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Vorwort. 


Im  Momente,  in  dem  wir  mit  einiger  Berechtigung  sagen 
können,  daß  wir  uns  dem  Ende  des  schrecklichen  Krieges, 
der  über  uns  hinwegbraust,  nähern,  wird  es  wohl  am  Platze 
sein,  auf  seinen  Ausgangspunkt,  auf  die  südslawische  Frage, 
deren  Teil  eben  die   serbische  Frage  ist,  zurückzukommen. 

Wir  finden  dies  um  so  gerechtfertigter,  als  in  der 
schier  unübersehbaren  Flut  der  Kriegsliteratur,  welche  in 
Österreich-Ungarn  und  Deutschland  seit  Kriegsbeginn  den 
Büchermarkt  überschwemmte,  uns  bis  auf  eine  Ausnahme  i) 
keine  einzige  Publikation  speziell  über  südslawische  Fragen 
bekannt  geworden  ist.  Wir  hoffen  demnach  einem  Bedürf- 
nisse zu  entsprechen,  wenn  wir  den  Versuch  anstellen, 
diese  Lücke  mit  einem  Spezialwerke  auszufüllen.  Wir 
glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  von  einem  Bedürf- 
nisse sprechen.  Tatsache  ist,  daß  ein  Wissensdurstiger  in 
Österreich-Ungarn  oder  Deutschland,  welcher  etwas  Über- 
sichtliches über  die  südslawische  Frage,  speziell  was  die 
Monarchie  betrifft,  zur  Hand  nehmen  will,  entweder  zum 
Werke  des  Engländers  Selon  Watson,  oder  zu  serbischen 
Autoren  greifen  muß.  Zweifellos  sind  beides  Quellen,  welche 
uns  mit  einigem  Mißtrauen  erfüllen  müssen.  Wir  erachten 
dies  als  einen  geradezu  unhaltbaren  Zustand  und  finden 
nachgerade  etwas  Beschämendes  darin,  daß  die  öster- 
reichisch-ungarische- Monarchie    bis    heute,    und    trotz    des 


^)  Dr.  Milan  Kovacevic:    Die  Kroaten  kommen I    Ein  Kriegervolk 
an  die  Völker  im  Kriege.  Leipzig  1816,  im  Xemen-Verlag. 
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furchtbaren  Krieges,  der  eben  aus  der  südslawischen  Frage 
entsprossen  ist,  kein  einheimisches  Werk  aufzuweisen  hat, 
welches  sich  mit  der  Frage  speziell  befassen  würde. 

Von  der  Wichtigkeit  der  südslawischen  Frage  zu 
sprechen  erscheint  uns  überflüssig.  Alan  mag  über  Seton 
Watsons  Buch  denken,  wie  man  will,  —  wir  werden  ihm 
gegenüber  einen  sehr  kritischen  Standpunkt  einnehmen,  — 
aber  seine  Worte :  „Daß  die  südslawische  Frage  für  Öster- 
reich-Ungarn eine  Lebensfrage  ist,  wird  heute  schon  all- 
gemein zugegeben;  daß  sie  auch  für  Deutschland  nicht 
gleichgültig  sein  kann,  dürfte  einem  jeden  Leser  dieses 
Buches  klar  werden"-),  enthalten  ein  Axiom,  welches  unserer 
Auffassung  nach,  ein  Gemeingut  unseres  politischen  Deutens 
werden  muß.  Wir  hoffen  auch,  daß  es  diesem  Buche  gelingen 
wird,  diese  Überzeugung  in  jedem  Leser  noch  weiter  zu 
C  festigen.  Denn  man  wird  allmählich  nach  dem  Kriege  darauf 
J  kommen,  welchen  unberechenbaren  Preis  man  für  die  syste- 
"  /matische  Vernachlässigung  und  Nichtbeachtung  dieser  Frage 
eigentlich  bezahlt  hat. 

Wir  halten  es  für  wichtig,  dem  geneigten  Leser  kurz 
auseinanderzusetzen,  wie  wir  eigentlich  dazu  kamen,  dies 
Buch  zu  schreiben. 

Es  sind  nun  bald  zwanzig  Jahre  her,  daß  uns  das 
Lebensschicksal  tief  in  den  Süden  der  Monarchie  verschlug. 
Wir  sind  schon  von  Kindheit  an  viel  in  südslawischen 
■  Ländern  herumgekommen  und  so  waren  uns  weder  Land, 
noch  Leute,  noch  Sprache  ganz  fremd.  Die  Leute  gefielen 
uns  trotz  ihrer  vielen  Fehler  und  weitgehenden  Verwahr- 
losung. Als  Angehöriger  der  altehrwürdigen  Monarchie,  der 
wir  nach  Erziehung  und  Überzeugung  anhängen,  fühlten  wir 
den  Beruf,  dem  Volke  dort  im  Süden  zu  helfen.  Und  wir 
griffen   wacker   zu,    wollten   schaffen,   helfen,   heben.    Aber 


-)  Vn — 4.  S.  VIII.  Die  angfewendete  Literatur  wird  abschnittsweise 
nnd  dann  mit  fortlaufenden  Zahlen  ane^eführt.  Die  Literaturnachweise 
erfolgen  in  der  Weise,  daß  die  r'^mische  ZaLl  den  Abschnitt  und  die 
arabische  Zahl  die  fortlaufende  Nummer,  unter  welcher  das  bezogene 
Buch  vorkommt,  anführt. 
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umsonst,  es  ging  nicht!  Unsichtbare,  unverständliche  und 
unübersteigliche  Hindernisse  stellten  sich  zwischen  uns  und 
jeden  bedeutenderen  Erfolg.  Wir  verdoppelten  Fleiß  und 
Eifer :  vergebens !  Schließlich  ließen  wir  die  Menschen- 
beglückung  als  ein  undankbares  Geschäft  stehen,  aber  eine 
steigende  Neugier  ergriff  uns,  was  denn  eigentlich  hinter  all 
diesen  Dingen  im  Süden  stecke.  Und  so  wurde  das  Be- 
obachten Studieren  und  Nachdenken  über  südslawische 
Fragen  zu  einer  Beschäftigung,  die  allmählich  unser  ganzes 
Wesen  erfüllte.  So  lasen  wir  südslawische  Literatur,  nament- 
lich Geschichte  und  Politik,  sammelten  Broschüren,  Pro- 
gramme, Ausschnitte  aus  Zeitungen  usw.  Jurist  und  Volks- 
wirt von  Beruf,  Anthropologe  und  Soziologe  aus  persönlicher 
Neigung,  hatten  wir  die  theoretischen  Grundlagen,  in  die 
höchst  verwickelte  Materie  einzudringen.  Berufs-  und  Wander- 
fahrten ließen  uns  alle  südslawischen  Länder  durchqueren 
und  die  meisten  historischen  Stätten  in  Augenschein  nehmen, 
die  Menschen,  welche  dort  wohnen,  mit  dem  Auge  des  An- 
thropologen betrachten,  ihrem  gesprochenen  Worte  lauschen 
usw.  Daraus  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Jahre  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  südslawischen  Dialekte,  so  daß  wir  bald 
allenthalben  mit  dem  Volke  in  seiner  ureigenen  Mundart 
sprechen  konnten,  uns  Vertrauen  erwerben  und  mehr  aus 
seinen  Gesprächen  heraushören  konnten,  als  andere. 

Und  trotzdem  wollte  im  ersten  Jahrzehnte,  trotz  vieler 
Einzelerkenntnisse,  das  Gesamtbild  der  Entwicklung  der  süd- 
slawischen Frage  nicht  gelingen.  Im  Gegenteil !  Je  mehr  wir 
studierten,  je  mehr  wir  lasen,  desto  größer  war  dieVerwiiTung, 
desto  häufiger  sahen  wir  uns  allgemein  angenommenen  Wahr- 
heiten gegenüber,  die  uns  aber  nicht  befriedigten,  uns  vielmehr 
unwahrscheinhch,  ja  sogar  unmöglich  vorkamen.  Erst  als 
wir  uns  in  die  Religionsgeschichte  der  Balkanhalbinsel  ver- 
tieften, als  wir  uns  mit  byzantinischer  Geschichte  und 
byzantinischem  Geistesleben  und  mit  dem  inhaltsschweren 
Begriffe  ,,Byzanz"  vertraut  machten,  da  fiel  es  uns  wie 
Schuppen  von  den  iVugen  und  wir  sahen  die  Wahrheit  in 
ihrer  ebenso  grausigen  als  fesselnden  Nacktheit  vor  uns. 
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Als  der  Krieg,  den  wir  seit  fast  einem  Jahrzehnt  kommen 
sahen,  ausbrach  und  der  ganze  Umfang  der  Katastrophe 
klar  wurde,  drängte  sich  uns  das  Bedürfnis  auf,  die  ge- 
womienen  Erkenntnisse  der  Öffentlichkeit  nicht  vorzuent- 
halten. Der  Umfang,  den  dieses  Buch  angenommen,  war 
unvermeidlich,  denn  die  südslawische  Frage  ist  eine  Glei- 
chung mit  mehr  Unbekannten,  als  man  zu  ahnen  verma;g. 
Und  eine  Lösung  kann  es  nicht  geben,  bevor  man  für  jede 
Unbekannte  eine  besondere  Gleichung  aufstellt.  Wir  mußten 
daher  weit  ausholen,  um  ein  volles  Bild  von  dem,  was  dar- 
zustellen war,  zu  geben. 

Dieses  Buch  soll  aber  auch  eine  persönliche,  subjektive 
Note  haben.  Es  ist  der  Schrei  einer  gequälten  Seele,  welche 
seit  zwanzig  Jahren  die  Machtgrundlagen  der  Monarchie  im 
Süden  unaufhaltsam  schwinden  sieht.  Es  soll  dieses  Buch 
eine  vox  clamantis  in  deserto  sein,  daß  die  Dinge  im  Süden 
so  weiter  nicht  gehen  dürfen,  wenn  anders  der  Staat  nicht 
.wieder  gutzumachenden  Schaden  erleiden  soll. 

Wir  bemühten  uns,  das  ganze  Problem  sui)  aspectu 
aeternitatis,  ohne  persönliches  Ereifern  oder  anderer 
Stellungnahme,  als  dem  Suchen  nach  W^ahrheit,  zu  be- 
trachten. 

Das  Wort  des  ambrosischen  Dichters :  „Es  irrt  der 
Mensch,  so  lang  er  strebt",  gilt  nicht  nur  für  Einzelpersonen, 
sondern  auch  für  Staaten,  Individuen  höherer  Ordnung.  Des- 
wegen konnten  uns  konstatierte  Irrtümer  und  Fehler  weder 
Entrüstung  noch  Ereifern  entlocken,  höchstens  Bedauern 
und  zugleich  den  felsenfesten  Entschluß,  durch  Aufklärung 
der    Irrtümer    an    der    Behebung    der    Fehler    zu    arbeiten. 

Wir  möchten  jeden  Leser  bitten,  sich  in  Anbetracht 
der  hohen  Interessen,  um  die  es  geht,  in  die  gleiche  Ver- 
fassung zu  versetzen. 

Im   Süllen,    .läiiiirr    I'.IIT. 
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Erster  Abschnitt. 
Die  Entstehung  der  Balkanslawen. 

1.  Die  Balkanhalbinsel. 

Zur  verläßlichen  Beurteilung  der  südslawischen  Frage 
müssen  wir  in  erster  Reihe  die  Träger  dieser  Frage  genau 
kennen,  die  südslawischen  Völker.  —  Leider  herrschen 
über  sie  nicht  allseits  klare  Begriffe,  weshalb  es  geboten 
erscheint,  diese  Völker  und  ihre  Entstehungsgeschichte  sich 
des  näheren  anzusehen. 

Wir  kennen  vier  südslawische  Völker,  die  Slowenen, 
die  Kroaten,  die  Serben,  die  Bulgaren.  Ihre  Heimat  oder  ihr 
Siedelungsgebiet  ist  die  Balkanhalbinsel  mit  den  derselben 
angrenzenden  Ländern. 

Die  Balkanhalbinsel  ist  jener  südöstlichste  breite  Vor- 
sprung des  europäischen  Kontinents,  dessen  Begrenzung  wir 
bekommen,  wenn  wir  eine  Gerade  von  Fiume  auf  die 
Donaumündung,   sagen   wir  auf   die   Stadt   Sulina,   ziehen. 

Wenn  wir  die  BaJkanhalbinsel  mit  den  beiden  west- 
licheren südeuropäischen  Halbinseln,  mit  der  Apenninischen 
und  Pyrenäischen,  vergleichen,  so  muß  uns  die  erstere 
sofort  auffallen,  nicht  nur  durch  ihre  massige  Breite,  son- 
dern namentlich  durch  den  Umstand,  daß  die  beiden  vor- 
genannten westlichen  Halbinseln  durch  natürliche,  auf  den 
ersten  Blick  sichtbare  Grenzen,  durch  hohe  Gebirgszüge, 
von  dem  europäischen  Kontinent  wirksam  abgegrenzt  er- 
scheinen: die  Pyrenäische  Halbinsel  durch  die  Pyrenäen,  die 
Apenninische  durch  die  Alpen.  Dadurch  stellen  diese  beiden 
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westlichen  Halbinseln  politisch-geographisch  einheitliche, 
für  einheitliche  ethnische  und  politische  Bildungen,  ge- 
eignete Gebiete  dar.  —  Solche  natürliche  Abgrenzung  gegen 
Norden  hat  die  Balkanhalbinsel  nicht,  wir  mußten  ja  deren 
Abgrenzung  durch  eine  ideelle,  arbiträr  angegebene  Linie 
andeuten.  —  Diese  von  uns  angegebene  Abgrenzung  nach 
Norden  entspricht  keiner  natürlich  gegebenen  Grenze,  sie 
wird  nur  in  einem  Teile  annähernd  durch  zwei  große  Flüsse, 
durch  die  Donau  und  die  Save,  gebildet,  ohne  daß  die 
beiden  Flüsse  in  ihrer  ganzen  Länge  der  von  uns  an- 
gegebenen Grenze  zwischen  dem  Balkan  und  Europa  ent- 
sprechen werden.  —  Die  Flüsse  sind  nun,  wäe  bekannt, 
Grenzen  von  schwacher  politischer  Wirksamkeit.  Somit  ist 
die  Balkanhalbinsel  gegen  Mittel-  und  Osteuropa  nicht  der- 
art geschieden  und  geographisch  abgegrenzt  wie  die  Apenni- 
nische und  die  Pyrenäische  Halbinsel. 

Wenn  wir  die  in  Frage  stehende  Halbinsel  des  weiteren 
aufmerksam  betrachten,  so  werden  wir  finden,  daß  sie  in 
der  Mitte,  in  einer  Linie,  vom  Städtchen  Bjela  (zwischen 
Varna  und  Burgas)  auf  Skutari  gezogen,  von  einem  mäch- 
tigen Gebirgszuge,  dem  Balkan  im  Osten  und  den  Alba- 
nesischen  Alpen  im  Westen,  in  zwei  Hälften,  in  eine  nörd- 
liche und  eine  südliche,  geteilt  wird.  Von  diesem  mittel- 
balkanischen  Gebirgszuge  stoßen  annähernd  in  der  Mitte 
zwei  Gebirgszüge  gegen  Norden  und  Süden  ab.  Gegen 
Norden  der  Westbalkan  bis  zur  Donau,  im  Süden  das  Rilo- 
und  Rhodopegebirge  bis  zum  Ägäischen  Meere.  —  So  sehen 
wir,  daß  das  Massiv  der  Balkanhalbinsel  durch  die  Haupt- 
gebirgszüge in  vier  natürlich  abgegrenzte  Gebiete,  in  das 
nordöstliche  und  südöstliche,  in  das  südwestliche  und  nord- 
westliche Gebiet  zerfällt. 

Wir  können  auch  das  bizarr  aussehende,  südwestliche 
Anhängsel  der  Balkanhalbinsel,  die  Halbinsel  Morea,^ 
klassisch  Peloponnesos,  nicht  übersehen.  Jeder  Gebildete 
weiß,  daß  die  Peloponnesos  nebst  dem  durch  das  Olympos- 
und  Pindosgebirge  vom  übrigen  Balkan  geopolitisch  scharf 
abgegrenzten   Gebiete  (dem  einstigen  Atollen,   Akarnanien, 
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Thessalien,  Phokäa,  Böotien  und  Attika)  die  Heimat  des 
hellenischen  Volkes  gewesen  ist,  jenes  Volkes,  welches 
durch  seine  unvergleichlichen  Kulturleistungen  zu  einer 
Leuchte  der  Menschheit  geworden  ist. 

Es  ist  daher  hervorzuheben,  daß  die  Balkanhalbinsel 
somit  in  fünf  geopolitisch  scharf  gesonderte  Gebiete  zer- 
fällt, in  das  südlichste,  südwestliche,  nordwestliche,  süd- 
östliche  und  nordöstliche   Gebiet. 

Dies  ist  sehr  wichtig,  denn  w^ährend  wir  beobachlen,  daß 
die  Apenninische  und  die  Pyrenäische  Halbinsel,  ent- 
sprechend ihrer  politisch-geographischen  Einheitlichkeit, 
heute  völkisch  und  politisch  einheitlich  sind,  sehen  wir, 
daß  die  Balkanhalbinsel,  entsprechend  ihrer  geopolitischen 
Zerklüftung,  es  niemals  war  und  auch  heute  nicht  ist. 

Dieser  geopolitischen  Zerklüftung  der  Balkanhalbinsel 
entsprechend,  sehen  wir  auch,  daß  die  Balkanhalbinsel 
niemals  zum  Schauplatze  autochthoner  Staatenbildimgen 
wurde,  welche  die  Kraft  gehabt  hätten,  die  gesamte  Halb- 
insel politisch  zu  vereinigen.  Dies  gelang  nur  großen 
Weltreichen,  vorübergehend  dem  Reiche  Alexanders  des 
Großen,  dem  römischen  Weltreiche,  respektive  dessen  Ab- 
leger, dem  byzantinischen  Kaiserreiche,  dann  dem  otto- 
manischen Reiche. 

Dieses  politisch-geographisch  und  historisch  zerklüftete 
Gebiet   wurde   nun   zur   Heimat   der   Südslawen. 

2.  Das  römische  Weltreich. 

Man  pflegt  nun,  sich  das  Entstehen  der  südslawischen 
Völker  als  ein  Produkt  einer  slawischen  Siedelung  vor- 
zustellen. Dies  ist  jedoch  nur  mit  einer  weitgehenden  Kor- 
rektur richtig,  und  wir  werden  uns  bemühen,  diese  un- 
serer Ansicht  nach  sehr  wichtige  Korrektur  dem  freund- 
lichen Leser  möglichst  genau  vor  die  Augen  zu  führen. 

Vom  größten  Belange  für  die  zukünftige  völkische  und 
politische   Entwicklung   der  Balkanslawen   wurde   jene   Pe- 
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riode,  während  welcher  sich  der  Balkan  unter  römischer 
Herrschaft  befand  (vom  Jahre  12  n.  Chr.  angefangen). 
Wir  können  uns  aber  in  die  historische  Darstellung  dieser 
Periode  nicht  einlassen,  setzen  sie  vielmehr  als  bekaarnt 
voraus. 

Nachdem  das  Römerreich  die  derart  zerklüftete  Balkan- 
halbinsel   politisch   zusammengefaßt   und   fast   dreihundert 
Jahre  beherrscht  hatte,  wer  es  selbst  dem  Niedergang  anheim- 
gefallen. Die  Kraft  des  römischen  Imperiums  war  erschöpft 
und    gebrochen,     die     wunderbarste    Verwaltungsmaschine, 
welche  die  Welt  bis  dahin  gesehen  hatte,  versagte  immer 
mehr.    Rom,  die  Metropole  der  Welt,  wurde  von  den  ger- 
manischen   Eroberern    genommen,    das    Volk    der    Römer, 
welches  dies  alles  geschaffen,  war  so  gut  wie  ausgestorben, 
beziehungsweise    im    Gewimmel    unterjochter    Völker   auf- 
gegangen. —  Begreiflicherweise  war  das  Bild  des  Verfalles 
und  der  Auflösung  am  ärgsten  am  Balkan  und  in  den  an- 
stoßenden Provinzen.    Hier  war  der  Zugriff  der  Barbaren- 
liaufen   am  häufigsten  und   am  tiefsten,   nachdem   ja,  wie 
wir  feststellten,  geopolitisch  die  Tore  der  Balkanhalbinsel 
von  Norden  und  Nordosten  offen  waren  und  es  dem  ver- 
fallenden   Staatskörper     an     Kraft    gebrach,     sow^ohl    die 
Grenzen    des    Reiches    zu    verteidigen,     als    die    geschla- 
genen   Wunden    zu    heilen.     Der    innerlich    unzusammen- 
hängende,   durch    die   römische    Verwaltung,    Sprache    und 
Sitte    nur    oberflächlich    vereinheitlichte,    aus    den    Volks- 
elementen   der    Griechen,    Daker,    Thraker,    Illyrer,    Kelten 
und   aus   dem   ganzen   Reiche   zugewanderter  ausgedienter 
Soldaten  am  Balkan  allmählich  entstandene  Menschenbrei 
hatte   nicht  die  Kraft,   sich   von   innen   heraus  zu   regene- 
rieren.   So  ging  der  Verfall  unaufhaltsam  weiter  vor  sich. 
Städte  verfielen,  die  Bevölkerung  ging  zu  Grunde,  wanderte 
oder   starb    aus,    die    Äcker    verödeten.    Nach    dem   Dahin- 
brausen    der   germanischen   Kriegerhaufen    und    der    mon- 
golischen  und   ural-altaischen  Horden   im   4.   und   5.   Jahr- 
hundert kamen  im  6.  und  7.  Jahrhundert  als  letzte  Woge  der 
Völkerwanderung    die    slawischen    Siedelungen.    —    Diese 
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erschienen  in  zweifacher  Form,  in  Form  von  kriegerischen 
Angriffen  von  bewaffneten  Haufen,  unter  Anfülirung  irgend 
eines    unternehmenden    Fürston,    dem    es    gelang,    mehrere 
Teilstämme  unter  seine  Botmäßigkeit  zu  vereinen,  oder  in 
Form  einer  mehr  fricdhchen  Besiedelung  von  Ackerbaueni, 
welche  sich  unaufhaltsam  von  Norden  und  Nordosten  vor- 
schoben und  die  verlassenen  Ackergründe  und  Dorfstätten 
in  Besitz  nahmen  und  neu  bevölkerten.  Ganz  friedlich  ist  es 
natürlich  auch  dabei  nicht  zugegangen,  es  gab  Hiebe  hüben 
und  drüben;  endlich  ordneten  sich  die  Dinge  doch  irgend- 
wie.  Es  herrschte  nämlich  im  gewesenen  römischen  Reiche 
infolge    Entvölkerung    eine    weitgehende    Menschennot,    so 
daß  die  Lokalbehörden  gegen  die  x\nsiedelung  von  Bauern 
vernünftigerweise    nichts    einwenden    konnten,     wenn    sich 
diese  nur  in  die  bestehenden  Verhältnisst  irgendwie  einfügen 
wollten.    —    Diese    Art    der    Siedelung,    welche    im    Laufe 
des  6.  Jahrhunderts  stattfand,  ist  eigentlich  die  wichtigste, 
denn    das    Ergebnis   derselben    war,    daß    zu    Anfang   des 
7.  Jahrhunderts  der  größere  Teil  der  Balkanhalbinsel  durch 
eine  mehr  oder  minder  dichte  slawische  Bauernansiedlung 
bevölkert  war.    Man  darf  sich  aber  bei   weitem  nicht  eine 
politische  oder  völkische  Einheithchkeit  dieser  Bevölkerung 
vorstellen.    Nur  im  Nordwesten  hatten  sich  die  Ausläufer 
des  ziemlich  kompakten  alpenslawischen  Stammes,  dessen 
Nachkommen  die  heutigen  Slowenen  sind,  bis  in  die  Balkan- 
halbinsel hinein,  in  das  heutige  Königreich  Kroatien-Slawo- 
nien, vorgeschoben,  während  im  Osten  eine  kompakte  Masse 
eines  ethnisch  und  sprachlich  einheitlichen  Slawenstammes 
weit    vordrang,    welche    das    östliche    und    südöstliche    Un- 
garn,  Siebenbürgen,   die   Wallachei,   Syrmien,   den   größten 
Teil   des  heutigen   Serbien  und   das  heutige   Bulgarien  be- 
völkerte.    Es   war   nämlich   jener   Slawenstamm,    welcher 
später    unter    Beimischung    von    ural-altaischen    Elementen 
das   bulgarische   Volk    bildete,    und    welchen    wir,    im    Ein- 
klänge mit  den  namhaftesten  Slawisten,  die  „bulgarischen 
Slawen"  nennen  wollen.  Aber  selbst  die  vorgenannten  zwei 
einheitlichen    Gebiete    dürfen    wir   uns    nicht    als    ethnisch 
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völlig  einheitlich  vorstellen.  Es  gab  überall  eingesprengte 
stammfremde  Elemente,  Überbleibsel  von  kleineren  Wander- 
gruppen oder  Kriegerhaufen,  denn  es  darf  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  daß  kleinere  oder  größere  Slawen- 
haufen auch  an  germanischen  wie  an  mongolischen  Heer- 
zügen teilnahmen,  von  welchen  dann  stellenweise  Trümmer 
zurückblieben.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  wäre 
an  die  Siedelung  ostslawischer  Kroaten  mitten  im  Gebiete 
der  Alpenslawen  hinzuweisen,  welche  sich  in  einem  Ge- 
biete, das  heute  ganz  deutsch  ist,  im  Namen  Kraubath 
(v.    Horvat,    Chrobat)   erhalten  hat. 

Während  wir  also  im  Osten  und  äußersten  Nordwesten 
der  Balkanhalbinsel  sprachlich  und  ethnisch  leidlich  ein- 
heitliche slawische  Volksgebiete  haben,  müssen  war  uns 
an  der  Wende  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  die  übrigen  Teile 
der  Balkanhalbinsel,  insoweit  dieselben  mit  Slawen  be- 
siedelt waren,  als  durchaus  unhomogen,  mit  verschieden- 
sten Stämmen  angehörenden,  in  die  alte,  oberflächlich  ro- 
manisierte  thrakische,  illyrische  und  im  südlichen  Balkan 
in  die  griechische  Bevölkerung  eingesprengten  slawischen 
Volks-  und  Stammestrümmern  besät  vorstellen.  —  So  sah 
es  um  jene  Zeit  im  südlichen  Teile  des  heutigen  Kroatien, 
im  westlichen  Teile  des  heutigen  Slawonien,  in  Dalmatien, 
Bosnien,  dem  Sandschak,  Montenegro,  Albanien,  Altserbien, 
Makedonien,  Epirus,  Thessalien,  Attika,  Böotien  und  Pelo- 
ponnesos  aus. 

3.  Die  Natur  der  slawischen  Siedelungen  am  Balkan. 

In  der  vierten  Dekade  des  7.  Jahrhunderts  erfolgte 
die  kroatische  und  dann  einige  Jahre  später  die  serbische 
Siedelung. 

Da  wir  es  heute  mit  dem  kroatischen  und  serbischen 
Volke  zu  tun  haben,  so  verfallen  wir  nur  allzu  leicht  in 
den  Fehler,  die  Bedeutung  dieser  Siedelungen  zu  über- 
schätzen. Man  stellt  sich  die  Entwicklung  in  der  Weise 
vor,  daß  die  Kroaten  und  Serben  die  von  ihnen  heute  be- 


Die  Natur  der  slawischen  Siedelungen  am  Balkan.  7 

wohnten  Gebiete  von  Anfang  an  besiedelten,  sich  ver- 
mehrten, und  deren  Nachkommen  die  heutigen  Kroaten  und 
Serben  seien.  Das  ist  nicht  nur  so  weit  falsch,  weil 
die  heutigen  Kroaten  und  Serben,  wie  alle  übrigen  Völker 
Europas,  ein  Verschmelzungsprodukt  von  Ureinwohnern, 
namengebenden  Besiedlem  und  im  Laufe  der  Geschichte 
zugewanderten  volksfremden  Elementen  darstellen,  sondern 
wir  stehen  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  diese  Siedelungen 
an  und  für  sich  überhaupt  nicht  die  Eignung  gehabt  haben, 
über  das  völkische  Schicksal  des  Nordwestbalkans  zu  ent- 
scheiden. Dazu  wären  sie  wohl  auch  zahlenmäßig  viel 
zu  schwach  gewesen.  Es  dürften  dies  zwei  slawisch- 
arische Ver  Sacra  von  nicht  allzu  großem  Umfange,  zwei 
Haufen  von  vielleicht  einigen  zehntausend  Leuten  gewesen 
sein,  welche  ursprünglich  ein  nur  beschränktes  Gebiet  be- 
siedeln und  ihrer  Macht  unterwerfen  konnten.  —  Wir  ver- 
fechten nun  die  Meinung,  daß  es  nicht  die  Tatsache  der 
kroatischen  und  serbischen  Siedelung  an  und  für  sich  war, 
welche  notwendig  die  Entstehung  der  beiden  Völker  be- 
dingte, sondern,  daß  die  Entstehung  der  Völker  erst  durch 
Hinzutritt  weiterer  Momente  überwiegend  politischen  Cha- 
rakters entschieden  wurde. 

Wie  wir  bereits  festgestellt  haben,  waren  die  Kroaten 
und  Serben  nicht  die  ersten,  sondern  die  letzten  Slawen 
am  Balkan. 

Die  älteren  slawischen  Siedelungen  der  Balkanhalb- 
insel waren  aber  nicht  kompakt,  sondern  es  waren  in  die 
alte  Bevölkerung  eingesprengte  Siedelungen  von  nach  Stamm 
und  Sprache  recht  verschiedenen  slawischen  Elementen. 
Um  zu  rekapitulieren,  müssen  wir  vier  Kategorien  von  sla- 
wischen Ansiedelungen  armehmen : 

1.  Slawische  Volkstrümmer,  welche  als  Überbleibsel 
der  an  den  germanischen  und  mongolischen  Heerzügen  teil- 
nehmenden Slawenhaufen  stellenweise  zurückgeblieben 
sind; 

2.  Überbleibsel  der  kriegerischen  Unternehmungen  rein- 
slawischen Charakters,  wie  sie  die  Geschichte  des  6.  Jahr- 
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hunderts    einige   kennt,    so   im    Jahre   527,    546,   548,    551. 
553  usw.  Wir  müssen  annehmen,  daß  bei  allen  diesen  Unter- 
nehmungen   abgesprengte    Teile    in    den    Gebieten    blieben, 
\    welche  sie  durchzogen; 

3.  die  slawische  Ackerbauerkolonisierung  des  6.  JaJir- 
hunderts,  wo  sich  kleinere  Familienverbände  und  Klans 
auf  der  Suche  nach  bebaubarem  Grund  und  Boden  von 
Nordosten  immer  mehr  nach  Südwesten  bis  in  die  äußersten 
Ausläufer  der  Balkanhalbinsel  heranschoben; 

4.  slawische  Eroberungszüge,  welche  auf  Ländererobe- 
rungen ausgingen,   wie  die  der  Kroaten  und  Serben. 

Die  Balkanhalbinsel  bietet  daher  anfangs  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Bild  einer  derartigen  Zersplitterung  und 
inneren  völkischen  Uneinheitlichkeit  dar,  daß  aus  der  Be- 
siedelungsart  sub  1  bis  3  einheitliche  Völker  und  Staaten 
ohne  auswärtige  Einwirkung  überhaupt  nicht  entstehen 
konnten.  Um  so  weniger,  als,  wie  wir  festgestellt  haben, 
geopolitisch  die  Balkanhalbinsel  ohnedies  äußerst  zer- 
klüftet und  zur  Bildung  einheithcher  politischer  Gebilde 
ungeeignet  ist. 

Zu  diesen  äußeren  Momenten  kommt  noch  ein  weiteres, 
das  der  geringen  politischen  Fähigkeit  der  vorkroatischen 
und  vorserbischen  slawischen  Bevölkerung  am  Balkan, 
hinzu.  —  Wir  haben  bereits  hervorgehoben,  daß  wir  die 
slawische  Bauernkolonisation  des  6.  Jahrhunderts  als  ein 
sehr  wichtiges  Moment,  welches  die  slawische  Zukunft  der 
Balkanhalbinsel  entschied,  betrachten.  Daß  der  Bauer  über- 
all und  bei  allen  Völkern  das  politisch  passivste  Element 
ist,  setzen  wir  als  eine  allgemein  bekannte  Tatsache  voraus. 
Inwieweit  die  geringe  politische  Aktivität  der  Balkanslawen 
auf  ihrer  Berufsschichtung,  inwieweit  hingegen  auf  Rasse- 
eigentümlichkeit beruht,  soll  hier  nicht  untersucht,  viel- 
mehr nur  betont  werden,  daß  jedenfalls  beide  Momente  an 
der  Gesamterscheinung  mitwirkten.  Wir  müssen  jedoch  her- 
vorheben, daß  wir  jene  geringere  politische  Begabung  auch 
als  eine  Rasseneigentümlichkeit  der  Slawen  ansehen,  welche 
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ihren  Grund  in  dem  den  Slawen  eigentümlichen  Überwiegen 
des  Gefühlslel)ens  über  das  Gedankenlobon  hat  und  auf  einer 
zu  starken^  momentanen  Impressionabiliiät  beruht.  Es  soll 
aber  nicht  übersehen  werden,  daß  diese  ]»asseneigentüm- 
lichkoit  noch  durch  die  bäuerhche  Berufsschichtung  be- 
deutend erhöht  wird. 

Daß  eine  innerlich  uneinheithche,  politisch  schwach 
begabte  und  der  staatsbildenden  Eigenschaften  bare  Be- 
völkerung nur  sehr  geringe  Aussichten  hatte,  sich  den  boden- 
ständigen, in  einer  großartigen  Staatsorganisation  zusammen- 
gefügten, jedenfalls  höher  kultivierten  Völkern  gegenüber 
völkisch  zu  behaupten,  mögen  diese  letzteren  noch  so  zer- 
mürbt gewesen  sein,  liegt  für  jeden  Denkenden  auf  der  Hand. 

Und  doch  hat  sich  das  Südslawentum  auf  dem  größeren 
Teile  der  Halbinsel  erhalten.  Es  hat  zwar  weite  Gebiete  in  der 
heutiger  Wallach  ei,  in  Albanien,  im  heutigen  Griechenland 
an  die  bodenständigen  oder  neu  hinzu  gekommenen  Völker 
verloren,  doch  ist  das  große  Massiv  der  Halbinsel  bis  auf 
seine  nordöstlichen  und  südwestlichen  Teile  kompakt  süd- 
slawisch, und  nach  einer  Periode  des  Zurückgehens  weist 
das  Südslawentum  seit  Anfang  des  19.  .Jahrhunderts  eine 
starke  Tendenz  zur  Expansion  auf. 

Diese  Erscheinung  muß  uns  um  so  mehr  auffallen, 
als  die  gleichzeitig  in  ebenfalls  römische  Gebiete  einge- 
brochenen Gemianenstämme  (Vandalen,  Langobarden,  Goten, 
Normanen,  Franken,  Burgunden  und  wie  sie  alle  hießen) 
sämtlich,  trotzdem  sie  kriegerischer  und  staatsbildnerisch 
besser   begabt   waren,   völkisch   zu   Grunde  gingen. 

Ich  glaube,  daß  dieser  Frage  nirgends  die  genügende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  Wir  wollen  dies  hier 
tun,  wenn  auch  natürlich  in  jenen  engen  Grenzen,  welche 
dieser  Frage  im  Rahmen  dieses  Werkes  gegeben  werden 
konnten. 
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4.  Das  entscheidende  Moment   der  südslawischen  Volksbildung. 

Von  den  vier  südslawischen  Völkern,  welche  wir 
kennen,  den  Slowenen,  Kroaten,  Serben  und  Bulgaren,  sind 
die  drei  Letztgenannten  auch  staatsbildend  aufgetreten  und 
haben  Staaten  von  größerer  oder  geringerer  weltgeschicht- 
licher  Bedeutung   gebildet. 

Einzig  die  Slowenen  haben  keinen  Staat  gebildet.  — 
Man  kann  auch  in  der  Geschichte  dieses  Volkes  Rudimente 
einer  Staatsbildung  nicht  verkennen,  aber  über  seine  An- 
fänge ist  diese  Staatsbildung  niemals  hinaus  gekommen  und 
irgend  welche  geschichtliche  Bedeutung  hat  diese  sicher 
niemals  gehabt. 

Dafür  sind  aber  die  Slowenen  eigentlich  nur  kümmer- 
liche Reste  eines  einstens  großen  und  weitverbreiteten 
Volkes.  Wir  müssen  uns  jedenfalls  einen  Zeitpunkt  in  der 
ethnischen  Geschichte  Mitteleuropas  vorstellen  —  obwohl 
uns  diese  herzlich  wenig  darüber  berichtet  —  in  dem  die 
Alpenslawen  den  größten  Teil  des  heutigen  Alpengebietes 
bevölkerten.  Wir  können  uns  ohne  diese  Annahme  sehr 
viele  wissenschaftlich  unanfechtbare  Tatsachen  einfach 
nicht  erklären,  wie  zum  Beispiel  diese,  daß  es  in  dem 
französischen  Patois  der  Waadtlande  nachweisbar  über 
hundert    slawische    Sprachwurzeln    gibt.i) 

Wenn  wir  die  übrigen  drei  südslawischen  Völker  ins 
Auge  fassen,  so  muß  es  uns  sofort  auffallen,  daß  sie  mit 
den  drei  historischen  Staatsbildungen  der  Südslawen  zu- 
sammenfallen, mit  der  bulgarischen,  serbischen  und  kroa- 
tischen. 

Was  die  heutigen  Bulgaren  anbelangt,  so  sind  diese 
entstehungsgeschichtlich  kein  rein  slawisches  Volk,  viel- 
mehr ein  Mischprodukt  erobernder  und  staatsbildender  ural- 
altaischer  Bulgaren  und  der  beherrschten  Slawen,  wobei 
die  Eroberer  die  Sprache  der  Beherrschten,  letztere  hin- 
gegen den  Namen  der  ersteren  annahmen.    Der  slawische 


^)  Vgl.  Dr.  Fr.  v.  d.  Velden,  Das  Patois  der  Westschweiz  als  Zeuge 
völkergeschichtlieher  Vorgänge,  I — 5,  Band  9,  S.  451  und  527. 
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Stamm,  welcher  dem  ural-altaischen  Pelzling  der  Bulgaren 
zum  Stämmling  diente,  ist  schwer  näher  zu  bezeichnen. 
Wir  dürften  ihn  wohl  als  Nachkommen  der  kriegerischen 
Anten  bezeichnen.  Jedenfalls  war  dies  ein  sprachlich  und 
ethnisch  einheitlicher  Stamm  von  großem  Ausbreitungs- 
gebiete,   wie    wir   es    vordem   schon    feststellten. 

Wenn  wir  das  heutige  bulgarische  Siedelungsgebiet  mit 
demjenigen  des  slawisch-bulgarischen  Urvolkes  vergleichen, 
so  muß  es  uns  sofort  auffallen,  daß  es  große  Gebiete  seiner 
ursprünglichen  Siedelungsräume  verloren  hat,  ganz  Ost- 
ungam,  Ost-  und  Nordserbien,  Moldau  und  Wallach  ei.  Wenn 
wir  uns  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  fragen  und 
namentlich  die  Frage  in  der  Richtung  ausdehnen,  warum 
sich  die  Bulgaren  auf  ihren  heutigen  Wohnsitzen  erhalten 
konnten  und  in  den  übrigen  nicht,  so  kommen  wir  unschwer 
zur  Antwort,  daß  die  Bulgarslawen  sich  dort  v^ölkisch  er- 
halten konnten,  wo  sie,  wenn  auch  mit  nichtslawischer, 
ural-altaischer  Hilfe,  einen  sehr  bald  durchaus  slawischen 
Staat  bildeten.  Nur  jene  Gebiete,  welche  an  dieser  sla- 
wischen Staatsbildung  durch  eine  längere  Zeit  teilnahmen, 
konnten  sich  als  bulgaroslawisch  erhalten.  In  jenen  Ge- 
bieten, welche  nicht  durch  eine  genügende  Zeit  an  dem 
durch  die  Staatsbildung  gesteigerten  nationalen  Leben  teil- 
nahmen, gingen  sie  ethnisch  zu  Grunde,  und  wurden  ent- 
weder von  nichtslawischen  Völkern,  wie  von  den  Magyaren 
und  Rumänen,  oder  von  slawischen,  jedoch  staatsbildnerisch 
aktiveren,  den  Kroaten  und  Serben  assimiliert. 

Die  Staatsgründungen  der  beiden  letztgenannten  Völker 
unterscheiden  sich  von  derjenigen  der  Bulgaren  dadurch, 
daß  sie  rein  slawisch  sind.  Wälirend  die  bulgarische  Staats- 
bildung darauf  beruhte,  daß  eine  slawische  Unterschichte 
von  einer  nichtslawischen,  ural-altaischen  Oberschichte  über- 
schichtet und  beherrscht,  jedoch  letztere  von  ersterer  eth- 
nisch sehr  bald  aufgesogen  wurde,  so  beruht  die  kroatische 
und  serbische  Staatsgründung  darauf,  daß  eine  ethnisch 
durchaus  uneinheitliche,  nicht  überall  gleich  dichte,  poli- 
tisch nur  in  ganz  kleinen,  lokalen  Verbänden  organisierte 
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slawische  Schichte  von  einer  neuen,  erobernd  auftretenden, 
ebenfalls  slawischen  Schichte  überschichtet  und  durch 
eine  staatliche  Organisation  beherrscht  wurde.  Die  Staats- 
bildung aller  drei  Eroberer,  der  Bulgaren,  Kroaten  und 
Serben,  beruht  auf  dem  Bedürfnisse,  durch  eine  straffere 
Organisation  die  eroberten  Länder  und  die  Macht  zu  be- 
halten und  zu  sichern,  entspricht  daher  dem  Schema,  dem 
nach  der  neuzeitlichen  soziologischen  Erkenntnis  alle  Staa- 
ten ihre  Entstehung  verdanken. 2) 

Durch  die  beiden  slawischen  Staatsgrüudungen  wurden 
die  Völker  der  Kroaten  und  Serben  begründet.  Hätten  die 
zwei  Siedelungen  der  Kroaten  und  Serben  nicht  auch  zu 
Staatsgründungen  geführt,  so  wären  niemals  zwei  mit 
dem  gleichen  Namen  bezeichnete  südslawische  Völker  ent- 
standen. Die  von  uns  erwähnten,  ethnisch  uneinheitlichen 
Slawensiedelungen  wurden  erst  durch  diese  Staatsbildungen 
zu  einem  höheren  Ganzen  verbunden,  es  erfolgte  eine  innere 
sprachliche  und  ethnische  Ausgleichung,  wobei  das  Wesen 
der  Herrschenden  maßgebend  wurde  und  den  stärksten  Ein- 
fluß übte.  Dies  geschah  um  so  leichter,  als  die  Beherrschten 
ohnehin  uneinheitlich  waren  und  zwischen  Sprache  und 
Wesen  der  Beherrschten  und  Herrschenden  kein  allzu  großer 
Unterschied  bestand,  so  daß  eine  innere  Ausgleichung  um  so 
leichter  stattfinden  konnte.  Was  aber  das  Wichtigste  ist, 
durch  slawische  Staatengründungen  größeren  Stiles  wurde 
das  Durchschlagen  des  bodenständigen  Urelementes,  der 
romanisierten  Thraker,  Illyrer  und  Kelten  verhindert.  Die 
herrschenden  und  beherrschten  Slawen  machten  gemeinsam 
Front  gegen  den  Ureinwohner.  Dasjenige,  was  ursprüng- 
lich der  Nachteil  der  slawischen  Siede! ung  war,  daß  sie  über- 
wiegend aus  politisch  minder  aktiven  Elementen  der  Bauern 
bestand,  wurde  später  zu  ihrem  Vorteile.  Sein  Teilnehmen 
am  staatlichen  Leben  ließ  sich  der  slawische  Bauer  in 
erster  Reihe  dadurch  entgelten,  daß  er  so  viel  als  möglich 
vom  verfügbaren  Grund   und  Boden  an  sich  zog   und  die 

-)  1—6    S    114. 
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romanischen  Ureinwohner  zur  Seite  schob.  Lelzlere  wurden 
von  dem  besten.  Grund  und  Boden  verdrängt,  mußten  in 
Städte,  auf  Inseln,  in  Berge  und  unwirtliche  Gegenden 
ziehen,  mit  den  schlechtesten  Bodengründungen  vorheb 
nehmen  oder  der  Bodenbebauung  ganz  entsagen  und  no- 
madisierende Berghirten  werden,  wie  solche  romanische 
Hirtennomaden  vom  10.  Jahrhundert  an  am  ganzen  Balkan 
historisch   nachgewiesen  werden  können. 

Dadurch  wuchsen  die  eingesprengten  Slawensiede- 
lungen,  während  diejenigen  der  bodenständigen  Romanen 
an  Bedeutung  und  Umfang  verloren,  entwurzelt,  über- 
schichtet und  endlich  auch  ethnisch  aufgesogen  wurden. 
Dies  geschah  am  Lande,  in  den  Städten  hielt  sich  die 
romanische  und  griechische  Bevölkerung  durchwegs  länger, 
doch  wo  es  den  Slawen  gelang,  die  politische  Herrschaft 
über  das  flache  Land  zu  gewinnen,  konnten  sich  auch  die 
Städte  als  romanische  oder  griechische  fnseln  nicht  auf 
die  Dauer  behaupten.  Der  stärkere  Menschenverbrauch  des 
Städtelebens  verjüngte  sich  durch  den  Zuzug  vom  flachen 
Lande.  War  die  Umgebung  der  Städte  einmal  slawisch, 
so  wurde  durch  diesen  Zuzug,  wo  nicht  in  Jahrzehnten, 
so  in  einigen  Jahrhunderten  auch  das  Schicksal  der  Städte 
besiegelt. 

Wir  wollen  damit  gesagt  haben,  daß  die  slawischen 
Siedelungen  an  und  für  sich  nicht  genügt  hätten,  um  über 
das  völkische  Schicksal  der  Balkanhalbinsel  zu  entscheiden. 
Weite  Gebiete  der  Balkanhalbinsel  waren  ebenfalls  durch 
Slawen  besiedelt,  Peloponnes,  Attika,  Böotien,  Albanien, 
Siebenbürgen,  Wallache! ,  Moldau.  Wo  jedoch  nicht  der 
Sauerteig  einer  slawischen  Staatsbildung  dazu  kam,  wo 
diese  nicht  lange  genug  dauerte,  um  dem  Volke  eine  Staats- 
tradition, einen  gewissen  Kulturauf  seh  wung,  eine  gewisse 
ausgeprägte  Kulturrichtung  zu  geben,  wo  die  politische 
Macht  nicht  den  Slawen  die  Kraft  gab,  sich  gegen  ihre 
Feinde  durchzusetzen,  dort  konnten  sich  die  slawischen 
Siedelungen  nicht  halten,  sie  wurden  aufgesogen  und  ent 
nationalisiert.  —  Attika  und  der  Peloponnesos  waren  jeden 
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falJs  im  8,  Jahrhundert  ebenso  dicht  mit  Slawen  besiedelt 
als  Dalmatien  und  trotzdem  sind  die  Slawen  dort  bimien 
drei  bis  vier  Jahrhunderten  restlos  verschwunden,  während 
Dalmatien  trotz  vierhundertjäliriger  späterer  romanischer 
Herrschaft  ein  slawisches  Land  geblieben  ist.  Wir  können 
uns  dies  nur  durch  die  oben  erwähnte  Tatsache  der  Staats - 
gründung  erklären.  Die  Slawen  in  Attika  kamen  niemals 
zu  einer  staatlichen  Organisation  größeren  Stiles ;  sie 
mußten  daher  restlos  zu  Grunde  gehen.  Dalmatien  hingegen 
ist  die  Wiege  der  kroatischen  Staatsgründung,  und  die 
Kroaten  vermochten  trotz  vierhundertjähriger  venezianisch- 
romanischer Herrschaft  und  Besiedelung  sich  zu  erhalten 
und  brauchten  bloß  sechzig  Jahre,  um  den  Romanismus 
im  Lande  nahezu  zum  Verschwinden   zu   bringen. 

An  diesem  Beispiele,  an  welchem  wir  die  Macht  der 
Staatstradition  ersehen,  können  wir  ermessen,  wie  stark 
der  Einfluß  des  Staates  selbst  sein  mußte. 

Wir  wollen  daher  zum  Ende  dieses  Kapitels  eilen  und 
rekapitulieren,  daß  die  slawischen  Siedelungen  allerdings 
die  Grundlage  des  Entstehens  slawischer  Völker  auf  der 
Balkanhalbinsel  waren,  ohne  welche  dieses  Entstehen  un- 
denkbai-  wäre.  Und  trotzdem  waren  diese  Siedelungen  an 
und  für  sich  nicht  entscheidend  für  die  Entstehung  der 
südslawischen  Völker,  denn  diese  Siedelungen  konnten  ganz 
gut  sämtlich  untergehen,  wie  sie  auch  zum  großen  Teile 
untergegangen  sind. 

Das  Entscheidende  bei  der  Entstehung  der  südslawi- 
schen Völker  war  die  Staatsgründung.  Nur  wo  eine  solche 
den  Slawen  gelang,  ja  wo  sie  nur  eine  fremde  Staats- 
bildung übernahmen,  wie  die  der  Bulgaren,  wo  die  Staats- 
bildung einige  Zeit  dauerte,  einige  Erfolge  hatte,  eine  Staats- 
tradition und  die  Grundlagen  zu  einer  Kultur  schuf,  konnten 
sich  die  Slawen  völkisch  erhalten.  Aber  nicht  nur  das. 
Durch  ihren  Entwicklungsgang,  durch  ihre  Schicksale, 
durch  ihre  kulturelle  und  soziale  Tradition,  durch  eine 
Summe  von  Eindrücken  und  Beeinflussungen  wurden  die 
slawischen    Staatsgründungen   maßgebend   für    das    Wesen 
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und  den  Charakter  des  Volkes,  dem  sie  die  Lebensbedin- 
gungen gaben.  Dies  ist  ja  auch  anderswo  in  der  Welt  vor- 
gekommen, die  zeitgenössische  Soziologie  ist  sich  der  natio- 
nalitätsbildenden  Kraft  des  Staates  voll  bewußt^),  aber  so 
entscheidend,  so  durchgreifend  dürfte  die  Staatengründung 
auf  die  Völkerwerdung  nirgends  eingewirkt  haben  wie  am 
Balkan, 

Wir    werden    das    im    Laufe    unserer    weiteren    Aus- 
führungen noch  sehen. 


»)  Vgl.  1-6,  „Staat  und  Nationalität",  S.  159. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Kroaten  und  ihre  Staatsbildung. 


1.  Besiedelung  und  Staatsbildung. 

Wenn  wir  die  südslawische  Frage  vom  Gesichtspunkte 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  betrachten,  so 
interessieren  uns  hauptsächhch  die  Kroaten  und  Serben, 
denn  sie  zählen  im  ganzen  über  5,000.000  Stammesange- 
hörige in  der  Monarchie  oder  machen  10 o/o  der  Gesamt- 
bevölkerung  der  Monarchie  aus. 

Wir  heben  hervor,  daß  wir  die  Benennung  dieser  beiden 
Völker  mit  dem  Sammelnamen  Serbokroaten  oder  serbo- 
kroatisches Volk  aus  guten  Gründon  perhorreszieren  und 
verwerfen  und  behalten  uns  vor,  diesen  Standpunkt  später 
des  näheren  zu  begründen.  Wir  behandeln  sie  daher  ge- 
trennt und  werden  die  einigenden  Momente  schon  ge- 
bührend  hervorheben. 

Daß  man  sich  gewöhnte  Kroaten  und  Serben  fast  immer 
in  einem  Atem  zu  nennen,  hat  seinen  vorwiegenden  Grund 
^  darin,  daß  sie  fast  unmittelbar  nacheinander  m  ihre  neue 
Heimal  siedelten  (und  zwar  nach  Safafik  die  Kroaten  im 
j  Jahre  634  und  die  Serben  im  Jahre  638  n.  Chr.),  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  ihre  Sitze  nahmen,  und  daß  sie  vom 
ersten  Schriftsteller,  der  sich  mit  ihnen  befaßte,  in  einem 
Werke  gemeinsam,  ohne  klare  Trennung,  behandelt  wurden. 
Da  dieses  Werk  die  älteste  und  angesehenste  Quelle  für 
ciM'.  Geschichte  der  beiden  Völker  wurde,  so  blieb  dieser 
Standpunkt  für  die  meisten  späteren  Geschichtsschreiber 
vorbildlich. 
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Tn  den  Kapiteln  29  bis  36  seines  Werkes  „De  admini- 
strando    Imperio"    schildert     uns    Konstantin    Porphyro- 
genetes    die   slawische   Ansiedelung   Dalmatiens   und   der' 
übrigen   Provinzen    Ost-Roms    durch   Kroaten    und   Serben. 

So  sehr  dadurch  die  Kenntnis  der  Entstehung  dieser 
beiden  Völker  gefördert  wurde,  hatte  das  Ansehen  einer 
kaiserlichen  Geschichtsschroibuiit:;  noch  den  besonderen  Er- 
folg, daß  es  dem  hohen  Schreiber  gelang,  seinen  Nachfolgern 
im  Fache  einige  Gesichtspunkte  beizubringen,  welche  mehr 
den  Bestrebungen  seiner  kaiserlichen  Machtpolitik  als 
den  Tatsachen  entsprachen.  Denn  wenn  es  gewöhnlichen  Ge- 
schichtsschreibern nicht  immer  leicht  fällt,  objektiv  und  un- 
befangen bei  der  Darstellung  geschichtlicher  Tatsachen  zu 
bleiben,  so  wird  eine  solche  Objektivität  zur  übermensch- 
lichen Aufgabe,  wenn  sie  von  einer  Persönlichkeit  geübt 
werden  soll,  welche  eine  solche  Last  von  politisq|ien  Ant- 
raben, Traditionen  und  Aspirationen  zu  tragen  hat,  wie  dies 
bei  einem  kaiserlichen  Prinzen  Ost-Roms  der  Fall  war. 

Wir  werden  uns  daher  in  diesem  Werke  ati  das  Prinzip 
halten,  die  Behauptungen  des  kaiserlichen  Geschichts- 
schreibers stets  cum  grano  salis  zu  gebrauchen. 

Als  die  Ersten,  wie  gesagt,  siedelten  sich  kriegerisch  er- 
obernd die  Kroaten  an,  indem  sie  die  damals  in  Dalmatien 
übel  hausenden  Awaren  samt  deren  slawischen  Hilfsvölkern 
schlugen,  das  Land  in  Besitz  nahmen,  dann  an  deren  Stelle 
die  hilflose  romanische  Bevölkerung  Dalmatiens  zu  be- 
drängen und  sich  deren  Grundstücke  zu  bemächtigen  be- 
gannen. Die  Romanen  flohen  auf  die  Inseln  und  überließen 
das  Festland  den  erobernden  Kroaten.  Diese  wurden  an- 
geblich von  fünf  Brüdern  und  zwei  Schwestern  mit  aben- 
teuerlichen Namen  geführt,  welche  wohl  personifizierend 
die  hauptsächlichsten  Geschlechtsverbände  zu  versinnbilden 
haben. 1)   Es   scheint    richtie   zu   sein,   daß   in   erster   Reihe 


')  Der  griechische  Schriftsteller  Theophan  erwähnte,  daß  die  Bulgaren 
bei  ihrer  Ausbreitung  auf  das  siebenstämmige  Slawenvolk  gestoßen  seien. 
Dies  dürfte  sich  wohl  auf  die  Kroaten  bezogen  haben. 
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die  westlichen  Teile  des  damaligen  Dalmatien  von  den 
Kroaten  besiedelt  wurden,  die  ja,  als  die  seit  römischer 
Zeit  kultiviertesten,  die  nordischen  Eroberer  am  meisten 
lockten.  Doch  scheint  das  trotz  damaliger  Blüte  karstige 
und  wenig  fruchtbare  westliche  Dalmatien  dem  ganzen 
Volke  nicht  den  genügenden  Unterhalt  geboten  zu  haben 
und  so  zeigen  die  Kroaten  stark  die  Tendenz,  sich  nach 
allen  Seiten  auszudehnen.  Namentlich  ging  ein  historisch 
beglaubigter  Zug  wieder  gegen  Norden,  nach  Norikum  und 
Pannonien,  wo  die  Kroaten  im  Lande  beiderseits  der  Save 
und  Drave  neue  Sitze  einnahmen. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  auch  fernerhin  das 
dalmatinische  Kroatentum  eine  bedeutende  expansive  Kraft 
zeigt,  denn  es  dehnt  sich  erobernd  stark  in  das  Innere  des 
Westbalkans  bis  zur  Morava,  und  an  der  adriatischen  Küste 
gegen  Süden  bis  zum  Skutarisee,  beziehungsweise  der  Bo- 
jana  aus.  Mit  diesen  kriegerischen  Unternehmungen  scheint 
auch  eine  Siedelung  und  Landnahme  Hand  in  Hand  ge- 
gangen zu  sein,  denn  gegen  das  8.  Jahrhundert  ist  histo- 
risch ein  Rotkroatien  im  heutigen  Süddalmatien,  Herzego- 
wina und  Montenegro  nachweisbar.  Der  Erfolg  dieser  Ex- 
pansion tritt  aber  später  gegenüber  der  serbischen  Ex- 
pansion zurück. 

Die  für  die  kriegerische  Eroberung  notwendige  stramm 
zentralisierte  Führung  gab  den  Ausgangspunkt  für  eine 
staatliche  Organisation,  die  um  so  notwendiger  war,  als 
es  hieß,  das  eroberte  Land  gegen  die  in  ihren  alten  Besitz 
drängenden  Romanen,  Illyrer,  Awaren  und  vorkroatischen 
Slawen  zu  verteidigen.  So  sehen  wir  bald  nach  der  Ein- 
wanderung die  Bildung  von  drei  kroatischen  Staatsgebilden : 
den  norddalmatinischen  oder  weißkroatischen,  der  von 
Istrien  bis  zur  geopolitischen  Gebirgssperre  des  Biokovo 
reichte,  dann  den  süddalmatinischen  oder  rotkroatischen, 
der  vom   Biokovo   bis   zum   Skutarisee   reichte 2),    und  den 


*)  Diese  von  den  Serben    lebhaft  bestrittene  Tatsache    scheint  nach 
der  Arbeit  II — 12  nicht  mehr  zu  übersehen  sein.  Vgl.  auch  die  wiederholt 
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pannoiiisch-kroatischeu    Staat,    welcher    zeitweise    und    vor 
Ankunft  der  Ungarn  bis  zum  Plattensee  sich  ausdehnte. 

Diese  erste  historische,  auf  der  militärischen  Orgajii- 
sation  der  Eroberungszeit  beruhende  Staatsbildung  verfiel 
aber  bald,  und  im  8.  Jahrhundert  sehen  wir  fast  keine 
größere  einheitliche  Staatsgewalt.  An  deren  Stelle  treten 
Häuptlinge    der   einzelnen    Sippschaften. 

An  der  Wende  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  kamen 
beide  nördliche  kroatischen  Staaten  unter  die  fränkische 
Oberhoheit.  Mit  diesem  Ereignisse  werden  wieder  Fürsten 
sichtbar,  welche  Träger  der  Unabhängigkeitsbestrebungen 
der  Kroaten  wurden,  so  Ljutevid  oder  Ljudevit,  Fürst  der 
pannonischen  Kroaten,  während  die  norddalmatinischen 
Kroaten  sich  mit  den  Franken  auf  guten  Fuß  stellten  und 
in   einem  losen   Souveränitätsverhältnisse   standen. 

Die  küstenländischen  Kroaten  lernten  von  den  ein- 
heimischen Illyrern  und  Romanen  das  Seehandwerk,  wurden 
tüchtige  Seefahrer,  was  sie  bis  heute  geblieben  sind,  zeit- 
weise und  manches  Orts  auch  gefürchtete  Piraten,  welche 
das  ganze  Adriatische  Meer  beunruhigten  und  damit  in 
Händel  mit  der  aufsteigenden  Macht  des  gegenüberliegen- 
den Venedig  kamen. 

2.  Die  Kroaten  am  Scheidewege  zwischen  Osten  und  Westen. 

Sehr  bald,  fast  unmittelbar  nach  der  Siedelung,  wurden 
die  Kroaten  getauft,  und  zwar  nach  Porphyrogenetes 
von  römischen  Geistlichen.  Diese  Taufe  war  namentlich 
Verdienst  des  Papstes  Johann  IV.  (640  bis  642),  der,  selbst 
ein  Dalmatiner  von  Geburt,  die  Taufe  energisch  betrieb. 
Die  Kroaten  nahmen  unter  Einiluß  des  Christentums  ein 
geregeltes  Leben  an  und  lebten  überwiegend  von  der  Arbeit 
ihrer  Hände. 


vorkommende  Territorialbestimmung:  Croatiam  et  Dalmatiam  a  medio 
Cancry  (?)  usque  ad  fines  Duracy  (oder  Duratii),  Avorunter  offenbar  das 
byzantinische  Thema  von  Durazzo  gemeint  ist. 
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So  traten  die  Kroaten  kirchlich  in  ein  Verhältnis  zum 
Westen,  das  Territorium  aber,  welches  sie  besetzten,  war 
voi-  der  Einnahme  byzantinisches  Staatsgebiet  und  Byzanz 
verhari  te  bei  der  Auffassung,  daß  es  dabei  auch  verbleiben 
müsse. 

Dieser  Zwiespalt  ist  für  die  spätere  Zukunft  der  Kroa- 
ten schicksalbestimmend  geworden,  um  so  mehr,  als  das 
Land,  welches  sie  besetzten,  eben  an  der  Grenzscheide 
des  Ostens  und  des  Westens  lag.  Dies  trat  schon  bei  der 
ersten  Teilung  des  römischen  Imperiums  in  Erscheinung, 
als  Theodosius  im  Jahre  395  das  römische  Reich  in  die 
partes  orientis  und  partes  occidentis  schied,  und  diese  an 
seine  beiden  Söhne  Arkadius  und  Honorius  verteilte.  Dal- 
matien  (das  römische  Dalmatien,  welches  wir  begrenzen, 
wenn  wir  von  Belgrad  an  der  Donau  eine  Gerade  auf  Sku- 
tari  ziehen)  kam  damals  zu  den  partes  occidentis,  zum 
Westen.  Bei  dieser  Teilung  waren  eben  geographisch-poli- 
tische Momente  im  Spiele.  Allein  Byzanz  vertrug  nur 
schwer,  daß  aus  der  Balkanhalbinsel,  welche  es  stets  als 
seine  ureigenste  Domäne  betrachtete,  die  schönste  Provinz 
in  die  Machtsphäre  des  Westens  gelangen  sollte.  Kaum 
vierzig  Jahre  nach  der  Teilung  gelang  es  dem  schlauen 
Theodosius  II.,  Dalmatien  dem  Westkaiser  Valentinian  IV^. 
gelegentlich  eines  Besuches  in  Konstantinopel  abzuhandeln. 
Als  nach  Verfall  der  fränkischen  Macht  Byzanz  wieder 
nach  Nordwesten  freie  Hände  hatte,  machte  es  ver- 
zweifelte Anstrengungen,  die  Kroaten,  welche  sich  unter 
dem  Fürsten  Domagoj  auch  politisch  stark  unter  den  Ein- 
fluß Roms  begeben  hatten,  wieder  unter  eigenen  Einfluß 
zu  bringen.  Es  mengte  sich  nach  dem  Tode  Domagojs  in 
die  Thronstreitigkeiten  Weißkroatiens  und  verhalf  dem  ehr- 
geizigen   Fürstensohne   Sedeslav  zur  Herrschaft. 

Nun  waren  die  Kroaten  vor  die  Wahl  gestellt,  ob  sie 
sich  fürderhin  an  Rom  oder  an  Byzanz  anlehnen,  ob  sie 
sich  für  den  Osten  oder  Westen  erklären  wollten.  Die 
Kroaten  stimmten  entschlossen  für  Rom,  für  den  Westen. 
Schon   zwei    Jahre    nach   dem   Machtantritte   verlor   Sedes- 


Die  Kroaten  am  Scheidewege  zvvisclion  Osten  und  Westen.         21 

lav  Herrschaft  und  Leben,  und  auf  den  Thron  gelangte 
Branimir,  der  treue  Anhänger  lUjms. 

Und  von  nun  an  blieben  die  Kroaten  troiio  Anhänger 
Roms  und  des  Westens.  Wir  werden  uns  später  mit  dieser 
interessanten  Erscheinung,  die  vom  größten  Einflüsse  auf 
das  Schicksal  der  Kroaten  wurde,  noch  eingehend  be- 
schäftigen. 

Diese  Wahl  der  Kroaten  muß  uns  eigentlich  Winider 
nehmen.  Sie  haben  vom  Westen  nicht  viel  Gutes  erlebt 
und  der  Osten  hatte  ihnen  viel  eher  geboten,  um  was  sie 
in  der  kathohschen  Kirche  stets  vergebens  kämpften,  dii- 
nationale  Sprache  in  der  Kirche  und  eine  nationale  Staats- 
kirche. Beides  war  ein  stetiger  Streitpunkt  der  Kroaten 
mit  Rom.  Daß  die  Kroaten  eine  nationale  Staatskirehe  an- 
strebten, geht  klar  hervor  aus  der  Stellung,  vA'^elrhe  dem  kroa- 
tischen Bischof  (episcopus  chrovatensis)  die  kroatischen 
Fürsten  und  später  Könige  einzuräumen  sich  bestrebten. 
Aber  durch  diese  Neuerung  kamen  sie  in  Konflikt  mit  der 
mächtigen  romanischen  Klerisei  der  dalmatinischen  Küsten- 
städte, welche  darin  eine  Beschränkung  ihres  Einflusses 
und  eine  Minderung  der  Einkünfte  sah,  und  um  so  mehr 
dann  in  einen  Konflikt  mit  Rom  selbst,  welches  den  Kroa- 
ten eine  Staatskirche  um  so  weniger  zu  bewilligen  l)ereit  war, 
als  es  diese  auch  den  mächtigeren  Franzosen  und  Eng- 
ländern nicht  bewilligte. 

Wir  heben  dies  hervor,  weil  wir  in  der  Stelin tiii  der 
Kroaten  zu  Rom  einerseits  und  zu  Byzanz  andrerseits  den 
Schlüssel  zum  Verständnisse  der  kroatischen  (iescbiehte 
finden.  Das  ist  ein  Gesichtspunkt,  zu  dem  sich  die  kroa- 
tische Geschichtsschreibung,  da  ausschließlich  auf  katho- 
lischem Standpunkte  stehend,  noch  nicht  genügend  duj'ch- 
gerungen  hat. 

Die  Ursache,  daß  die  Kroaten  trotzdem  zu  Rom  hielten, 
finden  wir  erstens  im  Umstände,  daß  di(^  kirchliche  Zu- 
gehörigkeit zugleich  politische  Abhängigkeit  von  Byzanz 
bedeutete,  und  zwar  in  unvergleichlich  höherem  Maße,  als 
dies    bei    Rom    der    Fall    war.    Die    Unabhängigkeil sbestre- 
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bungen  der  Kroaten  fanden  im  Bunde  mit  Rom  einfach 
mehr  Spielraum.  Das  andere  Moment  ist  psychologischer 
Natur  und  besteht  unserer  Auffassung  nach  in  einer  größeren 
Wahlverwandtschaft  der  Kroaten  zu  Rom  als  zu  Byzanz. 
Doch  soll  dieses  Problem  an  anderer  Stelle  eingehender  er- 
örtert werden. 

3.  Kroatiens  Glanzzeit. 

Kroatien  war  mittlerweile,  nachdem  die  Franken  und 
die  Byzantiner  geschwächt  waren,  erstarkt.  Im  erfolg- 
reichen Kampfe  mit  den  auch  nach  Süden  stark  vordrin- 
genden Magyaren  und  den  nach  Westen  vordringenden 
Bulgaren  gelang  es  Tomislav,  dem  kraftvollsten  Fürsten 
der  Kroaten  (900  bis  930),  alle  drei  Staatsbildungen  der 
Kroaten,  das  pannonische,  das  Weiß-  und  das  Rotkroatien, 
über  alle  Hindernisse  hinweg  zu  einem  Staatsgebilde  zu 
vereinigen  und  einen  Staat,  der  von  der  Arsa  in  Istrien 
bis  zum  Donauknie,  von  der  serbischen  Morava  bis  zum 
Skntarisee  reichte,  zu  schaffen  und  ebenso  gegen  die  Ma- 
gyaren als  auch  gegen  die  Bulgaren  zu  behaupten.  Dieser 
politische  Erfolg  wurde  noch  erhöht  durch  die  Krönung 
Tomislavs  zum  König  der  Kroaten,  welche  im  Jahre  924 
am  Duvanjsko  polje  (im  heutigen  Westbosnien)  unter  großem 
Gepränge  mit  einer  vom  Papste  gespendeten  Krone  durch 
einen  päpstlichen  Legaten  stattfand.  Kroatien  war  zum 
Königreiche  geworden.  Bemerkenswert  ist  die  bedeutende 
Militärmacht,  welche  die  Kroaten  damals  repräsentierten. 
Byzantinische  Schriftsteller  bezeugen  uns,  daß  die  Kroa- 
ten zu  Tomislavs  Zeit  100.000  Mann  Fußtruppen  und 
60.000  Reiter,  80  große  und  100  kleinere  Seekriegsfahrzeuge 
stellen  konnten,  also  eine  Militärmacht,  welche  für  jene 
Zeiten  unbestritten  groß  zu  nennen  ist.  Jedenfalls  waren  die 
Kroaten  schon  damals  tüchtige  Soldaten,  was  sie  bis  heute 
geblieben  sind.  Kroatien  hatte  den  größten  Umfang  und 
seinen  Glanzpunkt  erreicht.  Der  Imperator  von  Byzanz  hielt 
es  füi'  angemessen,  Tomislav  den  Konsultitel  zu  verleihen 
und  ihn  zu  seinem  Freund  und  Verbündeten  zu  erklären. 
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'■  Doch  schon  zur  Glanzzeit  Tomislavs  zeigten  sich  am 
Staatsgebäude  schwere  Sprünge,  welche  dem  jungen  Staats- 
gebilde gefälirlich  werden  sollten.  Noch  zu  Tomislavs  Zeiten 
wurden  zu  Spalato  zwei  Synoden  abgehalten,  eine  im  Jalire 
926,  die  andere  hingegen  im  Jahre  928.  Wenn  wir  die  uns 
erhaltenen  Synodalbeschlüsse  lesen,  vernehmen  wir  mit 
Erstaunen,  daß  die  katholische  Kirche,  gestützt  auf  die 
steigende  Macht  des  Papsttums  und  die  wieder  zur  Be- 
deutung golangendcti  romanischen  Städte,  den  Kampf  nicht 
nur  gegen  die  staatskirchlichen  und  kirchensprachlichen 
Bestrebungen  der  Kroaten,  sondern  geradezu  gegen  das 
nationalkroatische  Wesen  und  die  kroatische  Sprache  unter- 
nommen hatte.  Die  zentralisierende,  die  lateinische  Sprache 
begünstigende  Tendenz  Roms  fand  sich  auf  einer  Linie  mit 
dem  Streben  des  depossedierten  und  bedrängten  Romanen- 
tums  Dalmatiens,  welches  den  letzten,  verzweifelten  Versuch 
machte,  wieder  zur  Herrschaft  zu  kommen  und  die  sla- 
wischen  Eroberer  aufzusaugen. 

Die  Romanen  Dalmatiens  nämlich,  welche  zur  Zeit 
der  kroatischen  Invasion  vom  dalmatinischen  Festlande  so 
•gut  wie  ganz  verdrängt  wurden  und  auf  den  Inseln  not- 
dürftig Schutz  fanden,  kehrten  im  Laufe  des  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts allmählich  auf  das  Festland  zurück  und  siedelten 
sich  in  den  zerstörten  Städten  oder  in  der  Nähe  derselben 
an ;  so  entstand  in  der  Nähe  Salonas  aus  Diokletians  Palast- 
ruinen Spalato,  in  der  Nälie  Epidaurums  Ragusa,  das  alte 
Jadera  lebte  in  Zara,  Tetrangurion  in  Trau,  Dekatera  in 
Cattaro  auf  usw.  Die  kroatischen  Eroberer  verhielten  sich 
gegenüber  dem  wieder  entstehenden  Romanismus,  wahr- 
scheinlich infolge  katholisch-kirchlicher  Einflüsse,  nicht 
geradezu  feindlich;  sie  gaben  bloß  den  besetzten,  bebaubaren 
Boden  nicht  aus  der  Hand,  so  daß  die  Stadtromanen  Grund- 
stücke nur  im  nächsten  Bereiche  der  Städte  ])esitzen  komiten. 
Dadurch  wurden  aber  die  Städte  gezwungen,  sich  um  so 
mehr  dem  Handel  und  Gewerbe  zu  widmen.  Da  zu  jener 
Zeit  Byzanz  die  Herrschaft  über  die  von  den  Kroaten  be- 
setzten Gebiete  noch  immer,  wenn  auch  überwiesend  theo- 
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retisch,  aufrecht  erhielt,  so  fanden  die  Romanen  bei  den 
Byzantinern,  welche  damals  noch  Italien,  namentlich  aber 
das  venezianische  Gebiet  hielten,  Schutz  und  Schirm,  waren 
aber  demzufolge  auch  kirchlich  treue  Anhänger  Ost-Roms. 

So  brachte  diese  Entwicklung  mit  sich,  daß  im  Laufe 
des  9.  Jahrhunderts  neben  dem  Königreiche  Kroatien, 
welches  von  Byzanz  so  gut  wie  unabhängig  war,  ein  ver- 
kleinertes, romanisches  Dalmatien  entstand,  welches  aller- 
dings nur  aus  einigen  dalmatinischen  Städten  und  Inseln 
bestehend,  sich  unter  byzantinischer  Herrschaft  befand  und 
von  einem  byzantinischen  Statthalter  (Strategos  oder  Protos- 
patharios)  regiert  wurde. 

Da  war  es  ein  natürliches  Bestreben  der  kroatischen 
Könige,  dieses  iVnhängsel  ihres  Territoriums,  das  durch 
seine  Kultur,  seinen  Gewerbefleiß,  Handel  und  Reich- 
tum seiner  Einwohner  sich  auszeichnete,  in  ihre  Macht  zu 
bekommen.  Der  Anhänger  Byzanz,  Fürst  Sedeslav,  erzielte 
da  den  ersten  Erfolg,  da  ihm  zur  Belohnung  seiner  An- 
hänglichkeit der  Jahreszins,  den  die  dalmatinischen 
Städte  an  Byzanz  zu  zahlen  hatten,  überlassen  wurde. 
Diesen  Vorteil  scheinen  die  kroatischen  Herrscher  auch 
nach  dem  Sturze  Sedeslavs  und  dem  Abfalle  von  Ost-Rom 
beibehalten  zu  haben,  und  bezogen  dieselben  von  nun  an 
jährlich  von  Spalato  200  Dukaten,  von  Zara  110,  von  Arbe, 
Veglia  und  Trau  je  100,  im  ganzen  demnach  710  Dukaten 
jährlich,  welche  Abgaben  mit  der  Zeit  wohl  auch  bedeutend 
erhöht   worden   sind. 

Von  dieser  Zeit  an  sind  die  kroatischen  Fürsten  un- 
mittelbar finanziell  interessiert  an  den  romanisch-dalma- 
tinischen Städten  und  gezwungen,  durch  eine  entgegen- 
kommende Politik  die  politisch  stets  sehr  unzuverlässigen 
Städte  an  das  Reich  zu  fesseln,  schon  um  den  Titel  ,, König 
der   Kroaten   und   Dalmatiner"   führen   zu   können. 

Nun  griff  da  noch  eino  andere  Entwicklung  ein.  Die 
Städte,  die  in  politicis  byzantinisch  gesinnt  waren,  hingen 
auch  kirchlich  von  Ost-Rom  ab.  Als  dann  jiach  Photius 
(820   bi?:   898)   der   Gegensatz   zwischen    Rom    und   Bvzanz 
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sich  verschärfte,  legte  die  päpsUiche  PoUtik  Wert  darauf, 
die  reichen  Städte  des  Thema  Dahiiatikon  von  Byzanz  zu 
sich  herüberzuziehen.  Als  Gegengewicht  gewannen  die 
Städte  die  päpstliche  Unterstützung  für  ihre  PoUtik,  welche, 
wie  wir  oben  darstellten,  dem  kroatischen  Nationalstaate 
nichts  weniger  als  freundlich  gesinnt  war. 

So  kamen  die  national-kroatischen  Herrscher  immer 
mehr  unter  Einfluß  und  Abhängigkeit  antinationaler  Ele- 
mente, des  hohen  lateinischen  Klerus  und  der  romanischen 
Städte.  Der  kroatische  Königshof  latinisierte  sich  immer 
mehr,  die  alte,  bodenständige,  lateinische  Kultur  begann 
sich  über  die  patriarchalischen  Sitten  der  Kroaten  durch- 
zusetzen. 

Dies  hatte  das  Entstehen  einer  nationalkroatischen 
Partei  zur  Folge,  welche  in  Politik,  Sprache,  Sitten  usw. 
in  erstei  Reihe  die  Interessen  der  kroatischen,  staats- 
gründenden Stämme  gewahrt  sehen  wollte.  Dieser  stand 
eine  klerikal-romanische  Partei  gegenüber,  welche  sich  auf 
die  romanischen  Städte  und  den  mächtigen,  lateinisch  ge- 
sinnten Klerus  stützte.  Bei  der  Beurteilung  der  Kräfte- 
verhältnisse dieser  beiden  Parteien  müssen  wir  uns  die 
allgemeine  Entwicklung  der  kirchlichen  Politik  in  der  katho- 
lischen Kirche  vergegenwärtigen.  Zu  jener  Zeit  reifte  der 
Gedankengang  gerade  heran,  welcher  in  dem  großartigen 
Feuergeiste  Hildebrand,  als  Papst  Gregor  Vll.,  seinen  aus- 
geprägtesten Vertreter  fand  und  dahin  ging,  nicht  allein 
in  kirchlichen  Dingen  die  Allmacht  und  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  aufzurichten,  sondern  auch  die  europäische 
Staatenwelt  unter  seine  Gebote  zu  beugen. 

Dies  führte  dazu,  daß  die  amtliche  Politik  der  rö- 
mischen Kurie  sich  immer  intensiver  in  die  innerpolitischen 
Fragen  des  kroatischen  Staates  mengte  und  einen  Druck 
ausübte,  daß  alle  kirchlich  Gesinnten  die  latinisierende  Poli- 
tik der  lateinischen  Partei  unterstützen  mußten.  So  kamen 
die  kroatischen  Herrscher  von  den  finanzstarken  lateinischen 
Städten,  vom  einflußreichen  Klerus  und  der  römischen 
Kurie   gedrängt,  in  einen   antinationalen   Kurs.    Diese   Ent- 
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Wicklung  kam  namentlich  zur  Zeit  Peter  Kresimirs,  eines 
sonst  starken  und  tüchtigen  Herrschers,  in  Schwung,  um 
so  mehr  als  derselbe  als  Sohn  der  Venezianerin  Hicela, 
einer  Tochter  des  Dogen  Peter  II.  des  Orseolen,  in  Venedig 
lateinisch  erzogen  war.  iVuf  das  Drängen  der  romanischen 
Städte  hob  dieser  König  die  kroatische  Sprache  in  der 
Kirche  von  Staats  wegen  auf. 

Die  Unzufriedenheit  der  nationalen  Kreise  mit  dieser 
Politik  kam  darin  zum  Ausdrucke,   daß  nach  Peter  Kresi- 
mirs  Tode  nicht  dessen  Kandidat  und  Neffe  (er  hatte  keine 
leiblichen  Nachkommen),  sondern  der  Kandidat  der  natio- 
nalen Partei,   Slavic,   aus   dem  nationalen  Geschlechte   der 
Svacic  zum  König  erkoren  wurde.  Allein  die  mächtige  latei- 
nische Partei  Heß  sich  dies  nicht  bieten.    Sie  rief  die  süd- 
italienischen   Normannen,    deren    Fürsten    Lehensleute    des 
Papstes  waren,  zu  Hilfe;  es  kam  1075  ein  Zug  Normannen 
unter   Anführung    des    Grafen   Amikus    1.    Giovenazzo    ins 
Land  und  konnte  des  unglücklichen  Königs  Slavic  habhait 
werden,  welcher  entführt  wurde  und  für  immer  verschwand. 
Die  lateinische  Partei  hatte  nun  wieder  Oberhand  und 
konnte  bei  der  nun  folgenden  Königswahl  ihren  Mann  durch- 
setzen.    Gewählt   w-urde    Banus    Demeirius    Zvonimir,     ein 
päpstlich   gesinnter  Mann,    der   als   Schwager   des   magya- 
rischen Königshauses    auch    persönliches    Ansehen    hatte. 
Es  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  dieser  Mann  Zeitgenosse  Gre- 
gors   VII.    war   (Papst   1073    bis    1085)    und   in   einer    Zeit 
lebte,  als  der  römische  Kaiser  deutscher  Nation,  der  stolze 
Hohenstaufe   Heinrich   IV.    nach    Canossa    pilgern    mußte. 
Zvonimir  legte  nach  dem  Muster  der  süditalienischen  Nor- 
mannen  Gregor   VII.   einen   Lehenseid   ab   und   mußte  mit 
der  bedeutenden  Kriegsmacht  seines  Volkes  Kriege  im  Inter- 
esse der  päpstlichen  Politik  führen.  Diese  Heerzüge,  welche 
fjroße   Opfer  an   Blut  und   Gut  forderten,   aber  weder  den 
Interessen    des   Reiches    noch    des   herrschenden    Stammes 
entsprachen,  vielmehr  denselben  zuweilen  entgegengingen, 
versetzten    die   zurückgedrängten    Elemente    der   nationalen 
Partei  in  Aufruhr  und  gaben  deren  Agitationen  neuen  An- 
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trieb.  Dies  veranlaßte  den  König,  vorerst  mit  dieser  Politik 
inne  zu  halten.  Als  jedoch  Demctrius  Zvonimir  1079  dem 
Rufe  des  Papstes  zu  einem  Kreuzzuge  folgen  zu  müssen 
glaubte  und  zur  Aufbietung  des  Heerzuges  einen  Reichs- 
tag am  Amselfelde  bei  Knin  in  Dalmatien  versammelte, 
wurde  er  von  den  erzürnten  Angehörigen  der  nationalen 
Partei  erschlagen. 

Hiemit  war  die  Glanzzeit  der  kroatischen  Selbständig- 
keit beendet. 

4.  Verfall  des  kroatischen  Staates  und  Anschluß  an  Ungarn. 

Als  der  letzte  schwächhche  Sproß  der  nationalen  Dy- 
nastie der  Drzislaviden,  Stephan  IL,  bald  starb,  brach  im 
Lande  zwischen  den  beiden  Parteien,  der  nationalen  imd 
der  lateinischen,  ein  erbitterter  Kampf  um  die  Macht  im 
Staate  aus.  Es  war  eigentlich  ein  Kulturkampf,  verschärft 
durch  Rassenkampf  zwischen  den  Kroaten  und  Lateinern, 
durch  Prätendentenkämpfe  und  durch  die  verschiedenen 
auswärtigen  Einflüsse,  die  kurialrömischen.  die  venezia- 
nischen, die  byzantinischen,  die  ungarischen.  —  Wir  müssen 
annehmen,  daß  die  große  Offensive  der  Byzantiner  unter 
den  Komnenen,  welche  um  das  Jahr  1140  einsetzte,  schon 
damals  ihre  Schatten  vorauswarf,  und  der  byzantinische 
Einfluß  stärker  zu  spüren  war.  Der  Kampf  artete  zu  einem 
Kampf  Aller  gegen  Alle  aus,  löste  alle  staatlichen  Bande 
auf,  so  daß  die  Kreuzfahrer,  welche  im  Jahre  109G  das 
Land  durchquerten,  wie  uns  der  fränkische  Geschichts- 
schreibei  Raimundus  de  Agiles  berichtet,  eigentlich  keine 
organisierte   Staatsgewalt  mehr  vorfanden. 

Es  ist  naheliegend,  daß  diese  schwere  Krisis  und  das 
Darniederliegen  der  nationalen  Wehrkraft  der  Kroaten  der 
nachbarliche    Magyarenstaat   sich    zu    Nutze    machte. 

Die  Magyaren,  welche  im  Jahre  896  in  ihre  heutige 
Heimat  kamen,  begannen  bald  die  Macht  der  pannonischen 
Kroaten,  deren  Staat  zeitweise,  so  zum  Beispiel  unter  dem 
Fürsten  Braclav,  bis  zum  Plattensee  und  der  Donau  reichte. 


28  Die  Kroaten  und  ihre  Staatsbildung. 

zu  bedrängen  und  die  Grenzen  der  Kroaten  immer  mehr 
nach  Süden  zu  verschieben.  Verwandtschafüiche  Bande 
zwischen  den  Dynastien  beider  Länder  —  hatte  docli  der 
ermordete  Demetrius  Zvonimir  die  Tochter  Belas  II.  und 
Schwester  Ladislaus  des  Heiligen,  namens  Helene,  zur 
Frau  —  ermöglichten  den  Ungarn  eine  bessere  Einsicht 
in  die  kroatischen  Verhältnisse  und  sicherten  ihnen  auch 
gewisse  persönliche  Beziehungen.  Was  ihnen  270  Jahre 
vorher  nicht  gelang,  versuchten  die  Magyaren  jetzt  von 
neuem.  So  sehen  wir,  daß  die  Magyaren  seit  1090  Anstren- 
gungen machen,  Kroatien  zu  unterwerfen,  Eroberungszüge 
unternehmen  und  auch  dort  Anhänger  zu  erwerben  suchen. 

Bekannt  ist  die  zwischen  Ungarn  und  Kroatien  schwe- 
bende Streitfrage,  ob  Kroatien  von  den  Ungarn  erobert 
und  jure  gladii  an  sie  gekommen  sei,  oder  durch  einen 
Staatsvertrag,  die  sogenannte  Pacta  Conventa,  geschlossen 
im  Jahre  1002  zu  Kreuz,  in  eine  Personalunion  zu  Ungarn 
getreten   sei. 

Die  Wahrheit  liegt  wohl  in  der  Mitte.  Zweifellos  er- 
oberten die  Ungarn  gewisse  Teile  Kroatiens,  behaupten 
konnten  die  magyarischen  Reiter  jedoch  nur  das  flache 
Land  im  pannonischen  Kroatien.  Die  Seeküste,  auf  die 
es  ihnen  hauptsächlich  ankam,  konnten  sie  zufolge 
Terrainschwierigkeiten  und  des  kriegerischen  Geistes  der 
Bevölkeruna;  nicht  halten.  Wo  die  Waffen  versagten,  mußten 
eben  diplomatische  Schlauheit  und  Staatsverträge  aus- 
helfen. Die  staatsrechtliche  Stellung,  welche  Kroatien  zur 
Arpadenzeit  inne  hatte,  die  verbrieften  Freiheiten,  welche  die 
Kroaten  genossen,  lassen  den  Schluß  nicht  zu,  daß  es  sich 
um  eine  rein  kriegerische  Eroberung  handelte. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Vertreter  der  zwölf  adeligen 
Geschlechter  der  Kroaten  ihren  Staat  1102  wegwarfen,  macht 
trotzdem  einen  peinlichen  Eindruck.  Und  doch  liegt  darin 
ein  tieferer  Sinn.  Die  Kroaten  warfen  ihren  Staat 
weg,  um  ihre  Sprache  und  ibr  nationales  Wesen 
zu   retten.    Durch   die   170   Jahre   des    kroatischen  Köniü;- 
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reiches     war    das     kultuiübeilegeiie     Komanentum    durch- 
gedrungen, hatte  es  sich  der  von  den  Kroaten  geschaffenen 
Staatsmaschine  so  gut  wie  bemächtigt.   Die  Kroaten  warfen 
sie   eben    weg,    die    Staatsmaschine.    Denn    wäre    die   Ent- 
wicklung   weiter   gegangen,    wie    sie    begonnen,    wer    weiß, 
ob    CS    dem    kulturell    und    wirtschaftlich    überlegenen    Ro- 
manentum    im    Vereine    mit    dem     übermächtigen    Klerus, 
päpstlich-kurialen     Einflüssen    und    den    transadriatischen 
venezianischen    Einflüssen    nicht   gelungen    wäre,     das    er- 
obernde Kroatentum  unterzukriegen  und  aufzusaugen.  Wenn 
es  den  Resten  der  römischen  Legionen  in  Dazien,  der  Wiege 
des  großen   Teiles  der   Balkanslawen,   gelang,   das   Slawen- 
tum unterzukriegen  und  das  lateinische  Volk  der  Rumänen 
zu  bilden,  wer  kann  es  von  der  Hand  weisen,  daß  im  klassi- 
schen Lande   der  latoinischou   Kultur,   in  Dalmatien,   nicht 
eine    ähnUche    Entwicklung    stattgefimden    hätte?     Durch 
die   Selbstamputation  ihres   Staates   schnitten   die   Kroaten 
diese  jMöglichkeit  einfach  weg.    Die  Geschichte  gab   ihnen 
Recht.   Im  12.  und  13.  Jahrhundert  begannen  sich  die  roma- 
nischen Städte  jäh  zu  slawisieren.   Im  14.  Jahrhundert  kam 
Dalmatien    neuerdings    unter    romanische,     unter     venezia- 
nische  Herrschaft.    Aber  die   vierhundertjährige  Herrschaft 
Venedigs,  die  Ströme  lateinischen  Blutes,  welche  Dalmatien 
neu    zugeflossen   sind,    konnten    an    der   eingeleiteten    Ent- 
wicklung   nichts   ändern.     1813,    bei    der    Erwerbung    Dal- 
matiens    durch    Österreich,    machten    die    Italiener    in    Dal- 
matien zirka  25 o/o  der  Bevölkerung,   1910  machten  sie  nur 
mehr    2o;o    aus.    Im    Jahre    1896    ist    auf   der    Insel    Veglia 
Antonio  üdina  Burbur  gestorben,  der  letzte  ^lensch,  welcher 
das  alte  „Dalmatische",  die  dalmatinisch-romanische  Mund- 
art,   sprach.    Und    mit   ihm   ist   der    Romanismus    auf   der 
Ostküste   der  Adria  gestorben. 

Eine  der  treibenden  Kräfte,  welche  im  gegenwärtigen 
Kriege  mitspielen,  ist  eben  diese  Entwicklung,  welche  wir 
nun  vor  unseren  Augen  vorüberziehen  ließen.  Das  nationali- 
stische Italien  beschwor  den  Krieg  mit  Österreich  herauf, 
um  dem  sterbenden  Lateinertum  der  adriatischen  Ostküste 
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mit  Waffengewalt  zu  Hilfe  zu  eilen.  Der  Krieg  wird  auch 
über  diese  Frage  entscheiden;  wir  glauben,  er  wird  an  der 
bisherigen  Entwicklung  nichts  ändern.  Und  mit  derselben 
Erbitterung,  Selbstverleugnung  und  Selbstentäußerung,  mit 
welcher  die  Kroaten  vor  800  Jahren  gegen  die  Romanen 
kämpften,  ihren  König  ermordeten,  ihre  staatliche  Selbst- 
ständigkeit wegwarfen,  kämpfen  sie  auch  heute,  die  kroa- 
tischen Dalmatiner  und  Bosnier  am  Isonzo,  denn  sie  kämpften 
denselben  Kampf  um  Erhaltung  ihrer  Sprache  und  ihrer 
nationalen  Eigenart,  den  sie  seit  tausend  Jahren  kämpfen. 

5.  Die  Kroaten  unter  den  Arpaden  und  Anjous. 

Als  Kroatien  zu  Ungarn  kam,  hatte  die  Arpadendynastie 
schon  ihren  Höhepunkt  überschritten.  Die  Arpaden  hatten 
den  ungarischen  Staat  ausgebaut  und  ihm  die  natürlichen 
Grenzen  gegeben.  Durch  die  Erwerbung  Kroatiens  hatten 
sie  ihrem  Staate  den  Zugang  zum  Meere  verschafft.  Damit 
war  a-ber  die  Reihe  der  Taten  dieser  Dynastie  erschöpft. 
Von  Koloman  an  ist  die  Dynastie  im  sichtlichen  Verfalle. 
Nur  noch  eine  wesentliche  Erwerbung  wurde  gemacht,  die- 
jenige Bosniens.  Seit  Bela  dem  Blinden  (1131  bis  1141) 
führen  die  ungarischen  Könige  den  Titel  der  Könige  von 
Rama,  wobei  Rama  als  pars  pro  toto  Bosnien  bedeuten 
soll.  Allein  dies  stellt  sich  als  letzte  Konsequenz  der  Er- 
werbung Kroatien  dar.  Bosnien  war  allerdings  im  verschie- 
denen Umfange  ständiger  Bestandteil  des  kroatischen 
Staates.  Daß  diese  Erwerbung  zur  Zeit  eines  blinden  mid 
erwiesen  scliwachen  Herrschers  gemacht  wurde,  dürfte  als 
Beweis  dafür  genügen,  daß  sie  keine  besonderen  Anstren- 
gungen gekostet  hatte,  und  bloß  als  eine  Konsequenz  der  Er- 
werbung Kroatiens  anzusehen  war. 

Die  Arpaden  kümmerten  sich  eigentlich  recht  wenig 
um  Kroatien.  —  Kroatien  war  ein  fertiger,  eingeführter 
Staat,  der  nur  durch  eine  vorübergehende  Krise  gelähmt 
war.  Die  auswärtigen  Einflüsse  wurden  durch  das  ver- 
größerte   Gewicht    beider   Staaten    ausgeschaltet,    und   so 


I)ie  Kroaten  unter  den  Arpaden  und  Anjous.  31 

ordneten  sich  die  Dinge  in  Kroatien  bald.  Veiwaltimgs- 
technisch  lösten  die  Ungarn  die  Frage,  indem  sie  die  Ver- 
waltung dieser  „i^artes  adnexae"  einem  Prinzen  des  könig- 
lichen Hauses  übertrugen.  Es  wurde  eine  Art  Sekundo- 
genitur  daraus  gemacht.  Des  näheren  kam  Kroatien  erst 
dann  in  Betracht,  wenn  es  hieß,  mit  auswärtigen  Feinden, 
welche  Kroatiens  territoriale  Sicherheit  gefährdeten,  Kriege 
zu  führen.  Dies  waren  in  erster  Reihe  Venedig  und  Byzanz 
sowie  des  letzteren  Uechtsnachf olger,  das  Osinanische  Reich. 
Die  Könige  von  Ungarn  waren  gezwungen,  den  von 
den  Kroaten  seinerzeit  geführten  Kampf  gegen  die  unvei- 
läßlichen  romanischen  Küstenstädte  und  gegen  Venedig 
weiterzuführen.  Sie  führten  ihn  aber  ohne  besonderen 
Schwung  und  Nachdruck,  auch  ohne  besonderen  Erfolg. 
Die  Situation  verbesserte  sich  eigentlich  von  selbst  zu 
Gunsten  der  ungarischen  Könige.  Durch  Verlegung  der 
Königsmacht  nach  Ungarn  verloren  die  Romanen  den  Ein- 
fluß, den  sie  zur  Zeit  des  kroatischen  Nationalkönigtums 
besaßen.  xVuch  die  kirchliche  Politik  bekam  eine  neue 
Orientierung.  Nach  Verlust  des  unmittelbaren  Einflusses 
auf  die  Staatsmacht  verfielen  die  Romanen  Dalmatiens  zu- 
sehends. Während  die  romanischen  Städte  zur  Zeit  des 
kroatischen  Nationalkönigtums  die  zuwandernden  Slawen 
romanisierten,  begann  sonderbarerweise  nun  unter  einer 
nichtslawischen  Dynastie  die  entgegengesetzte  Entwicklung : 
die  zuwandernden  Slawen  slawisierten  allmählich  die  ro- 
manischen Städte  Dalmatiens.  Dadurch  verbesserte  sich 
eben  die  Situation  der  ungarischen  Könige :  je  mehr 
sich  die  Städte  slawisierten,  desto  verläßlicher  wurden 
sie  für  den  Staat,  denn  sie  suchten  in  ihm  einen  Halt  gegen 
den  aggress.iven  venezianischen  Ausdehnungsdrang  an  der 
Adria.  Diese  ganze  Entwicklung  wurde  eigentlich  durch 
einen  bisher  zu  wenig  beachteten  sozialen  Vorgang  ein- 
geleitet. Kroatien  war  ein  Adelsstaat  und  die  alten  Kroaten 
ein  Eroberervolk,  welches  die  Macht  aus  dem  Titel  der 
Eroberung  und  des  gegenüber  der  übrigen  Bev^ölkerung  ed- 
leren Blutes  hielt.   Wir  müssen  uns  nämlich  die  alten  Kroa- 
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ten  als  ein  slawisch-arisches  Volk  mit  nur  wenig  getrübtem 
arischem  Typus  vorstellen,  hochgewachsen,  licht,  dolicho- 
zephal.  Als  Adelsstaat  dürften  sie  wahrscheinlich  auch 
an  den  ungarischen  Adelsstaat  Anschluß  gesucht  haben. 
Während  der  Arpadenperiode  nahm  nun  eine  soziale  Zer- 
setzung der  Adelsgeschlechter  ihren  Anfang.  Die  Kroaten 
lebten  als  Slawen  in  Stammes-  und  Familienorganisation, 
in  der  Zadruga.  Unter  Einfluß  römisch-rechtlicher  Begriffe 
begann  sich  das  Individualeigentum  gegen  das  slawische 
kommunistische  Stammes-  und  Familieneigentum  durchzu- 
setzen. Die  Stammeshäuptlinge  gewöhnten  sich,  den  Besitz 
des  ganzen  Stammes  als  Alleineigentum,  desgleichen  die 
Familienhäupter  dasjenige  der  ganzen  Familie  al^  ihr  Eigen- 
tum zu  betrachten.  In  Stämmen  und  Familien  entstanden 
Zw^istigkeiten  und  Kämpfe,  wobei  die  stärksten  Familien  die 
schwächeren  aus  dem  Stammesbesitze,  die  stärkeren  Familien- 
mitglieder die  schwächeren  aus  dem  gemeinsamen  Familien- 
besitze verdrängten.  Ein  Teil  der  Kroaten  wurde  so  vom  an- 
geerbten Grund  und  Boden  entwurzelt  und  zum  Abwandern 
gezwungen.  Da  wirkte  auch  das  Vorbild  des  ungarischen 
Feudalismus ;  die  stärksten  Familien  stiegen  zu  mächtigen 
Feudalherren  empor,  wie  wir  sie  im  13.  Jahrhundert  schon 
sehen,  die  schwächeren  sanken  entweder  in  den  Bauern- 
stand oder  wanderten  in  die  romanischen  Städte  aus.  Dieser 
Zug  der  Kroaten  in  die  Städte,  welcher  unter  der  Arpaden- 
zeit  in  Schwung  kam,  entschied  das  Schicksal  der  dalma- 
tinisch-romanischen Städte,  wo  wir  seit  dem  12.  Jahrhundert 
immer  mehr  slawische  Patrizierfamilien  finden.  Die  noch 
heute  stark  dolichozephalen  Bewohner  der  dalmatinischen 
Städte  sind  eben  ein  Mischprodukt  der  alten  Romanen  und 
des   kroatischen  Adelsblutes. 

Auch  dürften  wir  die  Erfahrungen,  welche  die  dal- 
matinischen Städte  mit  der  venezianischen  Verwaltung  und 
namentlich  mit  der  Wirtschaftspolitik  machten,  nicht  über- 
sehen, sie  waren  eben  nicht  gerade  ermutigend.  Denn  Venedig 
trieb  eine  Politik  rücksichtsloser  kommerziahstischer  Dar- 
niederhaltung und  Ausbeutung  des  Landes.    So  sehen  wir, 
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daß  die  dalmatinischen  Städte  sehr  häufig  die  ungarische 
Herrschaft    der    venezianischen    vorziehen. 

Der  Besitz  der  dalmatinisrhon  Küsten  wurde  aber  für 
Ungarn  niemals  ein  dauernder  iiiul  ruhiger.  Unermüdlich  ver- 
suchte Venedig,  sich  der  kostbaren  Küste  zu  bemächtigen. 
Als  Handelsvormacht  duldete  sie  keine  andere  Macht  im 
nördlichen  Adriabecken,  es  war  die  erste  Ausgabe  der  „mare 
nostro-Politik"    des   heutigen    Italien. 

Wälirend  des  Machtverfalies  der  Arpaden  sehen  wir 
so  etwa?  wie  einen  Versuch  der  Kroaten,  politisch  selb- 
ständig aufzutreten.  Aber  wir  sehen  noch  kein  klares  Ziel, 
es  ist  kein  einheitliches  Handeln  und  Wollen  in  dem  Volke. 
Die  Zerstörung  im  Volke  ist  um  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen. Die  kroatische  herrschende  Klasse  war,  wie  wir 
vordem  gezeigt  haben,  in  einem  „Mauseruugszustande"  be- 
griffen. Außerdem  hatte  die  Tatareninvasion,  welche  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stattfand,  und  welcher  die  Kroa- 
ten entschlossen  entgegentraten,  so  daß  sie  in  Kroatien 
zum  Stehen  gebracht  wurde,  die  Vermögens-  und  Besitz- 
verhältnisse der  kroatischen  Adelsgeschlechter  schwer  er- 
schüttert und  eine  Siedelung  der  Stämme  zur  Folge  ge- 
habt. Entwicklung  des  Feudalwesens  in  ganz  Europa, 
namentlich  aber  in  Ungarn,  ebenso  wie  die  römisch-recht- 
lichen Rechtsanschauungen  haben  die  alte  Kraft  der  kroa- 
tischen Adelsgeschlechter  gebrochen.  Da  konnten  einheit- 
liche Volksbestrebungen  nicht  aufkommen,  alles  kam  unter 
den  Gesichtspunkt  der  Ambitionen  und  meistens  selbst- 
süchtigen Bestrebungen  einzelner  Feudalherren,  welchen 
wieder   alle    Schwächeren    entgegenzuarbeiten    suchten. 

Nach  dem  gewaltsamen  Tode  Ladislaus  TV.  (Kumanier) 
kam  Adreas  HL,  Sohn  Stephans  und  der  Tomasina  Moro- 
sini sowie  Enkel  des  Arpadenkönigs  Andreas  II.,  auf  den 
ungarischen  Thron.  Das  innere  Gefüge  des  ungarischen 
Staates  war  schwer  erschüttert.  Der  innere  Verfall  er- 
munterte auswärtige  Aspirationen;  es  meldeten  sich  Rudolf 
der  Habsburger  sowie  der  Papst  Nikolaus  IV.  als  Ober- 
lehensherren, jeder  wollte  mit  dem  Throne  aus  dem  Titel 

V.  Siiillaiid.  Die  südslawische  Frage.  3 
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der  Oberlehensherrschaft  verfügen.  Rudolf  belehnte  mit 
Ungarn  seinen  Sohn  Herzog  Albrecht  von  Österreich,  Papst 
Nikolaus  Karl  Robert,  einen  Sproß  des  ihm  treu  ergebenen 
Hauses  von  Anjou. 

Ungarn  hatte  nun  glücklich  drei  Könige,  Andreas  HI., 
Karl  Robert  und  Albrecht.  Die  Kroaten  standen  vor  der 
Wahl,  für  wen  sie  sich  entscheiden  sollen.  Sie  entschieden 
sich  gegen  den  stärksten  Kandidaten,  Andreas  HI.  Nicht 
nur,  daß  sie  als  strenge  Legitimisten,  als  welche  wir  sie 
stets  in  der  Geschichte  sehen,  die  Legitimität  Andreas  an- 
zweifelten (er  war  ein  Posthumus  und  seine  Arpaden- 
abstammung  stark  bezweifelt),  befürchteten  sie  vielmehr, 
daß  Andreas,  als  Sohn  einer  venezianischen  Patrizierin  und 
in  Venedig  erzogen,  auch  „der  Venezianer"  genannt,  Vene- 
dig, den  Erbfeind  der  Kroaten,  in  seinen  Bestrebungen  auf 
Dalmatien  nicht  energisch  genug  bekämpfen  werde.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  entschieden  sie  sich  für  Karl 
Robert,  da  die  Anjous  mächtige  Herrscher  und  erbitterte 
Feinde  Venedigs  waren.  So  wurden  die  nationalen  und 
klerikalen  Elemente  in  Kroatien  für  den  Anjou  gewonnen, 
wobei  ihm  bei  den  letzteren  jedenfalls  der  päpstliche  Ein- 
fluß von  Nutzen  war.  Er  wurde  in  erster  Reihe  Kandidat 
der  Kroaten,  wurde  auch  im  August  1300  in  Agram  alsi 
erster  König  von  Ungarn  und  Kroatien  gekrönt. i)  Die 
Kroaten  hatten  Glück  mit  ihrem  Kandidaten.  Im  Kampfe, 
der  zwischen  dem  Anjou  und  Andreas  III.  entbrannte,  fand 
letzterer  den  Tod;  Karl  Robert  wurde  1301  unbestrittener 
König  von  Ungarn. 

Parallel  mit  dieser  Entwicklung  ging  noch  eine  zweite. 
Wie  immer  und  überall  im  Mittelalter,  so  stand  auch  in 
Kroatien  die  Macht  der  Feudalherren  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Königsmacht.  So  waren  während  der 
Verfallszeit  der  Arpaden  einige  kroatische  Feudalherren 
besonders   mächtig  geworden.    Unter  ihnen  zeichnete  sich 

^)  Es  ist  strittig,  ob  Kar]  Robert  in  Agram  nur  als  König  gesalbt 
oder  regelrecht  gekrönt  wurde.  Die  letztere  Annahme  hat  einige  Dokii- 
mentenbeweise   für    sich,    kann  aber   nicht  als  sicher    angesehen  werdea. 
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besonders  das  Geschlecht  der  Grafen  von  Bribir  aus  dem 
Geschlechte  der  Siibic  aus.  (Aus  demselben  Geschlechte 
entsprossen  später  die  berühmten  Grafen  von  Serin  oder 
Zrini.)  Mit  ihrem  Stammsitze,  ziemlich  südlich  im  ge- 
birgigen Mitteldalmatien  gelegen,  waren  sie  außer  dem  un- 
mittelbaren Einflüsse  der  ungarischen  Könige,  waren  reich 
und  mächtig  sowie  fast  unabhängige  Dynasten  in  ihrer 
Domäne  geworden.  Sie  besaßen  den  größten  Teil  des  da- 
maligen Kroatien,  Bosnien  und  des  Landes  Chelm  (Herzego- 
wina), also  den  größeren  Teil  der  heutigen  südslawischen 
Provinzen  der  Monarchie.  Sie  standen  geradezu  in  einem 
nur  losen  Verhältnisse  zum  Reiche,  denn  sie  waren  kroa- 
tische Baue;  die  Banuswürde  hatten  sie  aber  erblich  und 
waren  de  facto  unabhängig.  ^lit  Graf  Paul  von  Bribir 
kam  die  Familie  derart  empor,  daß  es  schien,  als  ob  die 
Unabhängigkeit  Kroatiens  wieder  erstehen  sollte.  Aber  im 
Grafen  Mladin  11.  erreichte  sie  den  Höhepunkt,  doch  auch 
das  Ende.  Schon  zur  Zeit  des  Grafen  Paul  entstanden 
Schwierigkeiten  konfessioneller  Natur.  In  Bosnien  war  da- 
mals die  Häresie  der  Bogomilen  im  Wachsen,  welcher  die 
durchaus  katholische  gräfliche  Familie  entgegen  trat.  Daraus 
entstanden  Reibungen,  und  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
verlor  Graf  Mladin  1.  sein  Leben.  Jedenfalls  war  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  bogomilischen  Adel  in  Bosnien  und  der 
wachsenden  Macht  der  katholisch  gesinnten  Grafen  von 
Bribir  ein  ^Moment,  welches  den  Verlust  dieser  Provinzen 
für  die  Grafen  von  Bribir  und  die  bedeutende  Schwächung 
ihrer  Macht  bewirkte.  Die  Schwächung  der  mächtigen  Fa- 
milie bewirkte  auch  die  Mißgunst  der  durch  die  wachsende 
Macht  dieser  Familie  zurückgedrängten  Adelsgeschlechter; 
die  rastlose  venezianische  Diplomatie,  welche  das  Erstarken 
eines  Geschlechtes  nur  ungern  sah,  und  schließlich  das 
Erstarken  der  Zentralmacht  während  der  Anjous  beschleu- 
nigten den  Ruin  der  mächtigen  Familie.  Die  feindlichen 
Feudalherren  spielten  Mladin  11.  von  Bribir  dem  König 
Karl  Robert  von  Anjou  in  die  Hände,  welcher  von  der 
venezianischen  Diplomatie  gegen  den  gefährlichen   Feudal- 

3* 
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heiTii  beeinflußt  wurde,  und  diesen  für  immer  ver- 
schwinden   ließ. 

Es  ist  dies  einer  der  Widersprüche,  die  für  die  kroa- 
tische Geschichte  so  kennzeichnend  sind.  Die  Kroaten 
setzen  die  Wahl  Karl  Roberts  des  Anjou  durch,  um  in 
ihm  eine  Stütze  gegen  Venedig  zu  haben.  Venedig  benützt 
aber  den  starken  König,  um  die  ihm  gefährlichen  kroatischen 
Feudalherren  zu  vernichten,  zuerst  die  Grafen  von  Bribir 
und  dann  später  die  mächtigen  Grafen  von  Nelepech  oder 
Nelipic.  Sobald  die  Grafen  von  Bribir  geschwächt  und  er- 
niedrigt waren,  benützt  das  schlaue  Venedig  die  gegen  die 
Anjous  aufgebrachten  Bribirs  als  geeignetes  Werkzeug 
gegen  die  ungarischen  Könige. 

Kar'  Robert  erfüllte  die  Hoffnungen,  welche  die  Kroa- 
ten in  ihn  betreffs  Venedig  setzten,  durchaus  nicht;  die 
geschickten  Venezianer  wußten  die  Macht  des  Königs  von 
sich  abzulenken.  Wohl  aber  tat  dies  dessen  Sohn  Lud- 
wig I.,  der  Große.  Er  führte  wegen  Dalmatien  zwei  große 
Kriege  mit  Venedig,  den  ersten  (1356  bis  1358),  abge- 
schlossen durch  den  Frieden  von  Zara,  in  welchem  ganz 
Dalmatien,  von  Cattaro  an,  den  ungarischen  Königen  zu- 
fiel, und  den  zweiten  (1378  bis  1381),  abgeschlossen  durch 
den  Frieden  zu  Turin  (8.  Atignst  1381),  in  dem  der 
Status  quo  gewahrt  wurde.  Wichtig  ist  hervorzuheben,  daß 
im  ersten  Kriege  sich  als  Bundesgenosse  der  Venezianer 
der  serbische  Zar  Stephan  Duschan  hervortat  und  nur 
dessen  Tod  während  des  Krieges  bewirkte,  daß  er  Lud- 
wig l.  nicht  recht  unbequem  wurde.  Wir  heben  dies  hervor, 
um  zu  betonen,  daß  dieses  Bündnis  zwischen  Serben  und 
Italienern,  welches  gerade  wälirend  des  gegenwärtigen 
Krieges  in  Erscheinung  tritt,  eine  politisch-geographisch  be- 
dingte Tatsache  ist,  mit  welcher  wir  auch  in  der  Zukunft 
zu  rechnen  haben. 2) 

Die  Kroaten  blieben  den  Anjous  treu,  und  als  deren 
Macht    in    den    Händen    der    Frauen,    welche    Ludwig    des 


*)  Dies  erkennt  auch  Jirecek,  vgl.  111—3,  S.  370. 
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Großen  Erbe  übernahmen,  zu  entarten  und  auf  die  Luxem- 
burger zu  übergehen  schien,  hoben  die  Kroaten  wieder 
einen  Anjou  in  den  Sattel,  und  zwar  Karl  von  Durazzo. 
Derselbe  wurde  von  den  Ungarn  jedoch  ermordet.  Die 
Kroaten  und  das  mittlerweile  erstarkte  bosnische  König- 
tum setzten  sich  für  seinen  Sohn  Ladislaus  von  Neapel 
ein.  Derselbe  traute  sich  jedoch  nicht  recht  in  die  gefähr- 
lichen Länder,  wo  sein  Vater  meuchlings  ermordet  wurde, 
und  hielt  es  für  klüger,  1409  den  tatsächlichen  wie  an- 
gehofften  Besitz  ebenso  wie  alle  seine  Rechte  auf  Dal- 
matien  um  100.000  Dukaten  an  Venedig  zu  verkaufen. 

Die  Kroaten  erlebten  die  bittere  Enttäuschung,  daß  die 
Anjous,  welche  sie  als  Gegengewicht  gegen  Venedig  zu 
ihren  Königen  wählten  und  für  die  sie  so  viel  Blut  vergossen, 
ihre  Sache  schließlich  schmählich  für  Geld  an  das  näm- 
liche  Venedig  verrieten. 

6.  Durch  die  Wahlperiode  zu  den  Habsburgern. 

Die  Anjous  haben  während  ihrer  fast  hundertjährigen 
ungarischen  Herrschaft  (1301  bis  1395)  zwar  im  Innern 
des  Reiches  Ordnung  gemacht,  indem  sie  die  Macht  der 
Feudalherren  brachen.  Allein  einmal  im  Besitze  des  poli- 
tisch-geographisch so  ungemein  günstig  gelegenen  Reiches, 
ließen  sie  sich  verleiten,  expansive  Machtpolitik  nach  allen 
Seiten  zu  treiben,  wodurch  sie  sich  zersplitterten.  Hiebei 
übersahen  sie  die  große  Gefahr,  w^elche  im  Anzüge  war  — 
das  Osmanentum.  Vielleicht  war  die  Gefahr  zu  ihrer  Zeit 
in  ihrem  ganzen  Umfange  noch  nicht  sichtbar.  Der  Kampf 
mit  dieser  neuen  Macht  beherrscht  nun  die  kommende  Pe- 
riode der  ungarischen  und  kroatischen  Geschichte  im  stei- 
genden Maße.  Ungarn  und  Kroatien  waren  aber  zu  jener 
Zeit  weniger  denn  jemals  dazu  befähigt.  Mit  Ludwig  dem 
Großen  erlischt  die  Dynastie  Anjou  und  es  kam  eine  Pe- 
riode des  Wahlkönigtums.  Da  griff  die  entgegengesetzte 
Entwicklung  ein,  die  Erstarkung  der  Feudalherren  gegen 
das  Königtum,  welches  nun  sichtbar  im  Verfalle  begriffen 
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war.  Die  geschwächte  Zentrahnacht  in  Ungarn  und  Kroatien 
war  mit  ihrer  nach  dem  Banderialsystem  organisierten  und 
von  dem  Wohlwollen  der  widerstrebenden  Feudalherren 
aLhängigen  ^lilitärmacht,  einer  so  vom  Grunde  aus  kriege- 
rischen Organisation,  wie  es  daö  Osmanische  Reich  war, 
nicht  gewachsen.  Als  nun  in  den  kommenden  Dezennien 
die  türkische  Gefahr  beängstigend  zu  wachsen  begann,  ver- 
suchten wohl  die  ungarischen  Könige  dagegen  aufzutreten. 
Es  war  aber  zu  spät  und  ihre  Kraft  nicht  ausreichend.  Es 
wurde  die  Kreuzzugsidee,  die  Idee  des  Kampfes  des  ge- 
samten Christentums  gegen  den  Halbmond,  angerufen.  Doch 
ebensowenig  als  die  Kreuzzüge  überhaupt  positive  Erfolge 
zu  zeitigen  vermochten,  konnten  sie  zum  Aufhalten  der 
osmanischen  Expansion  wesentlich  beitragen.  Siegmund  der 
Luxemburger  stellte  sich  an  die  Spitze  eines  Kreuzheeres, 
wurde  jedoch  1396  bei  Nikopolis  vernichtend  geschlagen. 
Sein  Nachfolger  und  Schwiegersohn  Albrecht  der  Habs- 
burger, der  erste  dieses  Geschlechtes  am  ungarisch-kroa- 
tischen Throne,  versuchte  sich  in  derselben  Aufgabe,  wurde 
jedoch  von  den  ungarischen  Großen  im  Stiche  gelassen 
und  starb  im  Feldzuge.  Sein  Nachfolger,  der  Pole  Ladis- 
laus,  zog  wieder  an  der  Spitze  eines  Kreuzheeres  gegen 
die  Türken  aus,  verlor  jedoch  1444  bei  Varna  Schlacht 
und  Leben.  Sein  Nachfolger  Ladislaus  Posthumus  IV.  er- 
litt 1448  am  Amselfelde,  wo  59  Jahre  vorher  das  Los  des 
serbischen  Reiches  entschieden  wurde,  eine  entscheidende 
Niederlage.  Vorübergehend  gelang  es  der  kraftvollen  Per- 
sönlichkeit Matthias  Korvins  (1458  bis  1490),  die  sinkende 
Macht  des  ungarischen  Königtums  aufzurichten.  Trotzdem 
war  mittlerweile  (1463)  das  bosnische  Königreich  von  den 
Türken  vernichtet  und  erobert  worden,  und  die  Fluten  der 
türkischen  Heere  kamen  das  erste  Mal  bis  an  die  Save. 
Matthias  Korvin  versuchte  einen  Gegenstoß,  eroberte  das 
nördliche  Bosnien  und  gründete  zwei  Banale,  das  Banat 
Jajce  und  das  Banat  Srebrenik  als  Marken  gegen  das  an- 
dringende Türkentum.  Er  versuchte  auch  das  bosnische 
Königtum  aufzurichten,  indem  er  den  Nikolaus  Ujlaki  zum 
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König  von  Bosnien  ernannte  und  krönen  ließ  (1472  bis 
1477).  So  richtig  dies  gedacht  war,  so  war  es  doch  zu 
spät.  1482  wurde  ganz  Herzegowina  von  den  Türken  er- 
obert. Die  Matthias  Korvin  nachfolgende  Dynastie  der  Ja- 
gellonen  verzettelte  ihre  Kraft  und  die  des  Staates  im 
Kampfe  mit  Polen  und  Österreich  und  konnte  gegen  die 
mächtigen  Großen  des  Landes  nicht  aufkommen.  Eine  un- 
sägliche finanzielle  Not  entstand  im  zerrütteten  Reiche. 
Ebenso  wie  Ungarn  war  auch  Kroatien  in  voller  Auflösung; 
die  Kämpfe  unter  den  Großen  zerrissen  das  Land.  Matthias 
Korvins  natürlicher  Sohn  Johann  Korvin  versuchte  als 
Herzog  von  Kroatien  dem  Verfalle  zu  steuern;  als  dies 
nicht  gelang,  resignierte  er  1492  und  zog  sich  auf  seine 
schlesischen  Besitzungen  zurück.  Das  Jahr  darauf  wurden 
die  durch  die  Kämpfe  zwischen  den  Großen  des  Landes 
zerrütteten  Kroaten  bei  Udbina  vernichtend  geschlagen.  Die 
Blüte  des  kroatischen  Adels  fiel.  Die  Türken  brachen  das 
erste  Mal  in  Krain  und  Steiermark  ein.  So  griff  die  Auf- 
lösung weiter  um  sich,  bis  am  29.  August  1526  bei  Mohacs 
die  Katastrophe  erfolgte,  König  Ludwig  H.  und  die  Un- 
abhängigkeit des  Königreiches  Ungarn  unter  sich  begrabend. 
Die  Kroaten  waren  nun  ohne  Herrscher,  es  hieß  einen 
neuen  wählen.  Wie  die  Stimmung  in  Kroatien  schon  vor 
Mohacs  war,  kennzeichnet  am  besten  die  Tatsache,  daß 
die  kroatischen  Stände  am  Landtage  in  Krizevac  am 
25.  Jänner  1526  darüber  verhandelten,  dem  legitimen  König 
Ludwig  n.  Jagello  ob  Vernachlässigung  seiner  Pflichten 
den  Gehorsam  zu  kündigen,  sich  von  Ungarn  zu  trennen 
und  einen  neuen  König  zu  wählen.  Es  war  schon  damals 
eine  starke  Partei  im  Lande,  welche  die  Habsburger  auf 
den  Thron  erheben  wollte.  Da  jedoch  einige  maßgebende 
Persönlichkeiten  nicht  anwesend  waren,  kam  ein  Beschluß 
nicht  zu  Stande. 1) 

^)  Interessant  ist  die  Begründung,  wie  sie  uns  in  einem  veneziani- 
schen Berichte  überliefert  wird.  Es  sei  den  Kroaten  freigestellt,  sich  einen 
neuen  Herren  zu  wählen,  der  sie  gehörig  verteidigen  wird  (che  loro  ^ 
licito  trovarsi  un  altro  signore,    che  li  defenda).    Es   wird    das    im  Süden 
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Wir  müssen  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ereignisse 
werfen,  welche  diese  merkwürdigen  Verhältnisse  zeitigten. 
In  erster  Reihe  war  das  die  Folge  der  Tatsache,  daß  seit 
den  Anjous  sämtliche  ungarische  Könige  sich  ständig  in 
österreichische,  böhmische  und  polnische  Angelegenheiten 
einmengten  und  den  Süden  des  Reiches,  wo  sich  folgen- 
schwere   Ereignisse    vorbereiteten,    vernachlässigten. 

Im  Süden  war  die  Situation  besonders  gefährlich.  Die 
Anjous  hatten  die  mächtigen  kroatischen  Feudalherren  ver- 
nichtet, die  stärksten  kroatischen  Adelsgeschlechter,  die 
Subic',  die  Nelepic',  die  Frangipanis,  entwurzelt  und  ge- 
schwächt. Wir  haben  dabei  auf  das  tragische  Schicksal 
der  Kroaten  hingewiesen.  Sie  hatten  die  Anjous  gewählt, 
um  in  denselben  einen  Schutz  gegen  das  vordringende 
Venedig  zu  finden.  Die  diplomatisch  überlegene  Repubhk 
wußte  aber  den  Schachzug  zu  parieren.  Sie  vermochte 
vielmehr  die  Anjous  gegen  die  mißliebigen  mächtigen  kroa- 
tischen Feudalherren  aufzuhetzen  und  kaufte  dem  letzten 
Anjou  sogar  das  Recht  auf  Dalmatien  ab.  Dies  war  die 
Grundlage,  auf  welcher  Venedig  später  Dalmatien  doch 
bekam.  Nun  war  aber  auch  die  Zentralmacht  herab- 
gekommen. Es  waren  somit  keine  Kräfte  im  Reiche  vor- 
handen, welche  sich  den  vordringenden  Türken  entgegen- 
gestellt hätten.  In  Kroatien,  welches  als  erstes  dem  An- 
stürme der  Osmanlis  ausgesetzt  war,  spürte  man  diese 
Schwäche  sehr  wohl.  Den  Türken  einen  Widerstand  zu 
leisten,  wie  dies  die  Serben  am  Amselfelde  tun  konnten, 
waren  die  Kroaten  nicht  mehr  im  stände;  dies  war  der 
Erfolg  der  gemeinsamen  iVnstrengung  der  Anjous  und  der 
Venezianer. 

Daram  suchten  die  Kroaten  ängstlich  nach  einer  Macht, 
welche  ihnen  in  dieser  schicksalsschweren  Zeit  zu  Hilfe 
käme.    Dies  waren  eben  die  Habsburger. 

Tatsache  ist  es,  daß  die  Habsburger  als  erste  die  große 


seit   jeher   lebende    Gefühl    der    Selbstbestimmung,    klar    zum    Ausdruck 
gebracht. 
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Gefahr,  welche  im  kriegsslaikeii  und  aggressiven  Osmaueii- 
tum  ganz  Mitteleuropa  entstand,  richtig  erkannten  und  ein- 
schätzten. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unterstützten 
sie  schon  vor  1526  die  Kroaten  im  Kampfe  gegen  die 
Türken  mit  finanziellen  und  militärischen  Subsidien,  soweit 
dies  bei  dem  Umstände,  als  es  sich  um  fremdes  Staats- 
gebiet handelte,  möglich  war.  Daß  sie  dies  auch  unter 
dem  Gesichtspunkte  ihrer  dynastischen  Aspiration  auf  Un- 
garn und  Kroatien  taten,  soll  ihr  Verdienst  nicht  schmälern. 

Das  Ergebnis  dieser  Verhältnisse  war,  daß  die  Habs- 
burger in  Kroatien  einen  starken  Anhang  hatten,  einen 
viel  stärkeren  als  in  Ungarn,  welches  unter  dem  Einflüsse 
des  gegen  die  Habsburger  gerichteten  Beschlusses  des  unga- 
rischen Reichstages  vom  12.  Oktober  1505  stand,  und 
welcher  dahin  ging,  daß  als  Hochverräter  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen  sei,  wer  einen  Fremden  (Nicht-Ungarn)  für 
den    ungarischen   Thron   in   Vorschlag    bringt. 

Es  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  die  Habs- 
burger ihren  Ansprüchen  auf  den  ungarisch-kroatischen 
Thron  seit  langem  systematisch  vorgearbeitet  hatten.  Wir 
beschränken  uns  auf  den  Hinweis  auf  die  vier  Erb  ver- 
trage, dem  ersten  vom  24.  Juli  1463  mit  Matthias  Gor- 
vinus,  den  zweiten  vom  7.  November  1491,  den  dritten 
vom  5.  August  1506  und  den  vierten  vom  Juli  1515  mit 
Ladislaus  H.  Jagello,  welche  Verträge  alle  dahin  gingen, 
nach  dem  Aussterben  der  derzeitigen  Dynastie  in  Ungarn 
den  gemeinsamen  ungarisch-kroatischen  Thron  den  Habs- 
burgern  zu  sichern. 

Bei  dem  streng  legitimistischen  Sinne  der  Kroaten,  bei 
ihrem  Bedürfnisse  nach  einer  starken,  schützenden  Hand, 
war  es  nicht  schwer,  die  Anerkennung  dieser  Erbverträge 
in  Kroatien  durchzusetzen.  Zu  Neujahr  1527  wurde  im 
Schlosse  Cetin  (bei  Sluin  in  Kroatien)  ein  Wahllandtag  ab- 
gehalten und  Ferdinand  zum  König  von  Kroatien  gewählt. 2) 


-)  Die  Wahlurkunde  ist  in  Kukuljevie:  Jura  Regni  Croatiae,  Dalmatiae 
et  Slavoniae,  Pars  II.  vol  I.  F.  20.— 22.  oder  bei  Seton-Watson    (VII— 4 
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Sechs  Tage  später  wurde  in  Dubrava  (Dombro)  in 
Slawonien,  wo  zufolge  zahlreicher  ungarischer,  dort  be- 
güterter Magnaten  der  ungarische  Einfluß  sich  stärker  gel- 
tend machte,  im  Sinne  des  Reichstagsartikels  von  1505 
der   nationale   Kandidat   Johann    Zapolya   gewählt. 

Unter  den  beiden  Kandidaten  entschied  der  höhere 
Ernst  und  Tüchtigkeit.  Der  war  auf  der  Seite  der  Habs- 
burger und  somit  war  deren  Sieg  entschieden.  Was  Za- 
polya an  Ernst,  Tüchtigkeit  und  Hingabe  an  die  Sache 
fehlte,  das  trachtete  er  durch  Konnivenz  gegenüber  den 
Türken  zu  ersetzen,  bis  er  schließlich  seine  Tage  als  tür- 
kischer Vasall  beendete.  Die  Annäherung  an  die  Türken 
kostete  Zapolya  bei  den  Kroaten  sämtHche  Sympathien; 
nach  vier  Jahren  verschwindet  Zapolyas  Partei  und  die 
Habsburger  sind  in  Kroatien,  so  weit  es  noch  nicht  von 
den   Türken   erobert   war,   unbeschränkte   Herren. 

Den  Treuschwur,  den  die  Kroaten  1527  den  Habs- 
burgern  durch  ihre  Anführer  geschworen,  haben  sie  bis 
heute,  fast  400  Jahre,  unverbrüchlich  und  treu  gehalten. 
Dies  ist  eine  historische  Tatsache  und  allbekannt,  und 
braucht  hier  nicht  des  Ausführlichen  dargelegt  zu  werden. 
Der  gegenwärtige  Krieg  ist  eine  besondere  Prüfung  gewesen. 
Jahrelang  beeinflußt,  begann  ein  Teil  der  Intelligenz  zu 
schwanken.  Allein  aus  der  Tiefe  der  arischen  Volksseele 
ringt  sich  die  Treue  zum  selbstgewählten  Herrn  und  sie 
blieben  die  allzeit  kaisertreuen  Kroaten. 

7.  Die  Türkennot. 

Von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  namentlich  aber 
vom  Falle  Bosniens  an,  beginnt  für  Kroatien  die  Türken- 
not. Es  ist  das  ein  Dauerzustand,  welcher  das  gesamte 
Leben  des  Volkes  ergreift,  in  allen  seinen  Gebieten  be- 
herrscht und  die  Grundlagen  seiner  Existenz  vom  Grunde 
aus  erschüttert  und  verändert.    Es  ist  dies   die  Märtyrer- 


S,  355  bis  357    zu  finden.    Es  ließe   sich    darüber    sehr  viel  Interessantes 
sagen,  was  wir  wegen  der  gebotenen  Kürze  unterlassen  müssen. 
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periode  des  kroatischen  Volkes,  um  so  schwerer,  als  sie 
250  Jahre  dauerte.  Quer  über  die  kroatischen  Länder  ging 
die  Linie,  welche  Mitteleuropa  gegen  das  andrängende  Os- 
manentum  halten  konnte.  An  dieser  Linie  brechen  sich 
die  Wogen  der  osmanischen  Hochflut  am  heftigsten,  iiire 
zerstörende  Macht  ist  hier  am  stärksten.  Im  ganzen  ist 
von  allem  vortürkischen  Leben  des  kroatischen  Volkes  in 
kultureller,  in  sozialer  und  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
nicht  ein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben. 

Die  Vorstellung  über  das  Wesen  dieses  Zustandes  ist 
in  Österreich  und  Ungarn  stark  verblaßt.  Wir  haben  in 
der  Monarchie  darüber  allmählich  andere  Vorstellungen  be- 
kommen. Allein  wer  Dezennien  lang  im  Süden  der  Mon- 
archie gelebt  hat  und  aus  eigener  Anschauung  die  unmittel- 
baren Eindrücke  gesammelt  hat,  der  kann  dieses  Wesen 
besser  erfassen.  Wir  wollen  aus  begreiflichen  Gründen 
auf  die  Sache  nicht  näher  eingehen  und  wollen  nur  be- 
tonen, daß  das  osmanische  Imperium  eine  Staatsorgani- 
sation war,  bei  der  die  Expansion  und  militärische  Er- 
oberung die  Grundlage  der  ganzen  Staatsorganisation  ab- 
gab, in  der  eine  organisatorisch  sehr  tüchtige  Kriegerrasse 
die  herrschende  Schichte  war,  und  bei  der  Eroberung, 
Unterjochung  oder  Vernichtung  des  andersgläubigen  Geg- 
ners ein  konfessionelles  Gebot  war.  Im  übrigen  wollen  wir 
uns  auf  die  Wiedergabe  der  Darstellung  beschränken,  welche 
Prof.  Seh  wicker  in  seiner  Geschichte  der  Militärgrenze 
von  den  Angriffen  der  rauhen  osmanischen  Kriegerscharen 
gibt:  „Die  Folge  offenbarte  sich  in  der  zunehmenden  Ver- 
wüstung, Verödung  und  Entvölkerung  der  von  den  Türken 
unmittelbar  bedrohten  Gebiete.  Das  Gefühl  der  wachsen- 
den Unsicherheit  griff  um  sich,  die  Menschen  verließen 
scharenweise  die  von  den  Türken  besetzten  oder  bedrohten 
Gebiete  und  flüchteten  mit  Weib,  Kind  und  beweglicher 
Habe  in  die  Fremde." 

Wir  wollen  nur  in  der  Kürze  die  hauptsächlichsten 
politischen  und  sozialen  Momente  darlegen,  welche  aus  der 
Türkenzeit   für   die   Kroaten   resultierten : 
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1.  Wir  hatten  hervorgehoben,  daß  der  kroatische  Staat 
das  Produkt  einer  slawischen  Herrenschicht  über  ein  Ge- 
mengsei  anderer  slawischer,   illyrischer,   romanischer   und 
awarischer  Volkstrümmer  war.    Unter  den  Arpaden  änderte 
sich  die  innere  Struktur  dieser  Schichte  durch  Eindringen 
des  Feudalwesens  nach  Ungarn.  Es  bildeten  sich  Oligarchen- 
geschlechter,     welche    fast    unabhängig    über   ihre    Gebiete 
herrschten.     Die    iVnjous    brachen    die    Kraft    dieser    Ge- 
schlechter  in   Kroatien,     Sigismund    der    Luxemburger    in 
Bosnien.    Der  ursprüngliche   Sitz   dieser   Geschlechter   war 
im   heutigen   Norddalmatien,    West-   und    Nordwestbosnien, 
von  wo  sie  sich  weit  nach  Osten  und  Süden  ausbreiteten. 
Da  der  Druck  des  Osmanentums  in  Kroatien  gegen  Nord- 
westen ging,  zumal  Ungarn  nach  Mohäcs  bald  erobert  wurde 
und  ein  kraftvoller  Widerstand  nur  von  den  österreichischen 
Erbländern    und    deren    Herrschern   organisiert    wurde,    so 
kamen  diese  Sitze  des  kroatischen  Adels  sofort  nach  dem 
Falle    Bosniens    in    die   Macht    der    osmanischen    Eroberer 
oder  wurden  unmittelbares  Kriegsgebiet.  Da  aber  die  kroa- 
tischen Adeligen  kraft  ihrer  Eigenschaft  als  staatsbildendes 
und    politisch    führendes    Element    eben    zu    Organisatoren 
des    den   Türken   entgegengesetzten   Widerstandes    wurden, 
so   hatten   sie   auch   den   Grimm   des    Türkentums   voll    zu 
spüren,  welches  nun  in  Kroatien  das  erste  Mal  in  Europa 
fühlte,   daß  es  auf  eine  Linie  gekommen  sei,  über  die   es 
nicht  hinaus  konnte.   Der  kroatische  Adel  wurde  aus  seinen 
angestammten  Sitzen  entwurzelt,  flüchtete  vor  den  Türken 
nach  Norden  und  Nordwesten,  seine  besten  Kräfte  wurden 
durch  die  unaufhörlichen  Kämpfe  aufgerieben.    Sehr  viele 
Adelsgeschlechter  starben  aus,  andere  wanderten  nach  Un- 
garn aus,  wo  sie  sich  als  Ungarn  naturalisierten.    Bloß  ein 
Teil   drängte    nach    den    von    den    Türken    verschont    ge- 
bliebenen Gebieten  Kroatiens  im  Zagreber  und  Varazdiner 
Komitate.    Das   staatsbildende   und   politisch  führende  Ele- 
ment des  kroatischen  Volkes  wurde  entwurzelt,  zum  größten 
Teil  vernichtet  und  verlor  auch  in  der  Folge  den  Kontakt 
mit   dem   übrigen   kroatischen  Volke. 
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2.  Nicht  besser  als  dem  Adel  erging  es  dem  niederen 
Volke.  Die  natürlichen  Bande,  welche  Volk  und  Adel  vor 
einten,  brachten  es  mit  sich,  daß  auch  dio  inilcrcn  Schicli 
ten  des  kroalischon  Volkes  ihren  Teil  des  (iriuunes  der 
Osmanlis  abbekamen.  So  ist  die  Türkenzeit  die  Periode 
ständiger  Abwanderung  der  Kroaten  nach  Ungarn,  Öster- 
reich und  Italien.  Die  geschlossenen  kroatischen  Kolo- 
nien in  diesen  Ländern :  im  Komitate  Pozsony,  Sopron,  Mo- 
son  (Wieselburg),  Vas  (Eisenburg),  Zala,  Bacs-Bodrog  und 
Baranya,  wo  noch  heute  nach  der  Volkszählung  von  1910 
zirka  300.000  Kroaten  wohnen,  ferner  die  kroatischen  In- 
seln am  Marchfelde,  an  der  Leitha,  in  Mähron,  sogar  in 
Italien  (Provinz  Molise,  Bezirk  Larino,  die  noch  heute  kroa- 
tisch sprechenden  Dörfer  Montemitro,  San  Feiice,  Slavo, 
Aqnavivacolle  croci)  und  in  Bayern  (Eisenstadt)  sind  eth- 
nische Überbleibsel  jener  Wanderzeit.  Dabei  repräsen- 
tieren diese  Kolonien  nur  Gruppenwanderungen,  die  ja 
eigentlich  minder  wichtig  ersrhninen,  da  sie  ja  bloß  zeit- 
weise erfolgen  konnten;  einen  viel  schwereren  ethnischen 
Verlust  stellen  die  Sonderwanderungen  von  einzelnen  In- 
dividuen, einzelnen  Familien,  kleineren  Gruppen  von 
mehreren  Familien,  welche  ständig  abwanderten  und  binnen 
kurzem  ethnisch  von  dem  neuen  Milieu  aufgesogen  wurden. 

Es  ist  zu  betonen,  daß  es  der  beste  Teil  der  kroatischen 
Bevölkerung  war,  der  sich  durch  Auswanderung  den  un- 
erträglichen Verhältnissen  entzog.  Es  waren  meistens  die 
wirtschaftlich  Stärksten,  die  an  bessere  Lebensverhältnisse 
gewohnt  waren,  die  sich  flüchteten.  Die  wirtschaftlich 
Schwächeren  zogen  sich  in  unwegsame  Gegenden,  abseits 
von  den  Verkehrswegen,  und  fristeten  dort  ihr  Dasein. 
Während  so  die  wirtschaftlich  Tüchtigsten  und  kulturell 
Hochstehenden  abwanderten,  zogen  die  physisch  Stärksten 
und  Tüchtigsten  in  den  Kampf,  wo  sie  aufgerieben  wurden. 

Die  türkische  Periode  stellt  daher  eine  Periode  nega- 
tiver Auslese  schwerster  Art  für  das  kroatische  Volk  dar, 
unvergleichlich  ärger  als  sie  das  deutsche  Volk  im  Dreißig- 
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jährigen  Kriege  erlitt,  denn  jene  der  Kroaten  dauerte  acht- 
mal so  lange. 

3.  Durch  die  vorgeschilderten  Wanderungen  der  Kroaten 
wurden  weite  Gebiete  entvölkert  und  verödeten.  Da  die 
Türken  aus  staatsfinanziellen  und  militärischen  Rücksichten 
eine  Entvölkerung  ihrer  Gebiete  nicht  dulden  konnten,  so 
schritten  sie  zur  Neubesiedelung  des  Ödlandes  durch 
Menschenmaterial,  das  ihnen  zunächst  zur  Verfügung  stand. 
Sie  siedelten  daher  aus  allen  Gebieten  des  Balkans  Hirten 
und  Bauernelemente,  und  zwar,  da  es  nur  sehr  wenig  musel- 
manische Bauern  und  Hirten  gab  (die  Muselmanen  waren 
eben  die  Herrenschicht),  überwiegend  orthodoxe  Elemente 
an.  Dieses  Element  war  national  nicht  einheitlich,  es  gab 
darunter  Bulgaren,  orthodoxe  Albanesen,  Aromunen,  Grie- 
chen, Zigeuner,  sehr  viele  Wallachen  (Rumänen),  wohl 
auch  einen  gewissen  Prozentsatz  Serben,  zumal  die  ser- 
bischen Gebiete  die  nächstliegenden  waren.  Da  die  Serben 
kulturell  am  besten  organisiert  waren,  wie  wir  das  später 
sehen  werden,  slawisierten  sich  die  nichtslawischen  ortho- 
doxen Elemente  sehr  bald,  unterlagen  allmählich  dem  Einiluß 
des  stärksten  Elementes,  den  Serben,  und  es  wurden  daraus 
die  heutigen  Serben  in  Dalmatien,  Kroatien,  Slawonien  und 
Bosnien-Herzegowina.  Die  Türkenzeit  hatte  für  die  Kroaten 
eine  Zerreißung  ihres  ethnisch  einheitlichen  Gebietes  und 
das  Entstehen  eines  Volkes  mit  eigenem  Charakter,  eigenen 
Bestrebungen  und  politischen  Zielen,  welche  mit  den  kroa- 
tischen in  keiner  Richtung  übereinstimmten,  das  Entstehen 
der  Serben  in  kroatischen  Ländern  zur   Folge. 

4.  Eine  weitere  Folge  der  Türkenzeit  war  ein  schweres 
Sinken  des  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Niveaus  der 
kroatischen  Länder.  Die  Grundlage  dazu  lag  nicht  nur  in 
der  sub  2  geschilderten  negativen  Auslese,  im  Verluste  der 
physisch  stärksten,  der  wirtschaftlich  tüchtigsten  und  kul- 
turell befähigsten  Volkselemente,  welche  teils  abwanderten, 
teils  in  den  Kämpfen  aufgerieben  wurden.  Die  Verhältnisse 
wirkten  aber  außerdem  auf  die  noch  zurückgebliebene 
Bevölkerung  in  einer  wirtschafthch  und  kulturell  abwärts- 
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gehenden  Richtung.  Bei  den  unaufhörlichen  Kämpfen  und 
Plünderungszügen,  welche  von  den  Türken  praktiziert  und 
zufolge  Retorsion  auch  von  unserer  Seite  gepflogen  wurden, 
war  nichts  gefährlicher,  als  sich  durch  Wohlhahenheit,  An- 
sehen, persönlichen  Einfluß  o.  dgl.  hervorzutun.  Es  war 
dies  das  sicherste  Mittel,  bei  nächster  Gelegenheit  aus- 
geplündert, eventuell  auch  erschlagen  zu  werden.  Das  ein- 
zige Mittel  hingegen,  seine  persönliche  Sicherheit  und  Un- 
antastbarkeit seines  Besitzes  zu  wahren,  lag  darin,  eben 
nichts  zu  besitzen,  das  heißt  in  möglichst  dürftigen  Ver- 
hältnissen fortzuvegetieren.  Bei  dem  nichts  zu  holen  war, 
zu  dem  kamen  auch  keine  plündernden  Krieger  und  R.äuber- 
banden.  Man  kami  sich  also  lebhaft  vorstellen,  in  welcher 
Richtung  die  jahrhundertelang  wälirenden  Türkenkriege  auf 
das  kroatische  Volk  wirkten. 

5.  Dadurch,  daß  der  größte  Teil  der  kroatischen  Ge- 
biete unter  türkische  Herrschaft  kam,  geriet  er  auch  unter 
den  Einfluß  des  orientalischen,  osmanisch-byzantinischen 
Kulturkreises.  Wir  können  uns  in  Erörterungen  dieses  un- 
geheuer komplizierten  Problems  nicht  einlassen,  müssen 
uns  nur  auf  einige  Schlaglichter  beschränken.  Einiges  wird 
noch  an  anderen  Stellen  nachgetragen  werden.  Es  ist  be- 
kannt, daß  die  Türken  nur  auf  dem  Gebiete  der  militärischen 
Organisation  Bedeutendes  geleistet  hatten,  denn  sie  besaßen 
zur  Zeit  der  Größe  das  bestorganisierte  Heer  in  Europa. 
Auf  dem  Gebiete  der  staatlichen  Organisation  leisteten  sie 
wenigei-,  auf  jenem  der  kulturellen  und  wirtschaftlichen 
aber  fast  gar  nichts.  Ihre  staatliche  Organisation  steht  aus- 
schließlich unter  konfessionellem  Gesichtspunkte.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit wird  nicht  nach  nationalen  oder  Rasse- 
momenten, sondern  ausschließlich  nach  konfessionellen  Mo- 
menten beurteilt.  Wer  zum  Islam  übertritt,  tritt  nicht  nur 
in  den  konfessionellen  Solidaritätsverband,  sondern  in  den 
Interessenkreis  der  herrschenden  türkisch -islamitischen 
Rasse,  wird  politisch  zum  Türken.  Dies  übertrug  sich  aber 
auch  auf  die  übngen  ethnischen  und  konfessionellen  Ele- 
mente im  Reiche,  sie  heißen  „Millets"  =  Konfessionen.  Diese 


48  Die  Kroaten  und  ihre  Staatsbild iing. 

Auffassung  griff  auch  auf  die  zwei  nachbarlichen  Völker 
der  Serben  und  Kroaten  über  und  wirkte  neben  anderen' 
auch  als  ein  Moment  mit,  welches  zur  starken  Vermengung 
der  Konfession  und  Nationalität  bei  den  Südslawen  beitrug. 
Es  spielten  da  zwar  auch  noch  andere  Momente  mit,  mit 
denen  wir  uns  später  befassen  werden,  jedenfalls  ist  diese 
Entwicklung  nicht  zum  geringsten  Teile  ein  Übergreifen 
des  osmanischen  Konfessionalismus  in  das  Leben  der  Süd- 
slawen. 

Neben  diesem  Hauptmomente  dürfen  wir  nicht  aus 
den  Augen  verlieren,  daß  der  weitere  Einfluß  des  orienta- 
lischen, byzantinisch -osmanischen  Kulturkreises  kein  gün- 
stiger war  und  die  allgemein  abwärtsführende  Linie  bei 
den  Kroaten  wie  bei  den  übrigen  Südslawen  noch  ver- 
stärkte. Er  bringt  orientalische  Untätigkeit  und  Passivität 
in  wirtschaftlicher  und  kultureller  Beziehung,  den  Mangel 
jedes  Sinnes  für  Organisation  sowie  für  produktive,  wirt- 
schaftliche Tätigkeit,  Neigung  zu  Kleinbetrieben,  starres 
und  aprioristisches  Festhalten  an  dogmatischen,  konfessio- 
nellen und  politischen  Grundsätzen  mit  sich.  Jeder  Beob- 
achter des  Südens  wird  bald  merken,  daß  diese  Charakter- 
züge bei  den  Kroaten  in  einem  starken  Maße  noch  heute 
fortwirken. 

8.  Die  territoriale  Zerreissung  Kroatiens. 

Mit  der  Türkenzeit  und  der  in  dieselbe  fallenden  Ent- 
wicklung hängt  engstens  die  Entstehung  der  historisch-poli- 
tischen Gebiete  von  Dalmatien,  Kroatien-Slawonien,  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina  zusammen.  Da  uns  diese 
Einteilung  in  diesem  Werke  noch  vielfach  beschäftigen  wird, 
so  wollen  wir  uns  kurz  die  Entwicklung  dieser  historisch- 
politischen   Ländereinheiten   vergegenwärtigen. 

Bosnien  und  die  Herzegowina  werden  uns  noch  an  be- 
sonderer Stelle  beschäftigen,  so  daß  wir  es  hier  übergehen 
können. 

Interessant  ist  die  Entstehung  Dalmatiens.  Bis  zum 
Falle  von  Bosnien  war  der  Kampf  gegen  das  Romanentum 
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die  führende  politische  Idee  bei  den  Kroaten  und  wir  haben 
bereits  hervorgehoben,  daß  dieser  Kampf  eines  der  Haupt- 
momente war,  welches  die  Kroaten  bewog,  in  dauernde 
Staatsverbindung  mit  den  Ungarn  zu  treten.  Mit  dem  Auf- 
treten der  Türkennot  hört  dieser  Kampf  auf.  Die  größere 
und  verhängnisvollere  Gefahr  des  Osmanentums  ließ  die 
Kroaten  ihren  Groll  gegen  die  Lateiner,  gegen  Venedig  ver- 
gessen. Jedenfalls  trug  es  nicht  wenig  bei,  daß  der  Kampf 
gegen  die  Osmanen  als  eine  allgemeine  christliche  Pflicht 
aufgefaßt  wurde,  und  daß  die  Päpste  unverdrossen  bemüht 
waren,  Koalitionen  von  christlichen  Mächten  zu  stände  zu 
bringen,  Kreuzzüge  gegen  die  Osmanen  in  Bewegung  zu 
setzen  und  Reibungen  unter  den  christlichen  Völkern  zu 
schlichten.  Die  Kroaten,  die  stets  gute  Katholiken  waren, 
konnten  sich  diesem  Gedankengange  nicht  entziehen.  Nicht 
nur,  daß  der  Kampf  der  Kroaten  gegen  Venedig  aufhört, 
treten  die  Kroaten  sogar  als  Verbündete  und  Mitkämpfer 
Venedigs  auf. 

Bekannt  ist,  daß  Dalmatien  seit  der  Ansiedlung  der 
Kroaten  eigentlich  mehr  ein  politischer  Begriff  als  ein  Ge- 
biet war.  Es  waren  Reste  des  romanischen  Besitzes  im 
Königreiche  Kroatien.  Es  enthielt  einige  dalmatinische  In- 
seln und  die  Städte  Zadar,  Trogir,  Split,  Dubrovnik  (Ra- 
gusa) und  Kotor,  welche  ihren  romanischen  Charakter  vier 
bis  fünf  Jahrhunderte  hindurch  bewahren  konnten.  Bevor 
es  Venedig  trotz  eifrigster  Bemühung  sicher  erobern  konnte, 
wurden  die  Städte  aber  slawisiert  und  blieben  für  Venedig 
stets  ein  unsicherer  Besitz,  da  die  Städte  immer  mit  den  un- 
garisch-kroatischen Königen  sympathisierten.  Erst  das  Auf- 
hören des  Kampfes  zwischen  Venedig  und  den  Kroaten, 
respektive  der  ungarisch-kroatischen  Könige,  und  der  Um- 
stand, daß  die  Kraft  der  ungarischen  Nationalkönige  wie. 
auch  später  der  Habsburger  durch  den  schweren  Kampf 
mit  dem  Osmanentum  voll  in  Anspruch  genommen  wurde, 
ermöglichte  es  Venedig  vorerst,  das  alte  Dalmatien  sicher 
im  Besitze  zu  erhalten  und  dann  allmählich  seine  Herrschaft 
auch  auf  das  Festland  auszudehnen.  Begünstigt  wurde  diese 
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Entwicklung  auch  noch  dadurch,  daß  Venedig  vom  17.  Jahr- 
hundert an  vielfach  als  Verbündeter  des  Habsburgerreiches 
gegen  die  Türken  auftritt  und  daher  an  Erwerbungen  von 
türkischen,  einstens  dem  kroatischen,  später  dem  ungarisch- 
kroatischen  Staate  gehörigen  Gebieten  nicht  gut  verhindert 
werden  konnte.  So  dehnte  Venedig,  das  seine  Machtsphäre 
bis  1444  auf  der  Ostküste  der  Adria  niemals  stabilisieren 
konnte,  seit  dem  vorgenannten  Jahre  ständig  seinen  Macht- 
bereich aus.  Im  großen  Befreiungskriege  gegen  die  Os- 
manen,  welchen  Ferdinand  IV.  als  Verbündeter  mit  Polen 
und  Venedig  gegen  die  Osmanen  führte  (1671  bis  1699) 
und  welcher  mit  dem  Karlowitzer  Frieden  beendet  wurde, 
bekam  Dalmatien  von  Stagno  bis  mitten  des  Velebit  seine 
heutige  Gestalt.  Der  Name  Dalmatien  dehnte  sich  auch 
auf  Gebiete  aus,  welche  einst  altkroatische  Gespanschaften 
umfaßten  und  früher  zu  Kroatien  gehörten.  In  demselben 
Frieden  setzte  auch  die  Republik  Dubrovnik  (Ragusa),  der 
ewigen  Vorstöße  der  Venezianer  müde,  durch,  daß  das  eigene 
Gebiet  durch  zwei  türkische  Ausbuchtungen  an  die  Adria 
gegen  Venedig  gesichert  werde.  Das  ist  die  Entstehung  der 
heutigen  zwei  herzegowinischen  Ausmündungen  bei  Neum- 
Klek  und  Sutorina  an  das  Adriatische  Meer.  Im  Süden  von 
Ragusa  gewannen  die  Venezianer  Castelnuovo  und  Risano, 
das   sie   zu   einem   Venezianisch-Albanien  ausgestalteten. 

Das  heutige  Dalmatien  besteht  daher  aus :  1.  dem  vene- 
zianischen Dalmatien;  2.  dem  Gebiete  des  Freistaates  Ra- 
gusa; 3.  dem  sogenannten  Venezianisch-Albanien.  Diese  Ge- 
biete fielen  im  Frieden  von  Leoben  (1797)  und  dann  später 
nach  dem  Wiener  Kongresse  endgültig  an  Österreich. 

Rein  gedanklich  bedeutet  Dalmatien  die  seit  1444  er- 
folgte Ausdehnung  des  lateinischen  Volksbesitzes  auch  auf 
das  kroatische  Festland.  Dies  ist  wohl  zu  beachten,  demi 
es  spielt  im  jetzigen  Kriege  eine  Rolle  und  wird  sie  in 
der  Zukunft  stets  spielen. 

Während  der  türkischen  Hochflut  (1526  bis  1606)  war 
Kroatien  größtenteils  unter  osmanische  Herrschaft  geraten. 
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Nur  ein  ganz  kleines  Gebiet  von  Kroatien  und  Slawonien, 
ein  enger  Streifen  vom  Meere  an  der  krainisciien  Grenze, 
ferner  Teile  der  Komitate  Agram,  Warasdin  und  Krizevac 
blieben  unter  habsburgischer  Herrschait.  Die  kroatischen 
Stände  nennen  es  „Reliquae  reliquiarum  inclyti  oiim  Regni 
Chroatiae".  Eigentlich  gehörten  die  drei  Komitate  gar  nicht 
zu  Kroatien,  vielmehr  zu  Slawonien,  welchen  Namen  das 
pannonische  Kroatien  im  Mittelalter  angenommen  hatte.  Es 
scheint,  data  der  Name  von  den  Gebieten  nördlich  der  Drau 
auch  auf  die  Gebiete  südlich  der  Drau  übergegangen  ist. 
Allein  mit  der  Flucht  des  gesamten  kroatischen  Adels  in 
die  noch  türkenfreien  Gebiete,  also  mit  der  Zuwanderung 
des  politisch  aktiven  und  staatsgründenden  Elementes, 
wurde  der  alte,  historische  Name  „Croatia"  auch  auf  die 
drei  vorgenannten  Komitate  ausgedehnt.  Und  mit  dem  Ab- 
ebben der  osmanischen  Macht  und  dem  Vordringen  der 
habsburgischen  Macht  dehnte  sich  nun  Kroatien-Slawonien 
wieder  aus,  bis  es  im  Karlowitzer  Frieden  (1699)  seine 
heutigen  Grenzen  erhielt,  nur  daß  es  in  seinen  Gemarkungen 
ein  eigenartiges  Gebilde  enthielt,  die  Militärgrenze,  mit  der 
wir  uns  noch  später  beschäftigen  werden. 

Durch  den  Osmaneneinbruch  und  durch  Eroberungen 
wurde  somit  Kroatien,  wie  es  1102  bis  1526  in  Staa.ts- 
gemeinschaft  mit  Ungarn  existierte,  in  drei  Teile  zerrissen : 
in  einen,  der  den  größten  Teil  Bosniens  und  die  Herzegowina 
ymfaßt  und  bis  1878,  respektive  1908  unter  türkisch-byzan- 
tinischem politischen  und  kulturellen  Einflüsse  stand;  in 
Dalmatien,  das  bis  1797  unter  lateinisch-venezianischem 
politischen  und  kulturellen  Einflüsse  stand,  und  schließlich 
in  das  heutige  Kroatien-Slawonien,  welche  Gebiete  unter 
überwiegend  deutsch-ungarischem  politischen  und  kulturellen 
Einflüsse  standen.  Auch  nach  der  Türkenherrschaft  blieb 
diese  historisch-politische  Einteilung  kraft  des  Beharrungs- 
prinzipes   bis   heute   bestehen. 
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9.  Die  Militärgrenze. 

Nach  der  Mohäcser  Katastrophe  fiel  die  Last  des 
K;impf('S  mit  den  Osmanen  auf  die  Habsburger.  Für  diese 
kam  besonders  in  Betracht,  daß  sich  der  Druck  der  Os- 
manen namentUch  in  nordwestUcher  Richtung  stark  be- 
merkbar machte,  und  sich  nach  dem  Falle  Bosniens  (1463). 
Heer-  und  Plünderungszüge  der  Osmanen  immer  häufiger 
in  die  innerösterreichischen  Länder  ergossen.  Die  Habs- 
burger verbanden  also  die  bei  der  Cetiner  Wahl  über- 
nommene Pflicht  der  Verteidigung  Kroatiens  mit  der  Pflicht 
des  Schutzes  der  innerösterreichischen  Provinzen.  Es  wurde 
somit  intensiv  zur  Organisation  der  Abwehrmaßregeln  in 
Kroatien  geschritten,  Grenzburgen  ausgebessert,  in  dieselben 
Besatzungen  gelegt,  mit  Nahrung  und  Munition  versorgt 
usw.  Die  Verteidigung  wurde  jedoch  dadurch  unendlich 
erschwert,  daß  die  türkischen  Grenzgebiete  in  Kroatien 
ganz  verödeten,  zumal  die  Osmanlis  die  Taktik  befolgten, 
die  Grenzgebiete  restlos  zu  verwüsten  und  menschenleer 
zu  machen.  So  litt  denn  die  Verteidigung  durch  den  Mangel 
an  Menschenmaterial.  In  dem  Maße,  wie  die  kroatische 
Bevölkerung  nach  Norden  und  Westen  floh,  wdrbelte  auch 
die  osmanische  Hochflut  die  Bevölkerung  der  übrigen 
Balkanländer,  namentlich  aber  Serbiens,  auf,  welche  vor 
den  türkischen  Heeren  floh  oder  als  Hilfstruppe  oder  Kriegs- 
dienstpersonal mit  denselben  hereinflutete.  So  fand  eine 
starke  Migration  der  Balkanbevölkerung  nach  Norden  unä 
Nordwesten  statt.  Dieses  Menschenmaterial  wurde  von  den 
Osmanen  mit  großem  Geschicke  als  leichte  Truppe,  als 
Vorposten,  als  Plündererschar  u.dgl.  verwendet,  demi  es  war 
kriegsbeute-  und  raublustig,  zudem  sehr  gefürchtet.  Öster- 
reich wollte  diesem  Vorgehen  dadurch  begegnen,  daß 
es  seinerseits  diese  Bevölkerung  benützte,  um  die  ver- 
ödeten kroatischen  Gebiete  zu  bevölkern,  indem  es  dort 
Grund  und  Bodem  den  türkischen  Überläufern  (Vlachen, 
Raizen,  Uskoken  oder  Pribegen)  als  Militärlehen  erteilte 
gegen  die  Verpflichtung,   die   Grenze  gegen   die   Osmanen- 
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einfalle  zu  schützen.  Zuerst  wurden  diese  Elemente  auf 
den  verödeten  Sichelburger  Herrschalten  angesiedelt,  mit 
der  Zeit  an  der  ganzen  türkischen  Grenze  in  Kroatien  und 
Slawonien,  später  auch  im  Banat  und  Siebenbürgen.  So 
kam  stellenweise  kompakt,  meistens  aber  in  die  alte  kroa- 
tische Bevölkerung  eingesprengt,  ein  ganz  neues  ethnisches 
Element  auf,  mit  dem  wir  uns  später  noch  zu  befassen 
haben  werden.  Da  dieser  Grenzschutz  in  erster  Reihe  den 
innerösterreichischen  Ländern  zu  gute  kam,  mußten  diese 
auch  die  Kosten  tragen;  dagegen  sorgten  sie  aber  auch  für 
die  Organisation  dieses  Grenzschutzes.  Aus  dem  Zusammen- 
wirken dieser  Besiedelungen  und  der  von  den  inneröster- 
reichischen Ständen  geführten  Organisation  entstanden  die 
ersten  Grenzdistrikte.  Da  sich  diese  Einrichtung  bewährte, 
wurde  sie  räumlich  immer  weiter  ausgedehnt,  so  daß  sie 
auch  nachbarliche,  von  kroatischer  Bevölkerung  bewohnte 
Gebiete  ergriff  und  innerlich  organisatorisch  ausgestaltet 
wurde. 

So  entstand  allmähUch  die  Militärgrenze. 
Das  Unterstellen  ganzer  Gebiete  unter  die  militärische 
Grenzorganisation,  welche  im  sogenannten  Verfassungs- 
slatute  vom  5.  Oktober  1630  das  erste  Mal  ihren  Ausdruck 
fand,  führte  zu  schweren  Unzukömmlichkeiten  und  auch 
zu  Aufständen,  von  denen  der  bemerkenswerteste  der  so- 
genannte Warasdiner  Aufstand  von  1755  ist.  Unter  dem 
Drucke  dieser  Mißstände  wurden  Reformen  durchgeführt, 
die  Grenzregimenter  reguliert  und  dann  die  sogenannte 
:  Hildenburghausensche  Reform  durchgeführt.  Mittlerweile 
hatte  die  Türkennot  ihre  Schärfe  verloren,  die  türkische 
Macht  nahm  eine  mcklaufende  Bewegung  an;  in  den  Balkan- 
ländern traten  Abfallsbewegungen  ein  und  die  Türken  hatten 
die  Hände  voll  zu  tun  mit  inneren  Feinden.  Die  stramme, 
militärische  Organisation,  gemäß  welcher  jeder  waffenfähige 
Mann  in  der  Grenze  militärisch  ausgebildet  und  zum  Waffen- 
dienste verpflichtet  war,  machte  die  Institution  für  die 
Wehrfähigkeit  der  Monarchie  besonders  wichtig.  Sie  war 
eigentlich  ein  Vorläufer  der  allgemeinen  Wehrpflicht.   Ohne 
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sich  an  die  Landstände  wenden  zu  müssen,  hatten  die 
Herrscher  im  18.  Jahrhundert  eine  außerordentHch  leicht 
mobilisierbare  Truppe,  welche  im  ganzen  62.000  Mann  be- 
trug, wovon  auf  jenen  Teil  der  Militärgrenze,  welche  in 
den  kroatischen  Gebieten  lag,  etwa  40.000  Mann  entfielen; 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  konnten  sie  aber  über  100.000 
Mann  aufstellen,  wovon  etwa  65.000  den  kroatischen  Ge- 
bieten entstammten.  Die  MiHtärgrenze  wurde  daher  zu  einer 
starken  Quelle  militärischer  Kraft  der  Monarchie,  wovon 
diese  ebenso  in  den  schicksalschweren  Kriegen  der  There- 
sianischen Zeit  als  auch  in  den  Türken-  und  Franzosen- 
kriegen von  1788  bis  1815  wie  auch  in  den  Kriegen  1848, 
1859  und  1866  ausgiebig  Gebrauch  machte.  Unter  Er- 
kenntnis des  unvergleichlichen  Wertes  dieser  Institution  er- 
folgte dann  die  weitere  innere  Ausgestaltung  des  Militär- 
grenzinstitutes durch  die  sogenarmten  Grundgesetze  von 
1807  und  1850,  womit  auch  administrative  Reformen  durch- 
geführt wurden. 

Das  Hauptwesen  der  Organisation  beruhte  auf  der  In- 
stitution der  Hauskommunionen  oder  den  sogenannten  „Za- 
drugas",  welche  ebenso  bei  den  Kroaten  wie  bei  den  Ser- 
ben vorkommen,  und  darin  bestehen,  daß  die  nächsten 
Blutsverwandten  im  gemeinsamen  Hauswesen  zusammen- 
bleiben und  vermögensrechtlich  in  Gütergemeinschaft  leben. 
Dadurch  entstehen  Hauswesen  mit  20  bis  30,  ja  bis  50 
und  100  Mitgliedern,  in  denen  natürhch  eine  starke  Arbeits- 
teilung Platz  greift.  Solche  reich  bevölkerte  Hauswesen 
repräsentieren  starke  Wirtschaftseinheiten,  welche  peri- 
odisch mehrere  männliche  Mitglieder  entbehren  können, 
ohne  dadurch  in  ihrem  wirtschaftlichen  Bestände  wesent- 
lich geschädigt  zu  werden.  Auf  dieser  wirtschaftlich  festen 
Grundlage  beruhend,  konnte  die  Grenzbevölkerung  dauernd 
militärisch  stärker  in  Anspruch  genommen  werden  als  dies 
bei  irgend  einem  anderen  Teile  der  Monarchie  der  Fall  war. 

Die  kroatischen  Stände  ertrugen  nur  schwer  die  Be- 
freiung großer  Gebiete  Kroatiens  und  Slawoniens  aus  der 
Zivil  Verwaltung;    sie    arbeiteten  und   petitionierten  unauf- 
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hörlich  wegen  Aufhebung  der  Militärgrenze.  Das  starke 
Interesse  des  Staates  an  dieser  militärisch  so  wertv^ollen 
und  ergiebigen  Organisation  war  jedoch  stärker  als  alle 
Beschwerden  der  Stände,  und  die  Forderungen  der  Stände 
konnten  sich  nur  la.ngsam  und  stückweise  zur  Geltung 
durchringen.  Zuerst  wurde  die  Militärgrenze  in  nicht- 
kroatischen  Ländern  aufgehoben,  so  1851  die  sieben- 
bürgische  Grenze,  1872  die  Banaler  Militärgrenze.  Auf  der 
rein  südslawischen  Einrichtung  der  Hauskommunion  be- 
ruhend, hatte  sich  die  Grenzinstitution  bei  den  deutschen, 
ungarischen  (Szekler)  und  romanischen  Elementen  Süd- 
ungams  und  Siebenbürgens  niemals  völlig  eingelebt.  Alle 
Mißstände  traten  dort  auch  stärker  hervor,  dies  beschleunigte 
auch  die  Auflösung  dortiger  Grenzformationen.  In  Kroatien 
wurde  zuerst  die  sogenannte  Warasdiner  Grenze  1871  pro- 
vinzialisiert.  Mit  Manifest  und  Verordnung  vom  15.  Juli 
1881  wurde  endlich  die  gesamte  noch  übrig  gebliebene 
k.  k.  Militärgrenze  in  Kroatien  provinzialisiert. 

Wenn  wir  die  Hauptwirkungen  der  fast  350  Jahre  — 
von  ihren  Uranfängen  —  währenden  Grenzinstitution  für 
das  kroatische  Volk  zusammenfassen,  so  müssen  wir  fol- 
gende Punkte  hervorheben : 

1.  Die  Militärgrenze  wurde  zu  einem  Damme  gegen  das 
andrängende  Osmanentum.  Letzteres  stieß  da  zum  ersten 
Male  an  eine  staatlich-militärische  Organisation,  welche  der 
eigenen  überlegen  war.  Die  Grenze  wurde  dadurch  zu  einer 
wirksamen  Sicherung  der  dahinter  liegenden  Gebiete,  aber 
nicht  nur  Innerösterreichs  und  Ungarns,  sondern  auch  des 
dahinter  liegenden  Zivilkroatiens,  welches  sich  dadurch 
rascher  erholen  und  die  Wunden  der  ersten  Türkenzeit 
überwinden  konnte. 

2.  Wir  erwähnten  schon,  daß  die  Militärgrenze  mit 
einvr  Kolonisierung  der  durch  die  Türkenkriege  verödeten 
kroatischen  Gebiete  einsetzte.  Den  Hauptbestandteil  bildete 
orthodoxe  Balkanbevölkerung,  mit  deren  völkischer  Natur 
wir   uns   noch    später    eingehender    beschäftigen    werden. 
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Diese  Kolonisten  schmolzen  unter  den  geordneten  Verhält- 
nissen zu  einer  einheitlichen,  ethnischen  Masse  zusammen 
und  wurden  zum  Grundstocke  der  heutigen  serbischen  Be- 
völkerung Kroatiens.  Das  Verhältnis  war,  daß  die  Ortho- 
doxen (Serben)  an  Zahl  die  Katholiken  (Kroaten)  erheblich 
überwogen.  Der  Militärgrenze  verdanken  die  Kroaten,  daß 
ihr  bis  zu  den  Türkenzeiten  in  Kroatien  und  Slawonien  ge- 
schlossen einheitliches,  ethnisches  Gebiet  in  ein  national 
gemischtes  umgewandelt  wurde,  was  bei  den  späteren  poli- 
tischen  Kämpfen   stark   in   die   Wagschale   fällt. 

3.  Ganz  zweifellos  wirkte  die  strenge  militärische  Zucht 
und  Ordnung  der  Grenzorganisation,  welche  viel  tiefer  in 
das  Familien-  und  Einzelleben  eingriff,  als  dies  die  da- 
malige Zivilverwaltung  vermochte,  in  vielen  Pachtungen 
kulturfördernd.  Es  wnrde  tadellose  Sicherheit  hergestellt, 
das  Räuber-  und  Hajdukenwesen  unnachsichtig  ausgerottet 
und  überhaupt  alle  der  staatlichen  Ordnung  widerstrebenden 
Elemente  durch  unnachsichtige  militärische  Strenge  aus- 
gemerzt. Dadurch  wurde  die  in  den  Türkenkriegen  ein- 
gerissene Verwilderung  einigermaßen  gemildert.  Es  wurden 
sozial  und  wirtschaftlich  geordnete  Verhältnisse  geschaffen, 
denn  das  Militärwesen  mußte  sich,  damit  das  Ganze  ge- 
hörig funktionieren  könne,  den  tatsächlichen  Bedürfnissen 
der  Bevölkerung  und  den  wirtschaftlich  geographischen  Ver- 
hältnissen anpassen.  Die  einzelnen  Familien  wurden  ge- 
zwungen, ihren  landwirtschaftlichen  Pflichten  genau  nach- 
zukommen, auch  die  Bodenbebauung  wurde  vielfach  unter 
militäi-ischen  Drill  gesetzt.  Schon  vom  militärischen  Ge- 
sichtspunkte aus  wurde  für  gute  Kommunikationen  und 
deren  Instandhaltung  gesorgt.  Es  wurde  der  südslawischen 
Neigung,  in  zerstreuten  Siedelungen  und  einschichtigen 
Höfen  zu  wohnen,  entgegengewirkt,  die  Bevölkerung  ge- 
zwungen, sich  in  geschlossenen  Ortschaften  anzusiedeln. 
Die  am  besten  gedeihenden  Ortschaften  entwickelten  sich 
zu  sogenannten  Grenzkommuni  täten,  erhielten  eine  Stadt- 
organisation, eine,  wenn  auch  ziemlich  beschränkte  Auto- 
nomie   und    wurden    bald    zu    (wenn    auch    ziemlich     be- 


Die  Militärgrenze.  57 

scheideuen)  Mittelpunkten  des  Gevverbefleißes  und  des 
Handels.  Die  höheren  Kommandanten  wie  auch  ein  großer 
Teil  dei  Grenzoffiziere  waren  österreichische  Deutsche,  in 
den  höheren  Stellen  meistens  Angehörige  des  inneröster- 
reichischen Landadels,  also  hochkultivierte  Elemente,  deren 
Tätigkeit  das  Kulturniveau  des  Ganzen  heben  half.  Es  war 
im  ganzen  eine  strenge,  aber  auf  das  Wohl  des  Ganzen 
hinarbeitende  Organisation. 

4.  Trotzdem  wurde  bald  nach  Aufhören  der  dringen- 
den Türkennot  (also  nach  dem  Frieden  von  Karlowitz  1699) 
klar,  daß  die  Grenzorganisation  eigentlich  ein  Hemmschuh 
für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Grenzlandes  und  der 
Grenzbevölkerung  sei.  Das  einseitige  und  hemmungslose 
Überwiegen  der  militärischen  Gesichtspunkte  in  der  ge- 
samten Verwaltung  konnte  auf  die  Dauer  naturgemäß  der 
sozialen,  wirtschaftlichen  wie  auch  der  gesamten  Kultur- 
entwicklung  nicht  förderlich  sein.  Die  schwersten  Schäden 
traten  wohl  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zu  Tage.  Die  Ge- 
schichte zeigt  uns,  daß  Staatsorganisationen,  welche  sich 
überwiegend  nach  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  ent- 
wickeln, gewöhnlich  militärisch  schwach  sind,  und  um- 
gekehrt. Es  scheint  ein  innerer  Widerspruch  zwischen 
diesen  zwei  Bestrebungen  zu  liegen,  der  auch  überzeugend 
in  der  von  W.  Sombart  geprägten  Gegenüberstellung 
der  „Händler  und  Helden"  seinen  xlusdruck  findet.  Dem 
Grenzervolke  kam  der  richtige  wirtschaftliche  Sinn  ab- 
handen. Auch  in  der  Bodenbebauung  hatte  der  Grenzer 
keine  wirtschaftliche  Ambition.  Nachdem  er  jahrhunderte- 
lang seinen  Boden  auf  Befehl  bebaute,  kam  ihm  die  Er- 
kenntnis von  der  wirtschaftlichen  Notwendigkeit  der  in- 
tensiven Bebauung  seines  Bodens  abhanden.  Dies  wirkte 
schon  zur  Zeit  des  Bestandes  der  Alilitärgrenze,  kam  aber 
noch  stärker  nach  Aufhebung  derselben  zum  Vorschein. 
Die  ungemein  starke  Inanspruchnahme  der  männlichen  Be- 
völkerung, die  unvergleichlich  stärker  war  als  im  Provinzial- 
gebiete,  hinderte  zu  Kriegszeiten  sozusagen  jede  wirtschaft- 
liche Tätigkeit  außer  der  unentbehrlichsten  Bodenbebauung 
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und  dem  Verbrauchsverkehr.  Die  schweren  Verluste  an 
Männern  in  den  besten  Jahren,  und  zwar  durch  das  ganze 
18.  und  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  waren  femer 
an  und  für  sich  ein  wirtschaftlich  negatives  Moment.  Auch 
in  allgemein  kultureller  Beziehung  wirkten  die  militärischen 
Verpflichtungen  des  einzelnen  nachteilig,  hinderten  ihn,  zu 
einer  qualifizierten  Gewerbe-  und  Handelstätigkeit  aufzu- 
steigen. Dem  höheren  Schulbesuche  und  liberalen  Berufen 
durfte  nur  ein  ganz  kleiner  Prozentsatz  der  Grenzbevölke- 
rung sich  widmen.  Man  trachtete  in  den  sogenannten  Grenz- 
kommunitäten  eine  Erleichterung  zu  schaffen,  indem  man 
die  Stadtbevölkerung  nur  in  sogenannten  Freischützen- 
kompagnien mit  besonderem  „Regulament"  organisierte, 
wobei  die  militärischen  Verpflichtungen  bedeutend  herab- 
gemindert wurden.  Dies  konnte  jedoch  den  tiefer  liegenden 
Übeln  nicht  abhelfen.  Im  Jahre  1869  konstatierte  man,  daß 
in  Kroatien-Slawonien  die  neun  Grenzkommunitäteni)  seit 
1815  bis  1869  an  Bevölkerung  gar  nicht  zugenommen  hatten, 
drei    von   ihnen    sogar   zurückgegangen    waren. 

Damit  war  dann  das  Schicksal  der  Militärgrenze  be- 
siegelt; es  erfolgte  die  sukzessive  Auflösung,  die  wir  vordem 
schon  kurz  erwähnt  haben. 

10.  Die  kroatische  Pragmatische  Sanktion. 

Nach  dem  Frieden  von  Karlowitz  traten  in  Kroatien- 
Slawonien  wieder  geregelte  Verhältnisse  ein.  Die  Türken- 
not hatte  ihr  Ende  gefunden,  das  Land  kam  zu  sich,  begann 
sich  seiner  zu  besinnen,  politisch  zu  denken,  zu  wollen  und 
zu  handeln.  Allerdings  war  das  Land  verkümmert.  Dal- 
matien  war  venezianisch,  große  Bestandteile  des  kroa- 
tischen Gebietes  in  Bosnien  noch  unter  türkischer  Herr- 
schaft, ein  Drittel  hingegen  von  Kroatien-Slawonien  war 
als  Militärgrenze  unter  militärischer  Verwaltung  und  von 
jedem   politischen   Leben   sozusagen   ausgeschlossen.     Die 


^)  Senj  (Zengg),    Karlobago,    Petrinja,    Kostajnica,    Belovar,  Ivanic, 
Peterwardein,  Karlowitz,  Seinlin,  Brod. 
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kleinen  Reste  Kroatiens  waren  zu  einem  kraftvollen  poli- 
tischen Leben  unfähig,  was  das  größere  und  glücklichere 
Ungarn  benützte,  um  bald  nach  Aufhören  der  Türkennot 
die  Kroaten  ihre  Überlegenheit  fühlen  zu  lassen. 

Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  gab  es  im  Erzhause 
Österreich  schwere  Sorgen.  Nach  Abgang  Kaiser  Josephs  I. 
am  17.  April  1711  war  Kaiser  Karl  VI.  der  einzige  Mann 
des  ununterbrochenen  Marmesstammes  des  Erzhauses,  der 
das  große  Erbe  anzutreten  hatte.  Karl  VI.,  der  mit  Eli- 
sabeth Christine  von  Braunschweig-Blankenburg  verehelicht 
war,  hatte  aber  auch  keine  Leibeserben.  Es  wurden  daher 
am  5.  und  12.  September  1703  hausgesetzlich  neue  Ver- 
fügungen getroffen,  wodurch  das  Erbrecht  der  Erzherzogin- 
nen, das  schon  früher  in  Entwicklung  begriffen  war,  nach 
dem  Primogeniturprinzipe  dahin  erweitert  wurde,  daß  im 
Aussterbefalle  der  männlichen  Linie  auch  die  weibliche 
Linie  auf  den  Thron  der  Erblande  gelangen  könne.  Die 
hausgesetzlichen  Abmachungen  wurden  jedoch  bis  1713 
strenge  geheim  gehalten,  da  man  von  den  Ständen  und 
Magnaten  einzelner  Länder,  namentlich  aber  Ungarns, 
Schwierigkeiten  befürchtete,  sintemalen  man  mit  Recht  an- 
nahm, daß  sich  diese  die  Gfelegenheit  einer  eventuellen 
Königswahl  zur  möglichst  ausgiebigen  Erweiterung  ihrer 
Standesrechte  nicht  gern  entgehen  lassen  werden. 

Da  beschloß  der  kroatische  Landtag  am  9.  März  1712 
ganz  unversehens  und  unverhofft  im  Art.  VI  der  Landtags- 
beschlüsse, daß  im  Falle  des  Aussterbens  des  Erzhauses 
Österreich  im  Mannesstamme  (was  Gott  behüte)  die  kroa- 
tischen Stände  das  Erbrecht  auch  auf  die  weibliche  Linie 
des  Erzhauses  anerkennen  und  auf  dieselbe  das  „Königs- 
recht Kroatiens,  Dalmatiens  und  Slawoniens"  übertragen. 
Sie  stellen  nur  eines  zur  Bedingung,  daß  die  Landesfreiheiten 
und  Privilegien  auch  im  Namen  der  künftigen  Herrscher 
beider  Geschlechter  garantiert  werden,  und  daß  die  An- 
erkennung nur  für  jene  Erzherzogin  gelte,  die  außer  Öster- 
reich auch  die  Provinzen  Steiermark,  Kärnten  und  Kraiii 
beherrsche  und  in  „Österreich"   residiere. 


^ 
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Das  ist  die  erste,  eigentlich  vorgegriffene,  landesgesetz- 
liche Garantie  der  hausgesetzlichen  Ordnung  der  Nachfolger- 
frage im  Erzhause  Österreich,  welche  erst  in  der  haus- 
gesetzlichen Deklaration  vom  19.  April  1713  als  die  so- 
genannte „Pragmatische  Sanktion"  ihren  Ausdruck  fand, 
es  ist  die  sogenannte  kroatische  Pragmatische  Sanktion. 

Die  Ungarn,  bei  denen  die  Opposition  gegen  die  Rege- 
lung dieser  Frage  am  schwersten  und  am  gefährlichsten 
war,  ließen  es  sich  nicht  nehmen,  darin  eine  Machenschaft 
der  Hof  kreise  zu  wittern.  Dies  ist  aber  ganz  und  gar  un- 
richtig, wie  Turba  und  Klaic  es  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen haben,  es  ist  vielmehr  dieser  Staatsakt  ein  innerster 
Ausfluß  des  staatlichen  und  Verfassungsempfindens  der 
Kroaten,  jener  Empfindung  des  Selbstbestimmungsrechtes, 
welche  die  Kroaten  auch  1301  und  1526  klar  zu  Tage 
treten  ließen. 

Die  Führer  bei  der  Sache  waren  zwei  Männer,  Bischof 
und  Statthalter  Emmerich  Graf  Esterhäzy  und  Protonotarius 
der  Königreiche  Kroatien-Slawonien  Georg  Plemic  de  Ottok. 
Graf  Esterhäzy  war  Ungar  von  Geburt,  aber  als  langjäliriger 
Abt  des  Paulinerklosters  Lepoglava  (die  t*auliner  waren 
ein  sehr  kroatisch-patriotisch  gesinnter  Orden)  fühlte  er 
ganz  als  Kroate.  Plemic  war  hingegen  ein  kleiner  kroa- 
tischer Adeliger,  ein  typischer  Vertreter  jenes  politisch 
aktiven  Menschenschlages  in  Kroatien,  welcher,  von  ein- 
seitigen feudalen  Interessen  und  Machtvertretung  frei,  stets 
der  stärkste  Träger  des  kroatischen  Staatsbewußtseins  und 
Verfassuhgsempfindens  war.  Die  Sache  war  folgender- 
maßen in  Fluß  geraten :  Esterhäzy  war  auf  eine  bisher 
nicht  festgestellte  Weise  in  Kenntnis  der  hausgesetzlichen 
Verfügungen  vom  5.  und  12.  September  1703  gekommen 
und  konnte  sich  nicht  enthalten,  diese  seine  Kenntnis  poli- 
tisch zu  verwerten.  Er  zog  daher  Protonotarius  Plemiö 
ins  Vertrauen.  Von  letzterem  haben  wir  ein  Konzept  vom 
8.  März  1712,  in  dem  sein  ganzer  Gedankengang  skizziert 
erscheint.  Dieser  geht  dahin,  wie  verfallen  und  verkleinert 
das  seinerzeit  blühende  und  große  Kroatien  sei  und  welchen 
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Schaden  es  durch  die  Verbindung  mit  Ungarn  erlitten.  Durch 
das  Paktieren  der  Ungarn  mit  den  Türken  sei  dem  Lande, 
namentlich  zur  Zeit  von  Emmerich  Tököly  und  Franz  II. 
Räköczy,  der  größte  Nachteil  erwachsen.  Nur  mit  Hilfe  der 
Dynastie  könne  das  Land  die  verlorenen  Teile  wieder  ge- 
winnen. Dagegen  hätten  die  Ungarn  versucht,  dem  Lande 
bei  Verteilung  der  Kriegskontributionen  ungerechte  und  un- 
erschwinghche  Lasten  aufzubürden.  Diese  Erwägungen 
haben  sich  im  kroatischen  Landtagsbeschlusse  vom  9.  März 
1712  durchgerungen.  Es  ist  das  Gefühl  der  eigenen  Staat- 
lichkeit, der  staatlichen  Individualität,  die  aus  der  niemals 
erstorbenen  kroatischen  Staatstradition  neu  emporblüht  und 
eine  neue  Orientierung  sucht.  Dieses  Streben  wendet  sich 
gegen  Ungarn  und  sucht  Stütze  bei  der  Dynastie.  Durch 
diese  politische  Tat  ist  dann  die  weitere  Erledigung  der 
Pragmatischen  Sanktion  angeregt  und  rascher  in  Fluß  ge- 
bracht worden. 1) 

11.  Die  nationale  Wiedergeburt  der  Kroaten. 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  hatten  sich  die  Ver- 
hältnisse in  Kroatien-Slawonien  noch  mehr  konsolidiert.  Die 
Wunden  der  Türkenzeit  vernarbten  immer  mehr,  die  Be- 
völkerung nahm  zu,  das  wirtschaftliche  Niveau  hob  sich. 
Als  dann  nach  den  Napoleonischen  Kriegen  ein  neuer  Wind 
in  Europa  zu  wehen  begann,  fanden  neue  Bestrebungen 
auch  in  Kroatien-Slawonien  Eingang.  Gerade  in  jener  nord- 
westlichen Ecke  Kroatiens,  welche  von  den  Türken  ver- 
schont geblieben  und  wo  sich  der  vor  den  Türken  flüchtende, 
politisch  führende  und  aktive  Teil  des  kroatischen  Adels 
zusammengedrängt  hatte,  begann  die  nationale  Wiedergeburt 
des   kroatischen    Volkes,    der   sogenannte   „Preporod". 

Hier  ist  zu  konstatieren,  daß  die  ersten  sechshundert 
Jahre  der  staatlichen  Gemeinsamkeit  der  Kroaten  und  Un- 
garn eigenthch  keine  nationalen  Reibungen  in  größerem 
Maßstabe  aufweisen.    Man  lebte  nebeneinander,  kümmerte 


^)  Dies  gibt  ausdrücklich  Springer  zu.  Vgl.  VII— 12,  S.  19. 
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sich  so  wenig  als  möglich  umeinander.  Wenn  den  Kroaten 
die  Zustände  nicht  paßten,  suchten  sie  sich  einen  anderen 
König  und  dann  tobte  sich  das  Ungewitter  in  dynastischen 
Kämpfen  aus. 

In  dieses  Verhältnis  brachte  der  Josefinismus  eine 
Wandlung.  Josefs  II.  Versuche  über  alle  historisch-poli- 
tischen und  nationalen  Verschiedenheiten  hinweg  einen  ein- 
heitlichen und  deutschen  Staat  zu  schaffen,  scheiterten 
hauptsächlich  an  dem  Widerstände  Ungarns.  Aber  Josef  II. 
Bestrebungen  machten  bei  den  Ungarn  Schule.  Von  1790 
an  treten  die  Ungarn  in  Kroatien  zentralisierend  und  ma- 
gyarisierend  auf.  Der  moderne  Nationalismus  fand  zuerst 
in  Ungarn  Eingang,  brachte  das  Aufleben  der  ungarischen 
Sprache  und  deren  Einführung  in  das  staatliche  Leben  Un- 
garns mit  sich. 

Der  Josefinismus  bedrohte  durch  seine  freiheitlichen 
Reformen,  namentlich  durch  die  beabsichtigte  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  ferner  durch  die  Einführung  der  Steuer- 
pflicht, die  Interessen  des  Adels,  namentlich  aber  diejenigen 
der  hochfeudalen  Herren.  Nach  Kroatien  sandte  Josef  II. 
den  Grafen  Balassa,  einen  gewalttätigen  Menschen,  der  sich 
um  die  kroatische  Verfassung  und  Standesrechte  nicht  viel 
kümmerte.  Der  erschreckte  kroatische  Adel  sah  nun  sein 
Heil  im  engeren  Anschlüsse  an  Ungarn,  da  es  dem  unga- 
rischen Widerstände  gelungen  war,  die  Josefinischen  Re- 
formen zu  hintertreiben.  So  wurde  im  Landtage  von  1790 
beschlossen,  in  die  Instruktion  für  die  kroatischen  iVblegaten 
an  den  ungarischen  Reichstag  mehrere  Punkte  aufzunehmen, 
wodurch  Kroatien  noch  fester  an  Ungarn  gebunden  werden 
sollte,  nämlich  in  finanzieller  Hinsicht,  da  auf  die  selb- 
ständige Entscheidung  in  Steuersachen  verzichtet  und  die- 
selbe in  die  Kompetenz  des  ungarischen  Reichstages  über- 
tragen wurde.  Dadurch  wurde  Ungarns  Appetit  gereizt.  Die 
Ungarn  versuchten  nun,  die  drei  sla wonischen  Komitate 
Ungarn  zu  inkorporieren  und  die  ungarische  Sprache  als 
obligatorische  Amtssprache  in  Kroatien  einzuführen.  Daraus 
resultierten    schwere   Kämpfe,    welche   die    Zeiträume    von 


Die  nationale  Wiedergeburt  der  Kroaten.  63 

1790  bis  1795  und  dann  von  1820  bis  1830  ausfüllten.  Die 
Kroaten  verteidigten  zähe  ihre  durch  Jahrhunderte  alten 
Gebrauch  geheiligte  lateinische  Sprache,  in  dem  Wahne 
befangen,  daß  durch  das  Aufgeben  der  lateinischen  Sprache 
auch  ihre  Konstitution,  Rechte  und  Privilegien,  die  in  latei- 
nischer Sprache  geschrieben  waren,  gefährdet  wären.  Als 
sie  jedoch  merkten,  daß  sie  den  Zeitgeist  gegen  sich  hatten 
und  mit  der  lateinischen  Sprache  sich  der  andringenden 
ungarischen  Sprache  nicht  erwehren  konnten,  begannen  sie 
sich  der  kroatischen  Sprache  zu  bedienen.  Ein  junger,  be- 
redter Philosoph,  Dr.  Ljudevit  Gaj,  adaptierte  nach  böh- 
mischen Mustern  Schriftzeichen  für  die  kroatische  Recht- 
schreibung, es  wurde  der  stokavische  Dialekt,  wie  er  in 
der  dalmatinischen  Literatur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
verwendet  wurde,  zur  Schriftsprache  erhoben,  ein  Kreis 
begeisterter  junger  Leute  inszenierte  eine  literarische  Be- 
wegung, welche  das  Volk  nach  sich  zog.  Die  die  Rechte 
der  Kroaten  verteidigenden  PoHtiker  bekamen  einen  Rück- 
halt im  Volke,  fanden  auch  beim  Hofe  Unterstützung  und 
der  Ansturm  der  Ungarn  wurde  abgewiesen. 

Die  rein  literarische  Bewegung,  welche  Dr.  Gaj  ein- 
leitete, griff  naturgemäß  sehr  bald  auch  auf  das  politische 
Gebiet  über. 

Die  Kroaten  spürten  jedoch  ihre  Schwäche  in  der  Klein- 
heit ihres  Territoriums.  Sie  begannen  daher  die  Inkorpo- 
rierung des  mittlerweile  (1815)  endgültig  erworbenen  Dal- 
matiens  zu  verlangen,  warfen  ihre  Augen  auch  auf  Bos- 
nien und  begannen  nach  einer  Plattform  zur  Vereinigung 
eines  lebensfähigen  Länderkomplexes  zu  suchen. 

Dies  mußten  sie  um  so  mehr  tun,  als  das  kroatische 
Nationalbewußtsein  unter  türkischer  und  venezianischer 
Herrschaft  eigentlich  restlos  abgestorben   war. 

Diese  Plattform  wurde  auch  bald  gefunden.  Im  öster- 
reichischen Kanzleigebrauche  war  der  Ausdruck  illyrische 
Nation  für  jene  im  Süden  Österreichs  angesiedelte  Balkan- 
bevölkerung orthodoxen  Glaubens  üblich.  Napoleon  hatte 
das  Illyrische  Königreich  gegründet  und   durch  Pflege  des 
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nationalen  Wesens  und  eine  bemerkenswerte  Kultur  auf  die 
Südslavven  Eindruck  gemacht.  Ferner  kam  eine  —  übrigens 
ganz  falsche  —  Theorie  auf,  welche  behauptete,  die  alten 
Illyrer  wären  nationale  Vorfahren  der  Balkanslawen  ge- 
wesen. So  wurde  der  Name  „Illyrier"  (Ihr  oder  Ilirac) 
zum  nationalen  Sammelnamen  der  Südslawen  erhoben,  und 
,,Illyrismus"  wurde  zur  Bezeichnung  der  ganzen  kultur- 
politischen  Bewegung  in   Kroatien. 

Die  Bewegung  beunruhigte  jedoch  lebhaft  die  Magyaren. 
Sie  suchten  im  Lande  selbst  Verbündete,  welche  sie  auch 
bald  fanden.  Das  noch  zur  Zeit  der  Josephinischen  Reformen 
aufgekommene  Bestreben  des  kroatischen  Adels,  das  Heil 
Kroatiens  im  engeren  Anschlüsse  an  Ungarn  zu  suchen, 
bot  eine  Handhabe  hiezu.  Die  neue  illyrische  Bewegung 
hatte,  wie  natürlich,  auch  im  Lande  selbst  Gegner.  Dazu 
gehörten  alle  konservativen  Elemente.  Ferner  verdroß  die 
Armahme  des  dem  Provinzialkroaten  fremden  „stokavischen" 
Dialektes  sehr  viele  Anhänger  des  einheimischen  kajka- 
väschen  Dialektes,  welcher  eine,  wenn  auch  bescheidene, 
lokale  Literatur  hinter  sich  hatte.  Schließlich  hatte  die  Be- 
zeichnung „Illyre,  illyrisch"  im  bisherigen  Sprachgebrauche 
eine  konfessionelle  Note  in  der  Richtung  der  Orthodoxie, 
was  den  streng  katholischen  Kroaten  mißfiel.  Alle  diese 
Elemente  vereinigten  sich  zu  einer  v^on  den  Ungarn  unter- 
stützten Parteibildung,  in  der  sogenannten  „unionistischen" 
oder  „magyaronischen"  Partei,  welche  als  heftige  Gegnerin 
der  ,,Illyrier"  auftrat.  Mit  dem  politischen  Auftreten  fanden 
die  „Illyrier"  eine  starke  Opposition  in  den  Magyaronen. 
Diese  Kämpfe  wurden  ebenso  in  den  Komitatsversamm- 
lungen als  auch  im  Landtage  ausgefochten.  Der  Adel 
spaltete  sich  in  die  illyrische  oder  nationale  und  in  die 
kroatische  oder  magyarenfreundliche  Fraktion.  Führer  der 
ersteren  war  Graf  Janko  Draskovid,  Leiter  der  letzteren 
der  Komes  von  Turopoljei)  Anton  von   Josipoviö ;   diesem 


^)  Eine  adelige  Bauerngemeinde  im  Süden  von  Agram,  die  seit  jeher 
eine  eigene  autonome  Komitatsorganisation  hatte. 
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gelang  es,  die  ungebildeten  Baueinadeligen  von  Turopolje 
und  anderen  Adelsgemeinden  zu  gewinnen.  So  errangen 
die  Magyaronen  eine  Mehrheit  in  der  Agramer  Komitats- 
versammlung. Die  Magyaronen  führten  auch  die  ungarische, 
ungezügelt  leidenschaltlichc  politische  Kampfesweise  ein. 
Die  Illyrier  antworteten  auf  dieselbe  Art  und  Weise  und  so 
artete  der  Kampf  ans,  es  gab  wiederholt  Tote  und  Ver- 
wundete. Die  Illyrier,  die  eine  fortschritthche  Partei  dar- 
stellten, trugen  im  Lande  schließlich  den  Sieg  davon.  Das 
zeitweise  Verbot  des  illyrischen  Namens,  den  die  Magya- 
ronen zu  erwirken  vermochten,  änderte  an  dieser  Tatsache 
nichts.  Den  Magyaronen  blieb  nichts  übrig,  als  die  Tätig- 
keit der  Illyrier  auf  Schritt  und  Tritt  zu  hemmen;  dadurch 
fiel  jedoch  auf  sie  das  Odium  einer  retrograden,  die  Kultur- 
entwicklung des  Landes  und  des  Volkes  hemmenden  Partei, 
gegen  die  sich  im  Lande  eine  riesige  Erbitterung  entwickelte. 
Es  verdroß  die  Ungarn,  daß  ihre  Parteigänger  in  Kroatien 
keine  Erfolge  hatten;  sie  unterstützten  die  Magyaronen  in 
ihrer  hemmenden,  der  Entwicklung  des  Landes  nachteiligen 
Tätigkeit;  die  Proteste,  Rekriminationen,  Verdächtigungen 
der  Magyaronen  fanden,  auch  wenn  sie  zuweilen  ungerecht 
waren,  im  ungarischen  Reichstage  volle  Unterstützung.  Den 
drei  kroatischen  Ablegaten  (zwei  für  das  Unterhaus,  einer 
für  das  Oberhaus),  welche  meistens  den  Vertretern  der  natio- 
nalen illyrischen  Partei  angehörten,  wurde  das  Leben  so 
sauer  als  möglich  gemacht. 

Die  Kroaten  fanden  im  ungarischen  Reichstage  nicht 
nur  kein  Verständnis,  sondern  nur  Feindseligkeit  und  Hem- 
mung  gegen   ihre   aufsteigenden   Kiilturbestrebungen. 

Wir  haben  schon  bei  der  Schilderuns  der  Ereignisse 
von  1526  und  1712  dargestellt,  wie  die  „Bündnismüdigkeit" 
der  Kroaten  in  selbständigen  Staatsaktionen,  worin  sich  das 
staatliche  Selbständigkeitsgefühl  der  Kroa) r-n  äußerte,  sich 
Luft  zu  machen  pflegte. 

Diese  Bündnismüdigkeit,  verbunden  mit  tiefem  Groll 
gegen  die  Ungarn,  fand  1848  Gelegenheit  zur  Entladung. 
Es  kam  zum  Konflikt  zwischen  den   Ungarn   und  der  Dy- 
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nastie.  Die  angeborene  Treue  gegen  die  selbstgewähllen 
Herren  verband  sich  mit  diesem  Grolle  und  ohne  zu  zau- 
dern gingen  die  Kroaten  1848  gegen  die  Ungarn  los.  Unter 
einem  begabten  Führer,  dem  später  zum  Nationalhelden 
gewordenen  Banus  Josef  Grafen  Jelacic,  halfen  die  Kroaten 
der  Dynastie  den  ungarischen  Aufstand  von  1848  nieder- 
werfen. 

Die  Kroaten  erzielten  auch  teilweise  den  gewünschten 
Erfolg :  Von  1849  bis  1867  war  das  750jährige  Bündnis 
zwischen  Ungarn  und  Kroatien  tatsächlich  unterbrochen. 
Diese  Unterbrechung  fand  ihren  Ausdruck  in  dem  vom 
Könige  sanktionierten  kroatischen  Gesetzartikel  XLII  vom 
Jahre  1861,  welcher  feierlich  die  Unabhängigkeit  Kroatiens 
von  Ungarn  verkündete.  Den  Kroaten  trug  dies  freilich 
den  intensiven  Haß  der  Ungarn  und  vor  der  großen  Welt 
den  Vorwurf  ein,  daß  sie  eigentlich  Diener  der  Reaktion 
gewesen  seien. 

12.  Von  1848  bis  1867. 

Die  Entwicklung  der  Dinge  in  der  Gesamtmonarchie 
führte  indes  die  Kroaten  von  1848  zu  1867,  von  der  tat- 
sächlichen Lösung  des  Jahrhunderte  alten  Bandes  mit  Un- 
garn zum   Ausgleiche   mit   Ungarn   zurück. 

Nach  den  Bürgerkriegen  von  1848  setzte  in  der  ganzen 
Monarchie  ein  allgemeiner  wirtschaftlicher  und  intellek- 
tueller Aufschwung  ein.  Besonders  in  Kroatien.  Die  unga- 
rische Hemmung  war  ausgeschaltet,  die  von  den  Kroaten, 
namentlich  von  1836  bis  1848  auf  dem  Gebiete  der  Sprache, 
Literatur,  Kunst  und  Volksbildung  geleistete  Arbeit  begann 
schöne  Früchte  zu  tragen.  Das  Land  war  in  sichtlichem 
Aufblühen  begriffen.  Da  kam  1851  der  Bach  sehe  Ab- 
solutismus. Rudolf  Charmatz  charakterisiert  die  Lage : 
„Ein  widerliches  Spitzeltum  machte  sich  breit,  die  Gering- 
schätzung der  Intelligenz  setzte  wieder  ein  und  an  ein 
freies  gesprochenes  oder  geschriebenes  Wort  konnte  nicht 
gedacht  werden."  Ein  Heer  fremder  Beamten  kam  nach 
Kroatien,  verdrängte  die  einheimischen  Kroaten  und  begann 
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im  obigen  Sinne  zu  wirken.  Wegen  eines  haimloseu  Ge- 
dichtes wurden  der  Dichter  Ivan  Fili[)Ovic  und  der  Redakteur 
Mirko  Bogovic  angeklagt,  vom  Komilats-  und  Banalgerichtc 
freigesprochen,  vom  Obersten  Gerichtshofe  in  Wien  jedoch 
zu  zwei  Jahren  schweren  Kerkers  verurteilt  und  nnilUen 
auch  anderthalb   Jahre   absitzen. 

Diese  Entwicklung  war  nun  eine  schwere  Enttäuschung  '^ 
für  die  Kroaten.  Sie  hatten  sich  für  Kaiser  und  Boich  ein- 
gesetzt, sich  mit  dem  durch  Jahrhunderte  Verbündeten,  mit  \^ 
Ungarn,  verfeindet,  und  nun  bekamen  sie  die  v^olle  Last 
der  Gegenrevolution  "zu  tragen,  trotzdem  sie  an  der  Re- 
volution unschuldig  waren,  dieselbe  sogar  mit  ihrem  Blute 
ersticken  halfen. 

Ferner  wirkte  noch  eines  mit.  Mit  Reskript  vom  2ii.  Fe- 
brunr  1860  erklärte  sich  der  Kaiser  bereit,  dem  wiederholten 
Wunsche  Kroatiens  und  Shivvoniens  nach  Vereinigung  mit 
Dalmatien  zu  willfahren,  und  bezog  sich  auf  die  Aufforde- 
rung des  Februarpatentes,  wonach  der  Landtag  von  Dal- 
matieri  in  erster  Reihe  Abgeordnete  zu  wählen  hätte,  welche 
mit  dem  kroatisch-slawonischen  Landtage  über  die  Ver- 
einigung Dalmatiens  verhandeln  sollten.  Die  Februar- 
verfassung begünstigte  durch  ihre  Wahlgeometrie  einseitig 
die  Italiener  in  Dalmatien  derart,  daß  die  15.000  Itahener 
28  Abgeordnete,  die  410.000  Kroaten  hingegen  nur  15  Ab- 
geordnete zu  wählen  hatten.  Durch  diese  Wahlgeometrie 
war  der  Vereinigung  schon  vorgebeugt.  Dem  Ministerium 
Schmerling  fiel  es  nicht  schwer,  die  itnlienische  Mehrheit 
im  dalmatinischen  Landtage  zu  veranlassen,  daß  die  Ab- 
legaten  zur  Vereinigung  Dalmatiens  nicht  gewählt  wurden. 

Alles  dies  trug  zur  Stärkung  der  unionsfreunrllichen 
Parteien  in  Kroatien  bei.  Die  ünionisten  oder  ]\Iagyaronen 
traten  wieder  auf,  bekamen  sogar  Zulauf  von  allen  Seiten. 

Es  bildeten  sich  drei  Parteien  im  Lande:  eine  unio- 
nistische,  welche  hauptsächlich  aus  den  alten  Magyaronen 
bestand  und  eine  Realunion  mit  Ungarn  forderte,  die 
Nationalpartei,  welche  nur  eine  Personalunion  anstrebte, 
und  die  Anfänge  der  späteren  Starcevi(^partei,  welche  einen 
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ziemlich  unklaren  Plan  des  direkten  Verhandeins  mit  dem 
Monarchen  propagierte.  Bei  diesem  Stand  der  Dinge  kam 
die  Proposition  an  den  Banus  Sokcevic,  Kroatien  möge  mit 
neun  Delegaten  das  Zentralparlament  in  Wien  besuchen. 
Die  Wunden  aus  der  Bachschen  Zeit  waren  zu  frisch.  Ver- 
gebens mahnten  die  besten  Kreise,  sich  Österreich  gegen- 
über nicht  auf  den  Standpunkt  der  starren  Negation  zu 
stellen.  Ein  Teil  der  Nationalpartei  rückte  zu  den  Unio- 
nisten,    der   Einladung   wurde   keine   Folge   gegeben. 

Dies  war  der  Sieg  des  Uniongedankens  mit  Ungarn. 
Die  Entwicklung  mußte  nach  der  vorerwähnten  Stellung- 
nahme unbedingt  in  dieser  Richtung  vor  sich  gehen.  Die 
Kroaten  fühlten  sich  sehr  unbehaglich.  Es  überwog  die 
Überzeugung,  daß  man  Ungarn  gegenüber  nur  in  eine  Per- 
sonalunion treten  dürfe,  und  daß  man  weitgehende  Kau- 
telen,  wie  im  vielgenannten  Artikel  42  vom  Jahre  1861  ent- 
halten,  aufrichten   müsse. 

Allein  selbst  von  Wien  her  drängte  man  die  Entwick- 
lung nach  der  Richtung  zu  Ungarn  hin.  Das  kaiserliche 
Reskript  vom  27.  Februar  1865  wies  die  Kroaten  an,  un- 
verzüglich einen  Regnikolarausschuß  zu  wählen,  der  mit 
einem  ähnlichen  Ausschusse  des  ungarischen  Reichstages 
wegen  Regelung  des  gegenseitigen  als  auch  des  Verhält- 
nisses der  Gresamtmonarchie  gegenüber  in  Kontakt  zu  treten 
hätte;  der  Frage  der  Vereinigung  mit  Dalmatien  könne  erst 
dann  näher  getreten  werden,  wenn  jene  Frage  bereinigt 
sein  werde. 

Diese  Regnikolardeputation  wurde  am  10.  März  1866 
gewählt.  Am  16.  April  traten  die  beiden  Deputationen  in 
Budapest  zusammen.  Die  Verhandlungen  zeigten  nur  die 
unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Kroatien  und  Ungarn.  Die 
Ungarn  bemühten  sich,  eine  möglichst  gründliche  Wieder- 
herstellung des  Verhältnisses  vor  1848  zu  erzielen.  Ihr 
Hauptbestreben  war,  die  Kroaten  in  den  ungarischen  Reichs- 
tag zu  bringen.  Die  besser  orientierten  Ungarn  sahen  aber 
die  Ereignisse  von  1866  voraus.  Als  sie  ihre  Absichten 
nicht  sofort  erreichen  konnten,  begannen  sie  die  Verband- 
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lungen  zu  verschlei)poii;  nach  zwei  Monaten  Ireimteu  sich 
die  beiden  Kegnikolardeputalionen  unvenichteter  Dinge. 

Da  kam  der  Krieg  von  1866,  Sadova,  Küniggrätz  und 
der  Prager  Frieden. 

Aus  dem  Deulsclien  Ueiclie  liiiiMiisgcdrängt,  beeilte  sich 
Österreich,  das   Verhältnis  mit  Ungarn  zu  i-egeln. 

Die  Kroaten  sahen  die  Gefahr,  die  da  heran  kam,  und 
versuchten  sich  wieder  Österreich  zu  nähern.  Da  sie  aber 
genau  wußten,  daß  sie  als  Torso  ohne  die  Militärgrenze 
und  Dalmatien  gegen  Ungarn  eine  sehr  ungünstige  Situation 
hatten,  forderten  sie  ebenso  die  Einverleibung  der  Grenze 
wie  auch  Dalmatiens. 

Österreich,  vor  die  Alternative  des  DuaHsmus  und  des  "^^^^ 
Föderalismus  gestellt,  entschied  sich  für  den  ersteren.  Deäk  /  £ 
kam  nach  Wien  mit  einem  Plane  der  Ordnung  der  gemein-  ( 
Samen  Angelegenheiten  zwischen  Ungarn  und  Österreich,  ps^ 
Der  Kaiser  antwortete  mit  Reskript  vom  17.  Februar  1867.  l  I 
Der  Ausgleich  mit  Ungarn  war  ohne  die  Kroaten  abge-^  ^ 
schlössen   und  der  Dualismus  geschaffen.  ^. 

Die  Ungarn  hatten  den  Erfolg  für  sich,  freie  Hände, 
und  konnten  ihr  gajizes  Gewicht  gegen  Kroatien  in  die 
Wagschale   werfen. 

Die  Situation  der  Kroaten  war  eine  äußerst  schwie- 
rige. Sie  hatten  einen  Kampf  nach  zwei,  eigentlich  gegen 
drei  Fronten  zu  führen :  gegen  Österreich  wegen  Dalmatiens, 
gegen  die  Krone  und  die  Militärverwaltung  wegen  der 
Militärgrenze  und  gegen  Ungarn  wegen  des  Ausgleiches. 
Wegen  ihres  Drängens  bezüglich  Dalmatiens  und  der  Militär- 
grenze verloren  die  Kroaten  die  Unterstützung  der  Krone 
und  Österreichs  und  waren  gegen  das  übermächtige  Ungarn 
an  die  eigene  Kraft  gewiesen.  So  war  über  den  Ausgang 
des  Kampfes  kein  Zweifel  mehr.  Die  Kroaten  zogen  den 
Kürzeren.  Die  Ungarn  waren  ihnen  als  Politiker  auch  weit 
überlegen.  Außerdem  mangelten  den  Kroaten  offenbar  Kennt- 
nisse und  Fachleute  in  staatsfinanziellen  und  wirtschaft- 
lichen Fragen.  So  kam  trotz  gewissen  formellen  Entgegen- 
kommens der  Ungarn  ein  im  ganzen  recht  ungünstiger  Aus- 
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gleicli  für  Kroatien  zu  stände.  Die  Kroaten  konnten  zwar 
ihre  Autonomie  retten,  diese  wurde  jedoch  illusorisch  ge- 
macht durch  die  Bestimmung,  daß  der  Chef  der  autonomen 
Itegierung  vom  Kaiser  über  Antrag  der  ungarischen  Re- 
gierung ernannt  wird.  Der  Banus  wurde  zum  Exponenten 
der  ungarischen  Regierung,  damit  war  die  ganze  Autonomie 
mehr  oder  minder  ein  Instrument  in  deren  Hand.  In  finan- 
zieller und  wirtschaftlicher  Beziehung  war  jedoch  Kroatien 
den  Ungarn  auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert.  Soweit 
die  Ungarn  in  einigen  Punkten  den  gewünschten  Erfolg 
nicht  erzielen  konnten,  wurde  der  Ausgleich  korrigiert,  wie 
im  strittigen  Punkte  bezüglich  Fiumes,  wo  eine  überklebte 
Stelle  einen  dunklen  Punkt  bedeutet.  Von  nun  an  wurde 
die  Politik  der  Kroaten  unfruchtbar.  Die  Ungarn  begannen 
mit  einer  freien  Interpretation  des  Ausgleiches,  und  den 
Kroaten  blieb  nichts  übrig  als  den  Kampf  um  die  Ein- 
haltung des  Ausgleiches  zu  führen.  So  verdorrt  in  diesem 
unfruchtbaren  Kampfe  die  politische  und  wirtschaftliche 
Kraft  der  Kroaten.  Die  Vereinigung  mit  Dalmatien  kam 
immer  seltener,  immer  matter  zur  Sprache,  und  die  Forde- 
rung nach  Dalmatien  stellen  erst  in  neuester  Zeit  immer 
häufiger  die  Ungarn. 

Was  wir  in  erster  Reihe  darlegen  wollen,  ist :  Es  gab 
vom  9.  bis  zum  12.  Jahrhundert  einen  selbständigen  kroa- 
tischen Staat,  dessen  Anfänge  bis  ins  7.  Jahrhundert  zurück- 
gehen, und  der  eine,  wenn  auch  bescheidene,  weltpolitische 
Rolle  spielt.  Der  völkische  Niederschlag  dieser  Staats- 
bildung ist  das  heutige  kroatische  Volk.  Diese  Staatsidee 
konnte  die  Türkenperiode  überstehen  und  lebt  in  der 
heutigen  kroatisch-slawonischen  Autonomie  weiter.  Man 
kann  es  daher  den  Kroaten  nicht  nehmen,  daß  sie  ein  histo- 
risches Volk  sind  und  die  kroatische  Staatsidee  die  älteste 
in   Österreich-Ungarn   ist. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  Serben  und  ihre  Staatsbildung. 

1.  Siedelung  und  Siedelungsgebiet. 

Die  Siedelung  der  Serben  fand  einige  Jahre  später 
als  jene  der  Kroaten  statt,  nach  Safafik  im  Jahre  638 
nach  Christus.  Die  Serben  zogen  zuerst  tief  nach  dem  Süden, 
in  das  Thema  Thessalonich,  scheinen  aber  dort  mit  den 
Bodenverhältnissen  nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein.  Sie 
zogen  daher  wieder  nach  Norden  und  nahmen  in  den  ge- 
birgigen Gegenden  des  Mittelbalkans  ihre  Sitze.  Wir  würden 
auch  dieser  Siedelungsgeschichte  des  gekrönten  Historikers 
mit  Mißtrauen  gegenüberstehen,  allein  der  jetzt  noch  be- 
stehende Ort  Serfidze  (Serbiste  =  Serbenheim;  Ort  am 
Haliakmon,  der  im  ersten  Balkankriege  viel  genannt  wurde) 
spricht  so  deutlich  dafür,  daß  die  Darstellung  Porphyro- 
gennets  doch  als  Wahrheit  angenommen  werden  muß. 

Nach  Porphyrogennet  hatten  die  Serben  nach  der  Rück- 
wanderung angeblich  Serbien,  Bosnien,  Neretwa,  Zachln- 
mien,   Travunja,   Konavle  und   Dioklea  besiedelt. 

Wenn  wir  diese  Besiedelungsgeschichte  etwas  gründ- 
licher betrachten,  so  kann  sie  einer  Kritik  nicht  stand  halten. 

Es  wäre  jedenfalls  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  die 
Serben  gleich  bei  der  Ansiedlung  in  allen  jenen  Gebieten 
zu  suchen,  in  denen  man  später  den  serbischen  Namen  an- 
trifft. Richtig  ist  nur  so  viel,  daß  die  Serben  ursprünglich 
ein  ziemlich  beschränktes  Gebiet  besiedelten,  jenes  Bergland, 
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welches  die  Flußgebiete  des  Ibar  und  Lim  in  sich  schließt 
und,  unserer  heutigen  politisch-geographischen  Nomen- 
klatur entsprechend,  den  größten  Teil  des  Sandschaks  Novi 
Bazar,  die  südwestliche  Spitze  des  Königreiches  Serbien 
vor  1912,  die  nördlichen  Teile  x\.ltserbiens  umfaßt  und 
welches   nach    der    Burg    Ras    den   Namen   Rascha   erhielt. 

Eine  ausgedehntere  Besiedelung  war  ja  bei  der  Natur 
der  Sache  gar  nicht  möglich.  Es  war  dies  eine  Landes- 
einnahme mit  Waffengewalt,  wobei  die  ursprüngliche,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreiche  Bevölkerung  teils  verdrängt, 
teils  unterjocht  wurde.  Verdrängt  wurde  sie  aus  den  besten 
Grundstücken  und  fruchtbarsten  Gebieten,  erhalten  konnte 
sie  sich  nur  auf  schwer  bebaubaren  Grundstücken  mid 
solchen  minderer  Qualität.  Da  wurde  sie  aber  unterjocht  und 
zinspflichtig  gemacht.  Wer  frei  bleiben  wollte,  mußte  sich 
in  unwegsame  Gegenden  flüchten.  Ein  solcher  Zustand 
konnte  doch  nur  mit  der  Waffe  in  der  Hand  behauptet 
werden.  Wie  stellt  man  sich  aber  vor,  daß  eine  Gruppe 
von  einigen  zehntausend  Menschen  ein  Gebiet  von  fast 
200.000  Quadratkilometer,  und  zwar  ein  so  schwer  zugäng- 
liches und  gebirgiges  Terrain,  gegen  eine  vielfache  Über- 
macht der  Ureinwohner  militärisch  halten  könnte?  Da 
waren  die  Eroberer  doch  angewiesen,  sich  möglichst  enge 
anzusiedeln,  um  einander  im  Falle  der  Not  Waffenhilfe 
leisten  zu  können.  Ein  zu  schütteres  Ansiedeln  würde  un- 
bedingt das  Unterliegen  gegen  die  andrängende,  mehr  oder 
minder  romanisierte  Bevölkerung  zur  Folge  gehabt  haben, 
welche  ja  trotz  aller  Dekadenz  doch  nicht  aller  Organi- 
sation und   militärischer  Tüchtigkeit  bar   war. 

Die  Urbevölkerung,  deren  Romanisierung  infolge  Ent- 
legenheit und  gebirgigen  Charakters  des  Landes  noch  nicht 
sehr  fortgeschritten  war,  war  im  Westen  dieses  Gebietes 
illyrisch,  im  Osten  thrakisch.  Bei  der  Urbevölkerung  war 
schon  eine  soziale  Schichtung  bemerkbar,  eine  herrschende 
Schichte  und  eine  in  einer  Art  Leibeigenschaft  lebende 
Schichte  von  Bodenbebauem. 
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Die  neue  Heimat  der  Serben  war  ein  rauhes  Gebirgs- 
land,  im  Westen  karstig,  im  Osten  bewaldet,  wenig  frucht- 
bar. In  diesen  unwegsamen  Gebirgsgegenden  erwuchs,  all- 
mählich mit  der  Urbevölkerung  verschmelzend,  ein  rauhes, 
kriegstüchtiges  Bergbauernvolk.  Die  schwierigen,  zum  Teil 
geradezu  künmicrlichen  Lebensveihältnisse  erzogen  ein  ge- 
nügsames, abgehärtetes,  allen  Strapazen  gewachsenes  Berg- 
volk. Die  nachwachsenden  Generationen  fanden  nur  wenig 
Ausbreitungsraum  im  besagten  Gebiete  selbst,  mußten  in 
umliegende  Landschaften  abwandern,  und  so  besiedelten 
die  Serben,  allerdings  erst  im  Laufe  nachfolgender  Jahr- 
hunderte, tatsächlich  ganz  oder  zum  Teil  jene  Gebiete, 
welche  ihnen  Porphyrogennet  so  freigebig  austeilte.  Aller- 
dings auch  andere  im  Süden,  welche  Porphyrogennet  nicht 
zugestanden   hatte. 

Die  Lage  des  serbischen  Kernlandes  war  eine  zentrale. 
Dieses  Land  stellt,  geographisch  betrachtet,  das  Mittelstück 
des  westbalkanischen  Quergebirges  vor.  Es  war  ein  Hoch- 
plateau, das  nach  Norden  und  Süden  abfiel,  und  nach 
beiden  Richtungen  natürliche,  günstige  Expansionsbedin- 
gungen bot.  Nach  Süden  lockte  der  bei  allen  Völkern 
vorhandene  Zug  zur  Sonne,  nach  Norden  der  Flußlauf 
der  Flüsse  Lim,  Ibar,  Drina  und  Morava.  Aber  auch 
nach  dem  Westen  waren  die  Wege  trotz  gewisser  oro- 
graphischer  Hindernisse  offen.  Wir  haben  schon  festgestellt, 
daß  die  ethnische  Ausbreitung  besonders  gern  den  Läufen 
der  Flüsse  folgt.  Nicht  weit  vom  serbischen  Kerngebiete 
lagen  die  Quellgebiete  der  Flüsse  Narenta,  Moraca  und  des 
Weißen  Drin,  welche  zum  Adriatischen  Meere  ziehen.  Nahe 
war  auch  das  Quellgebiet  des  Wardar,  der  zum  .^gäischen 
Meere   zieht. 

Alle  diese  Flüsse  zogen  die  überschüssige  Bergbevölke- 
rung bergab  ins  Tal  zum  Meere,  zum  fruchtbaren  Boden, 
in  bessere  Lebensbedingungen. 

Rein  geographisch  betrachtet,  bot  das  Kernland  der 
Serben  dem  dort  angesiedelten  Volke  alle  Bedingungen  für 


74  Die  Serben  und  ihre  Staatsbildung. 

die  nationale  Ausbreitung  ebenso  gegen  Süden  als  gegen 
Norden  wie  auch  gegen  Westen.  Es  war  wie  eine  Zitadelle, 
welche  militärisch  wie  politisch-strategisch  die  ganze  Um- 
gebung beherrschte.  Wir  werden  auch  sehen,  wie  die  poli- 
tische und  nationale  Ausbreitung  der  Serben  tatsächlich 
in  beiden  Richtungen  sich  auch  betätigte  und  die  Serben 
sich  aus  einem  kleinen  Kernvolke  zu  einer  amalgamierenden 
bedeutenden  ethnischen  und  politischen  Macht  entwickelten. 

2.  Die  Serben  und  ihre  Nachbarn. 

Wii  wollen  nun  die  Bedingungen  der  serbischen  Staats- 
gründung betrachten.  Von  den  zwei  serbischen  Siedelungs- 
zentren  spielt  nur  das  nördliche  eine  Rolle.  Die  Serben  im 
Thema  Thessalonich  verschwinden  und  sind  für  die  Ge- 
schichte ohne  Bedeutung.  Ihr  nördliches  Siedelungszentrum, 
das  nach  einer  Burg  Ras  den  Namen  Rascien  (Rascha)  er- 
hielt, wurde  zum  Mittelpunkte,  aus  dem  sich  die  nationale 
Zukunft  entwickelte.  In  Rascien  fanden  die  Serben  anfangs 
keinen  nennenswerten  Gegner.  Die  eingeborene  Bevölke- 
rung war  nicht  zahlreich,  ihr  thrakisches  oder  illyrisches 
Volksbewußtsein  war  schon  unter  der  römischen  Herrschaft 
mehr  oder  minder  erloschen,  die  Romanisierung  war  aber 
trotzdem  recht  oberflächlich.  Es  war  dies  eine  armselige 
und  kulturlose  Bauern-  und  Hirtenbevölkerung.  Größere 
Städte  oder  Kulturzentren  waren  nicht  vorhanden.  Die 
Serben  fanden  daher  in  der  Urbevölkerung  ihres  neuen 
Stammlandes  bei  weitem  nicht  jene  gefährlichen  Gegner, 
wie  die  Kroaten  in  den  hochkultivierten  Stadtromanen  Dal- 
matiens.  Die  Geschichte  überlieferte  uns  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert auch  keine  Begebenheiten,  welche  auf  einen 
nennenswerten  Kampf  der  Serben  mit  diesen  Elementen 
hindeuten  würden. 

Die  Staatsbildung  ging  bei  den  Serben  infolgedessen 
viel  langsamer  vor  sich  als  bei  den  Kroaten.  Es  fehlte 
eben  das  romanische  Kulturferment,  welches  den  kroa- 
tischen Staat  so  jäh  empor  brachte,   ihm  aber  auch  vom 
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Anfange  an  die  Zersetzungsniikroben  einverleibte,  an  deren 
Wirkung,  er  dann  nach  verhältnismäßig  kurzem  Bestände 
zu  Grunde  gehen  sollte.  Wir  sehen  nämlich  in  der  Staats- 
bildung und  in  der  zu  derselben  notwendigen  Organisation 
nur  die  organisationsmäßige  Zusammenfassung  der  Kräfte, 
um  das  eroberte  Land,  respektive  den  Grund  und  Boden 
im  Besitze  zu  erhalten. 

Stark  wurde  der  Gang  der  Staatsbildung  durch  die 
umgebenden  Nachbarstaaten  beeinflußt.  Da  kommen  in 
erster  R.eihe  Byzanz,  die  kroatischen  Staalsbildungen  Weiß 
kroatien  und  Dioklea  (Rotkroatien)  sowie  das  junge  bul- 
garische Reich  in  Betracht. 

Byzanz,  mit  dem  Schimmer  der  Größe  und  der  Macht 
des  einstigen  römischen  Imperiums  umgeben,  der  Staat 
ohnegleichen,  der  Träger  der  staatlichen  Legitimität,  der 
überdies  Eigner  der  Gebiete  war,  welche  die  Serben  be- 
setzten, übte  den  größten  Einfluß  auf  das  werdende  ser- 
bische Staats-  und  Volksgebilde  aus.  Um  so  mehr,  als  By- 
zanz außer  der  auf  römischen  Traditionen  beruhenden 
Staatsorganisation  eine  mit  dem  Staate  engstens  verbundene 
kirchliche  Organisation  hatte,  deren  eigentliches  Haupt  der 
imperatoi  war  (Cäsaropapismus),  welche  daher  vollkommen 
im  Dienste  der  Staatsidee  stand.  Man  kann  daher  die  Stärke 
dieses  Einflusses  ermessen,  namentlich  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  daß  die  Serben  nach  Porphyrogennet  sich 
im  Gegensatze  von  den  Kroaten  von  griechischen  Geist- 
lichen zum  Christentum  bekehren  ließen  und  demzufolge 
ihre  gesamte  Geistlichkeit  von  Byzanz  aus  erhielten.-  Es 
ist  somit  klar,  daß  die  Anfänge  der  serbischen  Staatsbildung 
ganz  im  Banne  byzantinischen  Einflusses  vor  sich  gehen 
mußten. 

Der  zweite  politische  Faktor  waren  die  kroatischen 
Staatsbildungen,  namentlich  Rotkroatien,  welches  ursprüng- 
lich die  heutige  Herzegowina  und  Montenegro  umfaßte. i) 
Es  scheint  tatsächlich,  daß  im  8.  Jahrhundert  die  serbischen 

^)  Vgl.  II-li. 
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Beigbauern  für  eine  Weile  von  kroatischen  Adelsgeschlech- 
tern überschichtet  und  beherrscht  worden  seien.  Flavius 
Blondus  berichtet  uns,  daß  Rascien  als  eine  Provinz  Kroa- 
tiens angesehen  wird. 2)  Doch  scheinen  die  byzantinisch 
gesinnten  Serben  mit  Hilfe  ihrer  Geistlichkeit  sehr  bald 
die  Herrschaft  des  lateinisch  gesinnten  kroatischen  Adels 
gebrochen  zu  haben.  Es  entstand  dort  eine  Vermengung 
beider  Völker,  wobei  die  Serben  schließlich  Oberhand  be- 
hielten. Es  fällt  auf,  daß  mittelalterliche  griechische  Autoren, 
namentlich  Zonaras  und  Cedrenus,  das  Volk  in  Rascien 
und  Dioklea  „Serben"  nennen,  „welche  auch  Kroaten 
heißen",  oder  „Kroaten,  welche  sich  auch  Serben  nemien".^) 
Dasselbe  erwähnt  auch  Scylices.  Da  die  kroatische  Staats- 
gründung sehr  früh  einsetzt  und  sich  sehr  schnell  ent- 
wickelt, ist  es  auch  natürlich,  daß  die  früher  staatlich  or- 
ganisierten Kroaten  ihre  Macht  über  die  unorganisierten 
oder  schwächer  organisierten  Serben  zeitweise  ausdehnten. 
Der  dritte  politische  Faktor  waren  die  Bulgaren.  Ein- 
stens Verbündete  der  Awaren,  trennte  sich  dieser  ural- 
altaische  Stamm  von  diesen  und  zog  unter  Anführung  des 
Chan  Kubrat  in  die  Ebene  zwischen  der  Donau  und  dem 
Balkan,  wo  er  sich  ansässig  machte  (679).  Dieses  Volk 
brachte  sozusagen  einen  fertigen  Staat  in  seine  neue  Heimat 
mit.  Es  verfügte  über  eine  großartige  Militärorganisation, 
welche  zur  sicheren  Grundlage  ihrer  Staatsorganisation 
wurde.  In  dem  Maße,  als  sich  die  ural-altaische  Krieger- 
rasse erschöpfte,  wuchsen  die  unterjochten  Slawenstämme 
in  diese  Militärorganisation  ein,  und  so  verschmolzen  Ural- 


2)  II-ll,  1899,  S.  240. 

^)  Ebenda  S.  271.  Daß  wir  diese  Auffassung  annehmen,  beruht  zum 
Teil  auf  unseren  eigenen  Beobachtungen.  In  der  nächsten  Nähe  der  Burg 
Ras  kommt  ein  Dorf  namens  Rvati  (Hrvati  =  Kroaten)  vor  und  noch 
weiter  im  Osten  ein  zweites  mit  dem  Namen  Rvatska.  Nach  unserer  Über- 
zeugung sind  das  Siedelungsreste  aus  dem  8.  Jahrhundert.  Wir  haben 
nämlich  einige  solche  gleichnamige  Dörfer  auch  in  Bosnien  gefunden,  sie 
sind  aber  alle  moslemitisch  und  weisen  noch  jetzt  ein  auffallendes  Vor- 
kommen von  dolichocephalen  Kopfformen  in  der  Umgebung  auf,  woraus  wir 
schließen,  daß  dies  sehr  alte  Siedelungen  sein  müssen. 
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altaier  und  Slawen  zu  einem  Volke  mit  slawischer  Sprache 
und  ural-alfaischeni  Namen  und  Militärorganisation.  Gleich 
nach  ihrem  Erscheinen  ropräsonüeren  die  Bulgaren  eine 
bedeutende  Militärmacht,  welche  sich  nach  allen  Seiten 
fühlbar  und  gefürchtet  machte.  Der  Hauptgegner  der 
Bulgaren  war  Byzanz,  welches  wohl  nicht  ruhig  zusehen 
konnte,  daß  sich  auf  dem  Gebiete,  das  ihm  gehörte, 
ein  so  unruhiger  und  militärisch  gefährlicher  Gegner,  wie 
es  die  Bulgaren  waren,  festsetzte.  Zwischen  Byzanz  und 
den  Bulgaren  entwickelten  sich  erbitterte  Kämpfe,  welche 
mit  schwankendem  Erfolge  über  700  Jahre  dauerten,  und 
damit  endeten,  daß  die  beiden  zähen  Gegner  sich  gegenseitig 
herunterbrachten,  so  daß  eigentlich  den  Nutzen  davon 
nur  die  aufsteigende  Türkenmacht  zog,  welche  beiden  ge- 
schwächten   Gegnern   den   Garaus    machte. 

Vor  den  Türken  waren  es  aber  die  Serben,  welche  aus 
der  unaufhörlichen  Fehde  zwischen  Byzanz  und  den  Bul 
garen  Nutzen  zogen.  Nur  der  dauernden  Bindung  dieser 
zwei  gefährlichen  Gegner  haben  es  die  Serben  zu  verdanken, 
daß  sie  einen  eigenen  Staat  bilden  und  es  zu  einer  Bedeutung 
am  Balkan  bringen  konnten.  Byzanz  und  Bulgaren  konnten 
sich  nur  zeitweise  und  wenn  einer  von  den  beiden  Gegnern 
zufällig  auf  kurze  Zeit  die  Oberhand  erhielt,  gegen  die 
Serben  wenden.  Dann  war  es  aber  den  Serben  gegeben, 
das  Züngel  an  der  Wage  zu  spielen  und  sich  an  die  Seite 
des  Schwächeren  zu  stellen.  Diese  Schaukelpolitik  füllt 
die  serbische  Politik  von  900  bis  1204  (vierter  Kreuzzug 
und  Fall  von  Byzanz)  aus. 

Dieses  Verhältnis  bedingte  jedoch  auch  die  weitere 
Pachtung  der  serbischen  Volks-  und  Staatsentwicklung. 
Da  der  Druck  von  Byzanz  von  Südosten  und  der  von  Bul- 
garien von  Osten  her  kommt,  so  war  die  erste  Entwicklung 
Serbiens  nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes, 
nach  Nordwesten,  gegeben.  Besonders  augenfällig  wurde 
dies  im  10.  Jahrhundert. 

Unter  dem  starken  Kaiser  Simeon  (893  bis  927)  ge- 
wannen die  Bulgaren  die  Oberhand  über  Byzanz.   Das  bul- 
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garische  Reich  wurde  zum  stärksten  politischen  Faktor  am 
Balkan  und  unterwarf  die  Mehrzahl  der  dort  ansässigen 
slawischen  Stämme  der  eigenen  Macht.  So  konnten  auch 
die  nachbarlichen  Serben  diesem  Schicksal  nicht  entgehen, 
und  nur  die  Kroaten  waren,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  22), 
stark  genug,  um  sich  der  Bulgaren  zu  erwehren.  Allein 
das  Niederwerfen  war  leichter  als  das  Beherrschen  der  hals- 
starrigen serbischen  Bergslawen.  Simeon  versuchte,  durch 
mehrere  Herrscher  serbischer  Abstammung  das  Land  in 
Abhängigkeit  zu  halten.  Jedoch  sämtliche  Vertrauensmänner, 
welche  Simeon  nach  Rascha  sandte,  fielen  immer  wieder 
von  ihm  ab.  Außer  der  Halsstarrigkeit  des  Volkes  dürfte 
wohi  auch  der  Einfluß  der  byzantinischen  Geistlichkeit, 
welche  den  Bulgaren  feindhch  gesinnt  war,  dafür  maß- 
gebend gewesen  sein.  Dies  erregte  dermaßen  Simeons 
Wut,  daß  er  das  Land  zu  vernichten  beschloß.  Er  ließ 
die  vornehmsten  Geschlechter  niedermetzeln,  das  Land 
gründlich  verwüsten,  die  Bevölkerung  niedermachen  oder 
verjagen,  und  ließ  Rascha  als  Ödland  ohne  Verwallung. 
Die  serbische  Bevölkerung  flüchtete  nach  allen  Seiten. 
Der  größte  Teil  flüchtete  nach  Westen  und  Nordwesten  zu 
den  Kroaten,  welche,  wie  wir  schon  dargestellt  haben, 
die  Kraft  gezeigt  hatten,  die  andringenden  Bulgaren  zwei- 
mal empfindlich  zu  schlagen.  Diese  Wandlung  dürfte  auch 
nebst  anderen  politischen  und  kirchlichen  Momenten,  welche 
wir  später  kennen  lernen  werden,  das  ethnische  Schicksal 
der  Dioklea  entschieden  haben.  Wir  haben  schon  betont, 
daß  wii  Dioklea  als  eine  Fortentwicklung  R^otkroatiens  (eine 
ursprünglich  kroatische  Siedelung)  ansehen.  Allein  die  kroa- 
tische Besiedlungsschichte  scheint  nur  dünn  gewesen  zu 
sein,  die  Zusammenhänge  mit  dem  völkisch  stärkeren  Weiß- 
kroatien wurden  zufolge  geopolitischer  Hindernisse  nicht 
gepflegt,  und  so  entschied  die  spätere  Entwicklung  gegen 
die  Kroaten.  Mitgewirkt  dürfte  haben,  daß  auch  ein  Teil 
der  serbischen  Oberschichte,  des  politisch  aktiven  Teiles 
des  Volkes,  gerade  in  die  Dioklea  ausgewandert  war.  Vom 
Jahre  924  an   wird   der  serbische   Einfluß   stärker,  und  in 
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der  Periode  der  großen  Eroberungen  der  Komnenen  im 
12.  Jahrhundert  (1168  bis  1180)  dürfte  dann  der  überhand- 
nehmende byzantinische  Einfluß  weiter  zu  Gunsten  der 
orthodoxen  Serben  gegen  die  katholischen  Kroaten  gewirkt 
haben.  So  kam  Dioklca  allmählich  immer  mehr  in  die  ser- 
bische Einflußsphäre.  Es  wird  quasi  ein  zweites  politisches 
Zentrum  des  serbischen  Volkes.  Aber  die  ursprüngliche 
kroatische  Besiedelung  als  ethnisches  Moment  sowie  der 
starke  Einfluß  des  Katholizismus  drückte  diesem  Gebiete 
eine  so  unauslöschliche,  individuelle  Färbung  auf,  daß  Dio- 
klea,  später  Zeta,  durch  die  ganze  serbische  Geschichte  als 
eine  separate,  zumeist  mit  dem  ethnischen  Zentrum  der 
Rascha  im  Gegensatze  stehende  Individualität  erscheint. 
Diese  trennenden  Momente  erweisen  sich  so  stark,  daß  sie 
bis  heute  nicht  überwunden  werden  konnten,  denn  heute 
noch  sehen  wir  neben  dem  eigentlichen  Serbien  Monte- 
negro,  den  Nachfolger  des   einstigen   Dioklea  und   Zeta. 

3.  Der  Charakter  der  ersten  serbischen  Staatsgründungsversuche. 

So  günstig  das  serbische  Zentralland  für  die  Erhaltung 
und  Aufzucht  der  Volkskraft  war,  so  ungünstig  war  es  für 
die  politische  Entwicklung,  für  die  Staatsgründung.  Tat- 
sächlicl;  ist  vom  7.  bis  zum  10.  .Jahrhundert  eigentlich  eine 
serbische  Staatsgründung  von  Belang  nicht  sichtbar.  Das 
unfruchtbare,  arme  Bergland,  ohne  größere  Städte,  ohne 
jedwede  Kulturtradition,  war  zu  einer  Staatsgründung  ein- 
fach unfähig.  Erst  als  Dioklea  (Zeta)  durch  die  vor- 
geschilderte Flucht  und  Auswanderung  eine  serbische  Be- 
völkerung bekam  und  unter  byzantinisch-orthodoxer  Mithilfe 
in  die  politische  Sphäre  des  Serbenfums  geriet,  nohnien 
die  Serben  an  einer  Staatsgründung  teil,  welche  zwar  nicht 
rein  serbisch  ist,  an  der  aber  die  Serben  schon  so  viel 
Anteil  nehmen,   daß   man   sie  nicht  ganz   übersehen   kann. 

Nach  dem  Tode  Simeons  des  Großen  verfiel  bald  dir- 
bulgarische  Macht.  Byzanz  begann  sich  zu  erheben.  In 
der  Bekämpfung  Bulgariens  begann  Byzanz  sich  der  Serben 
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ZU  bedienen.  Es  folgt,  nun  eine  dreihunrlerljährige  Periode, 
in  der  die  Serben  sich  der  weitestgehenden  Unterstützung 
von  Byzanz  zu  erfreuen  hatten.  Als  Gegenleistung  hatten 
sie  die  byzantinische  Oberhoheit  anzuerkennen,  zur  Kirche 
Ost-Roms  sich  treu  zu  bekennen,  Byzanz  Waffenhilfe  zu  ge- 
währen und  dessen  Feinde,  namentlich  die  Bulgaren,  zu 
bekämpfen. 

In  diese  Period*;  fällt  auch  die  Gründung  des  ersten 
serbischen  Staates.  Nach  dem  Aufhören  des  bulgarischen 
Druckes  begann  sich  Serbien  zu  heben,  es  setzte  eine  Pe- 
riode der  nationalen  Wiedergeburt  ein.  Es  begaan  ein  P>ück- 
strömen  serbischer  Elemente  aus  dem  Exil  in  das  natio- 
nale Zentrum,  in  die  Piascha,  wobei  sie  jedenfalls  kroatisch- 
romanische  Kiiniirfiriflüsse  und  politische  Traditionen  rnil- 
biachten.  In  dieser  Periode  nationaler  Iforhkon  junktur, 
unter  Benützung  der  aus  dem  kultivierteren  Westen  mit 
gebrachten  Kulturelemente,  gestützt  auf  das  erweiterte  natio- 
nale Gebiet  von  Pascha  gegen  Dioklea  (Zetaj,  unter  inten 
sivster  Unterstützung  durch  Byzanz,  welche  namentlich 
darin  zur  Geltung  kam,  daß  die  byzantinische  Geistlichkeit 
die  weltlichen  Bestrebungen  des  Staatsgründers  unterstützte, 
gelang  es  einem  serbischen  Vornehmen  namons  (!aslav  (931 
bis  9G0),  einen  serbischen  Staat  zu  gründen,  l'^s  lag  im 
byzantinischen  Interesse,  daß  diese  neu  entstehende  Macht 
nicht  in  die  altbyzantinischen  Gebiete  gegen  Süden,  son- 
dern in  die  der  byzantinischen  Macht  entfremdeten  Gebiete 
im  .Xorden  sich  ausdehne.  So  sehen  wir  auch  tatsächlich, 
daß  dieser  orste  serbische  Staat  sich  nach  Norden  in  die 
nationalen  Gebiete  der  Kroaten  und  der  bulgarischen  Sla- 
wen ausdehnte.  Gestützt  auf  die  Wehrmacht  Paschas  und 
Zetas  eroberte  Caslav  Bosnien  l)is  zur  Save  und  das  heutige 
Serbien  bis  zur  Save,  Donau  und  Morava.ij    Das  erste  Mal 

^)  Das  beutige  Königreich  Serbifin  Cbi«  zu  den  Balkankriegen)  war 
>ir.-priinglich  etbnisch  mit  jenem  Slawenstamm,  welcher  die  finindlage  des 
bultjarischen  Volkes  ausmachte  und  im  Westen  mit  Kroaten  besiedelt. 
Oiese  Slawen  wurden  erst  im  13.  und  14.  .lalirhundert  .serbisiert.  Belgrad 
heißt   ja    in    alten  Urkunden    bis  zum  13.  .Jahrhundert  „Alba  Bulgariae". 
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kostete  der  serbische  Bergstamm  das  Glück  des  Herrschens 
über  andere  Slawenslämme. 

Allein  dieser  Staat  war  an  die  PersüniichkeiL  Caslavs 
gebunden.  Als  dieser  960  angeblich  in  Syrmien  im  Kampfe 
mit  den  Ungarn  fiel,  zerfiel  auch  dieser  erste  Serbenstaat. 
Die  angegliederten  kroatischen  und  bulgarischen  Gebiete 
waren  doch  nur  durch  Eroberung  jure  bellico  angegliedert. 
Diese  kaum  zwei  Dezennien  dauernde  Herrschaft  Caslavs 
war  viel  zu  kurz,  um  die  nationalen  Zugehörigkeitsemp- 
findungen  der  Kroaten  und   Bulgaren  zu  unterdrücken. 

Der  serbische  Bergstamm  halte  wenig  Talent,  fremden 
Interessen  zu  dienen.  Trotzdem  sie  durch  byzantinische 
Hilfe  groß  geworden,  begannen  die  Serben  nach  den  ersten 
Erfolgen  sich  selbständiger  zu  gehaben,  als  es  den  Byzan- 
tinern angenehm  sein  konnte.  Nach  Überwindung  des  bul- 
garischen und  später  des  bulgarisch-russischen  Staates 
Svjatoslavs  empfand  Johannes  Tzimiskos  das  Bedürfnis, 
die  Serben  straffer  unter  byzantinische  Herrschaft  zu 
beugen.  972  wurde  Rascha  von  den  Byzantinern  mit  Waffen- 
gewalt erobert.  Ein  Teil  des  rückgewanderten  serbischen 
Volkes  floh   wieder  nach   Dioklea. 

Diese  wiederholte  Zuwanderung  stärkte  das  serbische 
Element  in  der  Dioklea  (Zeta)  derart,  daß  man  vom 
11.  Jahrhundert  Dioklea  nicht  mehr  als  eine  rein  kroatische, 
sondern  gemischte  kroatisch-serbische  Staatsgründung  be- 
trachten muß.  Dioklea  (Zeta)  begann  immer  mehr  an  den 
politischen  Schicksalen  Raschas,  dem  es  geopolitisch  besser 
angegliedert  war,  als  jenem  des  übrigen  Kroatiens ,  teil- 
zunehmen. Wir  können  aber  trotzdem  der  Staatsgründung 
Voislavs  und  Bodins  nicht  einen  rein  serbischen  Charakter 
beimessen,  sondern  einen  serbisch -kroatischen  Misch- 
charakter, denn  der  griechische  Schriftsteller  Niketes 
nennt  Dioklea  noch  immer  „Chorbatia"  oder  Rotkroatien. 
Jedenfalls  kam  da  schon  ein  verstärkter  byzantinischer 
Einfluß  zum  Ausdrucke. 

Byzanz  war  in  einen  schweren  Kampf  mit  den  Nor- 
mannen  verwickelt,    da   konnte    man    die    Waffenhilfe    der 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  6 
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kriegerischen  Bergslawen  brauchen.  Diese  war  aber  nur 
durch   Konzessionen  zu  erkaufen. 

Analog  wie  Caslavs  war  ßodins  Staat  entstanden. 
Unter  Autorisierung  und  moralischer  Mithilfe  der  Byzan- 
tiner stieß  der  kroatisch-serbische  Staat  nach  Norden  und 
Nordwesten  vor  und  brachte  Teile  des  heutigen  Bosniens 
und  der  Herzegowina  und  das  heutige  Nordserbien  unter 
seine  Gewalt. 

Außei  dem  byzantinischen  Drucke  nach  Nordwesten 
war  auch  das  kroatische  Stammesbewußtsein  tätig,  welches 
so  viel  als  möglich  vom  kroatischen  Stammesbesitze  der 
neuen  Staatsbildung  einzuverleiben  trachtete.  Aber  durch 
das  Paktieren  mit  Byzanz  hatte  sich  das  noch  immer  über- 
wiegend katholisch-kroatische  Dioklea  den  Todeskeim  ge- 
holt. Zur  nämlichen  Zeit,  als  die  Kroaten  Weißkroatiens 
und  Pannoniens  den  Bund  mit  den  Magyaren  schließen, 
fällt  es  unter  byzantinische  Oberherrschaft.  Der  große  Vor- 
stoß der  Komnenen  hatte  Dioklea,  ein  Bollwerk  des  Westens, 
unter  ihre  Macht  gebeugt.  Als  siebzig  bis  achtzig  Jahre 
später  die  Befreiung  kam,  war  es  von  serbischer  Seite.  Die 
Serben  hatten  bei  ihrem  Lehrmeister  genügend  gelernt,  um 
selbständig  auftreten  zu  können.  Byzanz  war  nur  mit  by- 
zantinischen  Waffen   zu   schlagen. 

4.  Die  Nemanjiden  als  eigentliche  Gründer  des  serbischen  Staates. 

Erst  dem  Geschlechte  der  Nemanjiden  —  an  der  Wende 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  —  gelang  es,  ein  dauer- 
haftes,  rein  serbisches   Staatsgebilde   zu   gründen. 

Eine  der  entscheidenden  Ursachen,  weshalb  der  ser 
bische  Staat  nahezu  500  Jahre  gebraucht  hat,  um  kon- 
solidierte und  feste  Formen  anzunehmen,  haben  wir  schon 
hervorgehoben :  Der  geringe  Umfang  und  die  wirtschaft- 
liche sowie  kulturelle  Dürftigkeit  des  serbisch-nationalen 
Siedelungszentrums.  Die  äußeren  Kultureinflüsse,  welche 
die  Serben  in  ihrem  Kernlande  erhalten  konnten,  w^aren 
eben  viel  zu  gering,  um  einen  Staat  unter  ziemlich  scliwie- 
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rigen  Verliältnisseii  aufieclil  /ii  orhalleii.  Der  nächste 
und  stärkste  Einfluß,  der  byzantinische,  war  in  jenem 
rauhen  Gebirgslande  auch  nicht  allzu  intensiv,  äußerte 
sich  auch  überwiegend  nur  in  kirchlicher  Hinsicht. 
Außerdem  war  dieser  Einfluß  sehr  schwankend.  Nur  zu 
Zeiten  byzantinischer  Not  wurden  selbständige  politische 
Entwicklungen  im  Serbenlande  von  Seiten  Byzanz  unter- 
stützt. War  Byzanz  einmal  zu  Kraft  gekommen,  so  arbeitete 
der  nämliche  Einfluß  gegen  selbständige  serbische  staat- 
liche Entwicklungen  und  unterstützte  die  byzantinischen 
Unterwerfungsversuche.  Das  serbische  Volk  mußte  sich 
die  Bedingungen  der  eigenen  Staatsbildung  in  der  herben 
Schule  des  Lebens  selbst  schaffen  und  erkämpfen. 

Die  Serben  hatten,  wie  alle  Slawen,  die  Geschlechts- 
organisation, welche  als  weitere  Unterabteilung  die  Fa- 
milienorganisation, die  „Zadruga",  zur  Grundlage  hatte. 
Wir  haben  diese  Institution  schon  im  vorigen  Kapitel  als 
Grundlage  der  kroatischen  Militärgrenze  gesehen.  Die  sich 
vermehrende  Familie  bleibt  in  einem  Hausverbande  bei- 
sammen und  deren  Mitglieder  leben  in  Gütergemeinschaft, 
wobei  das  Individualeigentum,  die  sogenannte  Osebina, 
sehr  beschränkt  bleibt.  Das  Haupt  der  Zadruga  war  der 
Starjesina,  der  Älteste;  eine  Anzahl  der  Zadrugas  bildete 
ein  Geschlecht,  mehrere  Geschlechter  einen  Stamm.  Der 
Geschlechtshäuptling  war  der  Zupan,  der  angesehenste  Star- 
jesina im  Geschlechte.  Der  angesehenste  Geschlechtshäupt- 
ling im  Stamme  war  der  Großzupan,  der  zu  Zeiten  natio- 
nalen Aufstieges  die  Führung  der  sämtlichen  Geschlechter, 
welche  das  serbische  Volk  ausmachten,  übernahm. 

Bei  den  Serben  lag  nun  die  Sache  nicht  so  wie  bei  dea 
Kroaten,  die  in  ein  mit  romanischen  Kultureinflüssen  inten- 
siv durchtränktes  Gebiet  kamen,  wo  römisch-rechtliche,  auf 
dem  Prinzipe  des  Individualeigentums  fußende  Rechts- 
begriffe sehr  bald  die  slawischen,  avitischen  Rechtsan- 
schauungen überwanden  und  zur  Grundlage  der  Herrscher- 
macht wurden.  Die  aus  dem  Institut  des  Großzupanats 
sich  entwickelnde  Herrschermacht  der  Serben  brauchte  eben 
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Jahrhunderte,  um  zu  solchen  Formen  zu  gelangen,  welche 
den  Bestand  eines  Staates  ermöglichten.  Darum  sehen  wir 
von  900  bis  1200  nur  zeitweise  und  unter  Mitwirkung  kroa- 
tischer und  bulgarischer  Staatstraditionen  auf  serbischem 
Boden  das  Entstehen  von  Staatsgebilden,  welche  nur  bei 
Hervortreten  besonders  hervorragender  Männer  und  zu 
Zeiten  besonders  günstiger  politischer  Konjunktur  existieren 
konnten.  Sobald  die  überragende  Persönlichkeit  des  Staats- 
gründers hinwegfiel,  trat  die  Familie,  die  Zadruga  des  Staats- 
gründers, mit  ihrem  Anspruch  auf  Kollektivbesitz  des 
Staates  auf,  trat  eine  Vielheit  von  Personen  auf,  welche 
sich  gegenseitig  behinderten  und  bekämpften.  Hiemit  war 
es   um  den  Staat  schon  geschehen,   er  mußte  verfallen. 

Das  Zeitalter  der  Komnenen,  namentlich  die  Regierungs- 
zeit des  „letzten  Ritters"  unter  den  byzantinischen  Impe- 
ratoren, des  Manuel  Komnenos  (1143  bis  1180),  wurde  zum 
Schwanengesang  der  byzantinischen  Größe;  nach  diesem 
folgte  ein  jäher  Verfall.  Manuel  Komnenos  strebte  die 
Wiederaufrichtung  der  einstigen  Größe  Byzanz,  die  Wieder- 
erwerbung sämtlicher  einst  besessenen  Länder  an  und  ar- 
beitete zäh  an  diesem  Plane.  Weit  nach  Norden  stieß  die 
Macht  Byzanz  vor,  bis  in  die  Grenzen  Ungarns.  Die  Ser- 
ben, welche  seit  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert  mit  wechseln- 
dem Glücke  sich  der  Oberherrschaft  ihrer  Nachbarn  zu 
erwehren  suchten,  waren,  zu  klug,  um  sich  im  Kampfe 
mit  der  Übermacht  aufzureiben,  sie  fügten  sich  und  warteten 
die  bessere  Konjunktur  ab.  Sie  kamen  unter  byzantinische 
Herrschaft.  Auf  der  Suche  nach  geeigneten  Persönlich- 
keiten, denen  er  die  Verwaltung  der  serbischen  Gebiete 
anvertrauen  könnte,  kam  Manuel  auf  die  Söhne  Zavidas, 
Nachkommen  einer  altangesehenen  Herrscherfamilie  aus 
dem  Kernlande  Rascha,  welche  gelegentlich  einer  der  Kata- 
strophen in  die  Dioklea  ausgewandert  war,  und  übergab 
ihnen  die  serbischen  Gebiete  zur  Verwaltung. 

Von  den  vier  Brüdern  Tihomir,  Miroslav,  Sracimir 
und  Nemanja  war  letztgenannter  der  Bedeutendste.  In  den 
kultivierteren  Küstenbezirken  Diokleas  geboren,   katholisch 
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erzogen,  verfügte  er  über  eine  höhere  BikUnig,  große  Ehx- 
stizität  und  ebenso  über  angestamnite  Verbindungen  in  der 
Rascha  als  auch  über  neu  erworbene  in  der  Dioklea  (Zeta). 
Er  geriet  bald  in  einen  KonfUkt  mit  seinen  Biüdorn,  ver- 
stand aber,  seinen  Oberherrn  so  für  sich  einzunehmen,  daß 
ihm  Manuel  gegen  seine  Brüder  half,  ihn  zum  Großzupan 
ernannte  und  ihm  sämtliche  serbische  Gebiete  zur  Ver- 
waltung übergab.  Kaum  spürte  Nemanja  einige  Macht,  als 
er  sich  schon  gegen  Manuel  empörte  und  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  die  byzantinische  Oberhoheit  abzuschütteln 
versuchte.  Er  hatte  auch  in  der  Schlacht  bei  Pantin  so 
viel  Glück,  daß  er  den  x\ngriff  der  Byzantiner  abzuwehren 
vermochte. 

Später  wurde  er  zwar  von  den  Byzantinern  neuerdings 
unterworfen,  sogar  gefangen  genommen  und  nach  Kon- 
stantinopel gebracht,  wo  er  „durch  das  Ebenmaß  seines 
Körpers"  Bewunderung  erweckte.  Er  v^erstand  sich  jedoch 
wieder  in  die  Gunst  der  Byzantiner  einzuschmeicheln  und 
bekam  sein  Land  zurück.  Kaum  heimgekommen,  sann  er 
wieder  auf  Verrat  und  suchte  Anlehnung  an  Ungarn,  bot 
sogar  dem  durchziehenden  Kreuzfahrer  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  den  Lehenseid  an.  In  die  frühere  Botmäßig- 
keit konnte  ihn  Byzanz  nicht  mehr  dauernd  beugen. 

So  wurde  Nemanja  der  Gründer  der  serbischen  Unab- 
hängigkeit und  der  Dynastie  der  Nemanjiden,  welche  sich 
durch  200  Jahre,  bis  zu  ihrem  natürlichen  Erlöschen  auf 
dem  serbischen  Throne  zu  behaupten  wußte  und  während 
derer  Herrschaftsperiode  Serbien  eine  Glanzzeit  durch- 
machte sowie  zur  Vormacht  auf  der  Balkanhalbinsel  sich 
entwickelte.  Diese  Glanzperiode  prägte  sich  tief  in  die  Seele 
des  Volkes  und  wurde  selbst  zu  Zeiten  der  tiefsten  Er- 
niedrigung zu  einem  Palladium,  zu  einem  Leitstern  des 
ganzen  Volkes,  welches  nie  die  Hoffnung  und  den  Glauben 
verlor,  daß  Zeiten  der  Größe  und  der  Macht  wiederkehren 
werden. 

Diese  Großzeit  haben  die  Serben  dem  glücklichen  Um- 
stände zu  verdanken,  daß  sie  im  günstigsten  Moment  ihrer 
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Geschichto  eine  starke  Dynastie  liatlen,  welche  die  iin- 
v^ergleichlich  günstige  Konjunktur  restlos  auszunützen  ver- 
stand. 

Wir  haben  bereits  hervorgehoben,  welch  glückliche 
Fügung  es  für  die  Serben  war,  daß  die  Bulgaren  und  By- 
zanz  sich  in  unversöhnlichem  Kampfe  gegenseitig  auf- 
rieben. In  einem  solchen  Erschöpfungsmoment  im  Jahre 
1204  ging  Byzanz  zu  Grunde.  Die  fränkischen  Ritter  des 
vierten  Kreuzzuges  unter  Führung  des  blinden,  aber  willens- 
starken Venezianers  Enrico  Dandolo  eroberten  Konstanti- 
nopel, entthronten  die  Komnenen  und  gründeten  das  katho- 
lische, lateinische  Kaisertum  (1204  bis  1261).  Allein  das 
zähe  Byzanz  war  leichter  niederzuwerfen  als  niederzuhalten. 
Der  byzantinische  Staatsgedanke  flüchtete  nach  Kleinasien. 
fand  seinen  Hort  im  Kaisertum  von  Nikäa,  von  wo  aus  er 
nach  sechzig  Jahren,  durch  Michael  Paläologos  verkörpert, 
das  schwindsüchtige  lateinische  Kaisertum  stürzte  und  von 
seiner  Metropole  Besitz  nahm. 

Dies  war  nun  eine  unvergleichlich  günstige  Konjunktur 
für  die  Serben.  Byzanz,  der  Oberherr  Serbiens,  der  Eigner 
des  von  den  Serben  besiedelten  Gebietes,  der  stärkste  und 
durch  seine  Kulturüberlegenheit,  durch  seine  großartige 
staatliche  und  kirchliche  Organisation,  durch  die  Tradition 
des  römischen  Weltreiches  der  gefährlichste  Feind  Ser- 
biens, war  auf  Dezennien  ganz  ausgeschaltet  und  selbst 
nach  seinem  Wiederaufleben  zum  langsamen  Siechtum  ver- 
urteilt. Jedoch  noch  mehr!  Die  nach  Kleinasien  verbannte 
byzantinische  Heichsidee  suchte  in  ihrem  Bestreben  der 
Wiedereroberung  von  Byzanz  allseits  Verbündete,  und  da 
konnte  sie  die  aufsteigende  Macht  des  kriegerischen  Berg- 
volkes und  deren  ambitiöse  Dynastie  nicht  übersehen.  Die 
Serben  ließen  sich  die  Hilfe  gut  bezahlen,  und  wir  werden 
sehen,  wie  sie  gerade  aus  dieser  Zeit  einige  Erwerbungen 
heimbrachten,  welche  sie  befähigten,  in  der  allerdings 
kurzen  Glanzperiode  die  Rolle  des  einstigen  Byzanz  am 
Balkan  zu  übernehmen. 
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Wir  wollen  nun  versuchen,  die  iiMuplsilchlichen  Lei- 
stungen der  Nemanjiden  übersichtlich  darzuslollen.^) 

1.  Die  erste  Grundlage  des  Aufsteigens  des  serbischen 
Staates  war  die  enge  Zasanunenfassung  llaschas  und 
Diokleas  (Zetas).  Aus  einer  Raschaner  Dynastenfamilii; 
stammend,  in  Zeta  jedoch  geboren  und  erzogen,  hatten  Ne- 
manja  und  seine  Nachfolger  die  notwendigen  persönlichen 
Kenntnisse  und  Beziehungen  um  diese  beiden  widerstreben- 
den Provinzen  (hiuernd  zusammenzuhalten.  Erst  durch  das 
dauernde  Zusammenfassen  dieser  beiden  Provinzen  wurde 
die  genügende  territoriale  und  materielle  Grundlage  zu  einer 
lebensfilhigen   Staatsbildung  geschaffen. 

2.  Die  Nemanjiden  waren  die  ersten  Serben,  denen  es 
gelang,  eine  Dynastie  zu  bilden.  Es  gal)  vor  ihnen  in 
Serbien  Dynastengeschlechter,  das  ist  vornehme  Familien, 
aus  denen  mehrere  Mitglieder  Dynasten  waren,  aber  keine 
Dynastien.  Keines  dieser  Geschlechter  vermochte  sich 
dauernd  über  den  Rang  des  einfachen  Beamtenadels  zu 
erheben,  keines  eine  geordnete,  nachfolgende  Reihe  von 
Herrschern  hervorzubringen,  keines  sich  durch  Ansehen  und 
Macht  so  weit  zu  erheben,  daß  es  von  anderen  Zupan 
geschlechtern  als  überragend  anerkannt  worden  wäre.  Alles 
dies  ist  erst  den  Nemanjiden  gelungen.  Dali  dies  eine 
Leistung  und  ein  Verdienst  für  die  Hebung  des  ganzen 
Volkes  war,  ist  am  besten  aus  unseren  Darlegungen  über 
dio  Bedeutung  der  Staatsbildung  für  die  Entstehung  der 
südslawischen  Völker  und  über  den  staatsbildnerisch  hem- 
menden Einfluß  der  slawischen  Zadrugaverfassung  und 
ihres  Begriffes  vom  Gesamteigentum  der  Familie  zu  er- 
sehen.   Der  Mangel  eines  Individualerbrechtes  und  das  im 


1)  Die  Dynastie  der  Nemanjici  herrschte  etwa  200  Jahre,  von  1170 
bis  1371,  und  hatte  folgende  Herrscher:  Nemanja  1170  bis  1196;  Stephan 
den  Erstgekrönten  1198  bis  1228;  Stephan  Radoslaw  1228  bis  1234: 
Stephan  Wladislaw  1234  bis  1243;  Stephan  Uros  1243  bis  1276;  Stephan 
Dragutin  127()  bis  1282:  Stephan  Uros  11.  Milutin  1282  bis  1321;  Stephan 
Uros  III.  1321  bis  1331;  Stephan  Dusan  der  Große  1331  bis  1355;  Kaiser 
Uros  1355  bis  1371. 
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Volke  wurzelnde  Rechtsbevvußtsein  des  Gesamteigentums 
der  Familie  bot  schier  miübervvindliche  Hindernisse.  Die 
Nemanjiden  scheinen  dies  begriffen  zu  haben  und  kamen 
über  diese  Klippe  auf  eine  ingeniöse  Art  und  Weise  hinweg. 
Der  Dynastiegründer  Nemanja  und  sein  Sohn  Stephan  der 
Erstgekrönte  dankten  vor  ihrem  leiblichen  Ende  ab,  be- 
stimmten das  ihnen  am  fähigsten  scheinende  Mitglied  der 
Familie  zu  ihrem  Nachfolger  auf  dem  Thron  und  zogen 
sich  auf  das  serbische  Kloster  Hilantari  am  heiligen  Berg 
Athos  zurück.  Der  Entschluß,  den  Glanz  des  Thrones  mit 
der  stillen  Entsagung  der  gottgeweihten  Klause  zu  ver- 
tauschen, gab  den  beiden  einen  solchen  Heiligenschein,  daß 
beide  als  Nationalheilige  verehrt  werden.  Nun,  der  Heiligen- 
schein der  abdankenden  Dynasten  war  der  beste  Schutz 
des  Nachfolgers,  er  schwebte  über  ihm  und  sicherte  ihn 
vor  allen  Anfechtungen.  Durch  die  gesicherte  Nachfolge 
und  die  solchermaßen  stabilisierten  Verhältnisse  erstarkten 
Dynastie,  Staat  und -Volk,  welch  letzteres  den  Vorteil  dieser 
Verhältnisse  erkannte.  So  konnten  alle  inneren  und  äußeren 
Krisen  überwunden  sowie  die  zweihundertjährige  Herrschaft 
der  Nemanjiden  und  mit  ihnen  das  Aufsteigen  des  Serben- 
tums  gesichert  werden. 

3.  Unter  den  Nemanjiden  wurde  die  konfessionelle  Frage 
für  das  serbische  Volk  endgültig  entschieden.  Auch  für 
die  Serben  kam  die  schicksalsschwere  Frage :  ,,Hie  Orient, 
hie  Okzident,  hie  Rom,  hie  Byzanz !"  zur  Entscheidung. 
Nicht  nur  deshalb,  weil  der  Dynastiegründer  Nemanja  selbst 
in  Zeta  katholisch  erzogen  wurde,  sondern  auch  deshalb, 
weil  gerade  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Nemanjiden  jene 
große  Schwankung  vor  sich  ging,  wo  es  einen  Moment 
schien,  daß  Fiom  endgültig  den  Sieg  über  Byzanz  davon 
trägen  werde,  als  Byzanz  selbst  gestürzt  und  auf  dessen 
Ti-ümmern  das  katholisch-lateinische  Kaisertum  errichtet 
wurde.  Es  wäre  ganz  gut  denkbar,  daß  die  Serben  zu 
dieser  Zeit  die  Schwenkung  zum  Katholizismus  mitgemacht 
hätten,  wozu  es  an  Ansätzen  auch  nicht  gefehlt  hat.  Allein 
das  Gegenteil  trat  ein.    Gerade  während  der  Herrschaft  der 
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Nemanjiden  traf  das  Scrbentum  die  endgültige  Wahl  zu 
Gunsten  des  aiiadolischen  Christentums;  gerade  während 
der  Herrschaft  dieser  nationalen  Dynastie  verwuchsen  Staat 
und  Kirche,  Religion  und  Volk  auf  jene  wunderliche,  für 
einen  Okzidentalen  fast  unbegreifliche  Art  und  Weise,  wie 
wir  dies  bei  den  Serben  sehen.  Nicht  nur,  daß  das  Volk 
durch  Tradition  und  Erziehung  der  byzantinischen  Ortho- 
doxie ergeben  war,  es  hatte  von  dort  die  Taufe,  die  erste 
christliche  Unterweisung,  ja  das  Alphabet  und  das  erste 
nationale  Schrifttum  erhalten.  Die  Dynastie  als  solche  nahm 
ausgesprochen  für  die  östliche  Kirche  Stellung  und  inaugu- 
rierte jene  Politik  dem  Katholizismus  gegenüber,  welche 
das  Serbentum  so  oft  und  erfolgreich  verfolgte.  Es  nähert 
sich  dem  Katholizismus  und  trachtet  auf  katholischer  Seite 
möglichst  viele  Erwartungen  zu  erwecken.  Das  durch  diese 
Erwartungen  entstehende  Entgegenkommen  bemüht  sich 
das  Serbentum  so  gründlich  als  möglich  auszunützen,  um 
sich  im  entscheidenden  Momente  zurückzuziehen,  ja  dem 
Katholizismus  feindselig  entgegenzutreten.  So  näherte  sich 
Stephan  der  Erstgekrönte  dem  Papsttum,  um  ein  Gegen- 
gewicht gegen  Byzanz  zu  gewinnen.  Er  bekam  dafür  von 
Rom  die  Krone  und  den  Königstitel  2)  was  mächtig  zur 
Festigung  der  Dynastie  sowie  zur  Hebung  des  serbischen 
Volkes  beitrug.  Sobald  dieser  Vorteil  eingeheimst  war,  ent- 
fremdeten sich  die  Serben  dem  Papste  und  verfielen  in 
jene  Politik,  welche  zur  grausamen  Verfolgung  der  Katho- 
liken  unter   Stephan   Dusan   dem   Großen  führte. 3) 

Es  spielte  hier  beim  Volke  nicht  nur  die  Macht  der  Tra- 
dition, der  Einfluß  der  damals  noch  überwiegend  griechisch- 
byzantinischen   Geisthchkeit    mit,    sondern    auch    die    Ge- 


"^)  Darum  „Erstgekrönter" :  Dies  ist  von  großer  Bedeutung.  Nach  der 
in  den  Ländern  des  einstigen  römischen  Reiches  herrschenden  Legitim itäts- 
auff assung  konnten  nur  der  Kaiser  von  Byzanz  und  der  Papst  als  Träger 
der  römischen  Machtfülle  eine  Königskrone  verleihen. 

*)  Dies  ist  Källay  schon  aufgefallen,  welcher  schreibt:  III— 1, 
S.  33:  ...  „obgleich  die  serbischen  Zupane  und  Könige  niemals  aufrichtig 
waren,  und  die  Freundschaft  der  Päpste  nur  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
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sinnung,  die  innere,  imponderable  Wahlverwandtschaft  des 
Volkes  zum  orientalischen  Christentum;  es  ist  dies  ein 
Problem,  das  uns  später  noch  beschäftigen  wird.  Bei  der 
Itynastie  spielten  hingegen  nicht  nur  Rücksichten  auf  das 
Volk  und  die  Geistlichkeit,  sondern  auch  kluge,  politische 
Erwägung  mit.  Die  aufsteigende  Dynastie  der  Nemanjiden 
erfaßte  ganz  richtig,  welchen  Vorteil  der  Dynastie  jene  enge 
Verbindung,  ja  fast  Einheit  zwischen  Kirche  und  Staat  bot, 
welche  die  orientalische  Kirche  charakterisierte,  und  sie 
wollte  sich  diesen  Vorteil  nicht  entgehen  lassen.  Em  so 
mehr,  als  es  ihr  der  Fall  von  Byzanz  ermöglichte,  die  ser- 
bische Kirche  zu  nationalisieren  und  die  griechische  Geist- 
lichkeit durch  die  nationalserbische  zu  ersetzen.  Dies  wurde 
zu  einem  wesentlichen  Momente  der  nationalen  ITnab- 
hängigkeit  und  des  .Aufstieges  von  Dvnastie,  Staat  und 
Volk. 

4.  Wir  haben  schon  hervorgehoben,  daß  die  Hauptursache 
der  langsamen  Staatsentwicklung  der  Serben  in  der  kultu- 
rellen und  materiellen  Dürftigkeit  ihres  nationalen  Siede- 
lungsgebietes  lag.  Dies  haben  die  Nemanjiden  erkannt  und 
liaben  sich  zur  Hebung  eigener  Macht  bemüht.  Volk  und 
Land  materiell  und  kulturell  zu  heben.  Es  muß  ihnen  auch 
zugestanden  werden,  daß  sie  auf  diesem  Gebiet  Erhebliches 
geleistet  haben.  Nemanja,  der  aus  seiner  Jugendzeit  die 
Kulturüberlegenheit  der  romanisch-kroatischen  Küstenstädte 
in  der  Dioklea  und  der  nördlich  lidegenen  Gebiete  kannte, 
suchte  von  dort  kulturelles  Kapital  zu  ziehen.  Romanische 
im  kroatischen  Milieu  halbslawisierte  Patriziergeschlechter 
aus  den  Küstenstädten  spielten  eine  bedeutende  Rolle  im 
kulturellen  und  Handelsleben  Serbiens  der  Nemanjidenzeit, 
wobei  namentlich  Cattarenser  die  Diplomatie  und  die  Ragu- 
saner   Handel,    Finanzverkehr   und    Bergbau    beherrschten. 

benützten.  War  das  geschehen  und  bedurften  sie  der  päpstlichen  Unter- 
stützung nicht  mehr,  dann  wendeten  sie  sofort  der  katholischen  Kirche 
den  Rücken."  Dies  ist  sehr  wichtig,  denn,  wie  wir  weiter  auszuführen 
uns  bemühen  werden,  suchen  die  Serben  dieselbe  Politik  dem  katholischen 
Österreich  gegenüber  anzuwenden. 
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Namentlich  wurde  der  Bergbau  gepflegt.  Sachsen  wanden 
als  Bergwerksleute  angesiedelt,  Bagiisaner  wuidcn  [Jnter 
nehmer  imd  Finanzleute.  Mit  im  Lande  gewonneuem 
Silb(;r  wurden  die  ersten  serbischen  Münzen  versorgt  und 
serbisches  Geld  geprägt,  für  Handel,  Gewerbe  und  ge- 
oidneten  Verkehr  wurde  gesorgt.  Die  Organisation  der  ver- 
schiedenen sozialen  und  Erwerbsstände  wurde  durchgeführt 
und  auf  dieser  Basis  die  fiskalischen  Interessen  von  Staat 
und  Dynastie  sichergestellt.  Um  Handel  und  Wandel  zu 
regeln  und  zu  sichern,  kodifizierte  und  gestaltete  Stephan 
Dusan  das  bestehende  Gewohnheitsrecht,  wie  es  sich  aus 
einem  Gemenge  slawischer  und  byzantinischer  Rechts- 
gewohnheiten herausgebildet  hatte,  in  einem  Gesetzbuche 
,,Zakonik",  aus,  welches  das  großzügigste  slawische  Kodi- 
fikalionswerk  des  Mittelalters  darstellt.  Es  ist  auch  das 
einzige  staatliche  Kodifikalionswerk  am  Balkan.  Die  Kroa- 
ten haben  viele  Gesetzbücher,  allein  nur  von  Städten  und 
ländlichen  Gemeinden,  aber  kein  einziges  bekanntes  staat- 
liches Kodifikationswerk.  Die  Wehrmacht  des  Staates 
wurde  verbessert  und  gehoben.  Die  starken  Dynasten  der 
Nemanjiden  hielten  stets  auch  Söldnerheere,  namentlich 
deutsche  Truppen  und  Heerführer,  welche  zur  Hebung  der 
Bewaffnung,  der  Heerestüchtigkeit  und  der  Organisation 
jedenfalls  auch  beitrugen.  Die  derart  erzielte  äußere  und 
innere  Sicherheit  und  Ordnung  ermöglichte  eine  allgemeine 
materielle  Hebung,  welche  sich  auch  die  Dynastie  zu  nutze 
zu  machen  verstand.  Die  gewonnenen  Reichtümer  be- 
nützten die  Herrscher  der  Nemanjiden,  um  Kirchen  und 
Klöster,  ,,Zadusbine"  (Seelenheilswerke),  zu  bauen,  welche 
zu  Pflegestätten  kirchlicher  Organisation,  nationalen  Schrift- 
tums und  Kultur  und  später,  zur  Zeit  der  Türkennot,  zu 
Pflegestätten  nationalen  Empfindens  und  staatlicher  Tra- 
dition wurden. 

Es  muß  den  Nemanjiden  zugestanden  werden,  daß  sie 
ihre  Sorgfalt  mit  seltener  Gleichmäßigkeit  und  Harmonie 
unter  eigene  dynastische,  staatliche,  völkische  und  kirchliche 
Interessen  zu  teilen  wußten,  so  daß  keiner  dieser  Faktoren 
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ZU  kurz  kam,  daß  sie  sich  gleichmäßig  entwickelten  und  unter 
dieser  gleichmäßigen  Pflege  zu  einer  Interessengemeinschaft 
zusammenwuchsen,  wie  wir  sie  in  der  Geschichte  kaum 
irgendwo  noch  antreffen.  Und  dies  war  ein  Charakteristikon 
des  serbischen  Staates  und  Volkstums  im  Mittelalter,  und 
ist  es,  wie  wir  sehen  werden,  im  starken  Maße  bis  heute  ge- 
blieben. 

5.  Sankt  Sava. 

Wer  mit  einigem  Verständnis  und  tieferen  Sinn  für 
pragmatische  Zusammenhänge  die  Geschichte  der  Neman- 
jiden  durchstudiert,  wird  eine  Persönlichkeit  nicht  über- 
sehen können,  den  serbischen  Nationalheiligen  Sabbas  (Sava) 
oder  wie  die  Serben  ihn  nemien :  Sveti  Sava,  welcher  aus 
der  serbischen  Geschichte  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts  mächtig   hervorraigt. 

Der  Dynastiegründer  Nemanja  hatte  drei  Söhne:  Vukan. 
Stephan  und  Rastislav  (Rastko).  Letzterer  entlief  als  sieb- 
zehnjähriger wißbegieriger  Junge,  von  den  Erzählungen  eines 
bettelnden  Athosmönches  bestrickt,  dem  väterlichen  Fürsten- 
hause und  begab  sich  mit  seinem  Verführer  auf  Athos  ins 
Kloster  Russiko,  wo  er  die  ersten  Weihen  empfing  (1192j. 
Alle  Bemühungen  der  väterlichen  Familie,  den  Flüchtling 
zur  Rückkehr  ins  weltliche  Leben  zu  bewegen,  blieben 
fruchtlos,  der  blauäugige  und  blonde  Jüngling  weihte  sein 
Leben  Gott.  Fünfzehn  Jahre  verbrachte  Rastko,  der  den 
Klosternamen  Sabbas  (Sava)  annahm,  auf  Athos  in  den 
Klöstern  Panteleimon  und  Vatopädi.  Als  sein  Vater  Nemanja, 
als  Mönch  Simon  genannt,  ebenfalls  seine  letzten  Tage  auf 
Athos  verlebte,  bauten  sie  gemeinsam  ein  Kloster  Hilantari 
(serbisch  Hilandar),  welches  zum  ersten  slawischen  Kloster 
auf  Athos  und  zu  einem  serbischen  Nationalkloster  wurde. 
Im  Jahre  1207,  als  infolge  fränkisch-lateinischer  Eroberungen 
die  Verhältnisse  auf  Athos  unsicher  geworden  waren,  begab 
sich  Sankt  Sava,  nachdem  er  die  gesamte  Gottesgelahrtheit 
der  anadolischen  Kirche  in  sich  aufgenommen  hatte,  nach 
Serbien,    wo    ein   schwerer   Hader   zwischen   Stephan    dem 
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herrschenden  Groß-Zupan  und  dessen  ältestem  Bruder  Vukan 
bestand,  welcher  auf  die  katholisclie  Partei  sich  stützend, 
zeitweise  Stephan  vom  Throne  gestoßen  hatte.  Sankt  Sava 
schlichtete  bald  den  Streit.  Nicht  wenig  dürfte  ihm  ge- 
holfen haben,  daß  er  die  Reliquien  seines  Vaters,  des  mittler- 
weile heilig  gesprochenen  Nemanja-Simeon,  mit  nach  Serbien 
brachte,  so  daß  er  von  den  Großen  des  Landes  und  un- 
zähligem Volke  festlich  und  andächtig  empfangen  wurde. 
In  Serbien  ging  er  ins  Kloster  Studenica  (später  Rasa  und 
Zica),  wo  er  nach  Beruhigung  des  Landes  mit  Eifer  die  ortho- 
doxe Kirche  zu  organisieren  begann.  Als  Fürstensohn  und 
Bruder  des  regierenden  Fürsten  hatte  er  alle  Mittel  und 
freie  Hand,  um  nach  eigenem  Ermessen  schalten,  walten 
und  schaffen  zu  können.  —  Auch  entwickelte  er  eine  inten- 
sive diplomatische  Tätigkeit  in  allen  für  den  Staat  und 
die  Regierung  seines  Bruders  kritischen  Momenten.  Nach 
Schlichten  des  Streites  zwischen  dem  Fürsten  und 
seinem  aufständischen  Bruder  Vukan,  wirkte  Sava  erfolg- 
reich im  Streite  mit  dem  rebellischen  Teilfürsten  Dobromir 
Strez,  den  Sava,  wie  die  Biographen  berichten,  mit  der 
„Süßigkeit  seiner  Zunge  und  Kraft  seiner  Worte"  bezwang. 
Schließlich,  im  kritischen  Momente,  als  gegen  Stephan  den 
Erstgekrönten  der  ungarische  König  Andreas  H.  sich  erhob 
und  ein  starkes  Heer  gegen  den  aufsteigenden  Serbenstaat 
zusammenzog,  führte  Sava  eine  Zusammenkunft  beider 
Fürsten  bei  Ravno  herbei,  welche,  unzweifelhaft  dank  der 
Überredungskunst  des  redegewandten  Mönches,  damit 
endete,  daß  Andreas  H.  von  weiteren  Feindseligkeiten  gegen 
Serbien    absah   (1215). 

Mittlerweile  waren  große  Veränderungen  vor  sich  ge- 
gangen. Byzanz  war  gestürzt,  Lateiner  herrschten  am 
Bosporus,  ins  Kaisertum  Nikäa  und  das  Despotat  Epirus 
retteten  sich  die  Reste  einstiger  romäischer  Größe.  Beide 
Staatsfragmente  suchten  Verbündete  gegen  die  katholischen 
Eroberer. 

Sava,  der  gewiegte  Diplomat,  begriff  den  unvergleichlich 
günstigen  Moment,  ging  1219  nach  Nikäa,  und  erwirkte  bei 
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Kaiser  Theodor  Laskaris,  daß  Serbien,  welches  bis  dahin 
dem  Erzbistum  Ochrida  unterstand,  einen  eigenen  Erz- 
bischof bekam  und  er  selbst  zum  ersten  serbischen  Erz- 
bischof ernannt  wurde  (1219).  Der  geriebene  Mönch  dürfte 
dabei  ebenso  die  Gefahr,  welche  der  Orthodoxie  vom  auf- 
steigenden Katholizismus,  als  auch  politische  Momente  ins 
Treffen  geführt  sowie  den  Nikäanern  die  serbische  Hilfe 
gegen  das  lateinische  Kaisertum  versprochen  haben.  Offen- 
bar mußte  er  auch  die  Eifersucht  der  Nikäaner  gegen  das 
Despotat  Epirus,  dessen  Hauptstadt  eben  Ochrida  war,  be- 
nützt haben,  denn  es  bestand  ein  Wettlauf  der  beiden  Frag- 
mente, welches  zuerst  Konstantinopel  wiedererobern  werde. 
Wir  sehen  auch  ein  Jahr  später  Demetrios  Chomatianos, 
den  Erzbischof  von  Ochrida,  mit  seinem  geharnischten  Pro- 
teste gegen  die  Erhebung  Savas  zum  Erzbischof  auftreten. 
Allein  dies  fruchtete  nichts,  Serbien  hatte  seine  auto- 
kephalo  Kirche  und  die  Nemanjiden  ein  unvergleichliches 
Werkzeug  zur  eigenen  Machterhöhung  in  der  Hand.  Die 
Serben  waren  endlich  von  griechisch-kirchlicher  Bevor- 
mundung frei. 

Sava  vertrieb  rücksichtslos  alle  griechischen  Bischöfe 
und  Geistlichen  aus  Serbien  und  ersetzte  sie  durch  serbische, 
wobei  ihm  die  serbischen  Mönche  aus  dem  von  ihm  selbst 
gegründeten  Athoskloster  Hilantari  das  geeignete,  entspre- 
chend vorgebildete  Material  lieferten.  —  Er  entwarf  auch 
einen  großzügigen  kirchlichen  Organisationsplan  der  auto- 
kephalen  serbisch-orthodoxen  Kirche,  indem  er  den  Staut 
seines  Bruders  in  neun  Bischofsprengel  einteilte  und  nament- 
lich zwei  Sprengel,  jene  in  Stdn  (Stagno  in  DaJmatien) 
und  Dabar,  mit  der  deutlich  sichtbaren  Aufgabe  gründete, 
die  heilige  Orthodoxie  weiter  gegen  Westen  und  Norden  zu 
verbreiten.  Wir  werden  sehen,  wie  dieser  großartige  Organi- 
sationsplan Savas  Jahrhunderte  später  die  ihm  zugedachte 
Aufgabe    automatisch    erfüllte. 

Gleichzeitig  mit  diesem  großen  innerpolitischen  Erfolg 
oder  etwas  früher,  wurde  ein  ebenso  großer  außerpolitischer 
erzielt.   Der  bisherige  serbische  Groß-Zupan  Stephan  bekam 
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vom  Papste  Hoiiorius  111.  die  Köiiigskrone.  Die  ilolle  Sariict 
Savas  bei  dieser  wichtigen  Begebenheit,  welche  nicht  ohne 
eine  Annäherung  an  die  westliche  Kirche  zu  erzielen  war, 
ist  nicht  ganz  klar,  es  herrscht  ein  Streit  unter  serbischen 
Gelehrten  darüber,  ob  Sava  selbst  an  dieser  Aktion  teil- 
nahm oder  nicht.  Jedenfalls  ist  sicher,  daß  er  die  katho- 
lischen \  ('lleitälcn  seines  Bruders  stillschweigend  duldete, 
weil  er  eben  deren  gioße  politische  Vorteile  einsah.  Nach 
erzieltem  Erfolg  betrieb  er  aber  jedenfalls  ein  Abschwenken 
vom  Papsttum  und  krönte  als  Erzbischof  seinen  Bruder  nach 
orthodoxen  Bitus  nochmals  und  später  den  zum  Thronfolger 
bestimmten  Badoslaw.  Schließlich  begegnete  er  erfolgreich 
dem  gefährlichen  Auftreten  des  Ungarn  Andreas  11.  gegen 
diese  Standeserhöhung  der  serbischen  Fürsten  durch  seine 
bewährte   diplomatische    Geschicklichkeit. 

Im  Jahre  1228  erkrankte  Stephan  der  Erstgekrönte  töd- 
lich. Sava  eilte  von  seinem  Erzbischofsitze  Zica  an  den 
Königshof  nach  Ras,  schor  den  todkranken  Bruder  zum 
Mönche  und  verkündete  den  Tod  des  ersten  serbischen 
Königs  dem  Volke  mit  der  Formel :  „Es  verschied  der  Mönch 
Simeon  während  der  Herrschaft  des  Königs  Badoslaw."  — 
Das  Bestreben,  allen  Schwierigkeiten  des  Thronwechsels 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  indem  man  ein  fait  accompli  her- 
stellte, ist  klar  zu  ersehen.  —  Tatsächhch  gelang  es  dem 
unter  dem  Schutze  seines  mächtigen  Oheims  stehenden 
Badoslaw  unangefochten  den  serbischen  Königsthron  in  Be- 
sitz zu  nehmen  und  zu  behalten. 

Mittlerw^eile  war  die  Organisation  der  Kirche  beendet. 
Durch  eine  bemerkenswerte  literarische  Tätigkeit,  wodurch 
Sankt  Sava  als  erster  serbischer  Schriftsteller  erscheint, 
wurden  die  Klöster  mit  Typikons,  die  Kirchen  mit  Kirchen- 
büchern, die  Bischofsitze  mit  Gegenständen  für  den  Gottes- 
dienst, mit  Heiligenreliquien  und  mit  Büchereien  (meistens 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen)  versehen.  Die  Situa- 
tion der  Dynastie  war  gefestigt  und  gesichert.  Für  den 
rastlosen  Geist  eines  bedeutenden  Mannes,  wie  es  Sankt 
Sava  gewiß  war,  gab  es  keine  genügende  Beschäftigung  mehr. 
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Er  kehrte  daher  zu  seiner  ersten  Neigung,  zur  reUgiösen 
Schwärmerei  zurück.  Dieser  Seelenverfassung  entsprangen 
die  zwei  Reisen  ins  Heilige  Land,  die  erste  1233,  welche 
mit  einer  Reise  nach  Nikäa  verbunden  war,  wobei  jeden- 
falls diplomatische  Verhandlungen  zwischen  beiden  Höfen  ge- 
führt wurden.  Nach  der  Rückkehr  nach  Serbien  entsagte 
Sankt  Sava  der  erzbischöflichen  Würde,  indem  er  an  seine 
Stelle  den  Mönch  Arsenios,  einen  gebürtigen  Syrmier,  zum 
Erzbischof  weihte.  Darauf  folgte  die  zweite  Reise  ins  Heilige 
Land  (1235).  Auf  der  Rückreise  weilte  er  zu  Besuch  am 
Hofe  des  verschwägerten  bulgarischen  Kaisers  Äsen,  wo 
er  in  Trnovo  am  14.  Jänner  1236  verschied. 

Wir  haben  uns  mit  dem  Leben  dieses  merkwürdigen 
Mannes  etwas  ausführlicher  befaßt,  aus  dem  Grunde,  weil 
wir  in  diesem  Heiligen  der  orientalischen  Kirche  die  be- 
deutendste Gestalt  der  serbischen  Geschichte  sehen,  da  er 
es  in  erster  Reihe  war,  der  die  Grundsteine  zum  späteren 
serbischen  Aufstiege  legte.  Nicht  Nemanja,  nicht  Stephan 
der  Erstgekrönte  sind  eigentlich  die  Begründer  der  Dynastie 
der  Nemanjiden,  sondern  der  bescheidene  aber  kluge  und 
patriotische  Mönch  von  Vatopädi.  Alle  späteren  Regenten 
aus  der  Dynastie  zehrten  vom  Kapitale,  welches  dieser 
nationale  Wegweiser  dem  serbischen  Volke  geschaffen.  Wenn 
wir  jene  Punkte,  welche  wir  als  die  besonderen  Verdienste 
der  Dynastie  der  Nemanjici  im  vorigen  Kapitel  anführten, 
des  näheren  besehen,  so  werden  wir  bemerken,  daß  die 
Punkte  2  und  3  (Schaffung  der  Dynastie  und  Lösung  der 
konfessionellen  Frage)  und  bei  Punkt  4  jedenfaH's  die 
intellektuelle  Hebung  des  serbischen  Volkes  eigentlich  über- 
wiegendes Verdienst  Savas  war.  Er  legte  die  Grundlagen, 
schuf  die  Anfänge,  alle  späteren  Nemanjiden  gingen  den 
Weg,    welchen   er    wies,    einfach    weiter. 

Wir  werden  über  die  Orthodoxie  noch  an  anderer  Stelle 
ausführlicher  sprechen  (Abschnitt  V)  und  müssen  hier  auf 
die  dortigen  Ausführungen  hinweisen.  Wenn  unser  Urteil 
auch  sehr  kritisch  und  in  seiner  endgültigen  Fassung  eben 
nicht  günstig  für  die  Orthodoxie  lauten  wird,  so  muß  hier 
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hervorgehoben  werden,  daß  man  über  ihren  Wert,  nament- 
lich in  jener  Form,  wie  sie  auf  Athos  gepflegt  wurde,  ja 
nicht  gering  denken  darf.  Sie  stellt  jedenfalls  die  Essenz 
der  gesamten  Lebensweisheit  dar,  wie  sie  Vorderasien 
aus  Jahrtausende  altem  Kulturleben  herausdestillierte. 
Diese  Lebensweisheit  wurde  dann  in  christlicher  Ver- 
dünnung und  Verbrämung  auf  Athos  gepflegt  und  gelehrt. 
Aus  diesem  Bronnen  schöpfte  Sankt  Savas  starker  Geist, 
den  der  religiös-schwärmerische  und  asketische  Hauch  des 
Ganzen  mit  allen  Kräften  mächtig  anzog.  Und  alles,  was  er 
aufnehmen  konnte,  und  es  war  so  ziemlich  alles,  gab  sein 
patriotischer  Geist  wieder  dem  Volke,  das  er  über  alles 
liebte.  Seine  privilegierte  Stellung,  welche  er  als  Fürsten- 
sohn, als  überragend  starke  Persönlichkeit  und  hoher  geist- 
licher Würdenträger  inne  hatte,  ermöglichte  es  ihm,  sich 
restlos  auszuwirken  und  sozusagen  hemmungslos  zu  be- 
tätigen. So  gab  er  dem  Volke  alles,  was  er  in  moralischer 
und  intellektueller  Hinsicht   selbst  erworben  hatte. 

Namentlich  jene  innige  Durchdringung  von  Staat,  Natio- 
nalität und  Kirche,  welche  wir  in  allen  weiteren  Lebens- 
phasen des  Serbenvolkes  antreffen,  war  Sankt  Savas  ur- 
eigenstes Werk.  Er  hat  die  serbisch-orthodoxe  Kirche 
geschaffen  und  organisiert,  und  er  organisierte  sie 
so,  daß  sie  stets  im  Dienste  der  serbischen  Natio- 
nalität und  des  serbischen  Staates  stehen  mußte. 
Dies  war  die  natürliche  Folge  des  Umstandes,  daß  ihr 
Gründer  in  einer  Person  Mitglied  der  regierenden  Dynastie, 
nationalistisch  gesinnter  Patriot  und  orthodoxer  Heiliger 
war.  Dieses  Verhältnis  ist  weiter  am  besten  charakteri- 
siert in  der  Tatsache,  daß  Nemanja  und  sein  Sohn,  die 
beiden  Gründer  der  serbischen  Dynastie  und  des  serbischen 
Staates,  auch  Heilige  der  gesamten  orthodoxen  Kirche  sind. 

Die  Persönlichkeit  Savas  ist  in  den  übrigen  Geschichts- 
werken nicht  so  hervorgehoben,  wie  es  an  dieser  Stelle 
geschieht.  Dies  ist  aber  schon  eine  Nebenerscheinung  des 
von  uns  so  hervorgehobenen  Zusammenhanges  zwischen 
Volksleben  und  Kirche.    Die  kirchlich  orthodoxen  Gesichts- 

V.  Süillaml,  Die  südslawische  Frage.  7 
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punkte  kommen  auch  für  die  serbische  Geschichtsschrei- 
bung zuerst  in  Betracht.  Für  die  orthodoxe  Kirche  ist  Sankt 
Sava  aber  in  erster  Reihe  Heiliger  und  Kirchenlehrer;  wie 
die  Serben  sagen:  „narodni  svetitelj".  Und  so  kennt  auch 
das  serbische  Volk  seinen  größten  Mann  nur  als  Heiligen 
seiner  Kirche.  Erst  der  neuesten  serbischen  Geschichts- 
schreibung ist  es  vorbehalten  gewesen,  auch  den  Politiker, 
Patrioten  und  Diplomaten  herauszuschälen.  In  das  Bewußt- 
sein der  breiten  Schichten  des  serbischen  Volkes,  wie  auch 
in  die  meisten  Geschichtswerke  ist  diese  Auffassung  noch 
nicht  gedrungen.  Daß  wir  mit  unserer  Auffassung  Recht 
haben,   sollen    die    weiteren   Ausführungen   nachweisen. 

6.  Die  Glanzzeit  des  serbischen  Staates. 

Der  Aufstieg  des  serbischen  Staates,  den  wir  nun 
schildern  wollen,  ist  nur  die  logische  Folge,  die  Auswirkung 
von  Momenten,  welche  wir  in  der  Hauptsache  schon  dar- 
gelegt haben.  Das  rauhe  aber  lebensstarke  Bergbauern- 
volk  hatte  in  Sankt  Savas  nationaler  Kirchenorganisation 
eine  Einrichtung  erworben,  welche  intensiv  und  beharr- 
lich in  der  Richtung  der  moralischen  und  geistigen  Hebung 
des  Volkes  arbeitete.  Das  Volk  hatte  auch  eine  Dynastie, 
welche  im  Volke  festen  Fuß  gefaßt  hatte  und  in  der  auto- 
kephalen  nationalen  Kirche  über  ein  einzig  dastehendes,  füg- 
sames Machtmittel  verfügte.  So  konnte  das  Serbentum  die 
Gunst  seiner  zentralen  Lage,  seine  starke  Lebenskraft  und 
die  unvergleichlich  günstige  internationale  Situation  restlos 
ausnützen  und  sich  ohne  nennenswerte  Hindernisse  nach 
allen  Richtungen  ausdehnen. 

Wir  haben  schon  den  Fall  Byzanz  und  die  Entstehung 
des  katholisch-lateinischen  Kaisertums  (1204  bis  1261)  kurz 
dargestellt.  Diese  Schöpfung  des  vierten  Kreuzzuges  war 
aus  dem  Zusammenwirken  der  venezianischen  Willensstärke 
und  Klugheit,  sowie  fränkischer  Tapferkeit  und  Drauf- 
gängertum entstanden.  Keiner  dieser  Faktoren  aber  wollte 
dem   anderen    das   Übergewicht   zugestehen.    So   kam    oben 
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nur  eine  halbe  Sache,  etwas  Kiaflloses  zu  stände.  Das 
lateinische  Kaisertum,  ein  Produkt,  der  katholischen  (Jfl'en- 
sive  gegen  das  halsstarrige  griechische  Schisma,  war  vom 
ersten  Moment  an  in  die  Defensive  gedrängt  und  dem  Zu- 
sammenschlüsse der  orthodoxen  umliegenden  Mächl(^  nicht 
gewachsen.  Es  mußte  ruhmlos  erliegen.  Die  sechzig  .laliic 
dieses  aussichtslosen  Kampfes  hatte  das  Serbentun i  vom 
Süden  her  volle  1  Uihe.  Die  Augen  Dulgarieiis  und  des  Despotats 
Epirus  (später  Kaisertum  Thessalonich)  waren  auf  die  Beute 
in  Kon  stau  tinopel  gebmmt.  Die  war  sicher;  unsicher  war 
nur,  wem  sie  zufallen  sollte.  In  dem  Wettlauf  der  drei 
Wiederbewerber  Nikäa,  Bulgarien  und  Epirus  hatte  Serbien 
die  beste  Gelegenheit,  die  eigenen  Vorteile  zu  wahren.  Wir 
haben  auch  schon  gesehen,  daß  die  Serben  die  Autokephalie 
und  die  Nationalisierung  ihrer  Kirche  eben  aus  dieser  Lage 
gewannen.  Aber  auch  nach  der  Wiederherstellung  lilieb 
Byzanz  kraftlos,  ebenso  wie  das  Bulgarentum.  Tn  dem  bei- 
spiellos erbittertem  Kampfe  von  700  Jahren  hatten  die  beiden 
Kämpen  ihre  Kraft  erschöpft.  Während  der  ganzen  200  Jahre 
ihrer  Herrschaft  hatten  die  Nemanjiden  von  Süden  her,  von 
wo  früher  die  gefährlichsten  Anfechtungen  kamen,  keine 
ernsten  Gefahren  zu  gewärtigen.  Die  Serben  konnten  viel- 
mehr die  Grenzen  ihres  Gebietes  tief  nach  dem  Süden 
bis  an  das  Agäische  Meer  ausdehnen.  Vom  Norrlen  her, 
vom  geographisch  so  begünstigten  ungarischen  Staate, 
drohte  schon  größere  Gefahr.  Allein  im  13.  Jahrhundert  war 
die  Arpadendynastie  im  sichtlichen  Niedergang  imd  als 
Ungarn  unter  den  Anjous  (1307  bis  1382)  auch  bedeutend 
erstarkte,  war  es  durch  seine  dynastischen  Interessen  in 
Polen  und  Böhmen  und  seine  Kämpfe  mit  Venedig  so  ab- 
sorbiert, daß  für  Serbien  auch  von  dieser  Seite  keine  über- 
mäßige Gefahr  drohte.  Es  gelang  den  Serben  sogar,  gegen 
Ungarn  ihren  Besitz  bis  zur  Donau  auszudehnen.  Während 
der  Zeit  der  Nemanjiden  ist  daher  nur  ein  Unwetter  von 
größerer  Bedeutung  über  Serbien  hinweggebraust,  die 
Mongolenflut  im  5.  Jahrzehnt  des  13.  Jalrhunderts.  Allein 
es  waren  auch  schon  die  letzten  Ausläufer  der  großen  Woge 
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und  in  den  schwer  passierbaren  Berggebieten  Serbiens 
konnten  die  tatarischen  Reiterscharen  nicht  übermäßiges 
Unheil  anrichten,  sie  waren  ja  froh,  möglichst  bald  draußen 
zn    sein. 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnten  die  Nemanjiden 
ziemlich  ungestört  an  der  Erweiterung  ihrer  Macht  arbeiten. 
Man  darf  ihnen  nicht  versagen,  daß  sie  mit  Zielbewußtsein, 
Zähigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  an  der  Verfolgung  ihrer 
Ziele  arbeiteten.  Die  Rücksichtslosigkeit  ging  so  weit,  daß 
eine  gewisse  kalte  Grausamkeit,  Falschheit  und  Treulosig- 
keit einen  fast  noch  hervorstechenderen  Zug  der  Nemanjiden- 
zeit  ausmacht,  als  ihn  Källay  in  der  ganzen  mittelalter- 
lichen Geschichte  findet,  indem  er  sagt :  Nichtsdesto- 
weniger gebietet  dieselbe  Objektivität  das  Geständnis,  daß 
trotz  der  nahezu  gleichmäßigen  Stufe  der  Entwicklung  die 
serbische  Geschichte  dennoch  weit  düsterer  erscheint, 
als  die  Geschichte  der  übrigen  Staaten  Europas, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  wir  eben  erwähnt,  in 
Serbien  das  vermittelnde  Element  fehlte.  (Källay  meint  die 
Städte  und  den  Bürgerstand,  welche  den  Keim  einer  späteren 
Zivilisation  in   sich   getragen   hätten.)  i) 

Wir  führen  hier  die  Meinung  des  ausgezeichneten 
Kenners  der  serbischen  Geschichte  an,  müssen  jedoch  gleich 
hervorheben,  daß  wir  mit  seiner  Auffassung  über  die  Ur- 
sachen der  Düsterheit  in  der  serbischen  Geschichte  absolut 
nicht  übereinstimmen.  Heute  haben  die  Serben  ihren  Bürger- 
stand fast  schon  ein  ganzes  Jahrhundert  und  trotzdem  hat 
ihre  Geschichte  noch  immer  nicht  aufgehört,  düsterer  zu  sein, 
als  jene  der  umgebenden  slawischen  Völker.  Wir  werden 
uns  noch  an  anderer  Stelle  mit  dem  Problem  befassen  und 
es   zu   erklären  versuchen. 2) 

Wir  wollen  nun  unsere  Aufmerksamkeit  einem  Gebiete 
der    serbischen    Politik    zuwenden,    das    uns    um    so    mehr 


1)  in~l,  S.  63. 

■-)  Wir  fühlen  uns  zur  Feststellung  gedrängt,  daß  unserer  Auffassuug 
nach  Källay  von  allen  volksfremden  Schriftstellern  am  tiefsten  in  das 
«erbische  Wesen  eingedrungen  ist.    Auffallend  ist  jedenfalls,    daß  er,  der 
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interessieren  wird,  als  es  in  den  neuesten  Phasen  der 
serbischen  Politik  wieder  aufzuleben  scheint.  Es  ist  die 
Heiratspolitik  der  Nemanjiden.  Das  Mittel  ist  alt,  bekannt 
und  vielverbreitet.  Es  dürfte  wenig  Dynastien,  wenn  über- 
haupt welche,  in  der  Welt  geben,  welche  es  nicht  angewendet 
hätten.  Trotzdem  glauben  wir,  behaupten  zu  dürfen,  daß  die 
Nemanjiden  dieses  Gebiet  mit  besonderem  Eifer  pflegten" 
und  es  verstanden,  auf  demselben  ganz  staunenswerte  Er- 
folge aufzuweisen,  indem  sie  den  einmal  erzielten  Vorteil 
mit  der  ihnen  eigentümlichen  Rücksichtslosigkeit  auszu- 
nützen und  zu  erweitern  pflegten.  Es  dürfte  wohl  kaum  noch 
Dynastien  geben,  welche  dieses  Mittel  mit  solcher  Intensität, 
Konsequenz  und  Raffinement  angewendet  hätten,  wie  gerade 
die  Nemanjiden. 

Schon  Stephan  der  Erstgekrönte  pflegte  dieses  Gebiet. 
Zur  Zeit,  als  Byzanz  noch  die  stärkste  Macht  am  Balkan  w^ar, 
heiratete  er  Eudokia,  Tochter  des  byzantinischen  Kaisers 
Alexius  III.  Sobald  dieser  durch  die  Kreuzfahrer  vom 
Throne  gestoßen  wurde,  erkaltete  Großzupan  Stephans  Liebe 
zu  seiner  griechischen  Frau,  die  er  unter  Vorwürfen  der 
Untreue  verstieß.  Andrea  Dandolo,  der  blinde  Lagunendoge, 
war  die  steigende  Macht,  er  hatte  alle  Fäden  in  Konstanti- 
nopel in  seiner  Hand.  Schnell  näherte  Stephan  sich  der 
steigenden  Größe  und  führte  dessen  Enkelin  als  Gattin 
heim.  Kaum  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  lateinisch- 
katholische Neugründung  am  Bosporus  keine  Lebenskraft 
besitze  und  das  Despotat  Epirus  gegen  dasselbe  Erfolge  zu 
erzielen  vermochte,  so  trachtete  sich  die  Nemanjidendynastie 
der  steigenden  orthodoxen  Macht  zu  nähern,  indem  Radoslaw 
der  Thronfolger  eine  Tochter  des  Theodor  Komnenos,  Despot 
von  Epirus,  heimführte. 

Diese  Politik  füllt  die  ganze  serbische  Geschichte  der 
Nemanjidenzeit    aus.     Den    Rekord    dürfte    aber   jedenfalls 

Magyare,  weit  über  dem  Slawen  Jirecek  steht,  der  trotz  geradezu  er- 
staunlicher Detailkenntnisse  viel  weniger  tiefes  geschichtsphilosophisches 
Verständnis  der  serbischen  Geschichte  und  ihres  Wesens  zeigt. 
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der  Nemanjide  Stephan  Uros  II.  erreicht  haben,  der  eme 
ausschweifende  Natur  mit  dem  politischen  Streben  seiner 
Famihe  verband  und  nicht  weniger  als  vier  Frauen  hatte, 
indem  er  stets  beim  Sinken  des  Sterns  seiner  Schwägerschaft 
seine  jeweilige  Gattin  verstieß  und  eine  neue  Lebens- 
gefährtin aus  einer  steigenden  Dynastenfamilie  wählte.  Seine 
erste  Frau  war  die  Tochter  des  Sevastokrators  Johannes  von 
Thessalien;  die  zweite  Elisabeth,  Tochter  des  Königs 
Stephan  V.  von  Ungarn ;  sodann  Anna,  Tochter  des  bulga- 
rischen Zaren  Georg  I.  Terterios;  schließlich  als  vierte  die 
jugendliche  Griechin  Simonis,  Tochter  des  byzantinischen 
Kaisers  Andronikos  II. 

Den  für  die  Zukunft  des  serbischen  Volkes  wichtigsten 
Erfolg  dieses  Zweiges  serbischer  Politik  erzielten  die  Nema- 
njiden  in  der  Person  des  Königs  Stephan  Dragutin.  Durch 
die  Opposition  einer  mächtigen  Partei  gezwungen,  verzichtete 
er  nach  wenigen  Jahren  seiner  Regierung  auf  die  Allein- 
herrschaft in  Serbien,  behielt  sich  nur  einige  Gebiete  im 
Norden  und  überließ  die  Herrschaft  seinem  jüngeren  Bruder 
Stephan  Uros  IV.,  auch  Milutin  genannt.  Verehelicht  war  er 
mit  Katharina,  der  ältesten  Tochter  des  Königs  Stephan  V. 
von  Ungarn.  Seine  Schwiegermutter  Elisabeth  die  Kumanin 
hatte  ein  Gebiet,  das  zwischen  Ungarn  und  Serbien  lag,  tief 
ins  heutige  Serbien  reichend,  das  Banat  Macva  (Machov, 
Macsö)  und  die  bosnischen  Banate  Usora  und  Soli  zur 
eigenen  Verwaltung  inne.  Dieses  Gebiet  übergab  1284  Elisa- 
beth ihrem  Schwiegersohn,  dem  abdizierten  König  der 
Serben,  der  von  nun  an  den  Titel  ,, König  von  Syrmien" 
führte. 3)  Diese  Hingabe  geschah  wohl  nur  zu  Lehen.  Allein 
die  Nemanjiden  wußten  sich  im  Besitze  dieser  Gebiete 
zu  erhalten  und  erwarben  noch  im  Osten  das  sogenannte 


^)  Es  ist  bekannt,  daß  die  serbische  Bevölkerung  Semlins  und  Syr- 
miens  den  serbischen  Kronprinz  Alexander,  als  er  bei  dem  Einbrechen  der 
Serben  im  Herbst  1914  dorthin  kam,  mit  dem  Rufe:  „Es  lebe  der  König 
von  Syrmien"  empfing.  Das  war  die  Anspielung  an  jene  Periode.  Vgl. 
III — 5,  S.  125.  Das  Syrmien  von  einstens  reichte  jedoch  tief  in  das 
hautige  Serbien  hinein. 
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Brnnicevo.  Als  vom  Süden  lier  der  türkische  Druck  begann, 
wurden  diese  Gebiete,  insoweit  sie  östlich  von  der  ürina 
lagen,  die  Zuflucht  der  Reste  des  serbischen  Staates.  Diese 
Periode  von  150  Jahren  entschied  dann  auch  über  die 
Nationalität  dieser  Gebiete.  Ursprünglich  überwiegend  von 
bulgarischen  Slawen  bevölkert,  in  der  Macva  und  Syrmien 
auch  von  Kroaten,  wurde  diese  Bevölkerung  innerhalb  dieser 
Periode  größtenteils  serbisiert.  Stanojevic  gibt  ausdrück- 
lich zu^),  daß  das  ethnische  Schicksal  des  heutigen  Nord- 
serbien erst  um  diese  Zeit  entschieden  wurde.  Wir  sehen 
da  wieder,  wie  das  staatliche  Moment  bei  der  Bildung  der 
südslawischen  Völker  eine  entscheidende  Rolle  spielt.  Die 
150  Jahre  aktiver  Teilnahme  am  serbischen  Staatsleben 
haben  das  ethnische  Schicksal  jener  Gebiete  entschieden. 
Nicht  zu  übersehen  ist  aber  zweifellos  die  Mitwirkung  der 
Flußläufe.  Die  jMorava  reicht  mit  ihrem  Quellengebiet  in 
das  serbische  Kernland.  Der  Flußlauf  zog  die  serbische  Be- 
völkerung in  die  fruchtbare  Ebene  der  Donau  und  Save. 
Diese  zwei  Momente  entschieden  über  die  ethnische  Zu- 
gehörigkeit dieses  Gebietes  im  serbischen  Sinne.  Und  gerade 
diese  Gebiete  sollten  bei  der  Wiedergeburt  des  serbischen 
Staates  eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Es  entspricht  dies 
vollkommen  der  Erscheinung,  welche  wir  auch  bei  den 
Kroaten  sehen.  Die  Wiedergeburt  des  kroatischen  Volkes 
spielt  sich  auch  weit  vom  ehemaligen  nationalen  Zentrum, 
in  Gebieten  ab,  welche  ursprünglich  wohl  dem  slowenischen 
Volksstanime  gehörten,  und  erst  durch  die  Siedlung  der 
vor  den  Türken  flüchtenden  kroatischen  Adeligen  kroati- 
siert  wurden. 

Wir  dachten,  diesen  Punkt  hervorheben  zu  müssen, 
denn  er  bildet  eigentlich  eine  Ausnahme  von  der  festzu- 
stellenden Tatsache,  daß  die  Nemanjiden  im  ganzen  großen 
gegen  Norden  und  Nordwesten  nicht  viel  Glück  mit  ihrer 
Ausdehnungspolitik  hatten.  Sie  konnten  im  Westen  zwar 
Dioklea  dauernd  in  den  Bereich   ihrer  Herrschaft  und  des 

*)  Vgl.  III-5,  S.  126. 
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serbischen  Volkstums  ziehen.  Das  südliche  Dalmatien  bis 
zur  Narenta  gehörte  zwar  mit  Ausnahme  Ragusas  einige 
Zeit  zur  serbischen  Herrschaft,  aber  das  ursprüngliche  kroa- 
tische Nationalitätsbewußtsein  konnten  sie  nicht  ändern. 
Am  hartnäckigsten  widerstrebte  Bosnien,  das  sie  trotz  vieler 
Mühe  niemals  in  ihr  Herrschaftsbereich  ziehen  konnten. 
Hervorzuheben  ist  noch,  daß  der  serbische  König  Stephan 
Uros  H.  (1282  bis  1321),  der  auch  dem  Katholizismus  sich 
zu  nähern  versuchte,  Kroatien  und  Dalmatien  in  seinen  Herr- 
schaftstitel aufnahm.  Er  titulierte  sich  im  Jahre  1308 
„Hyrosius,  Dei  gratia  Dalmacie,  Croacie,  Dyoklie,  Servie 
ec  R.assie  Rex  et  Dominus  totius  maritimae  regionis. 
Jedenfalls  ist  es  sicher,  daß  diese  Titulatur  mehr  den 
Aspirationen,  als  den  tatsächlichen  Besitzverhältnissen 
des  Königs  Uros  entsprach.  Nach  Jirecek  scheint 
Stephan  Uros  diese  Titulatur  nur  als  Gegenzug  gegen 
den  mächtigen  kroatischen  Erbbanus  Mladen  H.  Subic 
verwendet  zu  haben,  als  dieser  sich  des  zeitweise  von 
den  Serben  besessenen  Landes  Chelm  bemächtigte. 5)  Inter- 
essant ist  jedenfalls,  daß  diese  Titulatur  zur  Zeit  Stephan 
Dusans,  obwohl  derselbe  einen  Heerzug  bis  nach  Spalato 
führte,  verschwand.  Dies  dürfte  wohl  der  byzantinischen  Tra- 
dition entsprechen,  welche  die  Kroaten  nur  ungern  nennt. 

Daß  die  Serben  gegen  Westen  und  Nordwesten  keine 
entscheidenden  Erfolge  aufweisen  konnten,  können  wir  nicht 
als  Auswirkung  der  Macht  des  ungarischen  Staates  ansehen, 
denn  diese  Macht  konnte  nicht  verhindern,  daß  die  Serben 
ihre  Sphäre  bis  an  die  Save  und  Donau  vorschoben.  Wir 
werden  später  sehen,  daß  es  zwei  Momente  waren,  welche 
die  Serben  am  Vordringen  hinderten,  der  zähe  Widerstand 
des  Kroatentums  gegen  das  Vordringen  Byzanz  verbunden 
mit  der  Macht  der  religiösen  Idee  des  Bogomilismus.  Erst 
aus  dem  Zusammenwirken  dieser  zwei  Komponenten  ergab 
sicli  eine  genügende  Macht,  um  dem  Vordringen  Byzanz' 
und  der  Serben  Halt  zu  gebieten. 

5)  III-4,  I,  S.  11. 
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Seine  größten  Erfolge  erzielte  das  Serbentum  gegen 
Süden  und  Südwesten.  Auch  nach  seiner  Wiederherstellung 
(1261)  konnte  Byzanz  zu  keiner  Kraft  kommen.  Das  römische 
Griechentum  war  mehr  ein  politischer,  ein  Religions-  und 
Kulturbegriff,  als  Volk  und  Rasse.  Nun,  das  politische  Ele- 
ment Byzanz"  hatte  während  der  GO  Jahre  lateinischen  Kaiser- 
tums unwiederbringlichen  Schaden  genommen.  Das  einstige 
Hellas  war  in  Händen  der  Lateiner,  der  fränkischen  und 
italienischen  Adelsgeschlechter  geblieben.  Die  Herrschaft 
des  Despotats  Epirus  hatte  das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
der  dortigen  Gebiete  mit  dem  Zentrum  des  Reiches  gelockert 
und  auch  eine  Reihe  von  Familien  emporgebracht,  welche 
sich  im  einheitlichen  Gefüge  des  Staates  nicht  zurecht- 
finden konnten.  Das  Griechentum  war  ganz  kraftlos  ge- 
worden. Es  war  militärisch  niemals  tüchtig,  nun  überließ 
es  die  Verteidigung  des  Staates  gänzlich  Söldnerheeren,  im 
steigenden  Maße  türkischen  Ursprungs,  welche  seiner 
Schwäche  bald  gewahr  wurden  und  diese  alsbald  auch  zum 
eigenen   Vorteil    ausnützten. 

Das  Serbentum  fand  die  Stelle  des  geringsten  Wider- 
standes im  Süden  und  Südwesten.  Zur  Zeit,  als  Byzanz 
durch  den  Streit  der  Mitkaiser,  der  Palaeologos  und  Kanta- 
kuzinos  am  Tiefpunkte  stand,  hatten  die  Serben  den  kraft- 
vollsten Herrscher  aus  der  Dynastie  der  Nemanjiden  auf 
dem  Throne :  Stephan  Dusan  den  Starken.  Ein  großer  und 
schöner  Mann,  persönlich  tapfer,  ein  entschlossener  Drauf- 
gänger, hatte  er  ein  gewinnendes  Wesen  von  starker  per- 
sönlicher Anziehungskraft.  Er  war  ein  genauer  Menschen- 
kenner, der  die  byzantinische  Kunst  mit  Geld  und  Titeln 
an  sich  zu  fesseln  wohl  verstand.  Diese  Eigenschaften  ver- 
band er  mit  einem  Ordnungs-  und  Organisationstalent  nicht 
alltäglicher  Art,  das  er  ebenso  in  politischer,  als  in  mili- 
tärischer Hinsicht  betätigte.  Die  wirtschaftliche  Kraft, 
welche  Serbien  schon  zur  Zeit  seiner  Vorgänger  erreicht 
hatte,  ermöglichte  ihm,  zur  Erreichung  seiner  Ziele  mit 
bedeutenden  Mitteln  zu  arbeiten  und  persönlich  freigebig 
zu    sein. 
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So  drang  er  unaufhaltsam  gegen  Süden  und  Südwesten 
vor  und  eroberte  in  rascher  Folge  ^lazedonien,  Albanien, 
Epirus  und  Thessalien.  Die  untereinander  verfeindeten 
Griechen  ausnützend,  verdrängte  er  bei  Eroberung  des 
•Landes  die  griechischen  Beamten  und  Befehlshaber  und 
ersetzte  sie  durch  Serben.  Bald  vereinigte  er  den  ganzen 
südwestlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  in  seiner  Hand,  zu- 
gleich einen  großen  Teil  von  B.omanien,  und  beginnt  1345 
sich  „Herr  fast  des  ganzen  Kaisertums  von  Romanien"  zu 
betiteln.  Xun  reifte  in  ihm  und  seiner  Umgebung  ein  Plan, 
den  die  Byzantiner  unvorsichtigerweise  selbst  gefaßt  hatten. 
Kaiserin  Irene,  Gattin  Andronikos  II.  Palaeologos,  versuchte, 
als  die  Ehe  Uros  II.  Milutin  mit  ihrer  Tochter  Simonis 
kinderlos  blieb,  den  serbischen  Thron  einem  ihrer  Söhne, 
Demetrius  oder  Theodor,  zu  verschaffen  und  so  Byzanz 
und  Serbien  zu  vereinigen.  Jetzt,  zur  Zeit  des  Verfalles  von 
Byzanz  und  des  Aufsteigens  von  Serbien,  versuchte  Stephan 
Dusan  den  Plan  umgekehrt  durchzuführen  und  Byzanz  mit 
Serbien  zu  vereinigen.  Am  Ostersomitag,  dem  IG.  April  1346, 
ließ  sich  Stephan  Dusan  am  Reichstag  in  Skoplje  zum  Kaiser 
der  Serben  und  Griechen  krönen  und  um  den  Begriffen  des 
orthodoxen  Orients  zu  entsprechen,  den  serbischen  Erz- 
bischof Joannikios,  seinen  früheren  Kanzler  (Logothet),  zum 
Patriarchen  der  Serben  und  Griechen  erheben.  Es  wurde 
die  gesamte  Organisation  des  byzantinischen  Staates  nach- 
geahmt, Serben  mit  slawischen  Namen  trugen  hochtrabende 
byzantinische  Titel :  Protosebastos,  Despotes,  Kaisar  usw. 
Als  wichtig  müssen  wir  hinzufügen,  daß  bei  der  Kaiser- 
krönung außer  dem  serbischen  Patriarchen  auch  der  bulga- 
rische Patriarch  von  Trnovo,  Symeon,  an  der  Kaiserkrönung 
teilnahm.6)  Jedenfalls  verzeichnen  einige  Schriftsteller,  daß 
Dusan  auch  den  bulgarischen  Kaisertitel  annahm  und  sich 
titulierte  ,,v  Hrista  boga  blagovjerni  car  i  samodrzec  Srbljem, 
Grkom  i  Bigarem"  (mit  Christus  Gotteshilfe  rechtsgläubiger 
Kaiser  und  Selbstherrscher  der  Serben,  Griechen  und  Bul- 

8)  III— 3,  S.  387. 
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garenj.  Der  Konslantiiiopolitanei'  Patriarch  Kallistos  hin- 
gegen sprach,  wenn  ancli  einige  Jalire  später,  gegen  den 
neuen  Kaiser  und  den  unkanonischen  neuen  Patriarchen 
deniBannfluch  aus7) 

Damit  erklomm  das  Serbentum  unter  den  Nemarijiden  ■ 
den  Höhepunkt  seiner  Macht.  Das  Serbentum  war  durch  eine 
ebenso  konsequente  als  rücksichtslose  Machtpolitik  zur  Vor- 
macht am  Balkan  geworden.  Es  war  nahe,  sich  selbsl  an 
Stelle  von  Byzanz  zu  setzen,  es  streckte  die  Hand  nach  dem 
Höchsten,  was  Ehrgeiz  und  Phantasie  eines  urientalischen 
Christen  sich  vorstellen  konnte.  Was  an  Glanz  der  Tradition, 
der  Macht,  des  Reichtums,  der  kulturellen  Höhe,  der  staat- 
lichen und  kirchlichen  Vollendung  der  Serbe  sich  denken 
komite,  das  war  in  Byzanz  verkörpert  und  all  dies  winkte  als 
schon  sichere  Beute.  Wer  die  Psyche  dieses  selten  macht- 
hungrigen und  eitlen  Volkes  kennt,  wird  sich  vorstellen 
können,  in  welchem  Maße  dieser  äußere  Erfolg,  verbunden 
mit  einer  bedeutenden  inneren  Ordnung,  mit  einer  bis  dahin 
ungesehenen  Wohlhabenheit,  die  Seele  dieses  Volkes  ge- 
fangen nahm.  Die  Größe  dieser  Zeit  ist  als  Vorstellung 
des  größten  irdischen  Wohlstandes  tief  in  die  Seele  des 
Volkes  gedrungen,  es  ist  mit  dem  Begriffe  Dusanovo  carstvo 
(Dusans  Kaiserreich)  unzertrennlich  verknüpft.  Wenn  der 
serbische  Bauer  ausdrücken  will,  daß  es  ihm  besonders 
gut  gehe,  so  sagt  er :  „es  geht  mir  so  gut,  wie  zu  Kaiser 
Dusans  Zeiten." 

Diese  Vorstellung  der  einstigen  großen  Zeit,  die  dem 
ganzen  Volke  gemeinsam  ist,  ist  auch  zur  Grundlage  der 
sogenannten  „Zavjetna  misao"  des  Vermächtnisgedankens 
geworden,  das  ist  der  nationalen  Pflicht  eines  jeden  Serben 
an  der  Wiederherstellung  einstiger  Größe  und  Macht  zu 
arbeiten.  Sie  ist  zu  einem  politischen  Schlagwort  geworden, 
das  noch  in  der  Gegenwart  mächtig  fortlebt  und  fortwirkt. 

')  III— 3,  S.  389. 


108  I^ic  Serben  und  ihre  Staatsbildung. 

8.  Serbiens  Zusammenbruch. 

Nach  dem  Höhepunkte  folgte  aber  jäh  der  Absturz. 
Am  20.  Dezember  1355  starb  im  schönsten  Mannesalter  von 
48  Jahren  Kaiser  Dusan. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Zar  Uros  (1355  bis  1371) 
war  den  Aufgaben,  die  seiner  harrten,  nicht  gewachsen.  In 
zehn  Jahren  verwirtschaftete  dieser  Schwächling  alles,  was 
der  Vater  sein  Leben  lang  geschaffen;  das  ganze  stolze  Ge- 
bäude des   Serbenstaates  ging  in  Brüche. 

Das  Unheil  begann  damit,  das  Uros  Symeon,  der  zweite 
übrigbleibende  Nemanjide,  der  jüngere  Bruder  des  Ver- 
storbenen Kaisers  Stephan  Dusan i),  als  Widerpart  auftrat, 
auch  den  Kaisertitel  annahm  und  selbst  Halbgrieche,  in  den 
überwiegend  griechischen  Gebieten  des  Südwestens,  Thes- 
salien, Epirus  usw.,  wo  er  mütterlicherseits  viele  Be- 
ziehungen hatte,  als  Symeon  Uros  Palaeologos  zu  herrschen 
begann.  So  zerfiel  das  Reich  vorerst  in  zwei  Hälften,  die 
südliche  und  die  nördliche. 

Dann  traten  zwei  Adelige,  die  Brüder  Vukasin  und 
Ugljesa  Mrnjavic,  früher  Stephan  Dusans  Statthalter  in 
Mazedonien,  auf.  Ersterer,  der  gewissermaßen  als  Vormund 
und  Mitregent  dem  als  untüchtig  erkannten  Kaiser  Uros  bei- 
gestellt wurde,  nahm  den  Königstitel  an  und  begann  selb- 
ständig zu  regieren.  Interessant  ist  es,  daß  die  Genannten 
offenbar  Kroaten  waren,  demi  sie  stammten  nach  Orbini 
aus  dem  kroatischen  Gau  Chlievno  (Livno)  und  der  Name 
Mrnjavac,  IMmjavic  kommt  wiederholt  in  der  kroatischen 
Geschichte  vor. 

Das  Beispiel  der  Mrnjavice  ahmten  auch  andere  Statt- 
halter nach  und  nützten  die  allgemeine  Verwirrung  zum 
eigenen  Vorteil  aus.  Griechen  des  Südens  und  Albaner  des 
Westens  erhoben  die  Fahne  des  Aufruhrs.  So  treten  neue 
Namen  in  der  serbischen  Geschichte  auf:  Balsas,   Topias, 


M  Sohn  des  Stephan  Uros  III.  und  Maria  Palaeologina,  einer  Nichte 
der  schon  früher  erwähnten  serbischen  Königin  Simonis.  Seine  erste  Frau, 
des  Zaren  Stephan  Dusan  Mutter,  war  die  Bulgarin  Theodora. 
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Cropas,  Angelis,  Brankovic,  Dragas,  Dejanovic,  Altomans, 
Hrebeljanoviö  usw.  Alle  Genannten  sind  einstige  Statt- 
halter, Mitglieder  des  serbischen  Beamtenadels,  die  sich  eine 
Hausmacht  gründeten  und  zu  Feudalherren  wurden.  Alle 
strebten  nach  Unabhängigkeit  und  trachteten  auf  Kosten  der 
Umgebung  ein  möglichst  großes  Gebiet  in  eigenen  Händen 
zu   vereinigen. 

Mitten  in  diese  Entwicklung  fällt  das  Auftreten  der 
Türken,  die  ihre  Erfolge,  welche  sie  unter  Ausnützung  der 
byzantischen  Schwäche  erzielten,  auf  eine  solidere  Basis 
zu  stellen  wußten,  als  die  Serben.  Das  erste  Mal  zogen  die 
Serben  unter  Führung  der  beiden  Brüder  König  Vukasin 
und  Despot  Ugljes  Mrnjavic  dem  Feinde  weit  entgegen, 
bis  nach  Tschirmen  an  der  Marica  (nahe  von  Adrianopel). 
König  Vukasin  verlor  aber  Schlacht  und  Leben  und  der 
zerfallende  Serbenstaat  wurde  durch  diese  schwere  Nieder- 
lage noch  ärger  erschüttert  (1371).  Bei  der  nächsten  Ent- 
scheidung suchten  schon  die  Türken  die  Serben  auf.  Trotz 
allgemeinen  Zerfalles  hatte  der  Serbenstaat  noch  immer  die 
Kraft,  sich  grimmig  zur  Wehr  zu  setzen.  Zwei  Hauptfürsten 
der  serbischen  Teilstaaten,  Knez  Lazar  und  Vuk  Brankovic, 
organisierten  gemeinsam  die  Verteidigung ;  die  umliegenden 
Slawenstaaten  und  Fürsten,  Bulgaren,  Bosnier,  Kroaten, 
eilten  zu  Hilfe.  So  kam  es  zur  großen  Entscheidungsschlacht 
am  Amselfelde  (1389).  Die  Schlacht  schien  ün  ersten  Mo- 
ment unentschieden.  Sieger  blieben  die  im  ganzen  Stärkeren, 
und  dies  waren  die  Türken.  Und  mit  diesen  zwei 
Schlachten  beginnt  die  türkische  Herrschaft  über  die  Süd- 
slawen am   Balkan. 

Die  südlichen  serbischen  Teilstaaten  kamen  sofort  unter 
türkische  Oberherrschaft,  unter  der  sie  sukzessive  gänzlich 
aufgelöst  und  in  türkische  Provinzen  umgewandelt  wurden. 
Die  Nachkommen  des  Knez  Lazar,  welche  in  der  Folge  den 
Titel  der  Despoten  annahmen,  zogen  sich  in  den  Norden 
Serbiens,  in  die  Gebiete,  welche  Stephan  Dragutin  seiner- 
zeit dem  serbischen  Reiche  erworben  hatte,  zurück.  Von  hier 
aus  betrieben  sie  Schaukelpolitik  zwischen  der  Türkei  und 
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Ungarn,  bis  im  Jahre  1459,  70  Jahre  nach  Kosovo,  mit 
dem  Falle  Semendrias  auch  dieser  Teilstaat  erlosch.  1499 
wurde  noch  Zeta,  wo  die  Balschas  durch  die  Familien 
Crnojeviö  abgelöst  wurden,  von  den  Türken  erobert  und 
hiemit  kam  der  letzte  Rest  des  einstigen  serbischen  Staates 
unter  türkische  Herrschaft.  Kaum.  100  Jahre  nach  dem 
Zenith  der  Macht  der  Serben  war  der  Nadir  der  Erniedrigung 
gefolgt. 

Wenn  wir  nach  den  Ursachen  dieses  auffallend  raschen 
Verfalles  forschen,  so  werden  wir  sie  unschwer  in  folgenden 
Momenten   erblicken : 

1.  Der  ganze  Aufstieg  der  serbischen  Macht  ist  eigent- 
lich die  Resultante  dreier  Komponenten :  a)  zweifelloser 
Kraftmomente,  welche  dem  staatsbildenden  Volke  der  Serljen 
innewohnten,  und  dies  waren  eine  starke  Lebenskraft,  eine 
bemerkenswerte  allgemeine  Begabung,  sowie  zw^eifellose  be- 
deutende militärische  rüchtigkeit  und  Tapferkeit;  h)  die 
Gunst  der  auswärtigen  Lage,  welche  darin  bestand,  daß  die- 
umgebenden,  konkurrierenden  politischen  Faktoren,  wie 
Ungarn  und  Kroatien,  stagnierten,  oder  wie  Byzanz  und 
Bulgarien  im  inneren  Zerfalle  begriffen  waren,  so  daß  es 
den  Serben  nicht  schwer  fiel,  bedeutende  Stücke  hievon  an 
sich  zu  reißen;  c)  ein  unstilil)arer  Macht-  und  Herrschafts- 
hunger, der  ebenso  die  herrsi^'hende  Dynastie  wie  das  Volk 
erfüllte,  verbunden  mit  einem  bedeutenden  politischen 
Geschick,  dieses  Streben  in  praktische  Taten  umzusetzen, 
sowie  ihm  politische  Form  zu  geben.  Dabei  überwiegen  die 
letzten  zwei  Punkte,  das  ist  die  außerpolitische  Konjunktur 
und  Machthunger  sowie  politisches  Geschick,  weit  Punkt  a, 
das  ist  die  faktische  .Macht  des  serbischen  Volkes.  Als  die  Konr 
junktur  nur  den  eisten  entschiedenen  Umscliwung  zeitigte, 
war  die  effektive  Macht  des  Serbentums  nicht  mehi'  hin- 
reichend, um  den  Staat,  den  es  gründete,  auch  zu  halten. 
Dann  reichten  politisches  Geschick  und  Machthunger  nicht 
mehr  aus,  um  das  Ganze  zu  halten,  ja  der  Machthunger 
schlug  in  den  Gegensatz  um,  er  wurde  ein  staatszersetzendes 


Serbiens  Zusammenbruch.  111 

Element,  denn  jeder  Mächligc  des  zerfallenden  Staates  wurde 
für  sich  machthungrip,  und  wollte  eine  uK'iglichst  große 
und  umfangreiche  Aladilsphrire  für  sich  gewinnen.  Hie 
Serben  waren  eben  noch  immer  nicht  sehr  zahlreich,  waren 
noch  immer  das  Bergvolk,  welches  zwar  nach  allen  Seiten 
sich  verbreitete,  aber  in  den  meisten  Provinzen  nur  eine 
verhältnismäßig  geringe  herrschende  Klasse  und  deren  An- 
hang bildete.  Selbst  die  nichtserbischen  slawisclien  Ele- 
mente, die  bulgarischen,  mazedonischen,  kroatischen  Slawen, 
waren  noch  nicht  ganz  serbisiert,  noch  weniger  die  Griechen, 
Albaner,  Mazedoriuiiänen,  Sachsen,  Küstenromanen.  Alle 
diese  dem  herrschenden  Serbenlum  fremden,  ja  wider- 
streitenden Elemente,  begünstigten  die  zentrifugalen  Ten- 
denzen. Nur  besonderer  Gunst  der  Verhältnisse  und  über- 
mächtigen PerscHilichkeiten  war  es  gegeben,  dieses  Mosaik 
der  ethnischen  Elemente  zusammenzuhalten. 2)  Hatte  sich 
die  Gunst  der  Verhältnisse  gewendet,  mangelte  es  an  solchen 
übermächtigen  Persönlichkeiten,  so  mußte  das  ganze  künst- 
lich   aufgebaute    Gebäude    in    Trümmer    gehen. 

2.  Noch  ein  ungünstiges  Moment  ist  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren.  Trotz  aller  Bemühungen  Sankt  Savas  und  der 
kulturellen  Hebung,  welche  die  Serben  diesem  und  der 
von  ihm  gegründeten  nationalen  Kirche  verdankten,  war 
das  kulturelle  Niveau  des  Serbentums  verhältnismäßig  noch 
immer  ziemlich  niedrig.  Die  Serben  waren  eben  nach  der 
Lage  und  Kulfuislufe  ihrer  Heimat  <nn  rauhes,  eroberndes 
Bergvolk,  welchem  die  Byzantiner,  Ptomäer,  Küstenromanen 
und  Kroaten  kulturell  überlegen  blieben.  Ihre  Herrschaft 
w^urde  daher  als  rauh,  brutal  und  minderwertig  nur  sehr 
ungern  und  unwillig  ertragen,  wodurch  alle  dem  Serben- 
tum  feindlichen  Bewegungen  erhöhte  Aussichten  auf  Er- 
folg hatten. 

3.  Die  Serben  haben  ihren  GlauixMi  und  ihre  kirchliche 


-)  Vgl.  was  .JireTiek    über    den    internationalen  Charakter    des  ser- 
bischen Hofes  schreibt.  III— 3,  S.  368. 
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Organisation  von  Byzanz  übernommen  und  damit  auch  die 
Hauptrichtlinien  ihrer  Kulturentwickhmg  erhalten.  Die  grund- 
legende Idee  der  Zar  Dusanschen  Konzeption,  welche  auf  eine 
Übernahme  des  byzantinischen  Reiches  durch  das  lebens- 
stärkere Sei'bentum  hinauslief,  war  nur  verbunden  mit  einer 
Übernahme  von  Staatsorganisation,  Staatseinrichtung, 
sozialen  und  kulturellen  Verhältnissen  nach  byzantinischem 
Muster  möglich.  Die  Serben  haben  damit  eine  sehr  frag- 
würdige Erbschaft  sine  beneficio  inventarii  übernommen. 
Unserer  Überzeugung  nach  hatte  der  Byzantinismus  jederzeit 
einen  sehr  fragwürdigen  Wert.  Zu  jener  Zeit,  als  die  Serben 
die  Erbschaft  der  Byzantiner  zu  übernehmen  sich  anschick- 
ten, war  jedoch  der  Byzantinismus  schon  in  voller  Auflösung. 
Bei  der  Übernahme  der  Erbschaft  konnte  nicht  verhindert 
werden,  daß  gewisse  Zersetzungsmiasmen  des  verfaulen- 
den Staatskörpers  dem  entstehenden  jungen  serbischen 
Staatswesen  miteinverleibt  wurden.  Zweifellos  war  dies  auch 
ein  Moment,  wenn  auch  ziemlich  abstrakter  Natur,  welches 
den  Staats  verfall  beschleunigte. 

4.  Zum  Schluß  können  wir  noch  ein  Moment  nicht  über- 
sehen, auf  das  wir  schon  früher  hingewiesen  haben.  Es  ist 
die  innere  soziale  Struktur  des  serbischen  Volkes.  Das  ser- 
bische Kernland  hatte  keine  größeren  Städte  und  keinen 
Bürgerstand.  Wer  die  deutsche  Geschichte  kennt,  weiß,  daß 
die  Städte  mit  ihrer  finanziellen,  intellektuellen  und  militä- 
rischen Kraft  ein  Gegengewicht  gegen  die  Macht  des  Feudal- 
adels  waren  und  von  der  Zentralmacht  des  Kaisertums 
in  dieser  Richtung  auch  erfolgreich  benützt  wurden.  Ebenso 
wurden  in  Kroatien  die  dalmatinischen  Städte  zeitweise 
eine  Stütze  der  ungarischen  Könige  gegen  die  mächtigen 
kroatischen  Adelsgeschlechter.  Dieses  ausgleichende  Element 
fehlte  in  Serbien  völlig,  oder  war  nur  an  der  Peripherie  des 
Staates  vorhanden  und  volksfremd,  konnte  daher  als  staats- 
erhaltendes Element  nicht  in  Frage  kommen.  So  hatte  die 
Zentralmacht  in  Serbien  gar  keine  Stütze,  um  gegen  das 
jähe  Aufsteigen  der  sich  zu  Feudalherren  entwickelnden 
Statthalter  aufzutreten. 
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Wenn  wir  alle  diese  Momente  in  Erwägung  ziehen,  so 
werden  wir  auch  die  seltsame  Erscheinung  des  jähen  Ver- 
falles der  Serbenmacht  voll  begreifen. 

9.  Die  Türkenzeit. 

Nun  trat  bei  den  Serben  jener  Zustand  ein,  den  wir 
bei  den  Kroaten  als  Türkennot  bezeichneten.  Dasjenige, 
was  wir  dort  über  den  Gegenstand  sagten,  gilt  mit  einigen 
Abweichungen  auch  für  die  Serben.  Wir  wollen  uns  nicht 
wiederholen  und  werden  hier  nur  anführen,  worin  sich  die 
Türkenzeit  und  deren  Folgen  für  das  serbische  Volk  von 
jenen  für  das  kroatische  Volk  unterscheiden : 

1.  Die  Türkenzeit  dauerte  bei  den  Serben  länger  als 
bei  den  Kroaten.  Sie  beginnt  mit  Kossovo  (1389),  um  mit 
dem  Untergange  der  Despotovina  (1455)  ihren  Höhepunkt 
zu  erreichen,  während  sie  bei  den  Kroaten  mit  dem  Falle 
Bosniens  (1463)  beginnt,  um  mit  Udbina  (1493),  respektive 
Mohäcs  (1526)  auf  den  Höhepunkt  zu  gelangen.  Ebenso 
wie  die  Türkenzeit  bei  den  Serben  früher  beginnt,  so  endet 
sie  auch  später.  Für  die  nichttürkischen  kroatischen  Kern- 
länder (Kroatien,  Slawonien  und  einen  Teil  Dalmatiens) 
endet  sie  mit  Karlowitz  (1699),  wälirend  sie  für  die  Serben 
erst  mit  dem  Hattischerif  von  1830  aufhört.  So  beginnt  die 
Türkenzeit  für  das  serbische  Volk  etwa  75  Jahre  früher 
und  dauert  100  Jahre  länger.  Der  Einfluß  des  Türkentums 
auf  das  Serbenvolk  muß  daher  naturgemäß  im  ganzen  als 
große'-  und  tiefer  gehend  bezeichnet  werden. i)  Wir  müssen 
aber  hier  feststellen,  daß  dies  nicht  für  alle  Gebiete  des 
Volkslebens  gilt,  und  daß  trotzdem  die  Volkskraft  des 
Serbentums  in  der  Türkenzeit  weniger  gelitten  hat  als  jene 
der  Kroaten,  was  wir  weiter  unten  noch  ausführlicher  dar- 
legen werden. 

2.  Wir  haben  uns  bemüht,   darzustellen,   wie  die  Ser- 


*)  Wir  lassen  hier  den  Umstand  ganz  beiseite,  daß  Kroaten  und 
Serben  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  gemeinsam  dem  türkischen  Ein- 
fluß bis  1878  unterworfen  waren. 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  8 
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ben,  ursprünglich  ein  geringzäiilendes  Eroberervolk,  durch 
die  volkskrafterhaltende  Natur  ihres  Kernlandes,  durch  den 
zivilisierenden  Einfluß  des  anadolischen  Christentums  — 
dessen  kirchlichen  Teil  sie  direkt  van  seinem  geistigen; 
Zentrmn  am  Athos,  dessen  politischen  Teil  jedoch  mit  der 
byzantinischen  Erbschaft  übernommen  haben  —  und  durch 
die  Gunst  ihrer  zentralen  Lage  nach  allen  Seiten  vorgestoßen 
und  zu  einem  bedeutenden  politischen  Faktor  geworden 
sind.  Wir  haben  auch  hervorgehoben,  daß  der  jähe  Verfall 
naturnotwendig  schon  aus  dem  Grunde  erfolgen  mußte, 
weil  die  eigenthch  serbische  Volksschichte  im  Reiche  nicht 
genügend  mächtig  war,  um  den  zentrifugalen  Tendenzen 
ein  Gegengewicht  zu  bieten.  In  dieser  Hinsicht  hat  die 
vierhundertjährige  Türkenzeit  eine  wichtige  Veränderung 
mit  sich  gebracht.  Sie  hat  die  soziale  Schichtung  zwischen 
den  herrschenden  Serben  und  den  übrigen  nicht- 
serbischen Slawen,  dann  hauptsächlich  den  übrigen  nicht- 
slawischen Ureinwohnern,  welche  im  Hörigkeitszustande  der 
Meropsen  oder  dem  Zustande  der  halbfreien  „Sebren" 
lebten,  ganz  aufgehoben.  Nach  der  inneren  Struktur  des 
Osmanischen  Reiches  waren  alle  nichtmoslimischen  Staats- 
angehörigen die  „Rajahs",  ein  Stand  minderen  Rechtes, 
der  nur  deswegen  geduldet  wuirde,  um  den  Grund  und 
Boden  zu  bearbeiten  und  die  heerespflichtige  moslimische 
Herrenschichte  zu  ernähren.  Alle  serbischen  Staatsange- 
hörigen, ob  sie  nun  Vornehme,  Freie,  Sebren  oder  Meropsen 
waren,  wurden  zum  Stand  der  Rajahs  gezählt.  Unter  dem 
Drucke  der  Fremdherrschaft  verwischten  sich  die  Standes- 
unterschiede; die  gemeinsame  Vergangenheit,  die  gemein- 
samen Leiden  dieser  Zeit  und  das  starke  Band  der 
nationalen  serbischen  Kirche  bewirkten  die  vollständige 
Verschmelzung  der  seinerzeit  heterogenen  ethnischen  Ele- 
mente zu  einer  sozial,  sprachlich  und  ethnisch  homogenen 
nationalen  Masse,  in  der  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
keine  sozialen  Schichtungen  mehr  zu  merken  sind.  Das 
Serbentum  bewies  dabei  eine  große  assimilierende  Kraft, 
indem  es  alle  eingesprengten  Elemente  restlos  aufsog. 
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Davon  machte  nur  der  Westen  eine  .Ausnahme,  wo  der 
Kathohzismus  eine  geschichtliche,  starke  Stellung  hatte  und 
die  Wirkung  der  serbisch-orthodoxen  Nationalkirche  ziem- 
licli  lange  paralysierte.  Im  Südwesten  drang  das  Urelement 
der  Illyrer  in  der  neuen  Form  des  Albanertums  durch  und 
assimilierte  die  serbischen  und  anderen  slawischen  Ele- 
mente. 

3.  Wir  haben  schon  hervorgehoben,  welche  ungeheure 
Bedeutung  in  politischer  und  nationaler  Hinsicht  für  die 
Serben  ihre  von  Sankt  Sava  gegründete  Nationalkirche 
hatte.  Diese  wohltätige  Wirkung  hörte  nicht  auf,  trotzdem 
die  Nationalkirche  zur  Verfallszeit  des  Reiches  auch  zu 
Grunde  gegangen  war  und  Serbien  dem  griechischen  Erz- 
bistum von  Ochrida  untergeordnet  wurde.  Mit  der  Zeit 
kamen  dann  die  serbischen  Länder  direkt  unter  das  Patri- 
archat von  Konstantinopel  und  griechische  Geistliche  über- 
schwemmten die  von  Serben  bewohnten  Gebiete.  Jedoch 
auch  diese  widrigen  Momente  konnten  den  Geist  der  ser- 
bischen Nationalkirche  nicht  völlig  unterdrücken.  Er  rettete 
sich  in  die  zahlreichen,  von  den  serbischen  Herrschern  zur 
Glanzzeit  gegründeten  und  durch  Sankt  Sava  organisierten 
Klöster^)  welche  national  geblieben  waren,  da  sich  deren 
Mönche  ausschließlich  aus  der  umgebenden  serbischen  Be- 
völkerung rekrutierten,  und  welche  so  die  Tradition  Sankt 
Savas  und  die  weitestgehende  Indienststellung  der  ortho- 
doxen Kirche  für  die  nationalen  und  politischen  Ziele  des 
serbischen  Volkes  bis  auf  den  heutigen  Tag  herüber- 
retteten. Die  Folge  hie  von  war,  daß  die  Geistlichkeit  an 
Bedeutung  verlor,  die  Klöster  hingegen  an  Bedeutung 
gewannen.  So  wurden  diese  Klöster  in  den  schwersten 
Tagen  ein  Asyl  des  serbischen  nationalen  Gedankens.  Wir 
können  uns  nicht  versagen,  hier  anzuführen,  was  ein  ge- 
nauer  Kenner 3)    des    Gegenstandes    darüber    schreibt: 


^)  Sankt  Sava  hatte  seinerzeit  für  die  ersten  serbischen  Klöster  die 
Typika,  d.  i.  die  Organisationsstatute  geschaffen,  welche  dann  später  für 
die  nachgegründeten  beispielgebend  wurden. 

0  III- 12,  S.  80. 
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,,Die  Manastire  (vom  griechischen  Monasterion  =i  Klo- 
ster)  sind  die   einzigen  Stätten  geistigen  Lebens   auf  dem 
Balkan  während  der  Türkenherrschaft.   Fast  jedes  serbische 
Kloster  ist  eine  Stiftung  aus  der  Zeit  der  serbischen   Un- 
abhängigkeit.  Und  darum  lebt  in  jedem  eine  lebhafte  histo- 
rische Tradition  von  der  ehemaligen  nationalen  Größe.    Da 
lagen   alte   Bücher,   mit   Gold   und   Silber   beschlagen,   mit 
Initialen    von    Königen    und    fürstlichen    Stiftern,    an    den 
Wänden  alte  Aufschriften  über  tote  hohe  Gäste  und  über 
die  alten  Herrscher;  Grabinschriften  und  vieles  andere  er- 
innerte  den  Besucher  an  eine   versunkene   prächtige   Zeit. 
Die  Schriftkundigen  schrieben  die  serbische  Kaiserchronik 
ab,  welche  von  alten  serbischen  Herrschern,  Zaren,  Fürsten 
und    Despoten   erzählte.     So    jene    im    Kloster    Zitomisliö 
(Herzegowina),  die  in  Hopovo  im  Jahre   1634  geschrieben 
wurde.    Sie   erzählt   von    Nemanja,    dem   ersten    gekrönten 
König,   vom  heiligen  Sava,  ausführlich   vom  Zaren  Dusan, 
dann   vom  Knez   Lazar  und   von   der   Schlacht  am  Amsel- 
felde, von  der  Heldentat  des  Milos,  wie  er  den  Sultan  Murat 
erstochen,  von  Stephan,  dem  Sohne  Lazars,  von  der  Ein- 
nahme Belgrads  und  vom  Despoten  Djuradj.    Die  Chronik 
schließt  mit  den  Worten :  „Und  er  (Johann)  starb  und  ließ 
zuletzt  die  serbische  Nation  in  Trauer."   Dieselbe  Tradition, 
der  Inhalt  der  Kaiserchronik,  ist  auch  im  serbischen  Helden- 
liede  erhalten.    Und  es  ist  anzunehmen,  daß  die  geschrie- 
benen Quellen  auf  die  Erhaltung  der  mündlichen  Tradition 
entscheidend   Einfluß   nahmen.    Denn   das   Volk   blieb   mit 
den  Manastiren  immer  in  regem  Verkehr,  die  Mönche  waren 
Söhne  des  Volkes  und  die  Versammlungen,  die  Märkte  und 
die  volkstümlichen  Feste  fanden  vor  und  in  dem  Hofe  des 
Manastirs   statt.    Der   russische   Konsul   A.    Hilferding,    ein 
Kenner  Bosniens  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
ist  der  Ansicht,  daß  das  Heldenlied  sowie  auch  der  National- 
tanz Kolo  (Reigen)  und  überhaupt  die  nationalen  Sitten  der 
Serben  nur  da  erhalten  blieben,  wo  es  Manastire  gab." 

Die   Kraft  dieser  national-religiösen   Institution   wurde 
auch  von  den  für  die  politischen  Fragen  sehr  feinfühligen 
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Türken  sehr  bald  erkannt.  Sie  versuchten  diese  Kraft  in 
den  Dienst  der  ottomanischen  Staatsidee  zu  stellen.  So 
stellte  der  Großvezicr  Mehmed  Sokolovic,  ein  gebürtiger 
Herzegowiner,  im  Jahre  1557  das  Patriarchat  von  Ipek 
wieder  her,  indem  er  seinen  Bruder,  Erzbischof  Makarios, 
auf  den  Patriarchenstuhl  erhob.  Die  Patriarchen  von  Ipek 
nennen  sich  fortab:  serbischer  Patriarch  aller  Serben,  Bul- 
garen und  Küstenländer.  Allein  die  Osmanen  hatten  sich 
verrechnet,  die  Sache  schlug  in  das  Gegenteil  um.  Nach 
der  inneren  Struktur  des  Osmanischen  Reiches  konnte 
dieses  einer  christlichen  Konfession  niemals  so  viel  bieten 
wie  ein  christlicher  Staat.  Sehr  bald  knüpften  die  Patriarchen 
von  Ipek  Beziehungen  zum  Hause  Österreich  an,  wurden 
Mittler  für  dessen  poHtische  Pläne  und  beteiligten  sich  an 
pinem  Plane  der  Erhebung  sämtlicher  Christenvölker  am 
Balkan  gegen  die  Türkenhenschaft.  Dies  führte  dahin,  daß 
der  Patriarch  von  Ipek  Arsenie  Crnjovic  mit  36.000  ser- 
bischen Familien  nach  Österreich  flüchten  mußte  und  die 
serbisch-nationale  Kirche  im  Patriarchate  von  Karlowitz 
ihre  Fortsetzung  fand.  Das  Patriarchat  von  Ipek  wurde 
nach  diesen  Erfahrungen  selbstverständhch  —  obzwar  erst 
1776  —  aufgehoben,  und  die  serbische  Kirche  unmittelbar 
dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  unterstellt.  Sämtliche 
höhere  geistliche  Stellen  in  den  serbischen  Gebieten  wurden 
ausschließhch  mit  Griechen  besetzt  und  nur  die  Klöster  blieben 
national.  Diese  Wendung  hinderte  jedoch  nicht,  daß  das  ser- 
bische Volk  durch  die  150  Jahre  der  Dauer  dieses  Patri- 
archates darin  eine  Fortsetzung  seines  einstigen  Staates 
sah,  und  daß  diese  Institution  in  nationaler  Beziehung, 
wie  wir  später  sehen  werden,  dem  Volke  von  größtem  prak- 
tischen Nutzen  war.  Es  umfaßte  nicht  nur  sämthche  ser- 
bische, sondern  auch  die  kroatischen  Länder,  welche  da- 
mals bis  auf  einen  kleinen  Rest  unter  türkischer  Herrschaft 
standen  Die  kroatischen  Katholiken  hatten  dieser  Institu- 
tion nichts  Ähnliches  entgegenzustellen,  und  so  ist  dieses 
Patriarchat  von  Pec  eigentlich  zum  Vorläufer  der  heutigen 
großserbischen   Aspirationen  geworden. 
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4.  Wir  haben  schon  hervorgehoben,  daß  trotz  längerer 
Dauer  die  Türkenherrschaft  auf  die  Volkskraft  der  Serben 
keinen  so  zerstörenden  Einfluß  übte  wie  bei  den  Kroaten. 
Wir  werden  diese  Tatsache  zum  Verständnisse  der  Jetzt- 
zeit der  beiden  Völker  benötigen  und,  da  sie  außerdem  auf 
den  ersten  Moment  etwas  paradox  erscheint,  so  werden  wir 
uns   bemühen,    sie    näher   zu   erklären. 

a)  Den  Widerstand  der  Serben  gegen  die  heran- 
brausende Türkenwoge  übernahmen  die  serbischen  Teil- 
staaten, welche  sich  nach  dem  Zerfalle  des  Dusanschen 
Reiches  herausbildeten.  Sie  verfügten  trotz  vorgeschrittenen 
Verfalles  noch  immer  über  die  Kraft,  sich  den  Türken 
zu  großen  Schlachten,  wie  an  der  Maritza  und  am  Kosovo, 
zu  stellen.  Der  ungünstige  Ausgang  dieser  Schlachten  hatte 
zur  Folge,  daß  die  geschlagenen  Teilstaaten  in  ein  Ab- 
hängigkeits-,  in  ein  Vasallstaatsverhältnis  zu  den  Türken 
kamen.  Die  Türken  hatten  daher  keinen  Anlaß,  derart  gegen 
die  serbische  Population  zu  wüten,  wüe  dies  den  Kroaten 
gegenüber  der  Fall  war.  Die  Osmanen  strebten  nur  den  Staat 
zu  vernichten,  hatten  aber  kein  Interesse,  das  serbische  Volk 
zu  vernichten.  Bei  den  Kroaten  kämpfte  eben  nicht  der 
Staat,  weil  sie  eine  eigene  organisierte  Staatsmacht  nicht 
hatten,  sondern  es  kämpfte  das  Volk  als  solches,  es  kämpfte 
jeder  Adelige  um  die  Erhaltung  seines  Besitzes  mit  seinen 
Leibeigenen  und  allem  Anhange.  Kaiser  Maximilian  gibt 
1572  in  einer  Zuschrift  an  die  Stände  des  Landes  unter 
der  Enns  den  ausgewanderten  Kroaten  das  Zeugnis,  „daß 
sie  in  ihrer  Heimat  den  Türken  bis  aufs  äußerste  Wider- 
stand geleistet  haben,  und  daß  ihre  dort  zurückgebliebenen 
Angehörigen  damit  noch  jetzt  fortfahren".*)  So  richtete  sich 
auch  die  Wut  der  Türken  namentlich  gegen  die  kroatischen 
Adeligen  und  gegen  das  Volk,  welche  sie  beide  zu  entwurzeln 
und  zu  vernichten  trachteten  und  dies  um  so  mehr,  als  sich 
die  Kroaten  an  das  Erzhaus  Österreich  anlehnten  und  die 


*)  Dr.    H.   J.  Biedermann,     Neuere     slawische    Siedelungen     auf 
süddeutschem  Boden.  Stuttgart,  J.  Engelhorn.  1888,  S.  387. 
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Türken  fühlten,  hier  das  erste  Mal  ihren  Meister  gefunden 
zu  haben.  Auch  gingen  quer  durch  die  kroatischen 
Länder  zwei  Fronten :  die  Front,  welche  Österreich,  und 
die,  welche  Venedig  gegen  die  Türken  halten  konnte.  Natur- 
gemäß war  da  die  Zerstörung  für  die  dort  angesiedelte 
Bevölkerung  größer  als  bei  den  Serben,  deren  Staaten 
zwar  in  ein  ungünstiges,  aber  doch  irgendwie  geordnetes 
Verhältnis   zum   Osmanischen   Reiche   traten. 

h)  Während  die  Kroaten  derart  konsequent  an  der  Poli- 
tik des  unnachgiebigen  Widerstandes  gegen  die  Türken  fest- 
hielten^ begannen  die  Serben  sehr  früh  die  ihnen  eigentüm- 
liche, opportune  Schaukelpolitik  zu  treiben.  In  erster  Reihe 
bemerken  wir  da  wieder,  wie  in  allen  Perioden  der  ser- 
bischen Geschichte,  die  serbische  Heiratspolitik.  Milica,  die 
Witwe  des  am  Kosovo  gefallenen  Fürsten  Lazar,  gab  sofort 
ihre  Tochter  Olivera  dem  neuen  Sultan  Bajazit  I.  zur  Frau. 
Despot  Georg  Lazarevic  verheiratete  seine  Tochter  IMara  an 
Sultan  Murat.  Daß  die  kaiserliche  Schwägerschaft  von  den 
Serben  praktisch  ausgeschrotet  wurde,  wird  jeder,  der  die 
serbische  Geschichte  auch  nur  einigermaßen  kennt,  ohne- 
weiters  begreifen. 

Ferner  haben  die  Serben  als  türkische  Vasallen  ihren 
Oberherren  auch  Waffenhilfe  geleistet.  So  möchten  wir 
hervorheben,  daß  sie  in  der  Schlacht  bei  Nikopolis  (1396) 
gegen  das  christliche  Kreuzheer  und  in  der  Schlacht  bei 
Angora  gegen  die  Tataren  Timurlenks  (1402)  an  der  os- 
manischen Seite  gefochten  und  sich  in  beiden  Fällen  mili 
tärisch  hervorgetan  haben,  was  sie  aber  nicht  hinderte, 
auch  mit  den  Feinden  der  Osmanen,  namentlich  mit  den 
ungarischen  Königen,  zu  paktieren.  So  lange  sie  aber  den 
Erfolg  auf  der  türkischen  Seite  sahen,  blieben  sie  eben  die 
treuen  Vasallen.  Sie  versuchten  auch,  sich  in  die  inneren 
Kämpfe  des  Hauses  Osman  einzumengen.  So  zum  Beispiel 
in  den  Bruderkampf  zwischen  den  Gegensultanen  Musa  und 
Mehmed,  wobei  sie  wohlweislich  stets  trachteten,  mit  dem 
jeweilig    Stärkeren    zu   gehen.    Daß    die    Serben    aus   ihrer 
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Situation   als  treue   Vasallen  oder   Verbündete  so   viel  als 
möglich  herauszuschlagen  trachteten,  ist  selbstverständlich. 

c)  Schließlich  schützte  die  Serben  ihre  nationale  Kirche. 
Es  war  dies  ein  Schutz,  welchen  die  Kroaten  in  diesem 
Maße  entbehrten,  der  aber  jedenfalls  ziemlich  hoch  in  Rech- 
nung zu  stellen  ist.  Wir  haben  vordem  gesehen,  wie  die 
Osmanen  sogar  versuchten,  die  serbische  Nationalkirche 
zu  einem  Instrument  der  eigenen  Politik  zu  machen,  was 
allerdings  mißglückte.  Da  trieben  die  Serben  wieder  ihre 
Täuschungspolitik,  viele  Hoffnungen  zu  erwecken,  welche 
sie  nicht  erfüllten.  Wenn  auch  der  erwähnte  Versuch 
fehlschlug,  so  gab  es  für  die  Patriarchie  von  Pec  doch 
eine  Periode,  wo  die  Serben  als  besonders  verläßliche 
Elemente  eine  gewisse  Hochkonjunktur  im  Ottomanischen 
Reiche  genossen  und  besser  behandelt  wurden  als  die 
übrigen  Christen.  Doch  jederzeit  hatte  das  geistliche  Ober- 
haupt der  Serben,  mag  es  nun  der  Erzbischof  von  Ochrida, 
der  Patriarch  von  Pec  oder  von  Konstantinopel  gewesen 
sein,  seinen  Sitz  im  Bereiche  des  Ottomanischen  Pteiches, 
mußte  daher  auf  jeden  Fall  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
loyal  sein  und  konnte  den  Türken  verläßlicher  und  sym- 
pathischer erscheinen  als  der  Papst,  der  verschworene 
Feind  des  ungläubigen  Türkentums,  der  Kreuzzug  über 
Kreuzzug  gegen  sie  organisierte.  Es  wird  daher  leicht  zu 
begreifen  sein,  daß  die  Orthodoxen  im  Ottomanischen  Reiche 
durchwegs  besser  behandelt  wurden  als  die  Katholiken  und 
wir  werden  uns  später  bemühen,  in  einem  konkreten  Falle 
zu  zeigen,  wie  dieser  Umstand  zum  schweren  Nachteile  der 
katholischen   Kroaten  ausschlug. 

d)  Selbstverständlich  konnten  alle  diese  Faktoren  die 
Nachteile,  welche  die  türkische  Herrschaft  für  ein  christ- 
liches Volk  seiner  Natur  nach  hatte,  nicht  aufheben. 
Die  Flucht  aus  Furcht  vor  den  Türken  griff  auch  in 
den  serbischen  Ländern  um  sich.  Während  aber  die  kroa- 
tischen Emigranten,  welche  nach  Österreich,  Ungarn  und 
Italien  emigrierten,  dort  mit  der  heimischen  Bevölkerung 
verschmolzen   oder    unfehlbar   assimiliert   werden   und   für 
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das  eigene  Volk  verloren  gegangen  sind,  isl  dies  bei  den 
Serben  in  diesem  Umfange  nicht  der  Fall.  Die  Serljen  kamen 
meistens  unter  Führung  ihrer  kirchlichen  Oberhäupter, 
organisierten  sich  nationalkirchlich,  bekamen  Privilegien 
usv^.,  welcher  Umstand  sie  in  weitem  Maße  vor  dem  Ent- 
nationalisieren schützte.  Während  also  die  katholischen 
Kroaten,  selbst  wenn  sie  in  slawische  Länder,  wie  Krain, 
Mähren  usw.,  auswanderten,  dort  zu  Slowenen  oder 
Tschechoslawen  wurden,  konnten  die  Serben,  die  sich  ohne- 
dies zu  einem  großen  Teil  in  kroatischen  Ländern  der  Mon- 
archie ansiedelten,  dank  ihrer  nationalkirchlichen  Organi- 
sation ihre  nationale  Individualität  größtenteils  bewahren. 
Wie  wir  in  der  Folge  zeigen  werden,  wurden  gerade  diese 
ausgewanderten  Elemente  von  größter  Bedeutung  für  die 
Befreiung  und  geistige  Hebung  des  gesamten  serbischen 
Volkes. 

Wir  haben  diese  Unterschiede  in  den  Wirkungen  der 
Türken periode  etwas  umfangreicher  behandelt,  weil  sie  uns 
für  die  Beurteilung  der  Neuzeit  der  Kroaten  und  Serben 
von  Belang  erscheinen.  Nichtsdestoweniger  ist  festzustellen, 
daß  die  Gesamtwirkung  der  Türkenzeit  auf  das  serbische 
Volk  eine  äußerst  ungünstige  war,  und  daß  es  ein  Sinken 
auf  sozialem,  kulturellem,  intellektuellem  und  sittlichem  Ge- 
biete zur  Folge  hatte.  Die  Serben,  die  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert zum  größten  Teile  zu  einer  herrschenden  Ober- 
schichte im  Mittel-  und  Westbalkan  aufgestiegen  waren, 
sanken  in  den  folgenden  vier  Jahrhunderten  zu  einem  ver- 
armten, unwissenden,  von  den  Türken  und  der  griechischen 
Geistlichkeit  ausgesogenen  Bauern volke  herab. 

10.  Serbiens  Auferstehung. 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  das  Osmanische 
Reich  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Die  Eroberung  und  Be- 
herrschung großer  Gebietskomplexe  hatte  aber  die  Lebens- 
kraft des  staatsgründenden  Osmanenvolkes  aufgezehrt;  seit 
der  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  beginnt  das  Os- 
manenreich   langsam    und    dann    immer    schneller    zu    ver- 


122  Die  Serben  und  ihre  Staatsbildung. 

fallen.  Das  war  nun  der  Moment,  in  dem  jenes  politische 
Gebilde,  welchem  das  Verdienst,  die  türkische  Flut  auf- 
gehalten zu  haben,  zukommt,  das  sind  die  Länder  des 
Erzhauses  Österreich,  naturgemäß  aus  der  Defensive 
in  die  Offensive  übergehen  mußte.  Dies  erfolgte  denn 
auch  und  das  Ergebnis  dieser  Periode  waren  die  fünf 
großen  Kriege  Österreichs  mit  der  Türkei,  nämlich  jener 
von  1663  bis  1664  (Friede  von  Vasvär),  der  vierzehnjährige 
Krieg  von  1684  bis  1699  (Friede  zu  Karlowitz),  der  Krieg 
von  1715  bis  1718  (Friede  zu  Passarowitz),  von  1736  bis 
1739  (Friede  zu  Belgrad),  sowie  von  1789  bis  1791  (Friede 
von  Sistov).  Diese  Kriege  waren  von  größter  Bedeutung 
für  das  serbische  Volk,  denn  vom  vierzehnjährigen  Krieg 
angefangen,  handelte  es  sich  stets  auch  um  serbische  Terri- 
torien sowie  um  die  Befreiung  der  Serben  v^om  türkischen 
Joche.  Letzterer  Krieg  hatte  auch  die  vorerwähnten  Siede- 
lungen der  Serben  unter  Patriarch  Crnojevic  und  Jovano- 
vic  zur  Folge,  wodurch  bis  dritthalb  hunderttausend  Serben 
im  Süden  der  Monarchie  angesiedelt  wurden  und  den 
sicheren  Weg  zur  aufsteigenden  Entwicklung  fanden. 

Der  letzte  große  Krieg  mit  der  Türkei  (1789  bis  1791) 
war  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Serben.  Österreich 
hatte  sich  durch  Proklamationen  und  Agenten  an  die  Ser- 
ben gewendet  und  sie  unter  Versprechung  der  Befreiung 
vom  türkischen  Joche  zum  Kampfe  gegen  den  ungläubigen 
Bedrücker  aufgefordert.  Die  Serben,  namentlich  die  nörd- 
lichsten Provinzen  des  Königreiches  Serbien  (das  heißt  des- 
jenigen vor  den  Balkankriegen),  leisteten  dieser  Einladung 
in  Scharen  Folge,  und  die  von  (österreichischen  Offizieren 
organisierten  und  eingeübten  Freiwilligenbataillone  leisteten 
ihr  Möglichstes.  Die  Hoffnungen,  die  man  diesseits  und  jen- 
seits der  Donau  an  das  Ergebnis  dieses  Krieges  knüpfte, 
gingen  jedoch  nicht  in  Erfüllung.  Der  Friede  von  Sistov 
begrub  sie  alle,  denn  das  Ergebnis  war  der  Status  quo 
ante.  Zu  Tausenden  siedelten  sich  wieder  Serben  in  Syr- 
mien  und  Südungam  an.  Doch  viel  wichtiger  war  fol- 
gendes :    erstens    knüpften    österreichische    Serben,    welche 
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als  Offiziere,  Instruktoren  und  Beamte  nach  Serbien  zogen, 
Beziehungen  mit  den  dortigen  Serben  an,  was  später  der 
Vermitlhing  aller  neuzeitlichen  Ideen  und  Kulturbestre- 
bungen von  Österreich  nach  Serbien  die  Bahnen  ebnete, 
zweitens  wurden  die  Serben,  welche  durch  jahrhunderte- 
lange Knechtung  und  Entwaffnung  jedes  Selbstbewußtsein 
und  viel  von  ihrer  einstigen  militärischen  Tüchtigkeit  ein- 
gebüßt hatten,  durch  die  Kriegsperiode  gewaltig  aufgerüttelt. 
Eingeborne  Serben  wurden  massenhaft  einexerziert,  mit 
westeuropäischen  Waffen,  Militärdrill  und  Organisation  so- 
wie Kriegskunst  bekannt  gemacht.  Ihre  Leistungen  hoben 
auch  gewaltig  das  Bewußtsein  des  Volkes,  so  daß  die  Türken, 
als  sie  nach  Sistov  das  Land  wieder  besetzten,  verwundert 
fragen  mußten:  „Ihr  Nachbarn,  was  habt  ihr  aus  unseren 
Rajahs  gemacht?" 

So  wurde  namentlich  der  letzte  österreichisch-türkische 
Krieg  zu  einem  wichtigen  Faktor,  welcher  bei  den  nun  ein- 
setzenden serbischen  Befreiungskriegen  eine  große  Rolle 
zu  spielen  berufen  war. 

Bei  den  in  Österreich  angesiedelten  Serben,  denen  wohl 
die  Rückübersiedlung  nach  Serbien  versprochen  wurde, 
aber  aus  Gründen  auswärtiger  Politik  nicht  gewährt  werden 
konnte,  setzte  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine 
lebhafte  Bewegung  ein,  welche  auf  eine  intellektuelle  und 
kulturelle  Hebung  des  Volkes  hinzielte.  Neben  kirchlicher 
Organisation  wurden  überall  auch  Schulen  gegründet,  es 
wurde  die  Grundlage  zu  den  späteren,  für  die  politische  Ent- 
wicklung der  Serben  so  wichtigen  serbischen  ., Kirchen-  und 
Schulgemeindcn"  gelegt.  Hervorragende  Männer,  wie  Dosi- 
theus  Obradovic  und  Vuk  Stefanovic-Karadzic,  begannen 
an  der  Ausgestaltung  der  Volkssprache  zur  Schriftsprache  zu 
arbeiten,  wodurch  die  den  breiteren  Volksschichten  unver- 
ständliche kirchenslawisch-serbische  Schriftsprache  (srpsko- 
slovenski  jezik)  glücklich  ereetzt  und  erst  eine  Literatur 
überhaupt,  namentlich  eine  volkstümliche,  ermöglicht  wurde. 

Diese  Entwicklung  konnte  ihre  Rückwirkung  auch  auf 
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die  unter  türkischer  Herrschaft  befiiidhcheii  Serben  nicht 
verfehlen  und  mußte  bei  ihnen  ähnliche  Bestrebungen  und 
eine  Sehnsucht  nach  einer  Verbesserung  der  politischen, 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Stellung  des  serbischen  \'olkes 
auslösen.  Begünstigt  und  mächtig  angeregt  wurde  diese 
Sehnsucht  durch  die  von  der  Volkstradition,  Volkshedern 
und  Nationalkirche  gepflegte  und  zum  Gemeingute  des  Ge- 
samtvolkes gewordene  Erinnerung  an  die  vergangene  natio- 
nale Größe. 

Diese  aufwärts  strebende  Bewegung  im  ganzen  ser- 
bischen Volke  traf  jedoch  zeitlich  mit  einer  ausgesprochenen 
Verschlechterung  der  Gesamtsituation  der  Serben  im  Os- 
manischen  Reiche  zusammen.  Die  Entwicklung  des  inneren 
Verfalles  des  Osmanenreiches  war  in  ein  besonders  akutes 
Stadium  getreten.  Die  osmanische  Militärmacht,  die  Grund- 
lage der  Größe  und  des  Aufsteigens  der  Osmanen,  war 
einem  Auflösungsprozesse  anheimgefallen.  Dies  äußerte 
sich  namentlich  in  zwei  Richtungen,  im  Verfalle  des  os- 
manischen  Lehenwesens  sowie  in  der  völligen  Entartung 
der  Janitscharen,  der  seinerzeitigen  Elite-  mid  Kerntruppe 
der  Osmanen.  Anstatt  der  Auslese  der  wehrhaften  Völker 
des  weiten  Reiches  drängten  sich  in  die  Janitscharenorgani- 
sation  Protektionskinder  und  allerlei  Gesindel  der  Groß- 
stadt Konstantinopel.  Der  kriegerische  Geist  verfiel,  ein 
Parasitengeist  kam  in  der  Truppe  auf  und  es  wurden  Prä- 
torianer  ärgster  Sorte,  eine  feile  Bande  daraus,  die  nicht 
nur  bei  allen  Staatsstreichen,  Verschwörungen  und  Ent- 
thronungen teilnahm,  sondern  solche,  so  oft  als  nur  mög- 
lich, geradezu  anzettelte,  um  dann  die  aufsteigenden  Macht- 
haber zu  brandschatzen.  So  woirden  die  Janitscharen  zu 
einem  zersetzenden,  die  Sicherheit  und  ruhige  Entwicklung 
des  Osmanenreiches  schwer  gefährdendem  Elemente.  Da 
die  ersten  Versuche,  sie  unschädlich  zu  machen,  mißlangen, 
verfiel  man  auf  den  wenig  glücklichen  Gedanken,  sie  zu 
dezentralisieren,  indem  man  sie  aus  der  Reichshauptstadt 
in  die  Provinzen  versetzte.  Dies  hatte  jedoch  nur  zur  Folge, 
daß  das  Übel  sich  nun  in  den  Provinzen  auszubreiten  be- 
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gann.  Besonders  arg  arteten  die  Janitscharen  in  Serbien 
aus.  Kraft  ihrer  jahrhundertalten  Organisation  wurden  sie 
allen  übrigen  staatlichen  Organisationen  überlegen,  breiteten 
sich  im  ganzen  Lande  aus,  wurden  zu  einer  allmächtigen 
Clique,  gegen  welche  niemand  aufkommen  konnte.  Einmal 
in  der  Oberhand,  begannen  sie  die  Situation  rücksichtslos 
auszubeuten  und  sich  durch  Raub  und  Gewalttätigkeiten 
ebenso  auf  Kosten  der  übrigen  Moslims  in  Serbien  als 
auch  namentlich  auf  Kosten  der  Rajahs  zu   bereichern. 

Ein  besonders  beliebter  Vorgang  war,  osmanische 
Lehenbesitzer,  meistens  Moslims  bosnischer  und  albanischer 
Herkunft,  von  ihren  Lehengütem  zu  vertreiben  und  sich 
das  unbeschränkte  Eigentum  an  den  Lehengütern  durch 
Gewalt  anzumaßen,  das  ist  nach  osmanischen  Rechts- 
begriffen zu  sogenannten  Tschiftluksahibis  zu  werden.  Sehr 
bezeichnend  für  die  damaligen  Verhältnisse  in  der  Türkei 
ist  der  Umstand,  daß  die  Zentralgewalt  diesem  Treiben  so 
gut  wie  ohnmächtig  gegenüberstand,  und  daß  sich  die  Jani- 
tscharen fast  restlos  sämtlicher  Staatslehen  bemächtigen 
konnten.  Während  jedoch  die  Lehenbesitzer,  die  soge- 
nannten Spahis,  mit  den  serbischen  Hintersassen  verhältnis- 
mäßig mild  und  schonend  umgingen,  zeigten  sich  die  Jani- 
tscharen-Usurpatoren  über  alle  Maßen  gewalttätig,  grausam, 
ausbeutend  und  räuberisch.  Die  ohnedies  mehr  als  un- 
erquicklichen Verhältnisse  in  den  osmanisch-serbischen 
Ländern  waren  einfach  unhaltbar  geworden,  von  einer 
Sicherheit  des  Lebens  und  des  Eigentums  konnte  über- 
haupt nicht  mehr  gesprochen  werden.  Eine  Reaktion  konnte 
nicht  ausbleiben. 

Diese  Vorgänge  spielten  sich  natürlich  nicht  ohne 
innere  Kämpfe  unter  den  Türken  ab.  Die  Janitscharen 
stützten  sich  auf  die  konservativen,  strenggläubigen  Ele- 
mente, die  Spahis  hingegen  auf  die  seit  Sultan  Selim  III. 
aufgekommenen  Reformfreunde,  welche  zugleich  das  libe- 
rale Element  unter  den  Türken  darstellten  und  klar  sahen, 
daß  diese  Entwicklung  das  Reich  selbst  an  den  Rand  des 
Abgrundes   bringe. 
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Nun  fanden  die  Janitscharen  einen  mächtigen  Ver- 
bündeten in  Paswan-Oglu  von  Viddin,  einem  mächtigen, 
nach  Selbständigkeit  strebenden  Lokalchef,  der  sie  mit 
seinen  zahlreichen  Kirdschalistruppen  in  allen  kritischen 
Momenten  unterstützte.  Um  sich  zu  behaupten  und  gegen 
die  mächtigen  Koalierten  aufzukommen,  mußten  die  gegen 
die  Janitscharen  ausgesandten  Paschas,  um  die  Spahis  in 
ihre  legitimen  Rechte  einzusetzen,  an  die  Waffenhilfe  der 
christlichen,  serbischen  Rajah  appellieren,  wie  dies  nament- 
lich der  milde,  gerechte  und  serbenfreundliche  Hadschi 
Mustafa  Pascha  tat.  So  wurden  in  diesen  inneren  Kämpfen 
die  Serben  von  den  Türken  selbst  bewaffnet,  militärisch 
gestärkt   und   in   ihrem   Selbstbewußtsein   gehoben. 

Allein  der  Rückschlag  bliebt  nicht  aus.  Der  gütige 
Hadschi  Mustafa  Pascha,  „Srpska  majka"  (serbische  Mutter) 
genannt,  wurde  von  den  Dahis  und  den  von  denselben  an- 
geführten Janitscharen  überwunden  und  erschlagen;  nun 
nahmen  die  wieder  obenauf  gekommenen  Dahis  Rache 
an  der  serbischen  Rajah.  Im  Februar  1804  ward  ein  großes 
Blutbad  unter  den  Serben  angerichtet  und  alle  angeseheneren 
Serben,  namentlich  alle  Knezen  und  Oberknezen,  einfach 
niedergemacht. 

Das  serbische  Volk  sah  sich  in  seinem  Bestände  be- 
droht und  fühlte  sich  überdies  im  Rechte,  denn  es  hatte  ja 
nur  die  legitime  Macht  gegen  die  aufrührerischen  Dahis 
und   Janitscharen   unterstützt. 

Es  brach  somit  ein  Aufstand  der  Serben  gegen  die 
zur  Macht  gelangten  Usurpatoren,  der  sogenannte  Auf- 
stand gegen  die  Dahis,  aus.  Es  war  ein  loyaler  Auf- 
stand, denn  die  Serben  lehnten  sich  nicht  gegen  die  tür- 
kische Herrschaft,  sondern  gegen  die  rebellischen  mid  staats- 
gefährlichen  Usurpatoren,    die   Dahis,   auf. 

Der  Aufstand  brach  an  mehreren  Stellen,  voneinander 
unabhängig,  aus,  richtete  sich  in  erster  Reihe  gegen  die 
Dahis,  sowie  deren  Stellvertreter,  die  Kabadahis  und 
Subaschen,  und  wurde  von  der  türkischen  Gegenpartei,  den 
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Spahis  und  deren  Anhang,  offen  unterstützt.  Geführt  wurde 
er  von  Knesen  oder  angeselienen  serbischen  Persönlich- 
keiten. 

Hier  muß  eingefügt  werden,  daß  es  in  der  Entwick- 
lung der  osmanisch-serbischen  Verhältnisse  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  lag,  daß  sich  bescheidene  An- 
fänge einer  Selbstverwaltung  bildeten.  Nach  dem  restlosen 
Zerfalle  der  serbischen  Staalsorganisation  war  trotzdem  die 
allen  Slawen  eigene  Familien-  und  Sippenorganisation  ge- 
blieben. Auf  Grund  dieser  bildete  sich  eine  Dorforgani- 
salion  mit  einem  Ortsältesten,  dem  Knesen  i),  an  der  Spitze 
aus.  Als  zum  Zwecke  der  osmanischen  Besteuerungs- 
organisation das  Land  in  Bezirke  eingeteilt  wurde,  bekam 
jeder  Bezirk  ebenfalls  einen  Knesen  an  die  Spitze,  welcher 
die  Steuerverteilung  und  Eintreibung  sowie  eine  Friedens- 
richtertätigkeit zu  pflegen  hatte.  Mehrere  Bezirke  wurden 
unter  einen  Oberknesen  vereinigt.  Zu  Knesen  wurden 
die  angesehensten  und  vermögendsten  Leute  ausersehen; 
das  Amt,  das  sie  versahen,  ermöglichte  ihnen,  noch  weiter 
in   Ansehen  und   Vermögen  zu  steigen. 

Mit  Hilfe  dieser  einfachen  Organisation  vermochten 
die  Serben  von  ihren  angesehensten  Leuten,  von  den  Ober- 
knesen und  Knesen,  welche  der  Februarmetzelei  entgangen 
waren,  und  von  Haiduken,  früheren  räuberischen  Auf- 
ständischen und  nationalen  Geistlichen  und  Mönchen  unter- 
stützt, erfolgreich  gegen  die  Dahis  aufzutreten.  Diese  und 
ihre  Vertreter,  die  Kabadahis  und  Subaschis,  wurden  aus 
einzelnen  Besitzungen  vertrieben. 

Da  trat  ein  Mann  auf,  der  die  Einzelnbewegungen  zu- 
sammenfaßte und  ihnen  den  Charakter  einer  Volks- 
bewegung gab.  Es  war  Karagjorgje  (Der  schwarze  Georg), 
Sohn  des  Bauern  Petronije  aus  Visevci,  Bezirk  Kragujevac. 
In  der  Bewegung,  welche  dem  österreichisch-türkischen 
Kriege  voranging,  war  er  nach  Österreich  geflohen  und  in 

^)  Das  Wort  ist  bezeichnenderweise  germanischen  Ursprungs,  es 
leitet  sich  vom  ostgotischen  Küning,  neuhochdeutsch  König  ab.  Daraus 
wurde  Knez  oder  Knjaz. 
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Österreichische  Militärdienste  getreten,  wo  er  es  bis  zum 
Feldwebel  brachte.  Später  kehrte  er  heim  und  brachte 
es  durch  Schweinehandel  zu  einigem  Vermögen.  Als  der 
Aufstand  ausbrach,  war  er  baJd  zum  Anführer  nicht  nur 
seines  Bezirkes,  sondern  des  ganzen  Mittelteiles  von  Ser- 
bien, welches  wegen  seines  Waldreichtums  Sumadija  hieß, 
erkoren.  Tapfer,  impulsiv  und  rücksichtslos  —  hatte  er 
doch  seinen  eigenen  Vater  niedergeschossen,  als  dieser  sich 
weigerte,  mit  ihm  nach  Österreich  zu  fliehen  —  war  er 
der  richtige  Mann,  um  sich  in  jenem  gärenden,  durch  den 
Kampf  mit  den  Türken  verwilderten  Milieu  durchzusetzen. 

Auf  die  Macht  des  ihm  persönlich  ergebenen  Landes- 
teiles, der  Sumadija,  welche  noch  den  Vorteil  der  zentralen 
Lage  und  der  Unzugänglichkeit  hatte,  gestützt,  durch  Voraus- 
sicht und  Überblick  vor  allen  übrigen  Führern  ausgezeichnet, 
war  er  bald  Führer,  „Werhovni  Woschd",  des  ganzen  Volkes 
und   Gründer  der  späteren  Dynastie   der  Karagjorgjeviö. 

So  wurde  die  Macht  der  Dahis  bald  gebrochen,  die 
meisten  Städte  im  Norden  erobert,  so  daß  sich  die  Dahis 
nur  im  Süden  halten  konnten.  Es  schien,  als  ob  das  Para- 
doxon eintreten  sollte,  daß  die  unterdrückten  Serben  den 
legalen  Zustand  in  einer  Provinz  des  Ottomanischen  Reiches 
herstellen  sollten. 

Nun  kam  aber,  was  nicht  ausbleiben  konnte.  Die  Ser- 
ben bemühten  sich  so  lange  als  möglich,  die  Fiktion  der 
Loyalität  ihrer  Bewegung  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Türken 
und  Serben  standen  aber  nicht  nur  als  Unterdrücker  und 
Unterdrückte,  als  politische  und  nationale  Gegner,  sondern 
als  zwei  feindliche  Konfessionen  gegeneinander,  von  denen 
jede  voll  Abneigung  und  Haß  der  anderen  gegenüber  erfüllt 
war.  Die  Türken  beobachteten  die  steigenden  Erfolge  der 
Serben  mit  Mißtrauen,  auch  setzte  sich  das  konfessionelle 
Moment  dahin  durch,  daß  die  Überzeugung  bei  den  Türken 
Platz  griff,  daß  selbst  die  aufrührerischen,  aber  rechtgläu- 
bigen Janitscharen  den  depossedierten  Spahis  näher  stünden 
als  die  Giaurs,  das  heißt  die  Rajah.  Die  vom  Erfolge  be- 
rauschten Serben  konnten  sich  jedoch  von  ganz  unbegrün- 
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deten  Grausamkeiten  und  Feindseligkeiten,  auch  gegen 
andere  Türken  nicht  zurückhalten.  Mit  den  erzielten  Waffen- 
erfolgeii  wuchsen  auch  die  Ansprürlie  der  Serben.  Selbst- 
verständlich konnten  diese  es  nicht  als  Preis  für  ihr  ver- 
gossenes Blut  ansehen,  an  Stelle  des  einen  Bedrückers  nun 
einen  anderen,   wenn   auch   milderen,   zu  bekommen. 

Aus  dieser  wachsenden  Entfremdung  imd  der  Ani- 
slellung  von  Forderungen,  .welche  auf  eine  Autonomie  des 
Landes  hinausliefen,  entstand  der  Konflikt  der  Serben  mit 
der  Zentralgewalt  des  Ottomanischen  Reiches. 

Im  April  1805  hielten  die  Serben  eine  Zusammenkunft 
in  Ostruznica  ab,  wo  sie  ihre  Wünsche  präzisierten  und 
dann  durch  eine  Abordnung  dem  Großherrn  in  Konstanti- 
nopel unterbreiteten.  Als  Antwort  darauf  sandte  Sultan 
Selim  III.  ein  Heer  unter  Hafiz  Pascha  von  Nis  nach  Ser- 
bien, welches  die  Serben  zu  entwaffnen  und  das  Land  zu 
pazifizieren  hatte.  Den  Serben  gelang  es,  dieses  Heer, 
w^elches  voll  Überhebung  gegen  die  Rajah  war,  zu  schlagen 
und  Hafiz  Pascha  mußte  aus  Serbien  flüchten  und  starb 
bald    darauf   in    Nis. 

Aus  dieser  Begebenheit  entwickelte  sich  der  serbische 
Befreiungskrieg    von    1806/07. 

Karagjorgje  und  die  übrigen  serbischen  Führer  waren 
sich  darüber  klar,  daß  das  arme,  kleine  und  subsistenzlose 
Land  sich  gegen  die  Macht  des  ganzen  Ottomanischen 
Reiches  nicht  werde  halten  können.  Die  Serben  begannen 
daher  Verbündete  zu  suchen.  Der  nächste  war  die  große 
Nachbarmonarchie.  Karagjorgje  vi  c  bot  Österreich  zu  wieder- 
holten Malen  die  Übergabe  Serbiens  an.  Österreich  war 
jedoch  durch  die  Wirrnisse  der  napoleonischen  Kriege  derart 
in  Atem  gehalten,  daß  es  im  Südosten  unbedingt  Ruhe  und 
keine  Konflikte  mit  der  Türkei  haben  wollte. 

Nach  abweislichem  Bescheide  von  dieser  Seite,  wen- 
deten die  Serben  ihren  Blick  nach  Rußland,  wohin  sie 
namentlich  das  Moment  der  Glaubenseinheit  zog.  Sehr  be- 
zeichnend ist  es,  daß  die  Kombination  eigentlich  von  einem 

V.  Südlancl,  Die  südslawische  Friig:e.  9 
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Österreichischen  Serben,  vom  Metropoliten  Stratimirovic 
von  Karlowitz,  der  im  Rufe  besonderer  Loyalität  stand, 
stammt.  Dieser  verfaßte  im  Jahre  1804  eine  Denk- 
schrift, welche  durch  den  serbischen  Beichtvater  der 
russischen  Großfürstin  Alexandra  Pawlovvna  ans  aus- 
wärtige Amt  in  Petersburg  geleitet  wurde. 2)  Dort  fiel  der 
Samen  auf  fruchtbaren  Boden.  Rußland  hatte  bis  dahin 
zwei  große  Kriege  mit  den  Türken  geführt,  jenen  von  1768 
bis  1774  sowie  jenen  von  1787  bis  1792  und  war,  durch 
Napoleon  weniger  in  Anspruch  genommen,  gerade  im  Be- 
griffe, den  dritten  türkischen  Krieg  (1806  bis  1812)  ein- 
zuleiten; ein  kleiner,  folgsamer  Verbündeter  war  daher  will- 
kommen. Die  Serben  bekamen  von  Rußland  keine  durch- 
greifende Hilfe,  jedoch  immerhin  so  viel,  daß  es  dem  kleinen, 
um  seine  Existenz  und  Freiheit  schwer  kämpfenden  Volke 


-)  Der  Schluß  der  Denkschrift  dieses  österreichischen  "Würdenträgers 
ist  über  alle  Maßen  interessant,  so  daß  wir  ihn  hier  anführen  wollen. 
Er  lautet  nach  Källay:  „Diese  Idee  der  Begründung  eines  neuen  slawo- 
serbischen  Staates  schwebt  so  lebhaft  vor  meiner  Seele,  zeigt  sich  so 
nützlich  für  das  kaiserlich-russische  Herrscherhaus,  und  so  ruhmvoll  für 
sämtliche  Slawen,  daß  man  für  deren  Verwirklichung  weder  Mühe  noch 
Kosten  scheuen  dürfte,  ja  Ijeder  wahre  Slawe  und  j  eifrige  Eusse,  der 
seinem  Herrscher  (d.  i.  dem  Zar)  aufrichtig  ergeben  ist,  aus  allen  Kräften 
zur  Durchführung  dieses  Planes  beitragen  muß,  denn  dieser  erscheint 
gerade  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  für  möglich."  (Vgl.  III — 1, 
S.  433).  Källay  hat  aber  offenbar  nicht  alles  gewußt,  was  dieser  öster- 
reichische Würdenträger  nach  Eußland  schrieb.  Wir  ergänzen  es  als 
charakteristisch  nach  Ristic:  Stratimirovic  meint,  daß  Eußland  in  einem 
solchen  Stamme  und  glaubensverwandten  Staate  sich  eineu  natürlichen, 
unbedingt  verläßlichen  Verbündeten  schaffen  würde,  wie  es  einen  ähnlichen 
bisher  überhaupt  nicht  besitzt.  Dieser  Staat,  wenn  auch  anfänglich  den 
Türken  tributär,  würde  allmählich  sich  vergrößern,  in  dem  Maße,  als  die 
Türkei  abstürbe.  Als  Herrscher  des  befreiten  Serbien  beantragt  Stratimirovic 
einen  russischen  Großfürsten;  wenn  dies  aber  nicht  möglich  wäre,  so 
müßte  man  den  Serben  einen  protestantischen  Prinzen  geben,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  daß  seine  Nachkommen  zur  Orthodoxie  übertreten.  Und 
auf  daß  die  serbischen  Länder  von  der  Türkei  befreit,  nicht 
unter  Österreich  geraten  und  dessen  Macht  vergrößern 
würden,  müßten  sie  unter  russischem  Schutze  stehen  (VII — 10, 
S.  28). 


Serbiens  Auferstehung.  131 

eine  große  moralische  Stütze  bot.  Da  man  in  Petersburg 
fand,  daß  man  mit  einem  Haufen  Aufständischer  nicht  gut 
paktieren  konnte,  gab  man  den  Serben  die  Anleitung  zur 
Bildung  einer  provisorischen  Regierung,  einer  ,, Synode", 
welche  man  von  russischen  Beamten  serbischer  Nationalität 
organisieren  ließ.  So  wurde  der  Ausgangspunkt  für  eine 
autonome  Organisation  geschaffen  und  die  ersten  Verwal- 
tungsmaßnahmen zur  kulturellen  und  wirtschaftlichen  He- 
bung des  Landes  unternommen. 

Die  Beziehungen  der  Russen  und  Serben  während  des 
russisch-türkischen  Krieges  1806  bis  1812  waren  im  ganzen 
ziemlich  matt.  Von  um  so  größerem  Werte  für  die  Serben 
war  es,  daß  Rußland  beim  Friedensschlüsse  den  kleinen 
orthodoxen  Bruder  nicht  vergaß.  Serbien  wurde  in  den 
Frieden  von  Bukarest  mit  einbezogen. 

Die  Serben  bekamen  volle  Amnestie,  Zusicherung 
besserer  Zustände,  namentlich  eine  gewisse  Autonomie  im 
Innern,  doch  die  Festungen  im  Lande,  ein  ständiger  Streit- 
punkt zwischen  Serben  und  Türken,  blieben  in  türkischen 
Händen. 

Wenn  dies  an  und  für  sich  auch  nicht  sehr  viel  war, 
so  gewannen  die  Serben  doch  nicht  nur  eine  Völker-  und 
staatsrechtliche  Anerkennung,  sondern  auch  die  Garantie 
einer   Großmacht   für  ihre    Forderungen. 

Diese  letztere  war  auch  der  einzige  positive  Erfolg 
des  Bukarester  Friedens.  In  Bezug  auf  Serbien  wurde  er 
ja  niemals  vollzogen.  Die  Sache  schlug  sogar  ins  Gegenteil 
um.  Im  Jahre  1813  unternahmen  die  Türken  in  Erwägung 
der  internationalen  Situation  einen  ernsten  Feldzug  gegen 
Serbien. 

Die  Serben  konnten  keinen  Widerstand  leisten,  es  war 
diesmal  die  größte  Verwirrung  im  Lande.  Karagjorgje  ließ 
alles  im  Stiche,  floh  nach  Österreich,  und  Serbien  kam 
neuerdings  unter  uneingeschränkte  türkische  Herrschaft. 
Selbstverständlich  folgte  eine  starke  Reaktion  und  die  Situa- 
tion der  Serben  verschlechterte  sich  sehr. 
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Allein  das  Volk  hatte  bereits  zu  viele  Erfolge  gegen 
die  Türken  erzielt,  hatte  das  stolze  Gefühl  der  kraftvollen 
Selbstbejahung  und  der  eigenen  Durchsetzung  zu  gut  kennen 
gelernt,  als  daß  es  nun  die  Hände  in  den  Schoß  gelegt 
hätte.  Einer  der  Woiwoden  aus  der  Zeit  Karagjorgjevic 
stellte  sich  an  die  Spitze  des  Volkes,  erhob  die  Fahne  des 
Aufruhrs  neuerdings  und  übernahm  die  Führung. 

Milos  Obrenoviö  war  ein  Bauernkind  wie  Karagjorgje, 
Sohn  des  Theodor  aus  Dobrinje,  der  nach  dem  frühen 
Tode  seines  Vaters  den  Zunamen  von  seinem  Stiefvater 
Obren  erhielt.  In  der  Jugend  trat  er  in  die  Dienste  seines 
Stiefbruders  Milan,  der  Oberhaupt  der  Bezirke  Rudnik, 
Pozega  und  Uzice  wurde,  vertrat  ihn  auch  .in  seinen  An- 
führerpflichten. Nach  dem  Tode  seines  Bruders  übernahm 
er  dessen  Stellung.  Da  er  jedoch  nicht  stark  kompromittiert 
war,  mußte  er  sich  nach  der  Katastrophe  von  1813  nicht 
aus  dem  Lande  flüchten.  Nicht  so  aufbrausend  und  heftig 
wie  Karagjorgje,  war  er  doch  viel  verschlagener  wie  jener. 
Im  geeigneten  Momente  wußte  er  den  Nachgiebigen  und 
Untertänigen  zu  spielen,  wobei  er  unablässig  an  der  Be- 
schränkung der  türkischen  Macht  und  der  Befreiung  seines 
Volkes  arbeitete.  Dabei  viel  mehr  auf  seinen  finanziellen 
Nutzen  bedacht,  wurde  er  zum  Gründer  der  zweiten  Dyna- 
stie in  Serbien,  der  Obrcnovic. 

Im  Jahre  1815  setzte  Milos'  Erhebung  ein,  derselbe 
wußte  sie  so  geschickt  und  nachdrücklich  zu  führen,  daß 
sie  bis  1816  weitgehende  Erfolge  zu  erzielen  vermochte.  Die 
Türken  fanden  es  im  Hinblick  auf  Rußland  und  die  inter- 
nationale Lage  für  geraten,  die  Saite  nicht  zu  überspannen 
und  ließen  sich  in  Verhandlungen  ein,  welche  sich  mehrere 
Jahre  hinauszogen. 

Karagjorgje,  der  mittlerweile  untätig  in  Österreich 
weilte,  ließ  sich  von  griechischen  Häteristen  für  die  Idee 
gewinnen,  an  einem  gemeinsamen  Aufstande  der  christ- 
lichen Nationen  in  der  Türkei  teilzunehmen  und  kam  1817 
ins  Land.  Es  ist  begreiflich,  daß  Karagjorgjes  Ankunft  dem 
Milos    Obrenovic    nichts    weniger    als    angenehm    war.     Er 
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meldete  die  Sache  dem  Belgrader  Pascha.  Auf  dessen  Ge- 
heiß, über  Milos'  Befehl,  fiel  Karagjorgje,  der  erste  An- 
führer der  Serben,  von  serbischer  Hand,  und  Milos  sandte 
dessen  Kopf  dem  Belgrader  Pascha  als  Beweis  seiner  Unter- 
tänigkeit. 

Nachdem  so  der  Weg  frei  geworden,  wurde  Milos  im 
selben  Jahre  zum  Fürsten  der  Serben  gewählt  und  von  der 
Pforte  bestätigt,  nur  die  Erblichkeit  der  Fürstenwürde  war 
noch  eine  Zeitlang  ein  Streitgegenstand,  bis  auch  diese 
Frage,  angeblich  durch  Bestechung  von  selten  des  Milos, 
ebenfalls  zu  Gunsten  der  Serben  erledigt  wurde.  Mittler- 
weile war  im  russisch-türkischen  Präliminarvertrage  von 
Akjerman  (1826),  welcher  dann  im  Vertrage  von  Adrianopel 
(1829)  seine  Bestätigung  fand,  Serbien  wieder  einbezogen 
und  die  Prinzipien  sowie  der  Umfang  der  serbischen  Auto- 
nomie festgestellt  worden.  Das  Hattischerif  vom  27.  Rebiul- 
evel  1246  (August  1830)  brachte  dann  die  Detailerledigung 
und  Durchführung  des  Friedensvertrages  und  die  Grundzüge 
des  heutigen  Serbiens  waren  fertig. 

Serbien  war  zu  einer  mit  internationaler  Garantie  ver- 
sehenen autonomen  Provinz  des  Ottomanischen  Reiches 
geworden.  Da  die  Serben  die  Hauptetappen  der  internatio- 
nalen Verwertung  ihrer  kriegerischen  Befreiungserfolge  ganz 
zweifellos  Rußland  zu  verdanken  hatten,  war  das  Land 
weitgehend  unter  russischen  Einfluß  geraten,  so  daß  man 
von  einem  russischen  Protektorate  füglich  sprechen  konnte. 

Die  serbischen  Befreiungskämpfe  von  1804  bis  1817 
sind  eine  starke  Leistung  eines  kleinen  Volkes.  Mit  Recht 
erweckte  es  viel  Bewunderung,  wieso  sich  ein  armes  Volk 
von  Bauern  ohne  jedwede  Intelligenz  und  ohne  nennens- 
werte Ressourcen,  fast  ausschließlich  auf  eigene  Kraft  an- 
gewiesen, derart  erfolgreich  gegen  ein  einstens  welterobern- 
des Weltreich  durchsetzen  konnte.  Es  hat  Historiker  vom 
Hange  eines  Ranke  gereizt,  sich  mit  diesem  Phänomen  zu 
befassen,  und  hat  den  Serben  viel  Sympathien,  Anerkennung 
und   positive  Vorteile   verschafft. 
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Die  meisten  sozialen,  internationalen  und  innerpoli- 
tischen Momente  dieser  Periode  sind  von  Källay  und  Ranke 
mustergültig  dargestellt  und  gedeutet  worden.  An  einer  an- 
deren Stelle  dieses  Buches  werden  wir  trotzdem  versuchen, 
noch   einige   neue   Gesichtspunkte   hinzuzufügen. 

10.  Die  Entwicklungseinrichtungen  des  modernen  Serbien. 

Es  kann  nicht  unsere  Ambition  sein,  eine  Geschichte 
des  modernen  Serbien  zu  schreiben.  Wir  unternahmen  die 
Darstellung  vorhergehender  Zeiten  in  der  Absicht,  jene 
Momente  herauszuschälen,  welche  als  entwicklungsgeschicht- 
liche Grundlage  des  heutigen  politischen  und  sozialen  Ser- 
bien sich  darstellen  und  als  eine  fertige  Erbschaftsmasse 
aus  der  serbischen  Vergangenheit  in  die  serbische  Jetztzeit 
herübergekommen  sind.  Dabei  gingen  wir  von  der  Ansicht 
aus,  daß  namentlich  über  diese  Vergangenheit  recht  un- 
klare Vorstellungen  und  vielfache  Irrtümer  obwalten  und 
haben  uns  bemüht,  darüber  Klarheit  zu  schaffen. 

Bezüglich  der  neuesten  serbischen  Geschichte  werden 
wir  uns  auf  das  Äußerste  beschränken,  von  dem  Gesichts- 
punkte ausgehend,  daß  darüber  in  Österreich  im  allgemeinen 
ziemlich  ausgebreitete   Kenntnis   vorhanden  ist. 

Es  ist  vielleicht  auch  nicht  sehr  zweckentsprechend, 
die  serbische  Geschichte  von  1830  bis  1914  in  einem  Ab- 
schnitte behandeln  zu  wollen.  Dieser  Zeitabschnitt  zerfällt 
offenkundig  in  zwei  Abteilungen  sichtlich  verschiedenen 
Charakters,  in  die  Periode  bis  zur  Unabhängigkeitserklärung 
(1878)  und  von  diesem  Ereignisse  bis  zum   Weltkriege. 

Die  erste  Periode  kennzeichnet  sich  durch  das  Be- 
streben, die  Fäden,  welche  das  Land  an  das  Ottomanische 
Imperium  banden,  zu  zerreißen  und  die  volle  Unabhängig- 
keit zu  erreichen.  Es  kann  dem  aufmerksamen  Beobachter 
nicht  entgehen,  daß  diese  Entwicklung  in  einem  bemerkens- 
werten Tempo  vor  sich  geht,  und  daß  das  serbische  Volk 
mit  anerkennenswerter  Beharrlichkeit,  Konsequenz  und  Kon- 
zentration  sämtlicher  Kräfte   an   dieser   Aufgabe   arbeitete. 
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Wenn  das  Zeitausmaß  von  fünfzig  Jahren,  welche  zur  Voll- 
führung dieser  Aufgabe  gebraucht  wurden,  auch  nicht  kurz 
zu  nennen  ist,  so  darf  doch  das  Verhältnis  der  Kräfte 
nicht  aus  den  Augen  verloren  werden.  Auf  der  einen  Seite 
ein  Weltreich,  auf  der  anderen  ein  kleines  Volk,  verarmt, 
verkommen,  ohne  finanzielle  und  technische  Mittel,  welches 
obendrein  nicht  seine  sämtlichen  Volkskräfte,  sondern  nur 
jene  einer  größeren,  günstig  gelegenen  Provinz  in  den  Dienst 
der  Befreiungsarbeit  stellen  konnte. 

Allerdings  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  die  inneren 
Zustände  und  die  Entwicklung  im  Ottomanischen  Staate 
ebenso  wie  die  Ideenrichtung  im  übrigen  Europa  den  ser- 
bischen Bestrebungen  außerordentlich  zu  statten  kamen. 
Das  Osmanische  Reich  war  durch  seine  unaufhörlichen 
Kriege  zur  Höhe  emporgeklommen,  Krieg  gegen  die  Un- 
gläubigen war  nicht  nur  konfessionelles  Gebot,  sondern  ge- 
wohnheitsmäßige Staatseinrichtung  in  der  Periode  des  Auf- 
schwunges :  in  jedem  Frühjahr  mußte  der  Sultan  in  den 
Krieg  ziehen  und  mindestens  eine  Provinz  erobern.  Die 
Grundlagen  der  bisherigen  Militärorganisation,  das  Lehen- 
wesen und  das  Janitscharentum  waren  jetzt  im  vollen  Verfall, 
eine  moderne  Kriegsorganisation  nach  dem  Muster  west- 
europäischer Staaten  war  noch  nicht  geschaffen.  Gerade 
in  der  Periode  der  serbischen  Befreiungskriege  war  diese 
Krisis,  welche  den  Verfall  des  Reiches  zeitigte,  am  Höhe- 
punkte. Es  mußten  die  gedanklichen  Grundlagen  hiezu  dem 
konservativen  Konfessionalismus  erst  abgerungen  werden. 
Der  einstens  kriegsgewaltige  Türkenstaat  war  nahezu  un- 
bewehrt,  außerdem  von  vielen  Seiten,  namentlich  von  Seite 
Rußlands  ständig  schwer  bedrängt.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen war  es  auch  den  kleinen  Machtmitteln  eines  ent- 
schlossenen kleinen  Volkes  möglich,  sich  erfolgreich  durch- 
zusetzen. 

Andrerseits  war  im  Wesen  des  Osmanischen  Staates 
die  Herrschaft  der  rechtgläubigen  Moslims  über  die  Anders- 
gläubigen begründet.  Das  Mittel  zur  Begründung  und  Er- 
haltung    dieses    Herrschaftsverhältnisses     war    militärische 
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Macht  und  Gewalt.  Der  auf  konfessioneller  Grundlage  ver- 
ankerte Machtanspruch  war  aber  geblieben,  als  die  zur 
tatsächlichen  Aufrechterhaltung  des  Herrschaftsverhältnisses 
notwendige  Macht  geschwunden  war.  Was  an  tatsächlicher 
Macht  gebrach,  ersetzte  das  um  seine  Herrschaft  ängstlich 
kämpfende  Türkentum  durch  Gewalt  und  Mißachtung  der 
Menschenrechte  der  Andersgläubigen.  Diese  ständige  Er- 
scheinung der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  türkischer 
Geschichte,  welche  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen zu  einer  ständigen  Unruhequelle  in  den  internatio- 
nalen Beziehungen  geworden  war,  zeitigte  in  der  diplo- 
matischen Welt  Eurbpas  die  Überzeugung,  daß  der  Türkei 
zum  Beherrschen  christlicher  Fremdvölker  die  Eignung 
grundsätzlich  abgehe,  und  es  wurden  namentlich  Anfangs 
des  19.  Jahrhunderts  die  Befreiungsbestrebungen  der 
Christenvülker  der  Türkei  prinzipiell  begünstigt  und  die 
Türkei  an  der  Wiederherstellung  verlorener  Vorteile  in 
dieser   Hinsicht  soweit  als   möglich   gehindert. 

Diese  beiden  Momente  halfen  den  Serben  wesentlich 
zur  Erreichung  ihrer  Selbständigkeit,  was  aber  die  An- 
erkennung ihrer  Leistung  nicht  aufheben  soll. 

Unter  diesen  Verhältnissen  arbeiteten  die  Serben  von 
1830  bis  1878  an  der  Lösung  der  letzten  Bande  mit  dem 
Osmanischen  Reiche  wie  an  der  inneren  Organisation  ihres 
jungen  Staatswesens. 

Sehr  wichtig  für  Serbien  war  der  Gegensatz  Rußlands 
und  Österreichs.  Die  beiden  Staaten  rivalisierten  um  den 
Einfluß  am  Balkan.  Da  Serbien  neben  Rumänien  das  sicht- 
barste Element  am  Balkan  war,  so  bemühten  sich  beide 
Staaten,  einen  je  größeren  Einfluß  in  Serbien  zu  gewinnen. 
Rußland  hatte,  wie  wir  sahen,  einen  starken  Vorsprung, 
da  es  seine  geringere  Bindung  durch  die  Napoleonischen 
Kriege  und  seine  aggressivere  Politik  gegen  die  Türkei  besser 
zu  Gunsten  Serbiens  auswerten  konnte.  Nach  Aufhören 
akuter,  kriegerischer  Komplikationen  zwischen  Türkei  und 
Serbien  bemühte  sich  die  Monarchie,  durch  diplomatische 
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Unterstützung  bei  den  :Surben  Sympathien  und  JMiifluß  zu 
gewinnen.  Wir  glauben,  hier  konstatieren  zu  müssen,  daß 
die  ganze  hebe  Mühe  umsonst  war.  Sympathien  iconnte 
Österreich  im  Lande  niemals  erwerben.  Eher  das  Gegen- 
teil !  Es  ist  zu  konstatieren,  daß  jede  der  beiden  sich  ab- 
wechselnden Dynastien  regelmäßig  ihren  Sturz  erlebte,  wenn 
sie  versuchte,  durch  längere  Zeit  austrophil  zu  sein.  So 
mußte  1858  Alexander  Karagjorgjevid  hauptsächlich  aus 
diesem  Grunde  abdanken;  nicht  zum  geringsten  Teile  war 
Austrophilie  auch  die  Ursache  der  Katastrophe  der  Obreno- 
vi6  im  Juni  1903.  Diese  Erscheinung  muß  uns  um  so  mehr 
wundernehmen,  als  ja  Serbien  geographisch  und  wirtschaft- 
lich-politisch ganz  zweifellos  an  Österreich-Ungarn  gewiesen 
ist.  Wir  werden  an  diese  Erscheinung  noch  an  einer  im- 
deren  Stelle  dieses  Buches  kritisch  herantreten. 

Unter  Einwirkung  dieser  Momente  ging  die  Entwicklung 
Serbien^  von  1830  bis  1878  vor  sich.  Die  einzelnen  poli- 
tischen Ereignisse  darzustellen,  welche  die  Ablösung  Ser- 
biens von  der  Türkei  markieren,  können  wir  in  An- 
betracht ihrer  ziemlich  allgemeinen  Bekanntheit  unterlassen. 

Wir  wollen  hier  nur  festlegen,  daß  die  Unabhängigkeits- 
erklärung Serbiens  1878  wieder  als  integrierender  Bestand- 
teil eines  russisch-türkischen  Friedensvertrages  erscheint: 
jenes  von  San  Stephano.  An  diesem  Umstände  ändert  gar 
nichts  die  Tatsache,  daß  das  Friedensinstrument  von  San 
Stephano  im  Berliner  Vertrage  wesentlich  verkürzt,  aber 
in  dem  Serbien  betreffenden  Teile  für  letzteres  wesentlich 
verbessert  wurde.  Es  beweist  dies,  wie  die  Rivalität  der 
Mächte  den  Serben  nur  nützte.  In  der  Seele  des  serbischen 
Volkes  spielte  letzteres  jedoch  keine  Rolle,  es  blieb  trotz- 
dem in  seinem  Bewußtsein,  daß  es  seine  volle  Befreiung 
dem   mächtigen    nordischen    Verwandten    verdanke. 

Die  zweite  Periode,  das  ist  jene  von  1878  bis  1914^ 
wollen   wir  mit  wenigen  kritischen   Bemerkungen  abtun. 

Es  ist  in  den  vorhergehenden  Zeilen  schon  festgelegt 
worden,  daß  nur  durch  Gunst  der  internationalen  Situation 
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es  den  Serben  ermöglicht  wurde,  ihrem  durch  eigene  Krait 
errungenen  Erfolg  auch  die  völkerrechtliche  Sanktion  zu 
verschaffen.  So  gewöhnte  sich  das  Volk,  die  Früchte  seiner 
Politik  von  dem  internationalen  Gebiete  der  Politik  zu  er- 
warten. Dies  hatte  zur  weiteren  Folge,  daß  das  serbische 
Volk  der  internationalen  Politik  eine  viel  größere  Aufmerk- 
samkeit widmete,  als  man  von  einem  Volke  so  geringer 
Größe  und  verhältnismäßig  niedriger  Kulturstufe  erwarten 
würde.  Damit  erklärt  es  sich,  daß  das  von  Natur  aus  begäbe 
serbische  Volk  eine  ganze  Reihe  unverhältnismäßig  gut 
qualifizierter  Diplomaten  hervorbringt,  welche,  ohne  per- 
sönlich besonders  hoch  zu  stehen,  es  dennoch  verstehen, 
die  Interessen  ihres  Vaterlandes  gut  und  erfolgreich  zu  ver- 
treten. Es  ist  eine  nicht  zu  übersehende  Tatsache,  daß  sich 
Serbien  diplomatisch  außerordentlich  gut  zur  Geltung  zu 
bringen  weiß,  und  eigentlich  einen  Einfluß  ausübt,  der  seine 
tatsächliche  Größe  und  seinen  imieren  Wert  übersteigt. 

h)  Parallel  mit  den  Unabhängigkeitsbestrebungen,  be- 
mühten sich  die  Serben,  ihr  Land  wirtschaftlich  unabhängig 
zu  machen  und  zu  heben.  Verdoppelt  wurden  diese  An- 
strengungen, als  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  das  Land 
in  eine  staatsfinanziell  ungünstige  Lage  geriet-  Der  Erfolg 
blieb  nicht  aus ;  Serbien  blühte  trotz  unkonsolidierter  innerer 
politischer  Verhältnisse  wirtschaftlich  auf.  So  unangenehm 
einem  Österreicher  es  auch  sein  mag,  so  muß  der  Wahrheit 
zur  Ehre  gestanden  werden,  daß  das  durchschnittliche  wirt- 
schaftliche Niveau  in  Serbien  höher  ist  als  in  den  süd- 
slawischen Provinzen  der  Monarchie.  Es  fehlt  zwar  an 
Industrie  und  an  cpialifizierten  Wirtschaftsbetrieben,  aber 
der  Landbau,  Handel  und  die  durchschnittliche  Wohlhaben- 
heit ist  höher  als  in  irgend  einem  anderen  südslawischen 
Lande  der  Monarchie.  Wir  glauben  dies  feststellen  zu 
müssen,  denn  wir  werden  diese  Tatsache  als  wichtigen 
politischen  Faktor  später  noch  antreffen  und  uns  mit  ihm 
des  näheren  befassen  müssen. 

Als  äußerst  interessant  muß  hervorgehoben  werden, 
•daß   Serbien   sein   wirtschaftliches   Aufblühen   nicht   durch 
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Anlehnung  an  die  Monarchie  als  sein  geographisch  natür- 
liches wirtschaftliches  Austauschgebiet  erreichte,  sondern 
daß  mit  dem  wirtschaftlichen  Steigen  Serbien  in  ein  wirt- 
schaftlich immer  feindseligeres  und  gespannteres  Verhältnis 
zur  Monarchie  tritt.  Es  wird  dies  hier  als  eine  bemerkens- 
werte Folie  zu  der  bereits  früher  erwähnten  Feindseligkeit 
auf  politischem  und  diplomatischem  Gebiete  hervorgehoben. 

c)  Das  durch  kriegerische  und  diplomatische  Erfolge 
gegenüber  der  Türkei  gesteigerte  Bewußtsein  der  Serben 
im  Königreiche  (vor  dem  Balkankriege)  begann  nach  einer 
Form  und  Auswirkung  zu  suchen.  Das  Königreich  Serbien 
begann  sich  als  nationaJer  Mittelpunkt  zu  fühlen,  obwohl 
es,  historisch  betrachtet,  eigentlich  die  von  demselben  am 
weitesten  entfernte  Provinz  ist,  deren  Einwohner  ja  sied- 
lungshistorisch zum  größten  Teile  gar  nicht  Serben  sind. 
Die  Folge  dieses  Empfindens  war,  daß  Interesse  für  die 
Serben  außer  den  politischen  Grenzen  des  Königreiches 
erwachte  und  man  die  durch  die  Siedelungen  der  Türkenzeit 
weit  nach  Norden  und  Nordwesten  vorgeschobenen  ser- 
bischen und  orthodoxen  Siedelungen,  welche  in  den  Kreis 
der  serbisch-orthodoxen  Kirchenorganisation  gehören,  in 
den  Bereich  seiner  politischen  Kombinationen  zu  ziehen 
begann. 

Man  kam  darauf,  daß  man  durch  Zusammenfassung 
der  Kräfte  aller  auch  außerhalb  Serbiens  gelegenen  serbisch- 
orthodoxen Elemente  an  politischer  Kraft  und  Wirk- 
samkeit ungemein  gewinnen  könne.  Man  zog  daher  natio- 
nalistische Prinzipien,  insoweit  sie  bei  Staatsgründungen 
eine  Rolle  spielten,  heran ;  namentlich  die  Geschichte  der 
Vereinigung  Italiens  wurde  fleißig  studiert  und  kopiert,  man 
vermengte  nationale  Aspirationen  mit  den  Expansions- 
bestrebungen der  serbischen  Orthodoxie,  begann  sich  als 
Piemont  des  zukünftigen  Südslawien,  das  in  seinem  Wesen 
eigentlich  nur  ein  Großserbien  sein  sollte,  zu  fühlen.  Diese 
Entwicklung,  an  die  einstige  Größe  des  Dusanschen  Reiches 
anknüpfend,  fand  im  ganzen  Volk  weitgehendes  Ver- 
ständnis   und    fruchtbaren    Boden    und    so    wurde    das    Be- 
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streben,  die  umliegenden  orthodoxen  Elemente  von  der 
Fremdherrschaft  zu  befreien  und  mit  dem  nationalen  Zen- 
trum zu  vereinen,  allmählich  und  mimer  mehr  zum  leiten- 
den Gedanken  der  serbischen  inneren  und  äußeren  Politik, 
besonders  nach  den  Balkankriegen,  als  kriegerische  und 
diplomatische  Erfolge  das  Selbstbewußtsein  der  Serben  ins 
Ungemessene  steigerten . 

d)  Die  von  uns  vordem  angeführten,  von  Källay  so 
trefflich  dargestellten  düsteren  Erscheinungen  der  serbischen 
Geschichte  müssen  auch  in  dieser  Periode  erkannt  und 
festgestellt  werden.  Auch  heute  spielen  im  serbischen  Staats- 
leben Grausamkeit  und  Hinterlist  eine  überragende  Rolle  und 
lassen  das  Gesamtbild  des  Lebens  dieses  Volkes  dunkler  er- 
scheinen als  bei  den  umgebenden  Nationen.  Es  obwaltet  da 
das  Gesetz  der  Beharrlichkeit  der  geschichtlichen  Erschei- 
nungen, das  wir  namentlich  bei  unseren  Betrachtungen 
über  Balkangeschichte  nicht  aus  den  iVugen  verlieren  dürfen. 
Wir  werden  uns  mit  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  noch 
an  anderer  Stelle  dieses  Buches   befassen. 

Wir  haben  in  Kürze  die  Entstehmigsgeschichte  der 
Serben  betrachtet:  so  treten  sie  in  die  neueste  Phase  der 
Geschichte  ein,  welche  sich  im  Weltkriege  weiter  entwickelt. 


Vierter  Abschnitt. 
Bosnien  und  die  bosnische  Staatsgründung. 


1.    Bosnien    als   politisches,    geographisches    und   soziologisches 

Problem. 

Es  wäre  nicht  ohne  Wichtigkeit  und  Interesse  nun 
auch  die  dritte  südslawische,  die  bulgarische  Geschichte, 
kurz  darzustellen.  Doch  würde  diese  Darstellung  den  ohne- 
dies schon  zu  stark  angewachsenen  Umfang  des  vorliegen- 
den Werkes  noch  mehr  erweitern.  Wir  wollen  deshalb 
davon  Abstand  nehmen,  um  so  mehr,  als  von  unserem  Stand- 
punkt aus,  nämlich  dem  der  nächsten  Interessen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  eine  eingehende  Darstel- 
lung der  bulgarischen  Geschichte  entbehrlich  erscheint.  So- 
viel, als  davon  für  die  Beurteilung  des  südslawischen  Ge- 
samtproblems unentbehrlich  erscheint,  ist  ja  stellenweise  in 
unsere  bisherigen  Darstellungen  schon  eingestreut  worden 
und  wird  bei  Bedarf  auch  noch  des  weiteren  dargestellt 
werden. 

Um  so  mehr  müssen  wir  aber  unsere  Aufmerksamkeit 
einer  anderen  Frage  zuwenden,  derjenigen  Bosniens  und 
der  Herzegowina.  Es  sei  gleich  hier  hervorgehoben,  daß  wir 
fürderhin  die  beiden  Provmzen  mit  dem  Sammelnamen 
Bosnien  bezeichnen  werden  und  den  Doppelnamen  nur  dort 
anführen,    wo    dies   besondere   Umstände   erheischen. 

Eine  nähere  Betrachtung  dieser  Länder  erfordert 
nicht  allein  die  Tatsache,  daß  Bosnien  seit  40  Jahren 
zum  Mittelpunkt  der  südslawischen  Frage  in  der  Monarchie 
geworden  ist,  sondern  noch  mehr  der  nicht  hinwegzuleug- 
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nende  Umstand,  daß  die  bosnische  Frage  seit  einem  halben 
Jahrhundert  im  steigenden  Maße  unsere  auswärtige  Politik 
beschäftigt,  in  letzter  Zeit  geradezu  beherrscht  und  von 
dieser  ausgehend  machtvoll,  leider  aber  auch  unheilvoll 
auf  unsere  gesamte  innere  Politik  rückwirkt. 

Dieser  Wichtigkeit  der  Frage  muß  aber  gegenüber- 
gestellt werden,  daß  sie  auffallenderweise  den  am  wenigsten 
gekannten  Teil  der  südslawischen  Geschichte  darstellt,  und 
daß  demzufolge  Verwirrung  sogar  bezüglich  der  grundlegen- 
den Begriffe  obwaltet.  Da  diese  Verwirrung  immer  nur  zum 
Nachteile  der  Monarchie  ausgenützt  wird,  so  wollen  wir  nun 
versuchen,  in  die  Sache  Klarheit  zu  bringen. 

Wir  wollen  unseren  Standpunkt  der  bosnischen  Frage 
gegenüber  klipp  und  klar  präzisieren.  Seit  über  40  Jahren 
leidet  die  Monarchie  darunter,  daß  die  Serben  gierig  ihre 
Hände  nach  Bosnien  ausstrecken.  Auch  dieser  Krieg  ist 
eigentlich  aus  diesem  Bestreben  entsprungen.  Die  einzige 
Begründung  dieses  Anspruches  ist  das  sogenannte  Natio- 
nalitätsprinzip. Wir  lassen  die  Frage  ganz  beiseite,  inwie- 
weit dieses  Prinzip  an  sich  begründet  erscheint  und  inwie- 
weit es  die  Ansprüche  auf  fremden  Länderbesitz  recht- 
fertigen kann.  Uns  interessiert  vielmehr  die  Frage,  ob  denn 
Bosnien  und  die  Herzegowina  wirklich  serbische  Länder 
sind.  Es  hat  sich  aber  wäiirend  der  ganzen  Leidenszeit 
der  Monarchie  niemand  gefunden,  der  sich  mit  dieser 
überaus  wichtigen  Frage  eingehender  beschäftigt  und  auf 
Grund  geschichtlicher  Tatsachen  das  Problem  näher  zu  be- 
leuchten versucht  hätte.  Wir  wollen  uns  nun  an  die  schwie- 
rige Frage  wagen  und  nachweisen,  daß,  selbst  wenn  wir  das 
sogenannte  Nationalitätsprinzip  in  seiner  Gänze  anerkennen, 
die  Serben  noch  immer  gar  kern  Recht  auf  Bosnien  haben. 
Bosnien  war  niemals  nationaler  Besitz  der  Serben,  ist  es 
derzeit  noch  nicht,  und  es  ist  der  Zukunft  anheimgestellt, 
ob  er  es  jemals  werden  wird. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  wollen  wir  an 
das  Problem  herantreten. 


Bosnien  als  politisches,  geographisches  und  soziologisches  Problem.      14,^ 

Einleitend  müssen  wir  da  sofort  ein  Moment  hervor- 
heben, welches  die  Erkenntnis  bezüglich  Bosnien  ungemein 
erschwert.  Es  ist  dies  die  Tatsache,  daß  der  geographische 
Begriff  „Bosnien",  was  seinen  Umfang  betrifft,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  sehr  schwankend  war.  Das  Gebiet,  das  wnr 
heute  Bosnien  zu  nennen  pflogen,  stimmt  mit  dem  mittel- 
alterlichen Bosnien  in  keiner  Weise  überein.  Das  heutige 
Bosnien  ist  vielmehr  ein  Territorialbegriff,  der  sich  erst 
während  der  türkischen  Herrschaft  (1463  bis  1878)  heraus- 
kristallisierte und  in  mehreren  Richtungen  über  das  seiner- 
zeitige Gebiet  Bosniens  hinausgeht. 

Von  1699  (Karlowitz)  bis  1878,  also  nicht  viel  weniger 
als  200  Jahren,  sind  die  Grenzen  Österreichs  und  Venedigs 
einerseits,  der  Türkei  aber  andrerseits,  die  nämlichen  ge- 
blieben, mit  Ausnahme  einer  kurzen  Schwankung  gegen 
das  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
gegen  das  christliche  Abendland  stal)ilisierte  sich  eine  Ver- 
waltungseinrichtung der  Türkei,  welche  dann  zur  Grund- 
lage des  Artikel  XXV  des  Berliner  Vertrages  wurde  und 
das  neue  Gebilde  schuf,  welches  in  eine  dauernde  Verbin- 
dung mit  der  Monarchie  trat  und  das  heutige  Bosnien  und 
die  Herzegowina  darstellt. 

In  diesem  Gebilde  sind  Gebiete  enthalten,  welche  in 
der  vortürkischen  Zeit  ziemlich  verschiedene  historisch- 
politische  Schicksale  durchgemacht  hatten  und  überhaupt 
nicht  einheitlich   dargestellt   werden   kömien. 

Wir  wollen  und  können  uns  nicht  in  die  verwirrenden 
Einzelheiten  der  bosnischen  historischen  Lokalbezeichnung 
einlassen  und  wollen  das  heutige  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina nur  in  jene  Hauptgruppen  einteilen,  welche  einheit- 
liche politisch-historische  Charaktere  aufweisen.  Dies  sind : 

1.  Der  nordwestliche  und  westliche  Teil,  den  wir  uns 
vorstellen  können,  wenn  wir  von  der  Save  an  dem  Fluß- 
laufe des  Vrbas  bis  Bugojno  folgen,  dann  von  dieser  Stadt 
auf  Metkovid  eine  Gerade  ziehen.  Diese  Gebiete  gehörten 
zum    kroatischen    Staatsgebiete    vom    12.    Jahrhundert    bis 
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zur  türkischen  Eroberung  und  tragen  im  nördlichen  Teile 
noch   heute   den   Namen  „Türkisch-Kroatien". 

2.  Das  ebene  Nord-Bosnien,  welches  wir  begrenzen,  wenn 
wir  von  Jajce  eine  Gerade  auf  Zvornik  ziehen.  Das  zwischen 
der  Save  und  dieser  Geraden  liegende  Gebiet  stellt  die  Banate 
Soli,  Srebrnik,  Usora  und  später  auch  Jajce  dar,  welche 
ursprünglich  zum  paimonischen  Kroatien  (Save-Kroatien, 
posavska  Hrvatska),  später  auch  zum  ungarischen  Kroatien 
gehörten  und  nur  zeitweise  an  das  eigentliche  Bosnien  fielen. 

3.  Das  heutige  Herzegowina,  das  den  einstigen  Gebieten 
des  Hum  oder  Chelm  und  der  Travunia  entspricht  und  ver- 
möge seiner  geographischen,  klimatischen  und  wirtschaft- 
lichen Eigenart  meistens  seine  eigenen  Wege  ging  und  seine 
eigenen  Schicksale  erlebte. 

4.  Der  bisher  von  uns  nicht  genannte  Teil  Bosniens 
stellt  das  eigenthche  mittelalterliche  Bosnien  (Bossona, 
Bossina,  Wossen),  nach  einem  westlichen,  am  Flusse  Rama 
liegenden  Gebiete  auch  Rama  genannt,  dar,  welches  das 
eigentliche  Kernland  der  nachmaligen  selbständigen  bos- 
nischen Staatsbildung  war  und  das  je  nach  der  politischen 
Konjunktur  umliegende  Gebiete  des  heutigen  Bosnien-Herze- 
gowina, sogar  Teile  von  übrigen  kroatischen  und  serbischen 
Ländern  an  sich  zog.  Wenn  wir  vom  mittelalterlichen  Bos- 
nien sprechen,  so  ist  immer  das  letztgenannte  (sub  4  ge- 
nannte) Bosnien   (nicht  im  heutigen  Umfange)  gemeint. 

Nachdem  wir  uns  diese  geographische  Einteilung  ein- 
geprägt, ohne  welche  wir  das  Problem  Bosniens  nicht  be- 
greifen können,  schreiten  wir  nun  zu  der  wichtigsten  Frage, 
wie  wir  die  nationale  Zugehörigkeit  Bosniens  definieren 
wollen. 

Mit  dieser  Frage  müssen  wir  uns  um  so  mehr  be- 
fassen, als  ja  Bosnien  eine  scheinbare  Ausnahme  von  der 
von  uns  aufgestellten  Regel  darstellt,  daß  die  südslawischen 
Nationen  ein  Resultat  politischer  Staatsbildung  sind.  Es 
gab  einen  selbständigen  bosnischen  Staat,  das  ist  eine  histo- 
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rische  Tatsache.  Und  doch  hat  es  eine  bosnische  Nationalität 
nie  gegeben,  noch  wird  es  jemals  eine  geben.  Es  tritt  uns 
demnach  hier  ein  soziologisches  Problem  entgegen,  zu  dessen 
Lösung  wir  unbedingt  schreiten  müssen,  wenn  anders  das 
ganze,  von  uns  bisher  aufgeführte  Gebäude  nicht  gefähr- 
liche Risse  bekommen  sollte.  Ohne  Aufklärung  dieser  Aus- 
nahme von  der  Regel  muß  uns  das  ganze  bosnische  Problem 
unklar  und  unverständlich  bleiben. 

Überdies  müssen  wir  dem  Mangel  einer  klaren  Erkennt- 
nis in  der  bosnischen  Frage  die  bösesten  Folgen  zuschreiben. 
Wir  behaupten,  daß  dieser  Mangel  eines  festgefügten,  auf 
klarer  Erkenntnis  der  Wahrheit  beruhenden  Standpunktes 
in  der  Frage  der  nationalen  Zugehörigkeit  Bosniens  einen 
der  Hauptgründe  bildete,  warum  die  Politik  der  Monarchie 
trotz  sachlich  bedeutender  Leistungen  in  jenem  Lande  so 
unbefriedigende  Erfolge  aufwies,  dermaßen,  daß  die  bos- 
nische Frage  seit  Jahren  zur  Achillesferse  der  österreichisch- 
ungarischen Politik  wurde  und  daß  diese  Frage  schließlich 
auch  zum  Ausgangspunkte  des  Weltkrieges  werden  mußte. 


2.  Bosnien  als  nationales  Problem. 

Wenn  wir  in  der  Geschichtsliteratur  Belehrung  über 
die  völkische  Zugehörigkeit  Bosniens  und  der  Herzegowina 
suchen,  so  werden  wir  keine  Klarheit  finden.  Dies  muß  uns 
um  so  mehr  wundernehmen,  als  ja  die  Literatur  über 
Bosnien  verhältnismäßig  reichhaltig  ist  und  weiter  zurück- 
reicht, als  die  Geschichtsschreibung  über  die  meisten 
südslawischen  Länder. 

Schon  im  Jahre  1787  erschien  in  Wien  Maximilian 
Schimeks  ,, Politische  Geschichte  des  Königreiches  Bosnien 
und  Rama",  ein  für  die  damalige  Zeit  gutes  und  verhältnis- 
mäßig kritisches  Werk.  Über  die  nationale  Zugehörigkeit 
Bosniens  drückt  er  (Schimek)  sich  unklar  aus.  Er  meint: 
.,Die  Serwier,  welche  dem  griechischen  Schriftsteller  am 
meisten  bekannt   seien,   weil  sie   die  mächtigsten  gewesen, 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  10 
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sollen  dtas  ganze  Bosnien  besiedelt  haben. i)  Aber  auch 
Kroaten  soll  man  antreffen,  besonders  in  Niederbosnien, 
zwischen  der  Une  und  Vrbas.  Aber  die  Geschichte  soll  uns 
lehren,  daß  die  Kroaten  auch  im  Süden  Bosniens  sehr  stark 
waren  und  auch  ein  Rotkroatien  gegründet  hatten."  2) 

Als  dann  gegen  Ende  des  18.  und  anfangs  des  19.  Jahr- 
hunderts die  serbische  Befreiungsbewegung  und  mit  ihr 
zugleich  die  Wirren  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  ein- 
setzen, kam  man  darauf,  die  Geschichte  Bosniens  immer  mit 
jener  Serbiens  g^einsam  darzustellen.  So  namentlich  der 
Serbe  Jovan  Rajic^),  der  Kroate  Franz  Xav.  de  Pejacse- 
vich  a  Verocza*),  sowie  der  deutsch-ungarische  Histo- 
riker Johann  Christian  v.  Engel.^)  Als  dann  eine  erst- 
klassige Kapazität  v^on  Weltruf,  ein  Leopold  v.  Ranke 
sein  Werk  „Serbien  und  die  Türkei  im  19.  Jahrhunderte" 
schrieb,  und  darin  auch  Aufsätze  über  Bosnien  aufnahm  und 
die  Meinung  aussprach,  daß  er  Bosnien  als  ein  serbisches 
Land  betrachte  ^j,  war  es  die  natürliche  Folge,  daß  sich 
diese  Meinung  nicht  nur  in  deutschen  Ländern,  sondern  in 
ganz  Europa  Bahn  brach.  Auch  das  vorzügliche  Werk 
V.  Källays^)  vertritt  dieselbe  Meinung.  Ebenso  ist  Helfert 
in  seiner  Geschichte  über  Bosnien  dei'selben  Anschauung.  In 
seiner  früheren  Arbeit  ,, Bosnisches"  nennt  er  die  bosnischen 
Moslimen  direkt  „vertürkte   Serben". 8) 

Als  sich  nach  der  Okkupation  Bosniens  das  Bedürfnis 
nach  einer  moderneren  Geschichte  Bosniens  zeigte,  schrieb 
der   Kroate    Klaic   ein   gutes,     aus    dem    Kroatischen    ins 


^)  III— 1,  S.  6. 

■')  ni— 1,  S.  7  u.  8. 

*)  Istorija  raznih  slavenskih  narodov,  najpace  Bolgar,  Horvatov 
i  Serbov,  4  Zd.,  Wien.  1794. 

*)  Historia  Serviae,  sen  coUoquia  Xlll.  de  stati  regni  et  religionis 
Serviae,  Colocae,  1789. 

'")  Geschichte  Bosniens  bis  zum  Zerfall  des  Königreichs,  Leipzig  1885. 

«)  III— 2. 

')  m— 1,  s.  21. 

«)  IV— 25,  S.  96,  (IV— 25). 
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Deutsche  übersetzte  Gcschiclitsvverk^),  konnte  sich  aber  von 
der  allgemein  herrschenden  Auffassung  nicht  freimachen 
und  bezeichnete  Bosnien  als  „ein  kroatisch-serbisches 
Grenzland". 

Erst  in  neuester  Zeit  gab  es  vereinzelte  Stimmen, 
welche  Bosnien  als  ein  kroatisches  Land  bezeichneten.  So 
namentlich  das  vielbemerkte  Buch  Dr.  Petriniensic:  „Bos- 
nien und  das  kroatische  Staatsrecht",  worin  der  Nachweis 
geführt  wird,  daß  Bosnien  ein  kroatisches  Land  sei. 

Demgegenüber  wurde  von  serbischer  Seite  während  der 
Annexionskrise  eine  Flut  von  Broschüren  und  politischen 
Streitschriften  vom  Stapel  gelassen,  welche  alle  in  leiden- 
schaftlicher Weise  Bosnien  als  ein  seit  jeher  rein  serbisches 
Land  darstellen  und  von  denen  wir  namentlich  Dr.  Viadan 
Georgewitschs :  „Die  serbische  Frage"io)  und  Prof.  Jovan 
Cvijic':  ,,Die  xVnnexion  Bosniens  und  der  Herzegowina 
und  das  serbische  Problem"  ii)  erwähnen. 

Aus  dem  Ganzen  ist  keine  Klarheit  zu  erlangen,  wenn 
auch  die  communis  opinio  doctorum  mehr  nach  der  ser- 
bischen Seite  überwiegt  und  der  Meinung  ist,  daß  Bosnien 
doch  ein  serbisches  Land  sei.  Da  trotz  alledem  die  Frage 
dunkel  blieb,  so  behalf  sich  die  große  Öffentlichkeit,  das 
Zeitungswesen  und  die  praktische  Politik  gerne  mit  einer 
halben  Lösung.  Als  zu  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  die 
Einigungsbestrebungen  zwischen  den  Kroaten  und  Serben 
den  Begriff  des  Serbokroatentums  zeitigten,  bemächtigte 
man  sich  des  neuen  Begriffes  als  eines  geeigneten  Lücken- 
büßers für  die  unklaren  ethnischen  Verhältnisse  Bosniens. 
Die  meistverbreitete  Meinung  wurde,  daß  Bosnien  und  die 
Herzegowina  serbokroatische  Länder  seien,  wozu  noch  der 
Umstand  beitrug,  daß  das  in  Bosnien  gesprochene  Idiom  von 
der  bosnisch-herzegowinischen  Landesverwaltung  amtlich  als 
die  „serbokroatische  Sprache"  bezeichnet  wird. 


")  IV— 3,  S.  43. 
10)  VII— 29. 
»1)  VII— 33. 
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Wir  haben  aber  schon  einmal  festgelegt,  daß  wir  den 
Begriff  Serbokroate,  serbokroatische  Sprache  perhorres- 
zieren  und,  aller  Halbheit  abgeneigt,  nur  Kroaten  und  Serben 
anerkennen. 

Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  genau  festzu- 
stellen, ob  Bosnien  und  Herzegowina  kroatische  oder  ser- 
bische Länder  sind,  respektive  in  welchem  Verhältnisse  die 
beiden   Nationalitäten    in   diesem   Lande    stehen. 

Wir  behaupten  nun,  daß  Bosnien  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert ein  kroatisches  Land  war  und  es  bis  heute  geblieben 
ist,  und  es  erst  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  ob  es  even- 
tuell serbisch  wird. 

Wir  sind  uns  vollkommen  der  Schwierigkeit  bewußt, 
wenn  wir  Ansichten  bekämpfen  wollen,  welche  durch  solche 
Autoritäten,  wie  es  ein  Engel,  Ranke,  Källay  sind,  ge- 
heiligt erscheinen,  um  so  mehr,  als  wir  den  in  streng  histo- 
risch-wissenschaftlicher Form  gehaltenen  Arbeiten  der  ge- 
nannten x\utoritäten  hier  in  kürzerer,  mehr  politisch-wissen- 
schaftlicher Form  entgegentreten  müssen.  Wir  unternehmen 
aber  auch  diese  mühsame  Aufgabe  im  Bewußtsein,  nur  der 
Wahrheit  und  einer  guten  Sache  zu  dienen  und  in  der  Über- 
zeugung, daß  sowohl  die  spätere  Wissenschaft  als  auch  die 
politische  Entwicklung  der  Zukunft  uns  unbedingt  Recht 
geben  wird  und  muß. 

3.  Bosnien  ein  kroatisches  Land. 

Bei  der  Feststellung  der  völkischen  Zugehörigkeit  Bos- 
niens müssen  wir  mit  der  Besiedlung  des  Landes  beginnen. 

Der  Urheber  aller  Verwirrung  auf  diesem  Gebiete  ist 
Konstantin  Porphyrogenetes,  der  kaiserliche  Geschichts- 
schreiber, den  der  bekannte  Byzantologe  Gfrörer  nicht 
mit  Unrecht  „einen  elenden  Schmierer"  nennt.  Seine  Partei- 
lichkeit, Unverläßlichkeit  und  politische  Tendenzschreiberei 
sind  ja  wissenschaftlich  vielfach  festgestellt,  so  namentlich  in 
Bezug  auf  die  kroatische  Geschichte  durch  Racki.i)  Übrigens 


1)  IV— 32,  S.  157  bis  159. 
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ist  das  Werk  „De  adiniiiislmiido  iiupeiio",  in  dem  die  frag- 
liche Besiedlungsgeschichle  vorkommt,  ein  politisches  Ten- 
denzvverk,  ad  iisum  del[)hiiii  geschrieben,  und  llacki  stellt 
fest,  daß  es  nach  dem  Plane  in  der  Einleitinig  in  vier  Ab- 
schnitte geteilt  werden  kann:  Im  ersten  (Kapitel  1  bis  12) 
führt  der  Autor  aus,  welche  Völker  dem  Reiche  gefäiiilich 
seien  und  wie  sie  durch  andere  Völker  im  Zaum  gehallen 
werden  können,  im  zweiten  Abschnitte  (Kapitel  13}  erklärt 
er,  wie  deren  Ansprüche  abgelehnt  und  umgangen  werden 
können,  im  dritten  (Kapitel  14  bis  46)  spricht  er  von  der 
Herkunft,  den  Sitten  und  Einrichtungen  dieser  Völker,  ander- 
seits von  ihrem  Verhältnis  zum  byzantinischen  Reiche  und 
untereinander,  schließlich  im  vierten  Abschnitt  (Kapitel  47 
bis  53)  behandelt  er  die  Ereignisse  und  Veränderungen  am 
Hofe  und  im  Reiche. 2) 

Wir  erwarten  daher,  daß  man  einsehen  wird,  daß  wir 
diese  Besiedlungsgeschichte  als  durchaus  tendenziös  —  und 
zwar  zum  Nachteil  der  Kroaten  und  zu  Gunsten  der  byzan- 
tinisch gesinnten  Serben  tendenziös  —  ablehnen,  und  nament- 
lich, was  Bosnien  betrifft,  als  falsch  bezeichnen  müssen. 
Diese  Behauptung  werden  wir  nun  kurz  zu  beweisen  ver- 
suchen : 

1.  Wir  sind  nicht  in  Verlegenheit,  in  der  mittel- 
griechischen Literatur  eine  Widerlegung  des  Porphyro- 
genetes  zu  finden.  loaimes  Kinnamos,  ein  hoher  byzan- 
tinischer Würdenträger  iManuel  Konmenos,  schreibt  iLib.  III. 
p.  104  ed.  Bonn.)  „^Earc  Ss  rj  BoGit^va  ov  tm  28QßUov  ccqxi^ov- 
TTcivo)  xai  avziq  sixovaa,  aX)^  eSvoc  IdCa  nagä  tavrri  xai  C«t'  xal 
ctQxofievov'',  was  auf  deutsch  heißt :  Bosnien  ist  dem  ser- 
bischen Großzupan  nicht  Untertan,  ein  anderes  unabhängiges 
Volk  lebt  und  herrscht  darin.  Dieses  „andere  Volk"  brauchen 
wir  nicht  lange  suchen.  Da  es  nicht  Serben  sind,  können 
es  nur  die  Kroaten  sein.  Dieses  Zeugnis  ist  uns  um  so 
wertvoller,  als,  wie  wir  bereits  (Seite  84  bis  85)  hervor- 
gehoben, Byzanz  sich  gerade  zu  Manuel  Konmenos  Zeit  in- 

-)  IV— 32,  S.  162. 
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tensiv  mit  serbischen  Angelegenheiten  befaßte  und  den 
Serben  sehr  gewogen  war,  wir  daher  von  byzantinischer  Seite 
keinesfalls  ein  gegen  die  Serben  parteiisches  Urteil  be- 
fürchten müssen. 

2.  Wenn  wir  uns  in  die  ältesten  Quellen  vertiefen,  so 
wird  es  uns  auffallen,  daß  auch  dort  hie  und  da  Verwirrung 
herrscht,  daß  aber,  je  weiter  wir  zurückgehen,  desto  mehr 
die  Kroaten  zum  Vorschein  kommen  und  die  Serben  zurück- 
treten. Wir  möchten  aber  dem  Leser  nicht  mit  zuviel  Quellen- 
ballast beschwerlich  fallen  und  wollen  uns  nur  kurz  noch 
auf  Cedrenus  berufen,  der  bestätigt,  daß  die  Kroaten  an 
die  Bulgaren  grenzen,  welche  Grenze  wir  im  Norden  haupt- 
sächlich im  heutigen  Königreich  Serbien  suchen  möchten; 
auf  Flavius  Blondus,  der  Bosnien  als  eine  Provinz  des 
Königreiches  Kroatien  3)  bezeichnet,  auf  die  Notiz  im  Re- 
gister des  Klosters  Sankt  Petri  bei  Salona  in  Dalmatien, 
wonach  Bosnien  als  ein  integrierender  Bestandteil  Kroatiens 
erscheint  und  der  Banus  von  Bosnien  als  Kurfürst  bei  der 
Königswahl  in  Kroatien  bezeichnet  wird,  eine  Tatsache, 
welche  auch  Helfert  erwähnt;*)  auf  wiederholte  Berichte 
der  Venezianer,  welche  dahin  lauten,  „appartenendo  la 
Bossina  a  la  Croazia"  usw.  x\lles  dies  muß  unseren  Glauben 
an  die  Porphyrogenetsche  Besiedlungsgeschichte  schwier 
erschüttern,  denn  es  wäre  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  von 
Serben  besiedeltes  Land  dauernd  in  Beziehungen  mit  Kroa- 
tien und  niemals  dauernd  in  Beziehimg  mit  Serbien  ge- 
standen wäre. 

3.  Wir  sind  übrigens  nicht  die  einzigen,  welche  die 
Porphyrogenetsche  Besiedlungsgeschichte  bekämpfen.  Es 
haben  dies  schon  historische  Kapazitäten,  wie  Krause  und 
der  angesehene  österreichische  Geschichtsschreiber  Ernest 
Dümmler^)  getan,  welch  letzterer  unter  anderm  sagt:,, Kaum 


^)  Decadis  II,  2.  Buch,  Edit.  Basileae  1559,  S.  179. 

*)  IV— 25,  S.  28. 

•')  E.  Du  mm  1er,  Über  die  älteste  Geschichte  der  Slawen  in  Dal- 
matien (Sitzungsberichte  der  plulos.  histor.  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  XX.  Band,  1856,  S.  373  u.  374. 
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aber  möchte  es  zur  Erklärimg  jeuer  früheren  Streitmacht 
der  Kroaten  genügen,  wenn  wir  die  Mündung  des  Vrbas 
in  die  Save  als  äußerste  Nordostgrenze  des  alten  Kroa- 
tiens annehmen,  vielmehr  scheint  es  fast  notwendig,  auch 
Bosnien  nicht  als  ursprünglich  serbisches  Gebiet 
gelten  zu  lassen,  sondern  als  eine  ehemalige  Er- 
werbung der  Kroaten".  Dies  stimmt  vollkommen  mit 
unseren  eigenen  Feststellungen  überein,  daß  die  Serben  im 
10.  Jahrhundert  von  den  Bulgaren  widerstandslos  überrannt 
wurden,  während  diese  letzteren  von  den  Kroaten  zweimal 
empfindlich  geschlagen  wurden,  das  erste  Mal  unter  dem 
Heerführer  Allogobotur,  das  zweite  Mal  unter  dem  mäch- 
tigen Kaiser  Symeon  selbst.  Daraus  ist  klar  ersichtlich, 
daß  die  Kroaten  ursprünglich  ein  zahlreicheres  und  aus- 
gebreiteteres  Volk  gewesen  sein  mußten,  als  die  Serben, 
während  uns  der  ehrenwerte  Porphyrogenetes  gerade  das 
Gegenteil   weismachen   will. 

4.  Wir  möchten  nun  unsere  Leser  nicht  mit  gelehrten 
Auseinandei-setzungen  in  Anspruch  nehmen.  Wir  wollen 
lieber  unsere  Behauptung  durch  eine  Art  politisch- 
geographischen  Anschauungsunterricht  erhärten.  Wir  bringen 
anbei  eine  kleine  schwarze  Karte  des  dreieinigen  König- 
reiches Kroatien,  Slawonien  und  Dalraatien. 

Das  sind  unbestritten  die  kroatischen  Länder,  denn  noch 
heute  machen  in  Kroatien-Slawonien  die  Kroaten  62-5  o/o  6), 
Serben  24-60(),  in  Dalmatien  die  Kroaten  gar  82-5oo,  Serben 
16-30/0  der  Bev^ölkerung  aus  (Volkszählung  1910). 

Man  besehe  nun  einmal  genau  die  schwarz  dargestellten 
kroatischen  Länder  und  dann  das  weiß  gelassene  Bosnien. 
Wie  kann  man  sich  vorstellen,  daß  in  einem  Lande,  das  die 
Form  eines  gespreizten  Zirkels  hat,  ein  Volk  entstanden  sei, 
daß  aber  im  Lande,  welches  die  Füllung  dieser  Zirkelarme 
darstellt,  wieder  ein  anderes  Volk  ursprünglich  gewohnt 
habe?   Man    wird   nicht   sehr    viel    Einsicht    benötigen,    um 


")  VII— 18,  S.  12. 
^)  Ibid.  S.  23^ 
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zu  begreifen,  daß  die  Existenz  des  kroatischen  Volkes  im 
dreieinigen  Königreiche  —  eine  Realität,  die  uns  namentlich 
im  schweren  Ringen  des  Weltkrieges  durch  die  bekannten 
Waffentaten  der  Kroaten  handgreiflich  vor  Augen  geführt  wird 
—  auch  in  Bosnien  die  ursprüngliche  volksbildende  Kraft 
gebildet  haben  müsse.  Die  Entstehung  eines  Volkes  auf 
einem  solchen  Gebiete,  wie  es  Kroatien,  Slawonien,  Dal- 
matien  bildet,  ist  einfach  eine  geopolitische  und  anthropo- 
logische Unmöglichkeit,  wenn  man  nicht  noch  Bosnien  dazu 
nimmt.  Die  Entwicklung  kann  nur  in  der  Art,  wie  wir  es 
bereits  dargestellt  haben,  vor  sich  gegangen  sein,  daß  von 
den  ursprünglichen  Sitzen,  vom  eigentlichen  Kernlande, 
welches  bis  zum  Vrbas  reichte,  in  den  ersten  zwei  bis 
drei  Jahrhunderten  die  Kroaten  sich,  wie  nach  dem  Süden 
und  Norden,  so  auch  nach  dem  Osten  ausgebreitet,  dort  das 
Land  sukzessive  besiedelt,  überschichtet,  beherrscht,  die 
dort  vorhandenen  slawischen  und  nichtslawischen  Elemente 
assimiliert  und  so  die  Bildung  eines  kroatischen  Volkes  ein- 
geleitet haben. 

Ebenso  wie  siedlungsgeschichtlich,  so  ist  auch  poli- 
tisch Bosnien  ein  kroatisches  Land.  Dies  ergibt  sich  schon 
aus  Erwägungen,  welche  sich  jedem  selbständig  denkenden 
Leser  aus  den  Betrachtungen  der  oben  genannten  geo- 
graphischen Skizze  ergeben  müssen.  Haben  die  heutigen 
Länder  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  einstens  zum 
kroatischen  Staate  gehört,  so  muß  notwendig  auch  Bosnien 
dazu  gehört  haben.  Denn  ebenso  wie  eine  Volksbildung, 
so  ist  auch  eine  Staatsbildung  in  einem  so  unmöglich  ge- 
formten Lande,  wie  es  die  vorgenannten  drei  heutigen  kroa- 
tischen Länder  bilden,  einfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Wir  wollen  uns  aber  trotzdem  auch  die  staatliche  Zu- 
gehörigkeit Bosniens  zum  kroatischen  Staate  zum  besonderen 
Beweisgegenstande  machen. 

1.  Daß  Bosnien  ein  Bestandteil  des  kroatischen  Staates 
war,  beweist  am  besten  die  politische  Organisation  und 
spätere  Entwicklung  des  Landes  zum  selbständigen  Staate. 
Bosnien    hat    seit    seinem    Eintritt    in    die  .Geschichte    bis 
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zur  Erhebung  zum  Köuigrcicli  ciueu  ßaiius^j  au  der  Spitze. 
Die  Bauuswürde  ist  ausschließlich  eine  kroatische  Volks- 
instiliilion,  die  sich  in  dem  Ijaniis  von  KkliIkmi,  Slawo- 
nien und  Dalmalion  bis  auf  die  lieutigen  Tage  erliaitcn  hat. 
Später,  zur  Zeit  der  staatlichen  (Gemeinschaft  der  Kioaten 
mit  den  Ungarn,  überging  sie  auch  in  das  ungarische  Staats- 
recht und  bedeutete  eine  Statlhalterschaft  in  südslawischen 
Gebieten,  wie  noch  heute  das  Banat  in  Südungarn  und  die 
historischen  Baiuite  iMacsö,  Szörenyi  u.  a.  beweisen.  Die 
Serben  kennen  die  Institution  des  Banats  nicht.  Bei  ihnen 
gab  es  nur  Zupans  und  Großzupans,  aus  welch'  letzteren 
sich  auch  das  serbische  Königtum  entwickelte.  Nirgends  in 
der  serbischen  Geschichte  finden  wir  die  Banusv^airde, 
sondern  nur  in  der  kroatischen.  Damit  ist  klar,  daß  das 
Land,  in  dem  sich  die  Staatsorganisation  aus  der  ßanus- 
institution  entwickelte,  völkisch  und  staatlich  den  Kroaten 
zugehört  haben  mußte. 

2.  Der  bosnische  Banus  war  nach  kroatischem  Staats- 
recht kroatischer  Bannerherr  und  kroatischer  Kurfürst,  und 
zwar  dem  Range  nach  der  erste  Kurfürst  im  kroatischen 
Staate.  Wir  weisen  da  auf  die  schon  früher  erw^ähnte  Notiz 
des  Klosters  bei  Salona.^) 

3.  Ungarn  hat  Bosnien  zugleicb  uno  actu  mit  Kroatien, 
als  Bestandteil  des  kroatischen  Staates  erworben. lO)  Dies 
ist  eine  Tatsache,  welche  die  Ungarn  bestreiten,  weil-  sie 
ihre  Ansprüche  aus  einer  kriegerischen  Eroberung  Bosniens 
herleiten. 

Die  von  den  Ungarn  beigebrachten  Gründe  konnten  uns 
jedoch  nicht  überzeugen  und  finden  wir  uns  veranlaßt,  auf 
der  von  uns  gewonnenen  Auffassung  zu  verharren. 

®)  Viel  gestritten  wurde  über  die  Etymologie  des  Wortes  Ban, 
Banus.  Eine  verbreitete  Ansicht  will  es  vom  avarischen  Worte  ,,Bajan" 
ableiten.  Wir  können  uns  dem  nicht  anschließen  und  bringen  es  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  böhmischen  und  polnischen  pan  =  Herr,  und  wollen 
darin  ein  Wort  des  alt-arischen  Sprachschatzes  finden.  Im  altpersischen 
kommt  das  Wort  Merzuban  =-■  Markgraf,  Marchio,  vor. 

9)  VII— 32,  S.  486. 

1«)  IV— 4,  S.  82  ff. 
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Die  ungarische  Geschichte  datiert  die  Beziehungen  Un- 
garns zu  Bosnien,  gewöhnlich  seit  Bela  III.  dem  Blinden 
(1135).  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  daß  eine  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1103  existiert,  welche  lautet:  „In  nomine  domini 
Jesu  Christi.  Anno  ab  incarnatione  Christi  MCIII,  die 
XV.  junii.  Colomanus  Dei  gratio  Hungarie,  Dalmatie,  Chroa- 
tie,  Rameque  Rex.n)  Wer  da  glaubt,  daß  es  ein  reiner 
Zufall  sei,  daß  ein  Jahr  nach  den  Pacta  Conventa  von 
Kreutz  (1102),  durch  welche  die  Kroaten  Koloman  als  ihren 
gesetzmäßigen  König  anerkannten,  Bosnien  im  Titel  der  un- 
garischen Könige  vorkomme,  ist  wohl  in  einem  Irrtum  be- 
fangen. Dies  ist  vielmehr  ein  zwingender  Beweis,  daß 
Koloman  zugleich  mit  der  Krone,  mit  welcher  er  im  Bio- 
grad  am  Meere  gekrönt  wurde,  auch  die  Rechte  auf  Bos- 
nien erworben  habe.  Wir  nehmen  dies  selbst  für  den  Fall  an, 
wenn  die  vorzitierte  Urkunde  gefälscht  sein  sollte,  wie 
einige  Historiker  behaupten.  In  dem  Falle  hat  aber  der 
Fälscher,  der  wohlbewandert  gewesen  sein  muß,  nicht  aus 
Zufall  das  Jahr  1103  als  Beginn  der  ungarisch-bosnischen 
Beziehungen  gewählt,  sondern  wollte  zum  Ausdruck  bringen, 
daß  Ungarn,  Kroatien  und  Bosnien  gemeinsam  erworben 
habe.  Er  mußte  aber  jedenfalls  eine  bessere  Übersicht  über 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  haben,  als  wir  heute. i^) 
Nehmen  wir  aber  die  Beziehungen  erst  seit  Bela  dem  Blinden 
an,  so  kami  man  schon  aus  der  Eigenschaft  dieses  schwachen 
und  blinden  Königs  schließen,  daß  die  Annahme  des  bos- 
nischen Titels  als  politische  Konsequenz  der  Erwerbung 
Kroatiens  sich  darstellt  und  in  Realität  mehr  Anspruch,  als 
tatsächlicher  Besitz  war.  Dies  müssen  wir  um  so  mehr  an- 
nehmen, als  keine  genügenden  Beweise  von  einer  bewaff- 
neten Eroberung  Bosniens  durch  Koloman  überliefert 
werden.  So  große  Gebiete  wie  Bosnien  erwirbt  man  aber 
nicht  ohne  bedeutende  Anstrengungen,  darüber  können  Öster- 


^^)  Kulkuljevic  Codex  diplom.  croat.  11.  p.  8. 

^^)  Vgl.  auch  Autem  Pannoniae  rex  .  .  .  possedit-omnes  reqni  partes 
Bosnam,  Crovatiam,  Dalmatiani.  Naronam  usw. :  Schwandtner,  Seriptores 
Kerum  Hungaricarum,  Lipsiae  1748,  Tome  III,  S.  523  u.  524. 
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reicher  und  Ungarn  aus  dem  Jahre  1878  und  die  Serben 
von  1914  einiges  erzählen,  ebenso  wie  darüber,  daß  es  viel 
schwerer  ist,  diese  Gebiete  zu  erwerben,  als  zu  halten. 

Aus  alledem  ist  klar :  Bosnien  ist  von  der  Besiedlung 
der  Slawen  bis  zum  12.  Jahrhundert  ein  kroatisches  Land. 
Die  nordwestlichen  Teile  des  heutigen  Bosniens  waren  sogar 
gleich  am  Anfang  kroatisches  Siedlungszentrum.  Die  übrigen 
Teile,  die  mit  namenlosen  Slawenstämmen  und  Resten  vor- 
slawischer Bevölkerung  besiedelt  waren,  wurden  in  den 
nächsten  drei  bis  vier  Jahrhunderten  von  den  Kroaten  über- 
schichtet, staatlich  organisiert  und  dauernd  und  organisch 
dem  kroatischen  Staate  einverleibt.  Die  vorübergehende 
serbische  Eroberung  unter  Caslav  war  viel  zu  kurz  an 
Dauer,  um  da  eine  Wandlung  zu  schaffen,  um  so  mehr, 
als  sie  gar  nicht  rein  serbisch  war. 

Tatsache  ist  aber,  daß  heute  die  Serben  das  stärkste 
nationale  und  konfessionelle  Element  in  Bosnien  bilden, 
da  sie  zirka  43 o/o  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen,  auch 
das  stärkste  nationale  Volksbewußtsein  besitzen,  während 
die  katholischen  Kroaten,  die  zirka  20 ^o  ausmachen,  bei 
weitem  kein  so  ausgeprägtes  Volksbewußtsein  aufweisen, 
und  gar  die  Muselmanen,  welche  zirka  33^0  der  Bevölkerung 
ausmachen,  als  Masse  gar  kein  nationales  Bewußtsein  be- 
sitzen. Bei  der  Intelligenz  sind  wohl  die  Anfänge  eines 
nationalen  Empfindens  gegeben,  al)er  geteilt,  da  ein  Teil 
zu  den  Kroaten,  der  andere  zu  den  Serben  hinneigt,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muß,  daß  der  überwiegende  Teil  der 
Muselmanen  mit  den  Kroaten  sympatisiert.  Wie  sind  nun 
diese  Erscheinungen,  die  mit  unserer  Behauptung,  daß  Bos- 
nien und  die  Herzegowina  kroatische  Länder  seien,  im 
krassen  Gegensatze  stehen,  zu  erklären  ?  Wir  gestehen,  daß 
wir  bisher  nirgends  eine  restlose  Erklärung  des  Entstehens 
der  heutigen  ethnischen  Verhältnisse  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  gefunden  haben,  und  daß  in  der  Reihe  der  süd- 
slawischen Probleme  das  bosnische  am  schwersten  zu  lösen 
ist.  Allein  die  genaue  Kenntnis  des  Landes  und  der  Leute 
ermöglichte    uns    die    Lösung    auch    dieser    Frage   und    wir 
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g(3beii  ganz  gerne  zu,  daß  uns  erst  das  restlose  Verstehen 
Bosniens  das  südslawische  Problem  in  seiner  Gänze  zu  ver- 
stehen ermöglichte. 

Selbst  die  gediegensten  Geschichtswerke  übersehen  voll- 
ständig die  Rolle,  welche  in  der  bosnischen  Geschichte  die 
ketzerische  Sekte  der  Bogomilen  spielte. 

Wer  Bosnien  und  die  Herzegowina  auch  nur  einiger- 
maßen kennt  und  von  den  Städten  in  das  flache  Land  ge- 
kommen ist,  wird  auf  Anhöhen  reihenweise  riesige  Steine 
in  viereckig  länglicher  Form,  oben  zuweilen  dachartig  zu- 
gekantet, bemerkt  haben  müssen.  Wenn  er  sich  für  die 
Sache  interessiert  hat,  wird  er  auch  erfahren  haben,  daß 
es  sogenannte  „Bogomilengräber"  seien,  die  einzigen  Reste 
der  im  Lande  einst  mächtigen  Sekte  der  Bogomilen. 

Und  wie  diese  Bogomilengräber  ein  Merkzeichen,  ein 
Charakteristikum  der  bosnischen  Landschaft  sind,  so  ist 
die  Sekte  selbst  zu  einem  Merkmal  der  bosnischen  Ge- 
schichte, zum  stärksten  Faktor,  welcher  den  Gang  dieser 
Geschichte  bestimmte,  geworden.  Daher  müssen  wir  uns 
vor  Eingehen  in  die  bosnische  Separatgeschichte  vorerst 
kurz  mit  dem  Bogomilentum  bekannt  machen. 

4.  Das  Bogomilentum. 

Als  im  Laufe  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  nach  Christas 
das  Christentum  siegreich  gegen  Osten  und  Westen  sich 
auszubreiten  begann,  stieß  es  im  Osten  auf  die  im  persischen 
Reiche  als  Staatsreligion  herrschende  Zoroaster-  oder  Zara- 
thustralehre.  Aus  der  Vermischung  beider  Lehren  unter 
Benützung  gnostischer  Elemente  bildete  der  Perser  Mani 
(216  bis  276  nach  Christus)  eine  neue  christliche  Lehre,  den 
Manichäismus,  welcher  jedoch  die  wesentlichen  Momente 
der  Zoroasterlehre  sich  aneignete,  so  den  alt-arischen  Dualis- 
mus und  die  Speisevorschriften.  Als  sich  diese  Lehre  im 
byzantinischen  Reiche  rapid  zu  verbreiten  begann,  trat  ihr 
die  byzantinische  Staatsgewalt  energisch  entgegen.  War  der 
Basileus  doch  nicht  nur  weltliches,  sondern  auch  geist- 
liches Oberhaupt  im   Staate   (Cäsaropapismus).    Unter  den 
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grausamen,  staatlichen  Verfolgungen  zerfiel  der  Manichäis- 
mus  in  eine  ganze  Reihe  von  Sekten,  von  denen  wir  nur 
die  Paulikianer,  Massilianer,  Markioniten,  Doketisten,  Bor- 
boritonen,  Thondrakier  nennen  wollen,  und  welche  eben- 
falls der  Verfolgung  der  byzantinischen  Staatsgewalt  aus- 
gesetzt waren.  Eine  der  staatlichen  Verfolgungsmaßnahmen 
bestand  darin,  daß  die  Byzantiner  vom  6.  bis  10.  Jahr- 
hundert wiederholt  vorgenannte  Ketzer  zwangsweise  an  der 
byzantinisch-bulgarischen  Grenze  ansiedelten,  um  sie  als 
,, Kanonenfutter"  gegen  die  aggressiv^en  Bulgaren  zu  benützen. 
Diese  Ketzer,  Syrier  und  Kleinasiaten,  liefen  jedoch  zu  den 
Bulgaren  über  und  machten  dort  Proselyten,  so  daß  sich 
die  vorgenannten  Ketzerlehren  nun  auch  in  Bulgarien  stark 
auszubreiten  begannen. 

In  Bulgarien  trat  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts ein  einheimischer,  slawischer  Geistlicher,  der  Pope 
Jeremias  auf,  welcher  aus  diesen  Irrlehren  wesentlich  mani- 
chäischen  Inhaltes,  unter  Benützung  altslawischer,  heid- 
nischer Gebräuche  und  Vorstellungen,  eine  neue  Lehre  zu- 
sammenbraute, den  Namen  Bogumil  (Gottlieb)  annahm  und 
die  Lehre  zu  verkünden  begann.  Diese  Lehre  verbreitete 
sich  sehr  schnell  in  Bulgarien,  um  so  schneller,  als  das 
Christentum  dort  noch  nicht  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  nach- 
dem gegen  dasselbe  im  Lande  aus  politischen  Gründen 
eine  starke  Opposition  herrschte,  da  man  darin,  nicht  mit 
Unrecht,  ein  Werkzeug  der  byzantinischen  politischen 
Aspirationen  sah.  So  verbreitete  sich  die  Lehre  in  Bul- 
garien, Makedonien  und  griff  nach  Serbien  über.  Dort 
waren  mittlerweile  schon  die  Nemanjiden  am  Ruder,  welche 
in  allem,  so  auch  hier,  die  Byzantiner  genau  kopierten 
und  die  Bogomilen  hart  zu  verfolgen  begannen  und  durch 
grausame  Strafen  (Ausreißen  der  Zunge  u.  dgl.)  die  Sekte 
im  Lande  unterdrückten.  Die  Bogomilen,  am  Balkan  auch 
..Babunen"  genannfi),  kamen  direkt  aus  Bulgarien  und  auch 


^)  In  Mazedonien  existiert  noch  tieute  die  „Babuna  planina".     Diese 
Benennung    stammt    von    den    bulgarischen    Bogomilen,    die  darin  wahr- 
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flüchtend  aus  Serbien  nach  Bosnien,  wo  die  Sekte  bald 
starken  Aufschwung  nahm.  Außer  politischen  Momenten, 
welche  wir  noch  später  des  näheren  erörtern  werden,  trug 
dazu  besonders  die  mangelhafte  Organisation  der  katholi- 
schen Kirche  in  Bosnien  bei.  Wir  haben  schon  der  latini- 
sierenden Tendenzen  der  katholischen  Kirche  im  kroatischen 
Staate  gedacht.  Die  praktische  Folge  dieser  Tendenz  war, 
daß  die  Sitze  der  katholischen  Erzbischöfe  zumeist  in  den 
lateinischen  Küstenstädten  waren,  und  die  betreffenden 
Kirchenfürsten,  meistens  Italiener,  mangels  Sprach-  und 
Lokalkenntnisse  für  die  Organisation  im  inneren  Bosnien 
nur  sehr  w^enig  tun  konnten.  Namentlich  versäumte  man 
Sorge  zu  tragen.  Einheimische  zu  Geistlichen  zu  erziehen; 
die  gesendeten  fremden  Legaten  konnten  aber  niemals  ge- 
nügenden Einfluß  im  Lande  gewinnen.  So  waren  die  Ver- 
hältnisse der  katholischen  Kirche  in  Bosnien  und  Chelm 
sehr  im  argen,  und  es  konnte  sich  der  Bogomilismus,  der 
durch  seine  persisch-arischen  und  altslawischen  Elemente 
dem  arisch-slawischen  staatsgründenden  Volke  der  Kroaten 
sehr  zusagte,  sehr  schnell  ausbreiten,  so  daß  er  perioden- 
weise den  Katholizismus  aus  dem  Lande  fast  ganz  ver- 
drängte. 

So  wurde  der  Bogomilismus  durch  drei  Jahrhunderte 
zum  stärksten  Faktor  der  bosnischen  politischen,  kulturellen 
und  geistigen  Entwicklung.  Es  ist  direkt  auffallend,  wie 
man  die  großen  politischen  Wirkungen  dieser  religiösen 
Bewegung  in  Bosnien  so  vollkommen  übersah.  Wir  wollen 
nun  diese  Lehre  in  ihrem  dogmatischen  Teile  kurz  betrachten. 
Das  Hauptkennzeichen  der  Bogomilenlehre  war  die 
Übernahme  des  alt-arischen,  für  die  Zarathustralehre  cha- 
rakteristischen Dualismus  in  der  Weltauffassuns^.  Zwei  Prin- 
zipe  beherrschen  die  Welt :  Gott  das  Prinzip  des  Guten 
und  Luzifer  oder  Satanael   das   Prinzip   des   Bösen.    Dies- 


scheinlich  ihre  Schlupfwinkel  während  der  Verfolgung  fanden.  —  In 
Bosnien  kommt  der  Name  ebenso  in  der  Topographie  wie  in  Eigennamen 
(Babunovic)  vor. 
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bezüglich  kam  es  bald  zu  oiaer  Spaltung  im  bogomilischen 
Lager.  Die  eiuen  behaupteten,  daß  diese  zwei  Prinzipe 
seit  jeher  bestehen,  eines  vom  anderen  unabhängig;  dies 
waren  die  absoluten  Dualisleu.  Dadurch  wäre  aber  ein 
wesentliches  Prinzip  des  Christentums,  der  Monotheismus, 
aufgehoben.  Es  entstand  eine  andere  Strömung,  welche 
dies  zu  vermeiden  strebte,  indem  sie  eine  Kompromißlehre 
verkündete :  daß  nur  Gott  als  Prinzip  des  Guten  von  Ur- 
anfang an  bestehe,  und  Sataiiael,  das  Prinzip  des  Bösen, 
ein    von  ihm   erschaffener,    aber   abgefallener   Engel   sei. 

Gott,  als  Prinzip  des  Guten,  erschuf  die  menschliche 
Seele,  von  ihm  stammt  auch  alles  Geistige.  Alles  Leib- 
liche, alles,  wessen  wir  mit  den  Sinnen  gewahr  werden, 
was  Materie  (chyle)  ist,  ist  Satanaeis,  des  bösen  Prinzipes, 
Werk.  Somit  ist  des  Menschen  Seele  Gottes  und  sein 
Körper  des  Teufels  Werk.  Die  Bogomilen  anerkannten  die 
heilige  Dreifaltigkeit,  doch  war  der  Sohn  (logos)  geringer 
als  der  Vater,  und  der  Heilige  Geist  geringer  als  Vater 
und  Sohn.  Die  heilige  Maria  sei  kein  Menschenwesen,  son- 
dern ein  Engel  gewesen,  hätte  Christus  auch  nicht  geboren, 
sondern  er  sei  aus  ihrem  Ohr  entsprungen;  Jesus  Christus 
hätte  überhaupt  niemals  einen  echten  Menschenleib  be- 
sessen, seine  Körperlichkeit  wäre  nur  scheinbar  gewesen. 
(Lehre  der  Doketisten,  von  doxeiv  =  scheinen.)  Sie  ver- 
warfen die  Verehrung  des  heiligen  Kreuzes,  welches  sie 
als  unwürdig  ansahen,  ebenso  wie  die  Wassertaufe.  Die 
Taufe  (als  Aufnahmeakt  in  die  Sekte)  vollzogen  die  Bogo- 
milen durch  einen  symbolischen  Akt,  der  in  der  Auflegung 
des  Evangeliums  auf  das  Haupt  des  Täuflings  bestand. 
Das  alte  Testament,  bis  auf  die  Psalmen,  verwarfen  sie 
gänzlich,  was  als  eine  Reaktion  gegen  das  semitische  Ele- 
ment im  Christentum  aufzufassen  ist.  Dagegen  anerkannten 
sie  eine  ganze  Reihe  von  Apokryphen,  namentlich  jene, 
welche  durch  ihren  mystischen  Inhalt  dem  Wesen  der  Sekte 
zusagten.  Die  Sakramente  anerkannten  sie  nicht.  Von  den 
Gebeten  kannten  sie  nur  das  Vaterunser,  doch  mit  Ver- 
änderungen,  welche   dem   Geiste  ihrer   Lehre   entsprachen. 
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Anstatt  um  das  tägliche  Brot,  beteten  sie  um  das  „übersinn- 
liche Brot"  :  „panem  nostrum  supersubstantionalem".  Der 
Lehre  entsprechend,  konnten  sie  natürlich  das  materielle 
BroL  als  Werk  des  Teufels  von  Gott  nicht  erbitten.  Kirchen 
bauten  sie  keine.  Ihre  Andachtsübungen,  welche  aus  Ge- 
beten und  Gesang  bestanden,  hielten  sie  in  freier  Natur 
ab,  auf  Bergen,  in  Wäldern  oder  in  Privathäusern.  Glänzende 
Kirchen  nannten  sie  Stätten  der  Idole  und  Teufelshäuser. 
Wer  in  die  bogomilische  Kirche  aufgenommen  werden 
wollte,  mußte  eine  Reinigungsperiode  durchmachen,  denn 
die  Bogomilen  sahen  die  Katholiken  ebenso  wie  die  Ortho-, 
doxen  als  unrein  an,  „wie  Hunde  und  Schweine".  Über- 
haupt war  ein  prinzipieller  Gegensatz  und  tiefgehende  Ab- 
neigung gegen  diese  zwei  großen  offiziellen  Kirchen  ein 
wesentliches  Kennzeichen  des  Bogomilismus.  Sich  selbst 
nannten  sie  „die  Kirche  Christi"  und  „Nachkommen  der 
Apostel",  ihren  Oberen  nannten  sie  den  „Vikar  Christi" 
und  den  ,, Nachkommen  des  heiligen  Petrus".  Nach  Ab- 
lauf der  Reinigungsperiode  erhielt  der  Jünger  die  symbo- 
lische Buchtaufe  (baptisma  libri),  worauf  die  feierliche  Hand- 
anlegung (manuum  impositio)  sämtlicher  Gläubigen,  Männer 
und  Weiber,  folgte,  womit  dann  die  Aufnahme  in  die  Kirche 
vollzogen  war.  Die  Bogomilen  teilten  sich  in  gewöhnliche 
Gläubige  (credentes)  und  in  jene,  welche  einen  höheren 
Grad  der  Vollendung  erreicht  hatten,  die  „Christen",  „gute 
Leute"  und  ,,gute  Bosnier"  (perfecti  sive  boni  homines, 
dobri  Ijudi  krstjani  und  dobri  Bosnjani)^)  hießen.  Die  letz- 
teren wurden  durch  einen  besonders  feierlichen  Formalakt 
(da.s  Consolamentum,  rsletdiffCg)  auf  die  höhere  Glaubens- 
stufe erhoben.  Aus  den  Reihen  dieser  ,, Christen"  oder 
„guten   Bosnier"    wurden   die   Kirchenoberen   gewählt.    Die 


-)  Wir  kennen  die  bogomilische  Terminologie  in  bosnisch-kroatischer 
Sprache  leider  nur  sehr  mangelhaft,  da  einheimische  Aufzeichnungen  nicht 
auf  uns  gekommen  sind,  wir  vielmehr  auf  Berichte  an  die  Päpste, 
lateinische  Polemiken,  Abschwörungsformeln  usw.  angewiesen  sind,  so 
daß  uns,  abgesehen  von  Personenbezeichnungen,  meistens  nur  lateinische 
und  griechische  religiöse  Termina  technica  bekannt  sind. 
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Kirchenhierarchie  war  einfach,  der  Oberste  einer  Kirche 
war  „Djed"  (Großv^ater).  Die  nächste  Unterstufe  bildete 
„Gost"  (Gast),  die  zweitnächste  „Starac"  (Greis)  und  die 
unterste  ,,Strojnik"'  (schwer  zu  übersetzendes  Wort,  so 
etwas  wie :  Ordner).  Der  Hierarchie  der  zwei  herrschenden 
Kirchen  bezeugten  sie  die  größte  Verachtung,  alle  Kleriker 
und   Orden  waren  ihnen  ein  Greuel. 

Das  Leben  aller  Kirchenmitglieder  war  streng  und  as- 
ketisch, dasjenige  der  höheren  Stufe  natürlich  viel  strenger 
als  dasjenige  der  unteren.  Dies  folgte  schon  aus  den  Grund- 
prinzipien der  Lehre;  denn  alles  Unheil  entströmt  dem 
bösen  Prinzip  und  dessen  Werke,  dem  Stoffe;  die  Ver- 
achtung und  Besiegung  leiblicher  Bedürfnisse  war  oberstes 
Gebot.  Für  die  Bogomilen  galten  die  drei  Signacula  der 
Manichäer,  signaculum  manus,  oris  et  sinus,  für  die  ein- 
einfachen Gläubigen  annähernd,  für  die  ,, guten  Christen" 
streng.  Signaculum  manus  bedeutete,  daß  man  überhaupt 
kein  lebendes  Wesen  töten  dürfe.  Signaculum  oris,  daß 
man  sich  des  Fleischgenusses  ebenso  wie  jeder  tierischen 
Nahrung  enthalten  müsse,  denn  diese  sei  im  erhöhten  Maße 
das  Werk  des  Teufels,  da  sie  durch  Beischlaf  erzeugt  wurde. 
Signaculum  sinus,  daß  man  sich  jedweden  Geschlechts- 
verkehres enthalten  müsse.  Die  Ehe  wurde  als  verwerflich 
angesehen,  doch  den  einfachen  Gläubigen  gestattet.  Leichte 
Sünden  kannte  die  Lehre  nicht,  nur  schwere.  Die  Lüge 
war  schwerste  Sünde,  die  Eidesleistung  prinzipiell  verpönt. 
Almosen  geben  und  nehmen,  war  gleich  verächtlich.  Jeder- 
mann war  verpflichtet  zu  arbeiten  und  von  seiner  Hände 
Arbeit  zu  leben.  Die  Bogomilen  waren  daher  vorwiegend 
Bodenbebauer  und  Handwerker.  Handel  und  Spekulation 
waren  streng  verpönt.  Tötung  von  Menschen  war  schwerstes 
Verbrechen,  daher  verurteilten  sie  das  Waffenhandwerk  und 
den  Krieg.  Unermüdlich  und  durchtrieben  waren  die  Bogo- 
milen in  der  Verbreitung  ihrer  Lehre  ebenso  wie  in  der 
Anwerbung  neuer  Anhänger.  Da  jedermann  das  Evangelium 
(und  die  Apokryphen)  lesen  mußte,  waren  die  Bogomilen 
sehr  belesen  und   unvergleichlich  belesener  als   die  Katho- 

V.  Siidland,  Die  südslawische  Frage.  11 
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liken  und  Orthodoxen  jener  Zeit.  Es  bestand  auch  ein 
reichhaltiges  bogomilisches  Schrifttum,  das  jedoch  zur  Zeit 
der  kathoHschen  Reaktion  sowie  während  der  Türken- 
stürme restlos  unterging. 

Die  Bogomilen  waren  länderweise  in  Kirchen  eingeteilt, 
Bosnien  war  eine  Kirche  für  sich,  und  zwar  eine  der  an- 
gesehensten. 3) 

Ebenso  wie  nach  Bosnien  kam  die  bogomilische  Lehre 
auch  nach  Südfrankreich  und  Italien,  wo  sie  sich  ebenfalls 
unter  dem  Namen  der  Waldenser,  Albigenser,  Katharer  und 
Patarener  ungemein  rasch  verbreitete  und  nur  mit  größter 
Anstrengung  und  in  Strömen  von  Blut  erstickt  wurde.  Bos- 
nien war  mit  den  Glaubensgenossen  in  Norditalien  und 
Südfrankreich  in  ständigem  Verkehr  und  Austausch  von 
Gläubigen. 

Wir  hielten  es  für  unsere  Pflicht,  etwas  eingehender 
die  Lehre  darzustellen,  welche  berufen  war,  den  tief- 
gehendsten Einfluß  auf  die  südslawische  Geschichte  über- 
haupt, namentlich  aber  auf  die  kroatische  Geschichte,  aus- 
zuüben. Dieser  Einfluß  war  um  so  tief  ergehend,  als  das 
mystische  und  ernste  Wesen  der  Lehre  dem  Charakter  der 
Kroaten  ungemein  entsprach  und  ebenso  im  gemeinen  Volk 
als  auch  unter  dem  Adel  feste  Wurzel  faßte. 

Jedenfalls  war  der  Bogomilismus  die  erste  Reformations- 
bewegung in  Europa.  Die  neueste  Forschung  entdeckt 
immer  klarer  die  Zusammenhänge  des  Bogomilismus  mit 
den  späteren  Reformationsbewegungen,  die  Zusammenhänge 
mit  den  böhmischen  Brüdergemeinden,  mit  dem  Hussitis- 
mus  und  den  Lehren  des  Peter  Chelcicky.  Allein  dies  geht 
schon  weit  über  den  Rahmen  unseres  Interesses  und  körmen 
wir  uns  damit  hier  nicht  beschäftigen. 


^)  Dies  scheint  der  Bogomilismus  von  den  Paulikianern  übernommen 
zu  haben.     Die  Paulikianische  Gemeinde  war  auch  in  Kirchen  eingeteilt. 
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5.  Der  politische  Hintergrund  der  Bogomilenbewegung. 

Wir  sahen,  wie  in  KroaLieu  im  Gegeusat/e  zur  roinani- 
sicrenden  Tendenz  der  katholischen  Kirche  eine  nationale 
Partei  entstand  und  wissen,  wie  die  Kämpfe  der  nationalen 
und  lateinisch-klerikalen  Partei  den  kroatischen  Staat  der- 
art zerrütteten,  daß  die  Ungarn  mit  ihren  Aspirationen  ein- 
setzen und  Erfolg  haben  konnten.  Wir  sahen  ferner,  wie  in 
diesem  Momente  die  nationalkroalische  Partei  auch  gegen 
Ungarn  Front  machte,  aber  von  den  Ungarn  und  den  Kroaten 
der  ungarischen  Partei  am  Gvozd  geschlagen  wurde,  wobei 
auch  der  letzte  kroatische  König  aus  einheimischem  Geblüte, 
Peter  Svacic,  fiel. 

Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  daß  mit  dieser  Nieder- 
lage die  kroatischnationale  Partei,  welche  den  Selbständig- 
keitstrieb eines  zähen  und  lebensstarken  Volkes,  wie  es 
die  Kroaten  bis  heute  geblieben  sind^  in  sich  trug,  spurlos 
verschwunden  sei.  Was  tat,  was  mußte  diese  Partei  tun? 
Ihre  Anhänger  mußten  jene  Gebiete  räumen,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  Gegner,  der  klerikalen  Kroaten  und  der 
Küstenromanen  sowie  der  Ungarn  standen.  Da  die  Klerikalen 
und  Romanen  ebenso  wie  die  Ungarn  nur  die  Randgebiete 
völlig  beherrschten,  so  zog  sich  die  kroatischnationale 
Partei  ins  Innere  des  Landes  zurück,  und  dies  war  bei  der 
Gliederung  der  kroatischen  Länder  eben  Bosnien  und  Her- 
zegowina. Die  gebirgigen,  schwer  zugänglichen  Gebiete  Bos- 
niens wurden  zur  Zufluchtsstätte  des  unbeugsamen  kroatisch- 
nationalen Adels  und  seines  Anhanges,  welche  dorthin  zogen 
und  soweit  Schutz  fanden,  um  in  ihrem  Widerstände  gegen 
das  Romanentum  und  die  klerikalpäpstliche  Politik,  sowie 
gegen  die  Ansprüche  der  ungarischen  Könige  verharren  zu 
können. 

Durch  diese  Auswanderung  eines  politisch  ak- 
tiven Volkselementes  nach  Bosnien  wurde  die  erste 
Grundlage  der  späteren  bosnischen  Staatsgründung 
gelegt. 

Daß  diese  Sezession  der  kroatischnationalen  Partei  nach 
Bosnien  keine  Explosion  gegen  die  ungarische  Herrschaft 

11* 
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in  Kroatien  und  Dalmatien  hervorrief,  lag  eben  darin,  daß 
sie  durch  die  Niederlage  am  Gvozd  doch  sehr  geschwächt 
war.  Bevor  sie  jedoch  in  Bosnien  erstarken  konnte,  starb 
anfangs  1114  Koloman.  Den  Tod  dieses  geschickten  und 
starken  Herrschers  und  Politikers  sowie  das  Erscheinen 
des  unmündigen  Stephan  II.  auf  dem  ungarischen  Thron 
benützte  sofort  Venedig  unter  dem  Dogen  Ordelafo  Falieri, 
um  sich  Dalmatiens  zu  bemächtigen.  Kaum  zehn  Jahre 
später  begannen  die  Kämpfe  der  ungarischen  Könige  mit 
den  Komnenen,  unter  welchen  Byzanz  den  letzten  großen 
Vorstoß  gegen  Norden  unternahm. 

Man  würde  den  glühenden  Haß  der  Kroaten  gegen  die 
Welschen  und  deren  tiefe  Abneigung  gegen  Wesen  und  Herr- 
schaft der  Byzantiner  verkennen,  wenn  man  annehmen 
würde,  daß  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  gegen  die  unga- 
rischen Könige  aufgestanden  wären.  Sie  hätten  dann  wohl 
als  Verbündete  der  Venezianer  oder  Byzantiner  auftreten 
müssen.  Dies  war  jedoch  bei  der  Sinnesart  der  Kroaten 
nicht  zu  erwarten,  ja  wir  sehen  zur  Zeit  der  byzantinischen 
Kriege  eine  ausgesprochene  Annäherung  der  Kroaten  an 
die  Ungarn.  Um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  leisten  die 
Bosnier  unter  Banus  Bori6  sogar  den  Ungarn  Waffenhilfe 
gegen  die  Byzantiner. 

Wir  sehen  aber  auch,  daß  der  vorgenannte  Banus  Bori6 
die  Katholiken  in  Bosnien  hart  verfolgte. i)  Dies  ist  eine 
sehr  wichtige  Stütze  unserer  bosnischen  Geschichtsauf- 
fassung. Den  nach  Bosnien  geflüchteten  kroatischnationalen 
Adeligen  konnte  die  verhängnisvolle  einseitige  Begünstigung 
der  dalmatinischen  Romanen  durch  die  katholische  Kirche 
in  dem  von  ihnen  gegründeten  Staate  nicht  verborgen  ge- 
blieben sein.  Nachdem  die  katholisch-klerikale  Partei  in 
Kroatien  kroatenfeindlich  war,  ist  es  klar,  daß  die  kroatisch- 
nationale Partei  antiklerikal,  ja  antikatholisch  gesinnt  sein 
mußte.  Dies  kam  auch  darin  zum  Ausdrucke,  daß  kurz 
nach   der   Sezession    der    kroatischnationalen   Partei   nach 

1)  lV-3,  S.  50. 
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Bosnien  der  erste  bosnische  Banus,  der  sichtbar  wird  und 
selbständig    auftritt,   eine   antikatholische    Gesinnung    zeigt. 

11 G3  verschwindet  Boriö  und  Bosnien  kam,  wie  alle 
kroatischen  Länder,  unter  byzantinische  Botmäßigkeit.  In 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1155  führt  Manuel  Komnenos 
auch  Bosnien  in  seiner  Titulatur.  Als  sich  die  byzantinisch- 
komnenische  Hochfhil  nach  dem  Tode  Manuels  (1180) 
verlief,  erscheint  schon  der  Bogomilismus  in  Bosnien.  Der 
nächste  bosnische  Banus  Kulin,  der  noch  heute  in  der 
Tradition  des  bosnischen  Volkes  lebt,  ist  schon  eifriger 
Bogomile  und  die  Sekte  der  Bogomilen  zählte  nach  Zehn- 
tausenden  im   Lande. 

Was  sagt  uns  diese  Erecheinung  ?  Die  bereits  unter  Boric 
bemerkte  katholikenfeindliche  Gesinnung  der  bosnischen 
Kroaten  ist  um  einen  Schritt  weiter  gegangen,  der  kroatisch- 
bosnische Adel  ist  einfach  zum  Bogomilismus  übergetreten, 
eben  weil  er  in  dem  dem  Katholizismus  prinzipiell  feind- 
seligen Bogomilismus  den  treffendsten  Ausdruck  seiner  Ge- 
sinnung fand.  Beigetragen  haben  dürfte  der  Umstand,  daß  sie 
im  Bogomilismus  eine  nationalslawische  Religion  sahen, 
welche  dem  Volke  ansprechend  war;  sie  fanden  darin  die 
slawische  Kirchensprache,  um  welche  sie  in  ihrem  eigenen 
Staate  umsonst  gekämpft  hatten.  Auch  ihr  Bestreben,  eine 
unabhängige  Staatskirche  zu  gründen,  fand  Gelegenheit 
sich  zu  verwirklichen,  denn  der  Bogomilismus  war  e])en 
in  Landeskirchen  eingeteilt.  Auch  dürfte  die  byzantinische 
Herrschaft  von  1163  bis  1180  in  Bosnien  nichts  unversucht 
gelassen  haben,  die  Orthodoxie  zu  fördern.  Die  Abneigung 
der  Kroaten  gegen  Byzantinismus  und  Orthodoxie  dürfte 
ein  weiterer  Ansporn  zum  Bogomilismus  gewesen  sein.  Er 
war  beiden  christlichen  Hauptkirchen  gleich  feindselig  und 
da  war  eben  mit  dem  Übergange  zum  Bogomilismus  gleich 
beiden  begegnet. 

So  sehen  wir  in  Bosnien  ebenso  wie  in  Bulgarien  beim 
Übertritte  des  Volkes  zum  Bogomilismus  sehr  starke  poli- 
tische Motive  mitspielen ;  in  Bulgarien  war  es  die  Ab- 
neigung gegen  die  Orthodoxie,  w^elche  politisch  und  völkisch 
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das  Griechentum  begünstigte,  in  Bosnien  die  Abneigung 
der  Kroaten  gegen  den  Katholizismus,  welcher  das  Ro- 
manentum  und  später  politisch  das  Ungarntum  begünstigte. 

Neben  der  kroatischen  Adelssezession  war  der 
Bogomilismus  das  wichtigste  Moment,  welch'es  die 
selbständige  Staatsbildung  in  Bosnien  zur  Folge 
hatte. 

Der  Bogomilismus  organisierte  sich,  wie  wdr  gesehen 
haben,  zu  einer  Kirche,  zu  der  sogenannten  bosnischen  Kirche. 
Diese  Kirche  versuchte  sich  auszudehnen,  sie  drang  auch 
zeitweise  in  Dalmatien  und  Slawonien  ein.  Dieses  Vor- 
dringen beunruhigte  die  katholischen  Kreise  und  es  kam 
zu  einer  starken  Reaktion  des  Katholizismus.  Was  war  nun 
mittlerweile  geschehen?  Wir  haben  schon  im  zweiten  Ka- 
pitel dargelegt,  wie  die  dalmatinischen  Romanen,  sobald 
sie  politisch  das  Heft  aus  der  Hand  verloren,  sich  jäh  zu 
slawisieren  begannen.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  ging 
der  Prozeß  vor  sich,  im  14.  Jahrhundert  erscheinen  sie 
schon  mehr  oder  minder  als  Kroaten.  Zufolge  Assimilierung 
der  Romanen  kamen  bei  den  Kroaten  des  Küstenlandes  die 
klerikal-katholischen  Tendenzen  noch  stärker  zum  Vor- 
scheine, sie"  mußten  um  so  intensiver  an  der  Zurück- 
drängung des  bosnischen  Ketzerglaubens  arbeiten.  Dies  hatte 
eine  Entfremdung  zwischen  den  katholischen  Küstenkroaten 
und  den  bogomilischen  bosnischen  Kroaten  zur  Folge  und 
verursachte,  daß  die  ersteren  aggressiv  gegen  die  letzteren 
vorgingen,  was  hinwieder  bei  den  letzteren  das  natürliche 
Bestreben  auslöste,  sich  politisch  von  den  ersteren  zu  sepa- 
rieren und  selbständig  zu  machen,  sowie  das  Gebiet  der 
bosnischen  Kirche  auch  zu  einem  politisch  selbständigen 
Gebiet  auszugestalten.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
sehen  wir  unwiderleglich  erwiesen  an  dem  bereits  erwähnten 
Scheitern  der  Machtentwicklung  des  Hauses  Subi6. 

Wir  sehen,  wie  Paul  Subi6'  Bruder  und  Nachfolger, 
Mladen  Subid,  nachgewiesenermaßen  von  bosnischen  Bogo- 
milen  erschlagen  wurde,  womit  der  Aufstieg  ihres  Hauses 
zusammenbricht.   Des  Erschlagenen  zweiter  Nachfolger  und 
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Neffe  Mladen  II.  Subic  herrschte  mit  rauher  Hand  über 
Bosnien  und  Chehn  und  setzte  zu  seinem  Stellvertreter 
Stephan  Kotromanic  ein.  Dieser  verriet  seinen  Herrn  und 
spielte  ihn  in  die  Hände  des  mittlerweile  auch  zum  unga- 
rischen König  gewählten  Karl  Robert  von  Anjou,  der  froh 
war,  des  übermächtigen  Feudalherrn  habhaft  geworden  zu 
sein  und  ihn  kurzerhand   verschwinden  ließ. 

Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  gerade  die  bosnischen  Bogo- 
milen,  denen  ihre  Religion  selbst  ein  Tier  zu  töten  verbot, 
sich  zu  einem  Fürstenmorde  verleiten  ließen?  Dies  ist  nur 
so  zu  verstehen,  daß  Subic,  dessen  Familie  als  eifrig  katho- 
lisch bekannt  war,  nach  dem  Prinzipe  „cujus  regio  ejus 
religio"  handelte  und  wegen  Vergreifens  an  religiösen 
Heiligtümern  von  den  erbosten  bosnischen  Bogomilen  er- 
schlagen  wurde. 

Ganz  dieselben  Momente  waren  bei  der  Felonie  Ste- 
phan Kotromanic  maßgebend.  Der  Neffe  Mladen  Subic  dürfte 
sich  von  seinem  gleichnamigen  Onkel  in  Charakter  und 
Gesinnung  nicht  viel  unterschieden  haben,  ja  er  wird  von 
der  Geschichte  als  sehr  gewalttätig  geschildert.  Stephan 
Kotromanic  war  jedoch  nachgewiesenermaßen  Bogomile.  Der 
glauhenseifrige  und  gewalttätige  Katholik  Subic  war  dem 
bogomilischen  Lehensmann  ebenso  wie  dem  bosnischen, 
damals  schon  überwiegend  bogomilischen  Volke  unerträg- 
lich, darum  verriet  ihn  Kotromanic  schon  deshalb,  um  selbst 
den  Haß  bei  seinem  bogomilischen  Volke  nicht  zu  ver- 
lieren. 

Nun  ist  aber  Stephan  Kotromanic  Gründer  der  Dynastie 
der  Kotromaniden  und  Grundleger  des  stelbständigen  bos- 
nischen Staates  geworden.  Wer  will  bestreiten,  daß  der 
Bogcmilismus  die  treibende  Kraft  zu  einer  separaten  bos- 
nischen Staatsbildung  geworden  war?  Wir  glauben,  dies 
ist  einleuchtend  und  bedarf  keiner  weiteren  Erhärtung. 

Diese  beiden  Grundlagen  der  bosnischen  Staatsbildung, 
die  Sezession  der  kroatischnationalen  Partei  und  der  Bogo- 
milismus,  bestimmten  auch  die  Haltung  der  Bosnier  gegen 
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die  übrigen  kroatischen  Länder  wie  gegen  Ungarn  während 
der  ganzen  Zeit  der  Selbständigkeit. 

Wenn  auch  die  Bosnier  zu  den  anderen  Kroaten  in 
einen  Gegensatz  geraten  sind,  das  instinktive,  nationale  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl konnten  sie  niemals  ganz  aus- 
schalten. Jede  nationale  Bewegung  bei  den  katholischen 
Kroaten  fand  stets  bei  den  Bosniern  Unterstützung.  Jedes- 
mal, wenn  die  Kroaten  sich  einen  König  wälilten,  an- 
erkannten die  Bosniaken  ihn  auch  als  ihren  Oberlehens- 
herrn. Dies  ist  um  so  kennzeichnender,  als  die  außer- 
bosnischen Kroaten  niemals  mit  bewaffneter  Hand  die  An- 
erkennung ihrer  Könige  in  Bosnien  zu  erzwingen  suchten 
und  auch  kaum  die  Macht  dazu  hatten.  Da  war  eben  ein 
traditioneller  Standpunkt  Bosniens  maßgebend,  der  in  dem 
kroatischen  Ursprünge  Bosniens  und  der  von  uns  hervor- 
gehobenen Sezession  der  kroatischnationalen  Partei  seine 
Quelle  hatte. 

Ebenso  war  durch  die  zwei  vorgenannten  Faktoren  der 
bosnischen  Staatsbildung  die  Stellungnahme  der  Bosnier 
den  Ungarn  gegenüber  gegeben.  Anfangs  auf  dem  Stand- 
punkt starrer  Ablehnung  der  ungarischen  Herrschaft,  wurden 
sie  durch  Gefahren  internationaler  Natur,  durch  Auftreten 
auswärtiger  Feinde,  welche  die  Kroaten  ebenso  bedrohten 
wie  die  Ungarn,  wieder  diesen  näher  gebracht.  Kaum  waren 
diese  Gefahren  überwunden,  so  stehen  die  Bosnier  den 
Ungarn  gegenüber  in  Opposition.  Namentlich  die  Bogo- 
milen,  bei  denen  ebenso  ein  konfessionelles  wie  ein 
nationalpolitisches  Moment  mitspielte,  waren  die  v^er- 
stocktesten  Gegner  der  Ungarn.  Der  Ungar  Komlossy  gibt 
dies  auch  ganz  unverhohlen  zu,  indem  er  schreibt:  „Die 
Palarener  bereiteten  den  Königen  von  Ungarn  viele  Sorgen 
und  Opfer.  Sie  waren  auch  hauptsächlich  schuld  daran, 
daß  die  ungarische  Hegemonie  in  Bosnien  nicht  tiefer 
Wurzel  fassen  konnte."  2)  Nun,  das  paßt  vollkommen  zu 
unserer   Auffassung   mit   dem   einzigen    Unterschie.de,    daß 

^)  IV— 5,  S.  26. 
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wir  diese  Erscheinung  restlos  zu  erklären  wissen,  was  aber 
Komlossy  nicht  vermag.  Die  Situation  der  ungarischen 
Könige  wurde  verbessert,  als  nach  den  Arpaden  die  Anjous 
auf  den  ungarischen  Tliron  gelangten.  Karl  Robert  war, 
bevo]'  er  zum  ungarischen  König  gekrönt  wurde,  zuerst 
von  den  Kroaten  zum  kroatischen  Könige  gewählt,  als 
solcher  auch  v^on  den  Bosniern  anerkannt  und  im  Kampfe 
um  die  ungarische  Krone  unterstützt  worden.  Hatten  Bosnier 
die  Anjous  als  kroatische  Könige  einmal  anerkannt,  so  war 
es  dann  nicht  mehr  leicht,  diese  Anerkennung  zurück- 
zuziehen. Die  Anjous  jedoch,  einmal  ungarische  Könige, 
verfielen  automatisch  in  die  Politik,  welche  gegen  die  bos- 
nische Selbständigkeit  ging.  Da  entwickelte  sich  ein  recht 
verworrener  Zustand  von  Anziehung  und  Abstoßung,  wobei 
nur  das  eine  konstant  bleibt,  daß  die  Ungarn  bei  der 
Geltendmachung  ihrer  politischen  Aspirationen  immer  unter 
dem  Deckmantel  der  Beschützung  des  Katholizismus  vor- 
gehen, und  daß  die  bosnischen  Herrscher  die  von  dieser 
Seite  drohende  Gefahr  durch  geschicktes  Balancieren  zwi- 
schen dem  Papst  und  den  ungarischen  Königen  abzuwenden 
suchen.  Tatsache  ist,  daß  sich  dieses  Schauspiel  immer 
wiederholt,  bis  die  Türken  1463  dem  bosnischen  und  66  Jahre 
später  dem  ungarischen  Staate  den  Garaus  machten. 

Jedenfalls  ist  zu  konstatieren,  daß  die  ungarischen 
Könige  infolge  des  erbitterten  Widerstandes  der  Bogomilen 
niemals  dazu  kamen,  Bosnien  ganz  unter  die  eigene  Herr- 
schaft zu  bekommen,  und  daß  das  Verhältnis  zwischen  Un- 
garn und  Bosnien  zu  allen  Zeiten  ein  nur  loses  und  häufig 
ganz  unterbrochenes  lehensrechtliches  Oberherrschaftsver- 
hältnis darstellte. 

Die  Sezessions-  und  Bogomilentheorie^),  die  wir  zur 
Erklärung    des    bosnischen    Problems    heranziehen,    erklärt 


')  Der  Wahrheit  zur  Ehre  sei  hier  hervorgehoben,  daß  die  Sezessions- 
theorie nicht  vom  Schreiber  dieser  Zeilen,  sondern  vom  kroatischen 
Gelehrten  Dr.  Petriensis  herstammt,  der  sie  in  dem  bereits  zitierten 
Werke  „Bosnien  und  das  kroatische  Staatsrecht"  entwickelt  hat.  Wir 
haben  sie  bloß   auf    Grund   der   Ergebnisse  unserer  langjährigen  Studien 
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restlos  noch  eine  andere  Erscheinung,  nämlich  warum  die 
bosnische  Staatsbildung  eine  Ausnahme  von  der  von  uns 
aufgestellten  Regel  bildet,  daß  die  südslawischen  Völker 
Folgeerscheinungen  von  südslawischen  Staatsbildungen  sind. 
Die  bosnische  Staatsbildung  hatte  keine  Volksbildung  zur 
Folge.  Dies  folgert  sich  ganz  logisch  aus  der  Tatsache,  daß 
die  bosnische  Staatsbildung  eben  keine  ursprüngliche,  von 
einem  erobernden  Stamme  zu  stände  gebrachte  Staats- 
bildung ist,  sondern  den  Seitentrieb  der  Staatsbildung  eines 
in  seinen  Hauptumrissen  schon  fertigen  Volkes,  der  Kroaten, 
darstellt.  Der  staatsbildende  Trieb  war  eben  nicht  Er- 
oberung und  das  Bestreben,  das  Eroberte  zu  behalten, 
sondern  ein  konfessionelles  Selbsterhaltungs-  und  Ver- 
teidigungsbestreben. Dies  war  jedoch  keine  genügende 
Kraft,  um  das  historische  Beharrungsprinzip  aufzuheben 
und  den  einmal  fixierten  nationalen  Charakter  zu  ändern. 

Die  Bosnier  des  Mittelalters  waren  daher  nach  Wesen 
und  Bewußtsein  Kroaten,  wobei  es  aber  zweifellos  ist,  daß 
das  nationale  Bewußtsein  im  Laufe -der  historischen  Ent- 
wicklung immer  schwächer  wurde,  bis  es  im  großen  Kata- 
klysma  der  osmanischen  Eroberung  fast  gänzlich  zu  Grunde 
ging.  Diese  letzte  Entwicklung  werden  wir  noch  weiter 
verfolgen. 

Man  wird  jedoch  einwenden :  Diese  Hypothese  liest 
sich  ganz  hübsch,  aber  dies  sind  eigentlich  nur  Konjunk- 
turen, wo  ist  der  lückenlose  Beweis,  daß  diese  bosnischen, 
bogomilischen   Adeligen  gerade   Kroaten   waren? 

Nun,  die  Forschung  seit  der  Okkupation  hat  uns  auch 
hiezu  Beweise  geliefert.  Das  Einzige,  was  uns  von  ihnen 
geblieben  ist,  sind  die  riesigen  monolitischen  Grabsteine.  Die 
hie  und  da  vorkommenden  Aufschriften  wurden  von  der 
bosnisch-herzegowinischen  Landesverwaltung  sorgfältig  ge- 
sammelt und  sind  im  „Glasnik"  (den  Mitteilungen)  des  bos- 


überprüft  und  für  unanfechtbar  gefunden.  Als  Ergebnis  unserer  eigenen 
Erkenntnis  müssen  wir  die  Bogomilentheorie  bezeichnen,  deren  Hervor- 
hebung als  staatsbildendes  Element  erst  das  ganze  Problem  restlos  erklärt. 
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iiiscli-lierzegowinischeii  Laudesmusiiins  publiziorl.  Man  sehe 
dort  nach  und  man  wird  den  Beweis  finden,  daß  unter  diesen 
Grabdenkmälern  zumeist  Adelige  und  Große  des  Landes 
liegen.    Greifen  wir  ein  paar  Aufschriften  heraus! 

Zu  Korani  in  Südbosnien,  am  Wege  von  Ilogatica  nach 
Glasinac  liegt  ein  Bogomilenstein  mit  der  Aufschrift:  „V  ime 
Bozie,  ase  lezi  Tvrdisa  Banovic,  dobri  vitez,  na  svojej  ple- 
menitoj",  was  auf  deutsch  besagt :  „Im  Namen  Gottes :  hier 
niht  Tvrdisa  Banussohn,  ein  tüchtiger  Ritter,  auf  seinem 
Adelsgrunde."*) 

Ferner  im  Bandol  (Banustal)  in  Ostbosnien,  35  Kilo- 
meter von  Tuzla,  ist  auf  einem  verzierten  Stein  zu  lesen  : 
„Ase  lezi  Boziöko  Banovic,  na  svoej  zemli,  na  plemenitoj," 
das  ist :  ,,Hier  ruht  Bozicko  Banussohn,  auf  eigenem  (irund, 
auf  adeligem."^) 

Und  dann  die  trotz  unbeugsamem  Stolze  so  wehmütige 
Inschrift,  weil  sie  das  Sterben  einer  starken  Rasse  be- 
zeugt, die  uns  Thalioc zy  bringt:  „Hier  ruht  Vlatko  Vlavic, 
der  vor  keines  Menschen  Sohn  sich  gebeugt,  und  sei  er 
noch  so  mächtig  gewesen.  Er  reiste  viel,  starb  zu  Hause 
und   hinterließ   nicht   Sohn   noch    Bruder.""^) 

Diese  Inschriften,  die  wir  beliebig  fortsetzen  könnten, 
sagen   viel. 

Wohin  weisen  diese  Banussöhne,  die  im  Banustale 
ruhen  ?  Zu  den  Kroaten,  denn  die  Serben  hatten  keine 
Banuse ! 

Wo  stoßen  wir  im  slawischen  Süden  auf  eine  so  un- 
beugsame, auf  ihre  Vorrechte,  auf  ihren  Adelsgrund,  ihr 
Rittertum  noch  im  Tode  so  stolze  Adelsrasse?  Nur  bei 
den  Kroaten!  Die  Subiö,  die  Nelipiö,  die  Zrinjis,  die  Frange- 
pans,  die  Berislavic'  (Beriszlos),  die  Blagajs,  die  Kolonits, 
die  Draskovic,  die  Keglevic,  die  Bathyanis  (Bacan)  usw. 
sind  die  katholischen  Vertreter  derselben  starken  und  un- 
beugsamen Rasse,  deren  bogomilische  Sprossen  unter  den 

*)  IV— 23,  Jahrg.  1895,  S.  355. 
^)  IV— 23,  Jahrg.  1895,  S.  570. 
«j  IV— 22,  S.  20. 
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Grabdenkmälern  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  ruhen,  die 
für  uns  eine  so  unzweideutige  Sprache  reden. 

Und  die  altertümliche,  rein  ikavisch-kroatische,  aii  das 
dalmatinische  Inselidiom  erinnernde  Sprache  (saj  bilig  posta- 
vista,  nevista)  dieser  Monumente  ergänzt  harmonisch  das 
Bild. 

Und  wer  noch  Zweifel  hegt,  der  gehe  ins  Museum  des 
kroatischen  Altertumsvereines  in  Knin  in  Dalmatien,  der 
altkroatischen  Königsstadt,  und  schaue  sich  die  Kunstwerke 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts  aus  der  Periode  der  kroa- 
tischen Unabhängigkeit  an.  Und  dann  gehe  er  in  das  bos- 
nisch-herzegowinische  Landesmuseum  in  Sarajevo  und  sehe 
sich  die  bosnischen  Kunstdenkmäler  aus  dem  12.  bis  14.  Jahr- 
hundeit  an,  und  er  wird  über  die  Identität  der  Kunst- 
elemente staunen.  Es  ist  außer  jedem  Zweifel,  daß  die 
Erzeuger  der  einen  und  der  anderen  unbedingt  demselben 
Volke  angehören  mußten,  eine  Tatsache,  welche  schon 
Thälloczy  feststellte. 

Und  wer  hat  alle  die  mittelalterlichen  Burgen  in  Bos- 
nien und  der  Herzegowina  gebaut?  Die  Läufe  der  Bosna 
und  der  Drina  sind  nicht  weniger  mit  alten  Burgen  besät 
als  der  Rhein.  Wer  hat  in  diesen  Burgen  einstens  gehaust? 
Nur  Angehörige  des  einzigen  Blutadels  am  Balkan,  und 
das  waren  die  Kroaten.  Weder  Bulgaren  noch  Serben 
halten  einen  solchen,  sondern,  wie  alle  Byzantiner,  nur 
einen  Beamtenadel. 

Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
vom  12.  bis  ins  15.  Jahrhundert  in  Bosnien  herrschende 
bogomilische  Rasse  kroatischen  Ursprunges  war  und  alle  Ge- 
biete des  Westbalkans,  wo  Bogomilensteine  vorkommen, 
gehörten   einstens  zum  kroatischen   Volksbesitze. 

6.  Das  Schicksal  Bosniens  als  eines  bogomilischen  Staates. 

Wir  haben  mit  Vorbedacht  die  Darstellung  der  Bogo- 
milenlehre  etwas  ausführlicher  gestaltet,  um  dem  freund- 
lichen Leser  die  Bildung  eines  eigenen  Urteiles  zu  ermög- 
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liehen,  wie  denn  das  Bogomilentum  auf  die  i<:iilturelle  und 
politische    Entwicklung   Bosniens   gewirkt   haben    mußte. 

Der  kulturelle  Einfluß  war  im  großen  ganzen  ein  gün- 
stiger. Der  starke  asketische  Zug,  der  durch  die  Lehre 
ging,  erzog  ein  nüchternes,  mäßiges,  daher  physisch  lei- 
stungsfähiges Volk.  Das  allgemeine  Arbeitsgebot,  von  dem 
selbst  die  Geistlichkeit  keine  Ausnahme  machte,  erzeugte 
einen  fleißigen,  gewerbUch  tätigen  Mittelstand.  Dem  ent- 
sprach auch  eine  verhältnismäßige  Wohlhabenheit,  die  sich 
jedoch  nirgends  zum  Reichtum  steigern  konnte,  zumal 
Handel  und  Spekulation  prinzipiell  verpönt  waren,  um 
nicht  „der  Lüge,  dem  Schwur  und  Betrüge"  zu  verfallen. 
Der  Handel  in  Bosnien  zur  Zeit  der  Selbständigkeit  kon- 
zentrierte sich  auch  tatsächlich  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Ragusaner.  Dieses  im  ganzen  günstige  Bild 
wird  ergänzt  durch  die  Belesenheit  der  Bogomilen,  welche 
auf  die  evangelische  Aufklärung  der  Bogomilen  zurückgeht. 

So  licht  die  eine  Seite  war,  so  düster  mußte  die  andere 
aussehen.  Was  können  wir  von  der  politischen  und  staats- 
politischen Bedeutung  einer  Lehre  sagen,  nach  der  die 
ganze  uns  umgebende  stoffliche  Welt  ein  Werk  des  Teufels 
ist?  Der  Staat  hat  ja  vorzüglich  die  materielle  Seite  des 
menschlichen  Lebens  in  seine  Obsorge  zu  nehmen.  Wie 
gestaltet  sich  die  Stellung  des  Staates,  wenn  dasjenige, 
was  seine  Hauptaufgabe  ist,  als  das  Werk  des  Teufels, 
nicht  nur  als  überflüssig,  sondern  geradezu  als  verächtlich 
und  verabscheuungswürdig  hingestellt  wird?  Wie  soll  sich 
ein  Staat  entwickeln,  wo  die  Ehe  prinzipiell  verworfen  und 
nur  per  nefas  geduldet  wird,  wo  die  Vollendeten,  der  höhere 
und  führende  Kreis  der  Menschen,  durch  das  strenge  Ver- 
bot der  Ehe  und  des  Geschlechtsverkehres  von  der  Ver- 
mehrung ausgeschlossen  sind,  wodurch  gerade  die  Höher- 
stehenden, die  Wertvolleren  ausgemerzt  werden,  wie  der  Fall 
des  Grandseigneur  Vlatko  Vlavic  zeigt?  Wie  soll  sich  ein 
Staat  entwickeln,  wo  Handel  und  Verkehr  infolge  einer 
krankhaften  Scheu  ,,vor  Lüge,  Schwur  und  Betrug"  prinzi- 
piell verpönt  ist,  wo  eine  Ansammlung  von  Reichtum  aus- 
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geschlossen,  wo  das  Ansichbringen  von  Grund  und  Boden 
die  einzige  Möglichkeit  des  sozialen  iVufsteigens  war,  und 
wo  die  ganze  Population  daher  in  Bauern,  einen  emsig 
arbeitenden,  aber  unbeweglichen  und  anibitionslosen  Mittel- 
stand und  in  eine  Klasse  mächtiger  Feudalherren  zer- 
fiel? Und  dann  noch  das  strenge  Verbot  der  Tier-  und 
Menschen tötung,  das,  so  sympathisch  es  auch  sein  mag, 
in  eine  prinzipielle  Ächtung  von  Krieg  und  Kriegshandwerk 
ausmündet,  welche  selbst  einem  so  kriegstüchtigen  Volke, 
wie  es  die  Kroaten  überhaupt,  namentlich  aber  die  bos- 
nischen Kroaten  allezeit  waren,  ihre  kriegerischen  Tu- 
genden benehmen  und  deren  Staatsbildung  expansions- 
unfähig und  wehrlos  machen  mußte? 

Wir  brauchen  gar  nicht  weiter  zu  forschen  und  zu 
überlegen,  es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar :  Der  Bogomihs- 
mus  war  eine  staatspolitisch  verderbliche  und  gefährliche, 
ja  geradezu  staatsfeindliche  Lehre. 

Diese  Feststellung  erklärt  uns  sehr  vieles  in  der  bos- 
nischen Staatsbildung.  Eigentlich  war  das  Gebilde  kraft- 
los, zu  seinen  besten  Zeiten  war  seine  expansive  Kraft 
eine  sehr  geringe,  namentlich  wenn  man  Bosnien  mit  Ser- 
bien vergleicht.  Dies  muß  um  so  mehr  auffallen,  als  ja 
die  bosnischen  Kroaten  ihrer  Anlage  nach  sehr  kriegerisch 
waren.  Daran  war  eben  die  herrschende  bogomihsche  Re- 
ligion schuld.  Denn  ein  Staat,  der  kein  flüssiges  Geld, 
keine  Waffen  hat  und  aus  religiösen  Rücksichten  keine 
Kriegs  Vorbereitungen  treiben  darf,  kann  eben  auch  an  keine 
Expansion  denken.  Die  einzige  Kraft,  welche  das  Gebilde 
aufwies,  war  ein  hartnäckiger  Widerstand  gegenüber  Un- 
garn und  dem  Katholizismus.  Es  war  dies  eben  die  für 
die  Kroaten  charakteristische  Hartnäckigkeit  und  der  Wider- 
stand, den  wir  später  bei  den  katholischen  Kroaten  gegen 
die  Türken  sehen  werden.  Der  einzige  Unterschied  ist,  daß 
der  Widerstand  hier  auf  bogomilisch-religiöser  Grundlage 
beruhte  und  gegen  Ungarn  gerichtet  war,  und  dort  auf 
katholisch-konfessioneller  Grundlage  beruhte  und  gegen  die 
Türken   gerichtet  war. 
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Der  Bogoiiiilisinus  erklärt  uns  ;iiicli  das  unbeständige 
Verhalten  der  bosnischen  Herrsciier.  Es  ist  auffallend,  wie 
schnell  sie  stets  bereit  waren,  ihren  Glauben  zu  verleugnen 
und  den  Katholizismus  anzunehmen,  und  wie  schnell  sie 
nach  Wegfall  des  äußeren  Zwanges  wieder  in  die  bogo- 
milische  Ketzerei  zurück  verfielen.  Wir  müssen  gestehen, 
daß  wir  lange  Zeit  dieses  Verhalten  als  Charakterlosigkeit, 
als  Balkanismus,  wie  es  Thälloczy  nennt,  auffaßten.  Erst 
durch  das  Versenken  in  das  Wesen  des  Bogomilismus  sind 
wir  eines  Besseren  belehrt  worden.  Die  Sache  ist  so  ziemlich 
umgekehrt;  nicht  die  Charakterlosigkeit  erzeugte  dieses  Ver- 
halten, sondern  die  starre  Notwendigkeit  erzeugte  es,  aus 
der  die  Unbeständigkeit,  welche  die  Bosnier  noch  heute 
charakterisiert,  entstand.  Die  bosnischen  Könige  waren 
sehr  bedauernswerte  Geschöpfe.  Man  wird  kaum  annehmen 
können,  daß  die  begabten  Bosniaken  nicht  eingesehen  hätten, 
daß  sie  mit  dem  Bogomilismus  politisch  nicht  vorwärts 
kommen.  Allein  der  Staat  ist  aus  dem  Bogomilismus  ent- 
standen, demselben  zu  entsagen,  hieß  die  Grundlage  des 
Staates  verlassen,  und  das  Volk  hielt  hartnäckig  an  der 
liebgewonnenen  Religion  fest.  So  waren  die  bosnischen 
Herrscher  in  der  ständigen  Klemme,  mit  dem  Bogomilismus 
konnten  sie  nicht  regieren  und  gegen  ihn  auch  nicht,  denn 
sie  hatten  das  ganze  bogomilische  Volk,  und  das  waren 
eben  die  staatsbildenden,  bogomilischen,  kroatischen  Ele- 
mente, gegen  sich.  So  waren  eben  die  vielen  Religions- 
wechsel, die  Frontwendungen,  eigentlich  nur  ein  ver- 
zweifeltes Winden  eines  hoffnungslos  eingeklemmten  Or- 
ganismus, der  leben  wollte,  aber  nicht  konnte. 

So  zeigt  uns  die  bosnische  Geschichte  einen  Banus 
Sebeslav  (Zibislaus),  der  ein  eifriger  Katholik  war,  denn 
die  päpstliche  Kurie  stellt  ihm  ein  Zeugnis  aus,  daß  er  „sicut 
lilium  inter  spinas"  sei.  Doch  als  bosnischer  Banus  hatte 
er  binnen  wenigen  Jahren  abgewirtschaftet  und  verschwindet 
auf  Nimmerwiedersehen. 

Die  Kotromaniden,  die  fähige  Dynastie  Bosniens, 
w^elche  durch  geschicktes  Manövrieren  das  Land  zum  Rang 
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eines  Königreiches  erhoben,  waren  genug  einsichtig,  um 
den  bedeutenden  praktisch-politischen  Wert  der  Orthodoxie 
einzusehen.  Die  Sache  ist  nicht  geklärt,  man  sagt  ihnen 
eine  Sympathie  der  Orthodoxie  gegenüber  nach.  Wir  be- 
greifen es  vollkommen,  sind  überzeugt,  daß  es  so  war, 
denn  wii'  würden  uns  wundern,  wenn  eine  fähige  Dynastie, 
welche  die  Hoffnungslosigkeit  ihres  gegenwärtigen  Zustandes 
einsah,  nicht  versucht  hätte,  auf  diesem  Wege  aus  der  ver- 
zweifelten Situation  herauszugelangen. 

So  versuchte  Stephan  Tortko  (1353  bis  1391),  der  in 
der  Jugend  Patarener,  dann  Orthodoxer,  in  den  reiferen 
Jahren  hingegen  KathoUk  war  —  wodurch  er  gegen  das 
Papsttum  und  die  Ungarn  freiere  Hände  bekam  — ,  von  den 
serbischen  Erfolgen  geblendet,  es  den  Serben  nachzumachen 
und  Bosnien  auf  den  Weg  der  serbischen  Staatsentwick- 
lung zu  führen.  Als  1371  die  Nemanjiden  ausstarben,  er- 
innerte er  sich,  daß  auch  in  seinen  Adern  Nemanjiden- 
blut  fließe,  und,  nachdem  er  die  anstoßenden  Teile  der 
serbischen  Länder,  namentlich  den  größeren  Teil  des 
heutigen  Sandschaks  Novi  Bazar,  erobert  hatte,  krönte  er 
sich  am  Grabe  Sankt  Sabbas  zu  Milesevo  mit  der  Doppel- 
krone Bosniens  und  Serbiens  und  nannte  sich  nach  dem 
Muster  der  serbischen  Könige  „Stephan  Tvrtko  po  milosti 
gospoda  Boga  kral  Srblem,  Bosni,  Primorju,  Hlmsci  zemli, 
Dolnim  Krajem,  Zapadnim  stranam,  Usori,  Soli,  Podrinju 
i  ktome"  („von  Gnaden  Gottes  des  Herrn,  König  der  Serben, 
Bosniens,  der  Küstengebiete,  des  Landes  Ghelm  usw.").  Die 
Krönung  am  Grabe  Sankt  Savas  sagt  uns  genug,  was  die 
politische  Tendenz  dieses  Formalaktes  sein  sollte.  Wir  haben 
uns  ja  mit  diesem  interessanten  Heiligen  der  anadolischen 
Kirche  mit  Vorbedacht  ausführlich  befaßt.  Nachdem  Sankt 
Sava  Vertreter  der  Idee  war,  daß  die  Orthodoxie  die  ge- 
eignetste Religion  für  die  Südslawen  sei,  so  ist  auch  klar, 
daß  die  Verknüpfung  eines  Staatsaktes  mit  der  Erinnerung 
an  ihn  nichts  anderes  als  einen  Frontwechsel  nach  der 
Orthodoxie  bedeuten  konnte. 

Allein  dieser  Versuch  muß  als  ganz  fehlgeschlagen  be- 
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zeichnet  werden.  Trotz  seines  Ncniaujidenblutes  wollten  die 
Serben  von  einem  Herrscher,  der  im  Gerüche  hogomilischer 
Vergangenheit  stand,  ebenso  wie  von  einer  Gemeinschaft 
mit  dem  ketzerischen  Bosnien  nichts  wissen.  Aber  auch 
die  Bosniaken,  in  der  Mehrzahl  noch  immer  Bogomilen, 
wollten  von  einer  politischen  Gemeinschaft  mit  den  ortho- 
doxen Serben  nichts  wissen.  Und  so  blieb  der  Versuch 
Stephan  Tvrtkos  ohne  irgend  welche  erheblichere  poHtische 
Folgen,  es  blieb  davon  für  den  ambitiösen  Stephan  Tvrtko 
eine  Enttäuschung,  im  bosnischeoi  Königstitel  ein  klingen- 
der Name  mehr,  und  für  die  Nachwelt  ein  Schulbeispiel, 
daß  die  Entwicklung  nach  Gesetzen  geht,  die  man  will- 
kürlich nicht  ändern  kann. 

Dasselbe  Schauspiel  wiederholte  sich  noch  einmal.  Das 
einstige  Rotkroatien  teilte  sich  mit  der  Zeit  in  drei  Gebiete : 
in  die  Zeta,  welche  sich  ganz  serbisierte,  den  Freistaat 
Dubrovnik,  der,  ursprünglich  romanisch,  sich  vollkommen 
slawisierte,  und  das  Land  Chelm  (Hum)  nebst  dem  nachbar- 
lichen Travunja,  das  während  der  Macht  der  Nemanjiden 
vorübergehend  an  dieselben  kam,  dann  aber  später  diesen 
von  den  bosnischen  Königen  entrissen  wurde  (1325)  und 
auch  endgültig  in  den  Bereich  der  bosnischen  Staatsbildung 
geriet,  in  der  es  auch  blieb.  So  teilte  es  auch  deren  Schick- 
sale, auch  deren  staatliche  Not  infolge  ungünstiger  inner- 
politischer Wirksamkeit  des  Bogomilismus.  Das  geopolitisch 
ziemlich  einheitliche  Chelm  entwickelte  sich  zu  einer  mäch- 
tigen Feudalherrschaft  der  Familie  Vukciö.  Je  schwächer 
die  Zentralmacht  war,  desto  mehr  stieg  die  Macht  der 
Feudalherren,  namentlich  des  Herzog  Hrvoja  Hrvatini6  und 
des  Sitjepan  Vukcic  (Kosaca).  Dieser  letztere,  in  dessen 
Lande  sich  zur  Zeit  der  katholischen  Reaktion  in  Bosnien 
die  Bogomilen  äußerst  vermehrt  hatten,  scheint  eine  ähn- 
liche Schwenkung  mitmachen  gewollt  zu  haben,  wie  der 
bosnische  König  Tvrtko.  Er  scheint  aber  osteuropäische 
Machtentwicklung  mit  der  westeuropäischen  in  den  Dienst 
seiner  steigenden  Macht  zu  stellen  versucht  zu  haben.  So 
ließ  er  sich  im   Jahre  1440  von   Kaiser  Friedrich  TV.   das 
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Wächteramt  am  Grabe  des  heiligen  Sava  mit  dem  Titel 
eines  „Herzogs  des  heiligen  römischen  Reiches"  erteilen, 
sein  Land  hieß  von  nun  an  „Herzogtum  vom  heiligen  Sava", 
woraus  abgekürzt  der  heutige  Name  ,, Herzegowina"  ent- 
stand. Der  Erfolg  war  aber  nicht  besser  als  beim  König 
Stephan   Tvrtko. 

Hier  sehen  wir,  wie  Sankt  Sava  und  dessen  Tradition 
als  Inbegi*iff  südslawischer  Machtentwicklung  allenthalben 
in  Anspruch  genommen  wurde.  Es  wird  uns  daher  nicht 
wundern,  daß  die  Türken  die  furchtbare  Macht,  welche 
dem  Leben  und  Wirken  des  Lebenswerkes  dieses  Mannes 
entströmte,  erkannten  und  unschädlich  machen  wollten.  Im 
Fmhjahr  1594  ließen  die  Türken  das  Grabmal  Sankt  Savas 
in  Milesevo  öffnen,  die  Leiche  herausnehmen  und  am 
27.  April  1594  am  Vracar  bei  Belgrad  verbrennen. 

Aber  vergebens !  Die  Ileste  der  irdischen  Hülle  wurden 
zwar  verbrannt,  aber  der  Geist  und  die  Werke  Sankt  Savas 
wirken  noch  immer  weiter. 

Nach  dem  mißlungenen  Versuche  König  Tvrtkos,  sich 
seiner  hoffnungslosen  Lage  zu  entwinden,  blieb  Bosinien 
nichts  übrig,  als  still  zu  verkümmern.  Und  dies  war  dieses 
Landes  Geschick  von  der  Wende  des  14.  zum  15.  Jahr- 
hundert. 

Der  staatsfeindliche  Charakter  der  herrschenden  Lehre 
verhinderte  das  Erstarken  des  Staates,  der  wachsende 
Feudalismus,  zu  dem  sich  alle  lebenskräftigen  und  ambi- 
tiösen Elemente  des  Landes  drängten,  da  es  eine  andere 
Möglichkeit  des  Auslebens  nicht  gab,  löste  die  Staatsmacht 
auf,  um  so  mehr,  als  jeder  einzelne  Feudalherr  das  schwan- 
kende, nach  allen  Seiten  spielende  Wesen  der  bosnischen 
Könige  nachahmen  zu  müssen  glaubte.  Dies  demoralisierte 
das  Land.  Der  unkriegerische,  pazifistische  Geist  des  Bogo- 
milismus  setzte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gegen  die 
kriegerische  Natur  des  Volkes  durch,  die  militärische  Wider- 
standskraft   des   Landes   wurde   immer   geringer. 

Indes  konnte  sich  das  mit  dem  Katholizismus  ver- 
bündete Ungartnm  in  Bosnien  immer  kräftiger  durchsetzen. 


Das  Schicksal  Bosniens  als  eines  bogomilischen  Staates.         \1\^ 

Es  kam  immer  wieder  zu  Kreuzzügen  gegen  die  unglück- 
lichen Bosnier  und  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
nachgerade  zu  einer  katholischen  Reaktion.  Durch  den 
mehr  als  dreihundertjälirigen  hartnäckigen  politischen  und 
kirchlichen  Widerstand  der  Bogomilen  in  Bosnien  gereizt, 
vergaßen  beide  Mächte,  Ungartmn  und  Katholizismus,  das 
nötige  Maß.  So  gab  es  ein  grausames  und  blutiges  Wüten 
gegen  die  bosnischen  Ketzer.  Komlossy  gibt  zu,  daß  ,,sich 
die  als  huiuisitoren  fungierenden  Franziskaner-  und  Do- 
minikanermönche im  Übereifer  zu  furchtbaren  Grausam- 
keiten verleiten  ließen". i)  Das  durch  die  Mißerfolge  ge- 
reizte Papsttum  empfahl  Vermögenskonfiskationen  als  ge- 
eignetes Mittel  gegen  die  bosnischen  Ketzer.  Man  machte 
auch  davon  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  in  immer  stei- 
gendem Maße  Gebrauch,  auch  dann  noch,  als  genügend 
Gründe  gewesen  wären,  damit  recht  vorsichtig  umzugehen. 

In  der  Schlacht  am  Araselfelde  (1389)  war  der  ser- 
bische Staat  niedergebrochen.  Das  Südslawentum  fühlte, 
daß  es  ihm  an  den  Kragen  gehe  und  über  alle  Gegensätze 
hinweg  sandte  der  politisch  scharfblickende  Bosnier  Stephan 
Tvrtko  ein  starkes  Kontingent,  auch  die  katholischen  Kroa- 
ten kamen  unter  Ivanis  Horvat  mit  einer  Schar  Krieger 
den  bedrängten  Serben  zu  Hilfe.  Es  half  aber  nichts.  Über 
die  Ruinen  des  serbischen  Staates  ergossen  sich  die  Wogen 
des  Osmanentums  und  begannen  durch  alle  Fugen  in  das 
morsche  bosnische  Staatswesen  einzudringen. 

Die  Macht  der  Feudalherren  war  derart  gestiegen,  daß 
der  König  nur  ein  Schattendasein  führte.  Er  mußte  sich 
daher  völlig  auf  die  ungarisch-katholische  Hilfe  stützen. 
Diese  verlangte  jedoch  radikale  Ausrottung  des  Bogomilen- 
tums,  was  um  die  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  auch  durch- 
geführt wurde.  Wer  nicht  der  Inquisition  und  dem  Blut- 
gerichte verfiel,  der  wurde  von  seinem  Grundbesitze  ver- 
trieben, dieser  selbst  an  Katholiken  verliehen.  Die  Stand- 
hafteren flohen  nach   der  Herzegowina,   w^o   der    iirsprüng- 
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lieh  bogomilenfreundliche  Herzog  Stjepan  Vukcic  herrschte, 
die  Wankelmütigeren  nahmen,  um  ihr  Vermögen  zu  retten, 
den  katholischen  Glauben  zum  Schein  an,  blieben  aber 
Kryptobogomilen. 

Die  Türken,  die  mittlerweile  die  Südgrenze  Bosniens 
schwer  bedrängten,  wären  wohl  nicht  klug  gewesen,  wemi 
sie  diese  Verhältnisse  nicht  für  sich  ausgenützt  hätten,  um 
das  hartnäckige  Bosnien  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Den 
im  Süden  massierten,  von  ihren  Gründen  vertriebenen  Bogo- 
milen  versprachen  sie  Wiedereinführung  in  den  einstigen 
Besitz.  Den  Kryptobogomilen  versprachen  sie  freie  Re- 
ligionsübung. Wenn  sich  die  Feudalherren  untereinander 
balgten,  boten  sie  dem  Schwächeren  ihre  Hilfe  an.  Gleich- 
zeitig ließen  sie  aber  die  schwer  bedrückten  Leibeigenen 
und  Zinsbauern  beider  wissen,  daß  sie  unter  türkischer 
Herrschaft  ihre  Herren  los  werden  und  es  besser  haben 
könnten. 

So  wurde  das  ohnedies  zerrüttete  Land  langsam  unter- 
miniert. Als  die  Osmanen  unter  Sultan  Mehmed  Fatih  (dem 
Eroberer)  den  Sprung  wagten,  fiel  Bosnien  eigentlich  ohne 
Widerstand,  der  Verrat  ebnete  den  Türken  allenthall)en  den 
Weg.  Die  Bosnier  schämen  sich  dieser  Schwäche  noch 
heute,  denn  das'  bosnische  Volkslied  klagt :  „I  pade  Bosna 
bez  uzdaha",  das  heißt :  „Es  fiel  Bosnien  ohne  einen 
Seufzer." 

So  ist  Bosnien,  das  durch  den  Bogomilismus  zum  selb- 
ständigen Staate  geworden,  durch  eben  diesen  Bogomilis- 
mus   auch    zu   Falle    gekommen. 

7.  Der  Übertritt  der  Bogomilen  zum  Islam. 

Über  die  von  den  Otlomanen  eroberten  bosnischen  Pro- 
vinzen senkte  sich  das  Dunkel.  Während  wir  über  das 
Bosnien  der  vortürkischen  Zeit  eine  Unmasse  Quellen  haben, 
die  einheimischen  glagolitischen  und  zyrillischen  Urkunden, 
die  kroatischen  und  ungarischen  Geschichtsquellen  und  die 
päpstlichen,  venezianischen  und  ragusanischen  Archive  voll 
von  Nachrichten  über  Bosnien  sind,  hört  dies  alles  seit  der 
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ottoiiiaiiischcu  h'.rolH'niiiir  mil  einem  Schlage  ganz  auf. 
Nur  hie  und  da  dringt  eine  spärliche  Nachricht  durch, 
welche  uns  aber  einen  tieferen  Einblick  in  die  Schicksale 
Bosniens  keinesfalls  gestattet. 

So  sind  wir  über  die  Geschichte  Bosniens  während  der 
türkischen  Zeit  sehr  unvollkoninieu  unterrichtet.  Erst  in 
neuester  Zeit,  seit  Österreich-Ungarn  Bosnien  und  die  Horz(v 
gowina  dem  Weltverkehre  und  der  westeuropäischen  Kultur 
erschloß,  beginnt  man  mühsam  das  wenige  Vorhandene 
zu  sammeln,  um  die  (Trundlage  zu  einer  v^erläßlichenni 
Kenntnis  und  Erkenntnis  der  Geschichte  dieser  Zeit  zu 
schaffen.  Dieser  Mangel  verläßlicher  Nachrichten  brachte 
es  mit  sich,  daß  über  diese  Länder  ein  Rattenschwanz  von 
falschen  Theorien  und  Ansichten  in  die  Welt  gesetzt  wurde, 
welchen  allen  das  gemeinsame  Kennzeichen  anhaftet,  daß  sie 
zum  schweren  Nachteil  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie ausschlagen.  Wir  haben  es  uns  daher  in  diesem  Werke 
zur  Aufgabe  gemacht,  in  dieses  Gewirr  Licht  zu  bringen 
und  der  künstlich  verschleierten  Wahrheit  zum  Siege  zu 
verhelfen. 

Eines  ist  jedoch  sicher.  Die  bosnischen  Bogomilen  sind 
wie  ein  Mann  zum  Islam  übergetreten.  Hierin  sind  alle 
neueren  Autoren  über  Bosnien  einig.  Ich  zitiere  hier  einen 
bosnischen  Autor,  Safvetbeg  Basagic,  der  schreibt:  Von 
alledem  (das  ist  katholischen  Konversionsbestrebungen  der 
Ungarn  und  der  von  ihnen  abhängigen  bosnischen  Könige) 
hatte  Bosnien  nichts  als  die  Beschleunigung  des  eigenen 
Unterganges.  Der  konfessionelle  Haß,  der  in  den  Bogomilen 
seit  Jahrhunderten  sich  angesammelt  hatte,  überschritt  jedes 
Maß.  In  diesem  kritischen  Momente  beschlossen  die  Bogo- 
milen, die  Unabhängigkeit  und  Religion  zu  opfern,  bloß  um 
sich  an  König  und  Papst  zu  rächen. i)  So  ist  Bosnien  jenes 
Land  geworden,  wo  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  ein- 
heimischen, altangestammten  Bevölkerung  islamitisch  und 
dadurch  ein  lebendes  Band  zum  ottomanischen  Staate  ge- 
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worden  ist.  Wir  müssen  da  sofort  die  serbischen  Länder 
heranziehen.  Auch  die  Serben  haben  Renegaten  gehabt,  aber 
das  waren  einzelne,  die  im  osmanischen  Meere  untergingen, 
ganze  Volksbestandteile  des  Serbentums  sind  niemals  zum 
Islam  übergetreten.  Da  war  das  Serbentum  durch  seine 
nationale  Kirche  viel  zu  festgefügt.  Dies  ist  sehr  wichtig, 
demi  eben  dieser  Umstand  ermöglichte  die  serbische  Be- 
freiung von  1804  bis  1816  und  weiter.  Wären  die  islami- 
tischen Volksbestandteile  in  Serbien  einheimisch  oder  gar 
Nachkommen  der  einstigen  herrschenden  Volksschichte  ge- 
wesen, niemals  wäre  es  den  Serben  gelungen,  sie  so  ver- 
hältnismäßig mühelos  aus  dem  Lande  zu  drängen,  wie  es 
tatsächlich  erfolgte.  Die  Türken  in  Serbien  waren  aber 
ein  zugewandertes  Element;  so  zerstoben  sie,  wie  sie  ge- 
kommen. Dieser  Übergang  der  Bogomilen,  der  Nachkommen 
des  alten  halsstarrigen  kroatischen  Adels,  zum  Islam  erklärt 
auch  noch  die  Erscheinung,  warum  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina so  lange  ein  vorgeschobener  Posten  des  Osmanischen 
Reiches  bleiben  konnte,  und  warum  sich  die  Islamiten  im 
Lande  bis  heute  erhielten  und  noch  auf  unabsehbare  Zeit 
hinaus  erhalten  werden.  Eben  deswegen,  weil  sie  eine 
bodenständige  Rasse  sind  und  die  Bodenständigkeit  in  den 
Volks-  und  Rassenkämpfen  eines  der  stärksten  Elemente 
ist,  mit  dem  jeder  wissenschaftlich  denkende  Politiker 
rechnen  muß. 

Nach  seinen  nationalen  und  politischen  Konsequenzen 
ist  der  Übergang  der  bosnischen  Bogomilen  zum  Islam 
ein  so  wichtiges  und  folgenschweres  Moment  für  die  gesamte 
südslawische  Geschichte,  daß  wir  ihm  unbedingt  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  widmen   müssen. 

Wie  hat  sich  dieser  Übergang  abgespielt,  was  hat  ihn 
veranlaßt?  Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  die  lockenden 
Versprechungen  kurz  angedeutet,  welche  die  Türken  in  Bos- 
nien reichlich  nach  allen  Seiten  machten.  Weil  sie  eben  nach 
allen  Seiten  gemacht  wurden,  konnten  sie  nicht  erfüllt 
werden.  Übrigens  ist  zwischen  Versprechen  und  Erfüllen 
stets  ein  himmelhoher  Unterschied  gewesen,   hiefür  bietet 
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Ulis  der  Weltkrieg  geradezu  klassische  Beispiele.  Die  Ver- 
sprechungen der  Türken  au  die  Bogomilen  konnten  ein- 
facli  nicht  eiiüllt  werden,  und  zwar  aus  zwei  Gründen : 
die  Bogomilen  waren  doch  Christen  und  die  Stellung  der 
Christen  im  Ottomanischen  Reiche  war  durch  konfessio- 
nelles und  Staatsrecht  unwandelbar  geregelt,  und  dadurch 
wäre  die  bosnische  Adelsrasse  nach  der  türkischen  Er-, 
oberung  in  eine  Kondition  minderen  Rechtes  gekommen. 
Dies  vertrug  aber  der  Stolz  dieser  Leute  nicht.  Vielleicht 
noch  wichtiger  war  die  Grundbesitzfrage.  Nach  osmaniscliem 
Staatsrechte  wird  das  eroberte  Land  Eigentum  des  Staats- 
oberhauptes:  erazi-i-emirie,  das  ist  Land  des  Emirs.  Der 
Sultan  konnte  daher  als  Kalif,  als  religiöses  Oberhaupt, 
Grund  und  Boden  unmöglich  an  Ungläubige  verleihen.  Dies 
wäre  nicht  nur  Bruch  der  konfessionellen  islamitischen  Vor- 
schriften, sondern  auch  ein  Verstoß  gegen  das  ottomanische 
Staatsrecht  gewesen.  Die  einzige  ^löglichkeit  für  die  hart- 
näckigen bogomilischen  Exulanten  und  die  Kryptobogo- 
milen,  den  verlorenen  Besitz  wieder  zu  erlangen  oder  den 
durch  scheinbaren  Libertritt  zum  Katholizismus  einmal  schon 
gei"^tteten  Besitz  zu  erhalten,  war  der  Übertritt  zum  Islam. 
In  einer  besonderen  Form  galt  dies  für  den  hohen 
Feudaladel  Bosniens.  Auf  der  Balkanhalbinsel  war  in  den 
slawischen  Staaten  des  Mittelalters  der  Feudalismus  in  hoher 
Blüte.  Er  zeichnete  sich  unter  anderem  durch  einen  harten 
Druck  auf  die  Hintersassen  aus. 2)  Die  Zermürbung  und 
Auflösung  der  südslawischen  Staaten  vollzogen  die  Türken 
dadurch,  daß  sie  die  Hintersassen  gegen  ihre  Feudalherren 
aufhetzten.  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  welches  die  Russen 
in  den  polnischen  Aufständen  des  19.  Jahrhunderts  gegen 
die  Polen,  respektive  gegen  den  führenden  polnischen  Adel 


"-)  Es  ist  uns  keine  Monographie  über  diesen  Gegenstand  bekannt. 
Wir  verfolgen  jedoch  die  Frage  seit  Jahren  und  haben  uns  durch  fleißiges 
Besuchen  und  Studieren  der  alten  Burgen  im  slawischen  Süden  der  Monarchie, 
durch  Lage,  Anlage,  Stellung  der  nachweisbaren  Dependenzen  diesbezüglich 
eigene  Gedanken  gemacht.  Diese  Studien  zwingen  uns  zum  Schlüsse,  daß 
der  Druck  der  Feudalherren  ein  sehr  harter  gewesen  sein  muß. 
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anwendeten.  Die  führende  Klasse  verlor  durch  den  Aufruhr 
der  Hintersassen  Verfügung  über  Grund  und  Boden,  verlor 
die  Einkünfte  und  die  militärische  Macht,  die  sich  immer 
aus  den  Hintersassen  rekrutierte.  Der  Adel  wurde  machtlos, 
entwurzelt  und  dem  osmanischen  Eroberer  auf  Gnade  und 
Ungnade  preisgegeben.  Das  war  es  eben,  was  die  Osmanen 
brauchten. 

Dieses  Verfahren,  welches  die  Türken  erfolgreich  in 
Bulgarien  und  Serbien  anwendeten,  unterließen  sie  auch 
nicht,  in  Bosnien  anzuwenden,  welches  sie  wegen  seiner 
Hartnäckigkeit  immerhin  fürchteten. 2) 

Dasselbe  Schicksal  stand  dem  bosnischen  Feudaladel 
bevor.  Aus  einem  Berichte  des  letzten  bosnischen  Königs 
Stephan  Tomasevic  an  den  Papst  Pius  H.  geht  dies  klar 
hervor:  „Die  Türken  haben  in  meinem  Königreiche  einige 
Festen  errichtet  und  zeigen  sich  den  Bauern  liebenswürdig, 
sie  versprechen,  daß  jeder  Zinsbauer  frei  werden  wird,  der 
zu  ihnen  überläuft.  Der  einfache  Bauernverstand  durch- 
schaut den  Betrug  nicht  und  glaubt,  daß  jene  Freiheit  ewig 
dauern  wird.  .  .  .  Auch  die  Adeligen  hielten  nicht  lange 
Stand,  als  sie  von  den  Bauern  verlassen  wurden."*) 

Die  einzige  Möglichkeit  für  den  bosnischen  Adel,  Ver- 
mögen und  Stellung  zu  retten,  war  der  Übertritt  zum  Islam. 
Und  der  bosnische  Adel  tat,  insoweit  als  er  bogomilisch 
war,  fast  ausnahmslos  den  Schritt,  durch  sein  Beispiel  viele 
andere   nach   sich   ziehend. 

Wir  glauben,  daß  diese  Konversion  noch  durch  ein 
anderes  imponderables,  wenn  auch  nicht  minder  wichtiges 
Moment  begünstigt  wurde.  In  unseren  Studien  über  die 
Bogomilen  sowie  über  verwandte  Sekten  stießen  wir  wieder- 


»)  Dafür  ist  kennzeichnend  das  Verfahren  der  Osmanen  gegen  den 
letzten  bosnischen  König  Stjepan  Tomasevic.  Dieser  ergab  sich  gegen 
Zusicherung  des  freien  Geleites.  Der  anwesende  Cheikh-ul-lslam  gab 
jedoch  die  Fetwa:  Darf  der  Gläubige  dulden,  daß  ihn  eine  Schlange  aus 
demselben  Loch  zweimal  sticht?  Daraufhin  wurde  Stjepan  Tomasevic 
enthauptet. 

*)  IV— 7,  Bd.  VIII,  S.  169. 
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liolL  auf  JJeiichle,  wcklu'  aul'  ciiie  besüudcre  Anziehungs- 
kraft zwischen  Islam  und  den  manichäischen  Sekten  hin- 
deuten. So  zum  Beispiel,  daß  die  Araber  bei  ihrem  Auftreten 
die  Manichäer  begünstiglen,  so  daß  diese  aus  (Mitfernten 
Provinzen  Persiens  nach  Babylonien  zurückkehrten  und  un- 
gestört ihre  Lehren  in  den  Ländern  unter  arabischer  Herr- 
schall verbreiten  konnten.'')  Ferner,  daß  die  der  bogomili- 
schen  Lehre  entstammenden  Waldenser  Südfrankreichs  die 
Sarazenen  zu  Hilfe  riefen.  Wir  schließen  daher,  ohne  uns 
vorderhand  darüber  näher  Rechnung  legen  zu  können,  daß 
zwischen  dem  Bogomilismus  und  Islam  irgend  eine  Wahlver- 
wandtschaft bestanden  haben  muß,  welche  dem  Übertritt 
der  bosnischen  Bogomilen  zum  Islam  die  Wege  ebnete. 
So  endete  durch  eine  sonderbare  und  für  das  kroa- 
tische Volk  verhängnisvolle  Verkettung  von  Umständen  eine 
nationale  Bewegung,  welche  mit  dem  Widerstände  gegen 
das  überhandnehmende  Romanentum  begonnen,  dann  mit 
dem  Widerstände  gegen  das  andringende  Ungartum  sich 
fortgesetzt  hatte,  unter  dem  Drucke  konfessioneller  und 
sozialer  IMomente  in  dem  gegen  Mitteleuropa  anstürmenden 
Islam. 

Wir  wollen  nun  die  Folgen  dieses  Übertrittes  des 
näheren  betrachten.  Die  erste  Folge  war,  daß  das  nationale 
Bewußtsein  der  islamisierten  bosnischen  Kroaten  vollends 
erlosch.  Schon  durch  die  auf  konfessioneller  Basis  ent- 
wickelte Abzweigung  dürfte  es  ziemlich  gelitten  haben.  Wir 
haben  aber  gesehen,  daß  bis  1463  die  politischen  Be- 
strebungen der  bosnisch-bogomilischen  und  katholischen 
Kroaten  trotz  Separatismus  der  ersteren  und  der  konfessio- 
nellen Gegensätze  doch  immer  gemeinsam  gehen.  Mit  dem 
Übergange  des  politisch  führenden  Elementes  zum  Islam 
hörte  auch  dies  völlig  auf.  Nach  Müller  ergreift  der  Islam 
die  ganze  Persönlichkeit  des  Konvertiten,  er  hat  seine 
ganze  Vergangenheit,  Familie  und  alle  früheren  Bande  zu 
vergessen,  um  sich  ganz  dem  alleinseligmachenden  Glauben 
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zu  widmen.  Dies  traf  bei  den  bosnischen  Bogomilen  zu. 
Jeder  Zusammenhang  mit  ihrer  nationalen  und  politischen 
Vergangenheit  wurde  völlig  zerrissen.  Dies  ging  so  weit, 
daß  die  meisten  einheimischen  Adelsgeschlechter  sich  irgend 
einen  erdichteten  osmanischen  Ahnherrn  zurechtlegten,  um 
ihre  bogomilisch-kroatische  Vergangenheit  zu  verschleiern. 
Ob  dies  mehr  vorgenannter  Einfluß  des  Islams  oder  eine 
nicht  unberechtigte  Scham  ob  ihres  Abfalles  von  Re- 
ligion, Stamm  und  ganzer  Vergangenheit  veranlaßte,  ver- 
mögen wir   nicht  zu  entscheiden. 

Durch  diese  Religionswechsel  wurden  aber  die  bos- 
nischen Bogomilen  nicht  nur  konfessionell  Moslims,  sondern 
politisch  auch  Ottomanen,  wie  dies  in  der  ottomanischen 
Staatsauffassung  lag.  Dadurch  traten  die  neuen  Proselyten 
aus  dem  engen  Kreis  der  bosnischen,  durch  die  inneren 
Hemmungen  ganz  lahmgelegten  Politik  ins  Gebiet  einer 
großzügigen  Weltpolitik,  wie  sie  zu  jener  Zeit,  derjenigen 
des  größten  Aufschwunges  ihrer  Staatsmacht,  die  Osmanen 
jedenfalls  trieben.  Wir  dürfen  auch  eines  nicht  aus  den 
Augen  verlieren.  So  sehr  der  Bogomilismus  durch  seine 
Katholiken-  und  Orthodoxenfeindlichkeit,  ebenso  wie  durch 
seinen  Mystizismus  der  Gesinnung  des  kroatisch-bosnischen 
Adels  zugesagt  haben  mag,  auf  die  Dauer  mußte  diese 
lebens-  und  staatsfeindliche,  unpolitische  und  unkriegerische 
Religion  doch  die  Kräfte  einer  starken  und  politisch  aktiven 
Rasse  beengt  und  gelähmt  haben.  Der  Übertritt  zum  Islam 
bedeutete  zugleich  ein  Abstreifen  \'0n  inneren  Fesseln,  eine 
Befreiung  dieser  Menschen,  welche  hiemit  aus  der  beengten 
dumpfen  Stube  des  Bogomilismus  auf  das  offene  Feld  inten- 
siver politischer  und  kriegerischer  Betätigung  im  Rahmen 
der  ottomanischen    Staatspolitik   traten. 

Die  ersten  zw^ei  bis  zweieinhalb  Jahrhunderte  bosnisch- 
islamitischer  Geschichte  bedeuten  daher  das  Austoben  einer 
starken  Rasse,  ein  ungezügeltes  Verausgaben  von  Kräften, 
welche  durch  Jahrhunderte  beengten  Lebens  aufgestapelt 
waren.  Wir  haben  ja  dargestellt,  daß  in  physiologischer 
und  kultureller  Hinsicht  der  Bogomilismus  günstig  gewirkt 


Der  Übertritt  der  ßogomilen  zum  Islam.  187 

hat,  er  erzog  ein  lebenskräftiges  und  zähes  Geschlecht, 
welches  außerdem  durch  seine  Belesenheit  im  Verhältnis 
zum  übrigen  Europa  über  eine  verhältnismäßig  hohe  Kultur- 
stufe verfügte.  Alle  diese  Kräfte  traten  nun  in  den  Dienst 
des  Islams  und  der  osmanischen  Staatsidee.  Wir  wollen 
hier  zitieren,  was  darüber  der  schon  zitierte  Gelehrte  Prof. 
Prochaska,  der  im  Rahmen  einer  literarischen  Studie 
eine  Älenge  richtiger  und  wertvoller  geschichtlicher  Beob- 
achtungen über  Bosnien  einstreut,  schreibt:  „Das  ist  das 
Ende  der  bosnischen  Freiheitsbewegung  im  Mittelalter  und  des 
Bogomilismus.  Der  Adel  trat  zum  Islam  über  und  schwor, 
gegen  Rom  zu  kämpfen.  Der  Padischah,  entzückt  über  einen 
solchen  Erfolg,  bestätigte  ihm  seine  adeligen  Rechte  und 
schuf  so  den  einzigen  Erbadel  im  osmanischen  Staate.  Die 
gefürchteten  Janitscharen  werden  fast  durchwegs  dem  bos- 
nischen Adel  entnommen.  Die  Janitscharen  setzen  Sultane 
ab  und  ernennen  neue,  ihre  Führer  sind  die  Ratgeber  der 
Sultane  und  entscheiden  über  die  äußere  Politik.  Aus  der 
Geschichte  der  bogomilischen  Bewegung  im  Mittelalter  und 
aus  der  Janitscharengeschichte  läßt  sich  schließen,  wie 
energisch  das  bogomilische  Element  in  Bosnien  war." 

Nun,  diese  Energien  wendeten  sich  gegen  die  katho- 
lischen Kroaten,  gegen  Ungarn  und  später  gegen  die  öster- 
reichischen Erblande.  Wir  lassen  wieder  den  vorgenannten 
Autor  zu  Worte  kommen:  „Vier  Jahrhunderte  dauerte  die 
Märtyrergeschichte  eines  Volkes,  das  in  der  Kultur  und 
im  Katholizismus  von  den  ungarischen  , Kreuzrittern'  unter- 
wiesen werden  sollte.  Das  Resultat  davon  war  eine  furcht- 
bare Rache  der  Bosnier  an  Ungarn  und  an  dem  KatJioli- 
zismus  —  ihr  Übergang  zum  Islam  und  ihre  hundertjährigen 
Raubzüge  gegen  das  ungarische  Kroatien,  gegen  Ungarn  und 
die  ganze  katholische  Welt.  Die  Avantgarde  der  osmanischen 
Eroberungen  waren  die  bosnischen  Begs,  die  sich  aus 
Bosnien  rekrutierten,  Janitscharen  und  die  aus  Bosnien 
stammenden  Großveziers,  direkte  Nachkommen  der  Bogo- 
milen."6) 
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So  spalteten  sich  die  Kroaten  in  zwei  Lager,  die  einen 
kämpften  für  den  Orient,  die  anderen  für  den  Okzident, 
anfangs  an  der  Seite  der  Ungarn,  später  an  der  Seite  des 
Erzhauses  Österreich,  und  vernichteten  sich  gegenseitig  mit 
einer  Erbitterung  und  Wut,  welche  ebenso  der  konfessio- 
nellen Natur  als  auch  dem  hartnäckigen  Charakter  beider 
einrassigen  Parteien  entstammte.  Erst  diese  300jährigen 
Kämpfe  brachen  vollends  die  Kraft  der  Kroaten,  so  daß  sie 
deren  Folgen  bis  heute  nicht  überwinden  können.  Nebst  den 
übrigen,  schon  früher  ausgeführten  Momenten  ist  es  vor- 
nehmlich dieses,  welches  bewirkte,  daß  die  Kroaten  gegen 
die  Serben  in  die  Hinterhand  geraten  mußten.  Wir  werden 
auch  bald  sehen,  wie  entschieden  dies  zur  Entstehung  der 
heutigen  Situation  im  südslawischen  Süden  beigetragen  hat. 

Diese  Ansicht  von  der  großen  Bedeutung  der  Bosnier 
für  das  Osmanische  Reich  fand  ich  bestätigt  von  einem 
Autor,  der  über  jeden  Verdacht  politischer  Parteilichkeit 
erhaben  ist,  von  Schimek.  Dieser  Autor  bezeugt  uns  auch 
den  großen  Wert,  welchen  das  Osmanische  Reich  auf  dieses 
Menschenmaterial  legte ^),  desgleichen  der  Reisende  Curi- 
peschitz^),  welcher  uns  meldet,  daß  die  Türken  ihre  besten 
Elemente  aus  Bosnien  haben. 

Der  große  Einfluß  der  islamisierten  bosnischen  Bogo- 
milen  kam  auch  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sich  die  kroa- 
tische Sprache  als  zweite  Staatssprache  am  ottomanischen 
Hofe  einbürgerte  und  auch  von  österreichischen  Gesandten 
zuweilen   benützt   wurde. 

Doch  der  osmanische  Raubbau  erschöpfte  das  Land. 
Die  Bosnier  richteten  so  ziemlich  die  katholischen  Kroaten 
zu  Grunde,  die  letzteren  sind  ihnen  aber  nichts  schuldig  ge- 
blieben. So  verfiel  im  17.  und  18.  Jahrhundert  das  führende 
Element  in  Bosnien.  Die  kulturellen  Elemente,  welche  die 
Bosnier    aus    ihrem    Bogomilismus    herübergerettet    hatten, 
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zoliileii  sich  auf,  das  Osmanenluin  war  nicht  im  Stande, 
dies  zu  ersetzen,  denn  wir  hahen  sction  horvortiohobon.  daß 
die  Türken  in  kuHureller  und  wirtschaftHcher  Beziehung 
niemals  etwas  zu  hiisten  vermochten.  Der  allgemeine  V^er- 
fall  des  osmanischen  Staates  konnte  auch  jenes  Element 
nicht  unberährt  lassen,  welches  sich  ihm  mit  der  ihm  eigenen 
Treue  und  Hingabe  widmete :  es  verfiel  mit  ihm.  Und  so 
entwickelten  sich  sukzessive  jene  Verhältnisse,  die  Öster- 
reich-Ungarn 1878  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  vor- 
fand. 

Ebensowie  in  Ungarn  und  in  den  eroberten  Teilen 
Kroatiens  und  Slawoniens,  wo  die  islamitischen  Bosniaken 
den  größten  Teil  der  Verwaltung  und  der  Militärlehen 
während  der  Osmanenherrschaft  iimehatten^j,  finden  wir  die 
Bosnier  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  Serbien, 
wo  sie  nebst  den  Albanesen  den  größten  Teil  der  mos- 
limischen  Bevölkerung  ausmachten  und  namentlich  im 
Stande  der  Militärlehenbesitzer,  der  Spahis,  überwiegend 
vertreten  waren.  x\ls  dann  die  Türken  die  Festungen  räumen 
mußten,  zogen  die  vertriebenen  Moslimen  naturgemäß  wieder 
nach  Bosnien,  in  ihre  alte  Heimat  zurück.  Die  in  Bosnien 
häufigen  Namen  Biogradlija,  Sapcanin,  Uzicanin  erinnern 
noch  immer  an  jene  Wanderungen"^  Ebenso  war  es  mit  den 
montenegrinischen  Türken,  deren  in  Bosnien  lebende  Nach- 
kommen noch  heute  Podgorica,  Niksic,  Spuzeviö  usw.  heißen, 

Noch  zweimal  zeigten  die  Nachkommen  der  Bogomilen 
in  Bosnien  ihre  hartnäckige  Oppositiousnatur,  die  sich  natur- 
notwendig aus  ihrer  Geschichte  entwickelt  hatte.  Als  der 
Verfall  der  osmanischen  Staatsmacht  und  der  historischen 
(irundlagen  der  türkischen  Militärmacht  zu  einer  Reorgani- 
sation der  Armee  nach  modernem,  westeuropäischem  Muster 
drängte,  waren  es  gerade  die  islamitischen  Bosnier,  welche 
den  hartnäckigsten  Widerstand  leisteten.  Die  Neuordnung  be- 
dingte auch  weitgehende  innerpolitische  Reformen,  nament- 
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lieh  Aufhebung  einiger  überlebter  Institutionen,  so  der 
Janitscharen,  des  Lehen wesens  u.  dgl.  Die  Aufhebung  von 
Institutionen,  mit  denen  die  Bosnier  durch  die  Erinnerung 
an  ihre  kraftvollsten  Tage  verbunden  waren,  die  Reorgani- 
sation der  Armee,  welche  die  Lehenverfassung  aufhob,  be- 
drohte die  Rechte  der  iVdelsrepublik  in  Bosnien.  Und  die 
Bosnier,  welche  durch  ihre  ganze  Geschichte  konfessionelle, 
politische  und  Standesinteressen  zu  verquicken  gewohnt 
waren,  wollten  päpstlicher  als  der  Papst,  bessere  Moslimen 
als  der  Kalif  sein.  Sie  erhoben  sich  zur  Verteidigung  der 
historischen  Staatsgrundlagen  und  des  reinen  Islams  gegen 
den  Kalifen.  Daraus  resultierte  ein  bewaffneter  Aufstand 
des  Adels  in  Bosnien  (1826  bis  1831).  Der  türkischen  Ver- 
waltung gelang  es  aber,  einen  Teil  der  herzegowinischen 
Großen  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und  mit  deren  Hilfe  den 
Aufstand  blutig  zu  unterdrücken.  Bosnien  mußte  weiter 
verkommen. 

Als  dann  die  Befreiung  der  christlichen  Völker  am 
Balkan  einsetzte,  welche  ihren  Grund  ebenso  in  nationalen, 
konfessionellen  und  politischen  Bestrebungen  als  auch  im 
primitivsten  Streben  nach  Verbesserung  der  materiellen 
Verhältnisse  hatte,  war  das  Osmanische  Reich  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  weniger  denn  je  im  Stande,  Ordnung 
oder  auch  nur  einigermaßen  befriedigende  Verhältnisse  zu 
schaffen.  So  war  der  Artikel  XXV  des  Berliner  Vertrages 
die  einzige  Rettung.  Es  ist  begreiflich,  daß  es  dem  Osmani- 
schen  Reiche  nicht  leicht  fiel,  Provinzen  aufzugeben,  aus 
welchem  es  jahrhundertelang  seine  besten  Kräfte  schöpfte. 
Durch  zweideutige  Haltung  und  vielleicht  auch  geheime 
Ohrenbläsereien  war  es  der  Türkei  nicht  schwer,  die  Bosnier, 
das  hartnäckige  Oppositionsgeschlecht,  zum  Widerstände 
gegen  Österreich-Ungarn  zu  reizen.  Sie  verteidigten  ja  ihren 
Glauben,  taten  dasselbe,  was  sie  vom  11.  Jahrhundert  an  in 
verschiedener  Form,  gegen  verschiedene  Feinde,  ja  gegen 
ihre   eigenen    Brüder,   auf   die    blutigste   Art   taten. 

Allein  die  Geschichte  ging  ihren  Gang.  Bosnien  ist 
es  beschieden,  sich  neue  Lebenswege  zu  suchen  und  diose 


Das  Problem  der  Balkanroinanen.  191 

können  nicht  nur  aus  geopolitischen,  sondern  auch  aus 
von  uns  vertretenen  historischen  und  völkischen  Zusammen- 
hängen nur  im  Rahmen  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie an  der  Seite  ihrer  Stammesbrüder  sein.  Denn  nur 
in  diesem  Rahmen  kann  Bosnien  ein  gedeihliches  l.eben 
finden. 

8.  Das  Problem  der  Balkanromanen. 

Die  Theorie,  daß  Bosnien  und  die  Herzegowina  kroa- 
tische und  nicht  serbische  Länder  seien,  stellte  der  kroa- 
tische Gelehrte  Dr.  Petriniensis  auf  und  versuchte,  sie 
in  dem  von  uns  mehrfach  zitierten  Werke  als  erster  wissen- 
schaftlich zu  begründen.  Dieser  Autor,  von  dem  auch  die 
Sezessionstheörie  stammt,  begeht  leider  den  Fehler,  an  dem 
auch  die  ganze  zeitgenössische  kroatische  Politik  leidet, 
das  Problem  ausschließlich  vom  staatsrechtlichen  Gesichts- 
punkte zu  behandeln.  Deshalb  fand  sein  Buch  nicht  jene 
Beachtung,  die  es  im  Interesse  der  Wahrheit  verdient  hätte. 

Nach  jahrelangem  Forschen  und  Nachdenken,  wobei 
uns  eine  weitgehende  Kenntnis  des  ganzen  slawischen 
Südens  der  Monarchie  unterstützte,  kamen  wir  —  ohne 
Dr.  Petriniensis  Werk  zu  kennen  —  zur  nämlichen  Über- 
zeugung. Unsere  Ergebnisse  basieren  jedoch  auf  kultur- 
und  religionsgeschichtlichen  sowie  auf  anthropologischen 
Erkenntnissen  und  wurden  durch  die  Bogomilentheorie,  das 
ist  durch  die  Erkenntnis  von  der  sozialpolitischen  Rolle 
des  Bogomilismus  bei  der  Entstehung  und  dem  Verfalle  des 
bosnischen  Staates,  zu  einer  abgeschlossenen  wissenschaft- 
lichen Überzeugung. 

iVIit  unserer  Stellungnahme  übernehmen  wir  die  schwere 
Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  denn  die  Entstehung  der  Serben 
in  Bosnien  und  Herzegowina,  wo  sie  43 o/o  der  Gesamt- 
bevölkerung ausmachen,  zu  erklären  sei.  Die  Notwendigkeil, 
diese  Erscheinung  zu  erklären,  empfand  auch  Dr.  Petri- 
niensis und  gibt  eine  Erklärung,  die  wir  hier  nun  an- 
führen :  ^ 
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,,Die  Politik  der  Türken  ging  dahin,  Bosnien  in  eine 
Provinz  von  ganz  orientalischem  Charakter  umznwandeln, 
das  heilet,  die  Bevölkerung  auch  in  ihren  religiösen  Be- 
ziehungen fester  an  den  Orient  zu  ketten.  Deshalb  ging 
das  Bestreben  der  Türken  dahin,  die  Bevölkerung  Bosniens, 
soweit  sich  dies  nur  tun  ließ,  dem  Islam  zuzuführen,  für 
jene  aber,  welche  unter  allen  Umständen  Christen  bleiben 
wollten,  machte  die  türkische  Politik  die  griechisch-ortho- 
doxe Religion  zu  einem  wahren  Asyl.  Während  der  Katholi- 
zismus auf  das  äußerste  verfolgt  wurde,  wurden  die  Grie- 
chisch-Orthodoxen  auf  jede  mögliche  Weise  unterstützt,  und 
zwar  darum,  weil  die  Türken  mit  Hilfe  der  Patriarchen  von 
Konstantinopel  und  ihres  Klerus  über  die  griechisch-ortho- 
doxe Bevölkerung  nach  PJelieben  verfügen  konnten.  Das  ist 
auch  der  Grund,  weshalb  in  Bosnien  die  Seelenzahl  des 
griechisch-orthodoxen  Elementes  eine  so  große  ist.  Es  sind 
dies  einstige  Katholiken,  welche  zum  Orthodoxismus  über- 
traten, nur  um  dem  Christentum  trotzdem  treu  zu  bleiben."  i) 

Wir  können,  so  richtig  die  eine  Prämisse  der  Schlüsse 
Dr.  Petriniensis  auch  ist,  dessen  Auffassung  nicht  zur 
Gänze  akzeptieren. 

Wir  müssen  daher  einen  anderen  Weg  gehen,  der  zwar 
den  Nachteil  hat,  daß  er  bei  weitem  nicht  so  einfach  ist, 
als  der  des  Dr.  Petriniensis,  er  wird  uns  aber  der  Wahr- 
heit näher  bringen. 

Bevor  wir  an  die  Darstellung  des  Entstehens  der  ser- 
bischen Bevölkerung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  über- 
gehen, müssen  wir  als  Vorfrage  eine  der  schwierigsten,  weil 
unbekanntesten  volks-  und  sozialgeschichtlichen  Fragen  der 
Balkanhalbinsel  behandeln,  die  um  so  schwieriger  and  un- 
klarer ist,  als  sie  unseres  Wissens  noch  niemals  einer 
Gesamtdarstellung  unterzogen  wurde.  Dies  ist  die  Frage 
des  Wiederauflebens  des  Romanentums  auf  der  Balkanhalb - 
insel  im  Mittelalter.  Diese  Balkan-Romanenfrage  wurde 
bisher  immer  nur  als   Bestandteil  der  Geschichte  der  ein- 
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zelnen  Balkanvölker  und  Balkanstaateii,  der  Hiiinäncii,  der 
Bulgaren,  der  Serben,  der  Griechen,  der  Kroaten  behandelt. 
Bezeichnend  für  die  Unklarheit  der  Frage  ist,  daß  wir  heute 
noch  gar  nicht  genau  wissen,  wo,  wie  und  wann  die  Ru- 
mänen, ein  großes  Volk  von  10  Millionen,  das  in  der  zeit- 
genössischen Geschichte  eine  sichtbare  Rolle  spielt,  ent- 
standen sind.  Es  gibt  da  vei-schiedene  Theorien,  die  Ru- 
mänen selbst  behaupten  stets,  daß  sie  völkisch  in  ihren 
heutigen  Sitzen  entstanden  seien,  europäische  Gelehrte 
neigen  aus  sprachwissenschaftlichen  Gründen  mehr  der  An- 
nahme zu,  daß  sie  vielmehr  aus  dem  Süden  der  Balkanhalb- 
insel stammen  und  dann  erst  später  auf  eine  noch  un- 
bekannte Weise  in  ihre  jetzige  Heimat  geraten  seien.  Wenn 
wir  so  über  die  Entstehung  eines  verhältnismäßig  großen 
Volkes  im  unklaren  sind,  wird  es  uns  um  so  weniger  wun- 
dern, daß  wir  über  politisch  belanglose  balkanromanische 
Volksreste,  sowie  über  völkisch  längst  untergegangene  Volks- 
tilimmer  der  Balkanromanen  noch  viel  weniger  wissen. 
Erst  die  jüngste  romanische  und  südslawische  Forschung 
beginnt,  sich  mit  dem  Problem  neuerdings  zu  befassen.  Bar- 
toli,  Jirecek,  Strohal  haben  wertvolle  Arbeiten  geleistet. 
leider  sind  dies  sozusagen  die  ersten  Furchen  auf  einem 
jungfräulichen  Boden. 

Bei  unserem  jahrelangen  Studium  der  südslawischen 
Geschichte  sind  wir  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  die 
Balkanromanen  in  der  Geschichte  der  einzelnen  BaJkan- 
staaten  eine  unvergleichlich  größere  Rolle  spielen,  als  es 
unsere  zeitgenössische  Geschichtswissenschaft  zu  melden 
weiß. 

Wir  glauben  auch  als  erster  die  Furcht  vor  der  Romani- 
sierung  als  Ursache  des  Anschlusses  der  Kroaten  an  Ungarn 
hervorgehoben  zu  haben.  Was  hat  denn  die  Kroaten  dazu 
veranlaßt,  daß  sie  ihren  Staat  von  sich  geworfen  haben  ? 
Sic  waren  eben  zwischen  zwei  Feuer  geraten.  Nicht  nur 
in  den  Küstenstädten  waren  die  kulturüberlegenen  Stadt- 
romanen übermäßig  erstarkt,  sondern  auch  in  den  Bergen 
begannen  sich  romanische  Berghirtenkolonien  zu  vermehren 
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und  den  herrschenden  Kroaten  den  Besitz  des  Grund  und 
Bodens  unsicher  und  streitig  zu  machen. 

SämtHche  Romanen  aus  dem  Innern  der  Balkanhalbinsel 
erscheinen  in  der  südslawischen  Geschichte  unter  dem 
Namen  Vlah,  Mehrzahl  Vlasi,  woraus  das  deutsche  Wort 
Wallachen  gebildet  wurde.  Der  Wurzel  und  dem  Sinne 
nach  entspricht  das  Wort  dem  deutschen  Welsch,  der 
Welsche,  und  bedeutete  ursprünglich  einen  Mann  keltischer, 
später  romanischer  Nationalität.  Wales  in  England,  Wallis 
in  der  Schweiz,  Wallachei  in  Rumänien,  Wallone  in  Belgien, 
sind  alles  Namen,  welche  aus  dieser,  wie  es  scheint,  gesamt- 
arischen Wortwurzel,   entstanden. 

Im  12.  und  13.  Jahrhundert  wird  jeder  aufmerksame 
Beobachter  ein  Wiederaufleben  des  Romanentums  am 
Balkan    bemerken,    sie   tauchen   allerorts    als    „Vlasi"    auf. 

In  unserer  nächsten  Nähe,  in  Dalmatien  muß  eine 
solche  romanische  Bewegung  stattgefunden  haben.  Der  Name 
der  Morlakken,  der  sich  auch  in  geographischen  Bezeich- 
nungen (Canale  della  Morlacca)  erhalten  hat,  gibt  uns  davon 
Zeugnis :  Der  Name  Morlakken  ist  eine  italienische  Ver- 
ballhornung von  „Morovallachi",  was  „schwarze  Wallachen" 
bedeutet. 

Offenbar  war  dies  eine  romanische  Bevölkerung  von 
dunkler  Komplexion,  der  Name  bezeugt  es  uns.  Woher 
sind  sie  gekommen,  wer  waren  diese  Morlakken  ?  Wir  wissen 
fast  gar  nichts  darüber. 2)  Wir  nehmen  aber  an,  daß  sie  ein 
späterer  Ableger  derselben  Bewegung  der  Bergromanen 
waren,  welche  den  Kroaten,  die  ohnedies  mit  ihren  hoch- 
kultivierten Stadtromanen  genug  zu  tun  hatten,  den  Mut 
benahm,  und  sie  zum  Anschluß  an  die  Ungarn  bewog. 

Diese  Bewegung  ist  auch  am  übrigen  Balkan  bemerkbar. 
In  Bulgarien  betitelt  sich  um  das  Jahr  1200  der  bulga- 
rische Kaiser  Ivan  „car  Bulgarom  i  Vlachom",  Kaiser  der 
Bulgaren  und  Wallachen.  Es  besagt  dies  unzweifelhaft,  daß 
in  Bulgarien  und  Mazedonien  eine  romanische  Bevölkerung 
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entstanden  und  zu  solcher  politischen  Bedeutung  und  Macht 
im  Lande  emporgestiegen  war,  daß  man  sie  im  Herrscher- 
titel   neben    der    Herrennation    erwähnen    mußte.'') 

In  Bosnien  werden  gegen  das  Ende  des  Königreiches 
Vlachen  als   xA.nsiedler  einiger  Gebiete   erwähnt. 

Wie  haben  wir  dies  zu  verstehen?  Der  Eroberung  der 
Balkanländer  durch  die  Bulgaren,  Kroaten  und  Serben  folgte 
eine  Besitznahme  des  gesamten  bebaubaren  Grund  und 
Bodens  im  Lande.  Als  später  Staaten  geformt  wurden,  dehnte 
sich  die  Besitznahme  auf  das  gesamte  Staatsgebiet  aus. 
Die  mehr  oder  minder  romanisierte  dazische,  thrazische 
und  illyrische  Bevölkerung  wurde,  insoweit  sie  nicht  er- 
schlagen wurde,  einfach  verdrängt.  Diese  Verdrängung  ge- 
schah historisch  nachgewiesenermaßen  in  zwei  Formen; 
die  romanische  Bevölkerung  in  der  Nähe  der  Städte  drängte 
sich  in  dieselben,  während  die  am  flachen  Lande  wohnende 
sich  in  die  unwegsamen  Berge  flüchtete,  an  welchen  ja 
der  Balkan  so  reich  ist.  Die  Städte,  in  die  sich  namentlich 
die  höher  stehenden  Elemente  flüchteten,  hatten  dank 
der  Qualität  ihrer  Bevölkerung  und  der  römischen  Munizipal- 
verfassung eine  steigende  Tendenz,  während  die  in  die 
Berge  geflüchtete  romanische  Bevölkerung  verkam,  die 
Sitten  und  Lebensweise  der  dort  lebenden  räuberischen 
Nomadenhirten  annahm  und  so  das  Leben  fristete.*) 

Deswegen  unterscheiden  wir  Stadtromanen  und  Berg- 
romanen. Am  stärksten  entwickelte  sich  der  Stadtromanen- 
typus in  Dalmatien,  wo  wir  ihn  ja  in  der  kroatischen  Ge- 
schichte gesehen  haben.  In  den  Küstenstädten  am  Agäischen 
Meere  gräzisierten  sie  sich  bald,  wie  sie  auch  in  den  alba- 
nesischen  und  kroatischen  Küstenstädten  bald  von  der  natio- 
nalen  Umgebung   des  Festlandes  assimiliert   wurden. 

Uns  interessieren  aber  nun  hauptsächlich  die  Berg- 
romanen. Das  Schicksal,  das  sie  erlitten,  dürfte  ihnen  nicht 
als   den   Ersten   zugestoßen   sein.    Es   dürfte   sich   dasselbe 
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Schauspiel  auf  der  Balkanhalbinsel  noch  in  vorhistorischer 
Zeit  mehrmals  schon  wiederholt  haben.  Jedesmal,  wenn  sich 
eine  Erobererwoge  über  die  Balka.nländer  ergoß,  verdrängten 
die  Eroberer  die  Ureinwohner,  welche  in  die  Berge  flüch- 
teten, die  besseren  Bodengründe  dem  Eroberer  überlassend. 
So  dürfte  dieses  Nomadenhirtenleben  eine  seit  Jahr- 
tausenden existierende  Lebensform  in  den  verschiedenen 
Berggebieten  des  Balkans  gewesen  sein,  in  welche  sich 
die  jeweils  Verdrängten  retteten,  um  die  nächste  Gelegen- 
heit und  die  Erschlaffung  des  Eroberers  abzuwarten,  um 
dann  von  den  Bergen  herabzusteigen  und  den  guten  Grund 
und  Boden  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Das  ist  nun  jedem 
Eroberervolke  regelmäßig  geschehen,  und  diesem  Schick- 
sale sind  weder  die  Bulgaren,  noch  die  Kroaten,  noch  die 
Serben  ganz  entgangen.  Diese  nomadisierenden  Hirten  hatten 
ihre  eigene  Kattunenorganisation,  ihre  Häuptlinge,  ihren 
Jahrtausende  alten  angestammten  Haß  gegen  die  glücklichen 
Grundbesitzer  in  der  Ebene,  sowie  eine  untrügliche  Witte- 
rung, wann  der  Eroberer  in  der  Ebene  durch  Herrschaft 
und  Genuß  genügend  zermürbt  und  reif  war,  auf  daß  man 
über  ihn  herfalle,  um  ihn  vom  Grund  und  Boden  zu  ver- 
drängen. 

Diese  Erscheinung  begann  sich  nun  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert am  Balkan  zu  wiederholen.  Die  Bulgaren,  Kroaten 
und  Serben  verdrängten  aber  nicht  nur  Romanen,  son- 
dern auch  die  aus  älteren  Siedlungen  herrührenden  Slawen, 
Awaren  usw.,  w^elche  nun,  insoweit  sie  sich  nicht  dem  Er- 
oberer als  dienende  Klasse  unterwerfen  wollten,  gleichfalls 
in  die  Berge  zogen.  Durch  diese  Blutkreuzung  aufgefrischt, 
erholten  sich  die  zu  römischer  Zeit  stark  degenerierten  Ro- 
manen, das  harte,  karge  Bergleben  stärkte  und  stählte  sie; 
sie  vermehrten  sich  bedeutend  und  begannen  im  12.  und 
13;  Jahrhundert  schon  als  stark  mit  slawischen  Elementen 
durchsetztes,  aber  noch  immer  romanisches  Element,  als 
Viachen,  in  die  Ebene  zu  drängen. 

Jedenfalls  hat  dieses  Romanenvolk  irgendwo  und  irgend- 
wann eine  Kreuzung  mit  einem  dunkelhäutigen  Volke,  wahr- 
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scheinlich  mit  den  ebenfalls  iioniadL'nhaflen  Zigeunern  durch- 
gemacht. Dalier  ihr  durchwegs  dunicler  Typus,  der  Name 
nigri  Latini,  Karavlachon,  Morovlachen  (Kara  bedeutet  auf 
türkisch,  mauros  auf  griechisch  =  schwarz;  vgl.  italienisch 
moro  =  Mohr).  Die  Tatsache  ist  sicher,  in  alle  übrigen 
Details   kömien    wir   inis   hier   nicht  einlassen. 

Am  frühesten  begann  dieser  Piozeß  in  Kroatien,  weil 
die  Romanen  dort  am  zahlreichsten  vertreten  waren.  Wir 
können  nun  die  Ratlosigkeit  der  Kroaten  begreifen,  als  das 
Land  in  Parteien  zerrissen,  eine  geordnete  Staatsmacht  nicht 
herstellen  konnte  und  sich  die  dem  Erobererstaate  gleich 
feindlichen  Stadt-  und  Bergromanen  über  die  Köpfe  der 
Kroaten  die  Hände  zu  reichen  begannen  und  dabei  noch  die 
katholische  Kirche  und  Venedig  zum  Bundesgenossen  hatten. 

Etwas  später  begann  dieser  Vorgang  in  Südbulgarien, 
Mazedonien  und  Epirus.  Da  uns  diese  Sache  weniger  inter- 
essiert, lassen  wir  sie  beiseite. 

Am  spätesten  dürfte  die  Romanendämmerung  im  eigent- 
lichen Serbien  und  im  mittelalterlichen  Bosnien  eine  Rolle 
gespielt  haben,  da  dort  die  Romanen  nicht  sehr  zahlreich 
gewesen  sein  dürften. 

Gefährlich  mag  die  Frage  für  die  Serben  erst  dann 
geworden  sein,  als  sich  der  serbische  Staat  unter  den  Nema- 
njiden  stark  gegen  den  Süden,  Westen  und  Südwesten  auszu- 
breiten begann,  nach  Südmazedonien,  Albanien  und  Epirus, 
wo  noch  heute  zahlreiche  Aromuneninseln  von  dem  da- 
maligen starken  Auftreten  der  Romanen  Zeugnis  geben. 
Serbien  war  jedoch  von  allen  slawischen  Staaten  der  kou- 
solidierteste,  weil  es  allein  konfessionell  einheitlich  war, 
eine  starke  Dynastie  von  langem  Bestand  und  diese  in  der 
nationalen  Kirche  ein  unvergleichliches  Machtmittel  in  der 
Hand  hatte.  So  konnten  die  Serben  das  Drängen  derVlachen 
eine  Zeit  lang  in  Schranken  halten.  Wir  haben  sogar 
Gründe,  anzunehmen,  daß  der  von  Zar  Dusan  geschaffene 
Zakonik  mit  seinen  drakonischen  Bestimmungen  zum 
Schutze  des  Eigentums,  seiner  starken  Begünstigung  des 
Adels  und  dessen  Besitzes,  nicht  zum  geringsten  Teil  eben 
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durch  das  ungestüme  Drängen  der  Balkanromanen  und  die 
Bedrohung  der  serbischen  Grundbesitzer  veranlaßt  wurde. 
Ebenso  nehmen  wir  an,  daß  der  jähe  Zerfall  des  ser- 
bischen Staates  mit  dem  Hervortreten  und  der  Aus- 
breitung einer  neuen,  der  Staatsbildung  feindlichen  Be- 
völkerung eng  zusammenhi.uigt.  Schon  die  Feudalherren, 
die  zur  Verfallzeit  nach  Selbständigkeit  streben,  dürften 
mehr  die  Geschobenen  als  die  Schieber  gewesen  sein. 
Selbstverständlich  hatte  diese  Nomadenhirtenbewegung 
keine  einheitliche  Führung,  die  sich  auf  die  ganzen  balka- 
nischen Staatsgebiete  oder  gar  den  ganzen  Balkan  aus- 
gedehnt hätte;  sie  konnte  sich  nur  auf  kleineren  Gebieten 
in  Ziel  und  Führung  vereinheitlichen,  darum  begünstigte 
sie  auch  den  Zerfall  des  serbischen  Staates  in  kleinere 
Feudalgebiete. 

Es  muß  auffallen,  daß  in  der  Reihe  der  selbständigen 
Feudalherren,  welche  nach  Zerfall  des  Serbenstaates  auf- 
steigen, überwiegend  balkanromanische  Namen  auftreten, 
Balsa,  Altoman,  Topia,  Angeli,  Cropa,  Dragas,  Hrebeljanovic, 
Dejanoviö;  diese  müssen  wir  als  Balkanromanen,  als  Wal- 
lachen ansehen. 5) 

Mitten  in  dieses  Gären  und  Drängen  kommt  nun  die 
osmanische  Invasion  und  die  Niederwerfung  des  bulgarischen 
und   serbischen   Staates. 

Wir  haben  auf  Seite  184  den  Bericht  des  letzten 
bosnischen  Königs   an  den  Papst  gesehen,  in  welchem  er 


^)  Bezüglich  der  Balschiden  ist  es  historisch  nachgewiesen,  daß  sie 
wallachischer  Abkunft  sind.  Einige  Historiker  wollen  sie  von  den  proven- 
^alischen  Grafen  de  la  Beaulx  abstammen  lassen,  aber  das  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Bei  den  Altomans  beweist  es  der  rein  romanische  Name. 
Bei  den  Topias  und  Cropas  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  nicht  Albaner 
waren.  Allein  das  Wiederaufleben  des  Albanesentums  ist  ja  nur  ein 
Teil  der  Romanendämmerung  am  Balkan,  welche  wir  als  ein  Wieder- 
aufleben der  Urbevölkerung  ansehen.  Die  Albanesenbewegung  zeigt  nämlich 
die  Eigentümlichkeit,  daß  das  vorrömische  Element  sich  sowohl  gegen 
Romanen,  als  auch  gegen  Slawen  behauptete.  In  der  albanesischen  Spruche 
ist  übrigens  ein  ungemein  starker  Perzentsatz  von  romanischen  AVurzeln 
vorhanden,    so   daß   dieser  Umstand  zwingend  auf  Assimilierung  größerer 
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sich  über  das  Verfahren  der  Türken  beklagt,  welche  die 
Bauern  und  Hintersassen  gegen  den  Adel  aufhetzten  und 
dadurch  den  Staat  zerrütteten.  Es  wäre  naiv,  zu  glauben, 
daß  die  Türken  damit  gerade  in  Bosnien  den  Anfang  gemacht 
hätten.  Sie  haben  dasselbe  mutatis  mutandis  schon  in  Bul- 
garien und  Serbien  getan,  um  so  mehr,  als  diese  beiden 
Staaten  viel  weniger  national  einheitlich  waren,  als  das 
so  gut  wie  reinslawische  Bosnien  es  war. 

Im  Gesetzbuche  des  Zaren  Dusaii  waren  namentlich 
zwei  Kategorien,  die  halbfreien  Sebren  und  die  hörigen 
Meropsen^)  rechtlich  genau  präzisiert.  In  diesen  beiden 
Kategorien  müssen  wir  uns  die  bereits  von  den  Bergen  in 
die  Ebenen  herabgedrängten  Wallachen,  wenn  nicht  aus- 
schließlich, so  doch  sehr  zahlreich,  vorstellen.  Wir  dürften 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  es  diesen  Halb- 
freien und  Hörigen  unter  serbischer  Zwingherrschaft  nicht 
eben  sehr  gut  ging.  Den  in  politischen  Dingen  so  findigen 
Osmanen  dürfte  wohl  die  der  serbischen  Staatsbildung 
und  deren  Rechtsordnung  so  feindliche  Cfesinnung  der  hirten- 
nomadischen Wallachen  —  sowohl  derjenigen,  die  bereits  im 
Rechtszustande  der  Sebren  und  Meropsen  sich  befanden, 
als  auch  jener,  welche  noch  frei  in  den  Bergen  als  Hirten- 
nomaden hausten  und  vielleicht  nur  zinspflichtig  waren  — 
nicht  entgangen  sein. 

Wir  sahen,  daß  die  serbischen  Staatsteile  nach  der 
Schlacht  am  Kosovo  in  ein  Vasallenverhältnis  dem  osma- 
nischen  Staate  gegenüber  traten.   Da  hatten  es  die  Osmanen 


Mengen  von  Romanen  hinweist.  Die  Angelis  könnten  auch  Griechen  sein, 
aber  sie  sind  Epiroten,  und  in  Epirus  waren  die  Vlachen  besonders  zahl- 
reich, da  wir  noch  heute  deren  Nachkommen  massenhaft  antreffen.  Es 
scheint  uns  daher  aus  vielen  Gründen  wahrscheinlicher,  daß  sie  Wallachen 
als  Griechen  waren.  Dragas  ist  trotz  slawischer  Wurzel  ein  typisch 
wallachischer  Name,  Hrebeljanovic  soll  nach  Luccari,  „kattunar,"  d.  i. 
Vlachenhäuptling,  gewesen  sein.  Dejanovic  stammt  von  Dean,  dies  ist 
auch  ein  typisch  romanischer  Name.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  Ab- 
stammung und  Rasse,  politisch  waren  ja  alle  diese  Leute  Serben,  so  stark 
war  die  serbische  politische  Tradition  und  die  serbische  Kirche  noch  immer. 
")  III-4,  I.  Teil,  S.  69  ff. 
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in  der  Haiid,  sich  auch  in  die  inneren  Verhältnisse  des 
Süzeränen  Serbiens  einzumengen.  Die  Türken  begannen 
nach  dargestelltem  Muster  alle  unzufriedenen  Elemente  im 
Staate,  namentlich  die  staatsfeindlichen  Wallachen,  gegen 
die  bisherigen  Machthaber  aufzustachehi.  Und  die  jeder 
Rechtsordnung  feindseligen  Hirtennomaden  witterten,  daß 
jetzt  ihre  Zeit  gekommen  sei.  Je  länger  die  Serben  durch 
Staatsmacht,  Kirchenzucht  und  Gesetzgebung  die  aus  den 
Ufern  zu  treten  drohende  Wallachenbewegung  einzudämmen 
vermochten,  desto  ungestümer  ging  dann  die  Flut  nach 
Einreißen  der  Dämme  über  alles  Bestehende  hinweg.  Der 
osmanischen  Begünstigung  und  der  Straflosigkeit  sicher, 
stiegen  sie  von  den  Bergen  herab,  breiteten  sich  aus,  fielen 
nun  über  die  serbischen  Herren  und  Grundbesitzer  her, 
bestahlen  und  beraubten  sie,  verdrängten  sie  durch  List 
oder  Gewalt,  auch  unter  Brandlegung,  Mord  und  Totschlag 
aus  ihren  Besitzungen,  bis  die  bisherigen  Herren  ihren  ge- 
wesenen Knechten  gleich  wurden  und  froh  sein  konnten, 
wenn  sie  mit  dem  Leben  davonkamen. 

Wir  sahen,  was  die  kroatisch-bogomilischen  Bosnier 
machten,  um  einem  ähnlichen  Schicksal  zu  entgehen;  sie 
traten  zum  Islam  über.  Dies  geschah  in  Serbien  nicht; 
die  nationale  Kirche  war  zu  stark.  Einzelne  Übertritte  sind 
wohl  auch  bei  den  Serben  vorgekommen,  aber  niemals  wurde 
daraus  eine  Massenerscheinung.  Die  nationale  Kirche  hatte 
im  Volke,  namentlich  aber  in  der  herrschenden  Klasse,  viel 
zu  tief  Wurzel  gefaßt.  So  nahmen  die  Serben  das  Unver- 
meidliche ruhig  hin,  sanken  stetig  von  Stufe  zu  Stufe  herab, 
bis  sie  wieder  einfache  Bauern  wurden.  Der  serbische  Be- 
amtenadel ist  eben  aus  einer  Bergbauernschichte  entstanden 
und  ließ  sich  von  seiner  Kirche  mit  der  Vergänglichkeit 
aller  weltlichen  Dinge  trösten,  als  er  wieder  in  den  Bauern- 
stand zurücksank. 

Mit  dem  Verfall  der  herrschenden  serbischen  staats- 
bildenden Klasse  war  auch  der  serbische  Staat  erledigt, 
er  wurde  auf  die  geschilderte  Art  von  den  Osmanen  von 
innen   heraus   restlos   aufgelöst. 
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Was  geschah  aber  uuji  ?  Die  lliiLeniiomaden  waren  von 
den  Bergen  gestiegen,  die  Halb-  und  Ganzhörigen  waren  frei 
geworden,  alle  waren  sie  Grundbesitzer  in  der  Ebene  ge- 
worden, alle  hatten  sie  von  den  besseren  Lebensverhältnissen 
ihrer  Herren  etwas  an  sich  gerissen. 

Dadurch  haben  sie  trotzdem  den  Nomadencharaivter, 
der  durch  jahrtausendelange  Vererbung  und  Tradition  ge- 
züchtet wurde,  nicht  verloren;  sehr  vielen  behagte  das  neue 
Leben  nicht.  Anderseits  vermehrte  sich  das  harte  Berg- 
menschengeschlecht bei  üppigerem  Leben  der  Ebene  stärker. 
Boden  und  Raum  wurden  bald  knapp,  um  so  mehr,  als  diese 
Leute  von  intensiver  Bodenbebauung  nichts  verstanden  und 
auch  keinen  Sinn  hiefür  hatten. 

So  bildete  sich  im  15.  Jalirhundert  im  Mittelbalkan 
eine  flottierende,  bewegliche  Bevölkerung  mit  nomadischem 
Charakter,  die  zu  allem,  wo  es  leichten  Gewinn,  Raub 
und  Plünderung  gab,  zu  haben  war.  Kriegerische  Charak- 
tere waren  bei  diesen  Nomadennachkommen,  die  in  einem 
Kampfe  aller  gegen  alle  aufgewachsen  w^aren,  reichlich  ent- 
wickelt. 

Und  so  wurde  diese  flottierende  Bevölkerung  von  den 
Osmanen,  die  sich  ihrer  zur  Auflösung  des  bulgarischen 
und  serbischen  Staates  mit  Erfolg  bedient  hatten,  wieder 
herangezogen  und  zu  ihren  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  die  christlichen  Nachbarländer  Europas  verwendet. 
Die  leichten  Truppen,  die  plündernd,  raubend,  mordend 
und  sengend  überall  Schrecken  und  Tod  verbreitend,  v^or 
den  türkischen  Truppen  zogen,  die  sogenannten  Akindschis, 
Baschibosuks,  Kirdschalis,  Martolosen,  Haramien  und  wie 
sie  alle  sonst  heißen,  rekrutierten  sich  hauptsächlich  aus 
dieser  flottierenden  Wallachenbev^ölkerung.  Sie  waren  den 
Türken  verläßlicher,  als  irgend  eine  andere  christliche  Be- 
völkerung, denn  sie  verdankton  doch  ihnen  die  Befreiung 
und  sozialen,  sowie  ökonomischen  Aufstieg.  Auch  hatten  sie 
für  die  Türken  einen  besonderen  Wert,  denn  sie  hatten 
schon  die  serbische  und  die  bulgarische  Staatsorganisation 
aufgelöst  und  wurden  nun  von  den  Osmanen  überall  dort  ver- 
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wendet,  wo  es  galt,  eine  bestehende  staatliche  und  soziale 
Organisation  zu  zersetzen  und  aufzulösen. 

Wir  haben  schon  einmal  die  furchtbare  Praxis  der 
Osmanlis  erwähnt,  die  Gegend  unmittelbar  vor  der  eigenen 
Front  in  eine  menschenleere  Wüste  zu  verwandeln.  Dadurch 
erleichterten  sie  sich  selbst  das  Vordringen  und  erschwerten 
dem  Grenznachbar  die  Verteidigung.^)  Da  die  türkische 
Herrschaft  aber  stets  in  starker  Vorrückung  war,  so  konnte 
ihnen  die  Wüste  hinter  der  eigenen  Grenze  nicht  ange- 
nehm sein.  Deshall)  pflegten  die  Osmanen  die  hinter  die 
eigenen  Grenzen  geratenen  verwüsteten  Gebiete  so  rasch 
als  möglich  zu  kolonisieren.  Zu  dieser  Kolonisierung  wurde 
wieder  diese  halbnomadische,  wallachische,  mit  Serben 
untermischte  Bevölkerung  verwendet.  Denn  nur  diese  jeder 
Staatsordnung  abgeneigte,  durch  Gewalttätigkeit  empor- 
gekonuuene  Bevölkerung  war  geneigt,  auf  türkischer  Grenze, 
wo  der  Schlachtenlärm  niemals  aufhörte,  Sitze  einzu- 
nehmen, von  denen  sie  heute  nicht  wußte,  ob  sie  dieselben 
noch  morgen  werde  behaupten  können.  Jede  seßhafte  acker- 
bauende Bevölkerung  hätte  solche  Sitze  verschmäht  und 
verlassen. 

So  wurde  diese  halbnomadische  Bevölkerung  neben  den 
kroatischen  Bogomilen  zum  zweiten  Kraftfaktor  des  Os- 
manischen  Reiches.  Und  so  gingen  die  Türken  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  gegen  Mitteleuropa  vor,  indem  ihre  regu- 
lären Heere  eine  irreguläre  Armee  aus  nomadischen,  walla- 
chischen Balkaniern  vor  sich  hertrieben,  welche  alles  in 
Wüste  umzuwandeln  hatte;  den  Armeen  folgten  die 
Familien  der  in  den  vordersten  Reihen  kämpfenden  Noma- 
den, um  die  von  den  Osmanen  eroberten  Gebiete  zu  koloni- 
sieren. 


'')  Das  ist  ein  Verfahren  mongolischer  Tradition.  Bekanntlich  haben 
die  Osmanen  die  Anfänge  ihrer  Staats-  und  Militärorganisation  von  den 
Mongolen  übernommen,  mit  denen  sie  aus  Asien  herübergekommen  waren. 
Es  ist  interessant,  zu  bemerken,  daß  dasselbe  Verfahren  auch  im  gegen- 
wärtigen Weltkriege  von  einer  Macht  geübt  wird,  die  sehr  viel  mon- 
golische Tradition  übernommen  hat,  das  ist  Rußland. 
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Jetzt  erst  küriiien  wir  an  die  DarslcUuiig  des  Ent- 
stehens  der   Serben   in   Bosnien   schreiten. 

Nun  wären  wir  noch  den  wissenschaftlichen  Nachweis 
schuldig,  wie  wir  zu  dieser  Auffassung  der  ßalkanromanen- 
frage  gekommen  sind.  Wir  können  die  Gesamtfrage  hier 
nicht  aufrollen,  wollen  nur  kurz  hervorheben,  daß  es  un- 
möglich ist,  sich  mit  der  südslawischen  Geschichte  zu  be- 
fassen, ohne  allenthalben  auf  Wallachen,  auf  Balkanromanen 
zu  stoßen.  Ebenso  die  kroatische,  wie  die  serbische  und 
bulgarische  Geschichte  ist  voll  von  ihnen.  Man  greife  eine 
beliebige  Urkundensammlung,  sagen  wir  serbische  Urkunden 
aus  der  Nemanjidenzeit  heraus,  man  wird  von  geschenkten 
Wallachendörfern  darin  lesen.  Man  nehme  Kukuljevic'  kroa- 
tisches „Jura  Regni"  zur  Hand,  so  wird  man  Klagen  über 
wallachische  Untaten  darin  finden.^)  Ja,  wenn  man  sich 
etwas  eingehender  mit  der  südslawischen  Frage  beschäftigen 
will,  muß  man  auch  zu  dieser  Frage  Stellung  nehmen.  So 
fanden  wir  drei  Stellen  in  den  Geschichtsquellen,  welche 
wir  zur  Grundlage  unserer  Auffassung  nahmen.  Lucius 
schreibt:  „Cum  enim  Slavi  lllyricum  occupaverunt  Roma- 
nosque  inibi  incolentes  in  servritutem  redegerunt,  inclytum 
illum  nomen  Romanorum  apud  Slavos  servile  evasit,  quod 
deinde  ad  ejusdem  slavicae  quoque  gentis  pastoritiae  in- 
fimaeque  conditionis  extensum  fuit."^)  Ferner  fanden  wir  im 
kroatischen  Chronisten „Inde  debellando  (Bulgari)  coepe- 
runt  totarn  Macedoniam,  post  haec  totam  provinciam  Lati- 
norum,  qui  illo  tempore  Romani  vocabantur,  modo  vero 
Morovlachi,  hoc  est  ingri  Latini  vocantur."  Diese  Mit- 
teilung wird  ergänzt  durch  die  älteste  Darstellung,  welche 
wir  von  den  Wallachen  überhaupt  haben  und  welche  einem 
Berichte  des  bekannten  jüdischen  Reisenden  Benjamin  von 
Tudela  entstammt,  welcher  Griechenland  im  Jahre  1L61  be- 
suchte und  die  Wallachen  von  Thessalien  folgendermaßen 
schildert:   „Hier   sind   die   Grenzen   von   Wallachia,   einem 


»)  Vgl.  z.  B.  zitiertes  Werk,  S.  126,  149,  157. 

'•')  Lucius,  De  Regno  Dalmatiae  et  Croatiae,  S.  272. 
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Lande,    dessen    Einwohner    die    Vlachen    heißen.    Sie   sind 
so  flüchtig  wie  Hirsche  und  steigen  von  den  Bergen  in  die 
Ebenen   Griechenlands   herab,  um  iläubereien   zu  begehen 
und  Beute  zu  machen.   Niemand  wa§t  es,  sie  zu  bekriegen, 
noch  kann  irgend  ein  König  sie  zur  Unterwerfung  bringen, 
auch  bekennen  sie  keinen  christlichen  Glauben.   Ihre  Namen 
sind  jüdischen  Ursprungs  und  einige  sagen  sogar,  sie  seien 
Juden  gewesen,  welches  Volk  sie  Brüder  nennen.  Wo  immer 
sie   einen   Israeliten   begegnen,    rauben    sie    ihn    aus,    abgr 
nie  töten  sie  ihn,  wie  sie  es  mit  den  Griechen  machen."  ^o) 
Diesen  drei  Mitteilungen,  die  sich  wunderbar  ergänzen,  ist  zu 
entnehmen :    1.  daß  die  Wallachen  in  der  Hauptsache  Nach- 
kommen  der  unterjochten   romanischen   Bevölkerung   sind; 
2.  daß  sie  ein  nomadisches  Berghirtenleben  führten;  3.  daß 
sie  räuberisch  und  der  bestehenden  Rechtsordnung  und  den 
Staatsvölkern  feindHch  gesinnt  waren.  Dies  paßt  so  zu  allem 
übrigen,  was  wir  von  diesem  Element  wissen,  daß  sich  das 
weitere  Bild  von  selbst  einem  jeden  soziologisch  Gebildeten 
ergibt. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Volksbewegung  von  größter 
Ausdehnung  zu  tun,  von  der  wir  leider  nur  zu  wenig 
wissen.  Von  Istrien  (Tschitschen),  Mähren  ( Wallachisch- 
Meseritsch),  Ungarn,  Ostgalizien  (Huzulen),  bis  tief  nach 
Südrußland  11)  haben  die  Balkanromanen  wesentlich  zur 
Bildung  der  heutigen  Bevölkerung  beigetragen.i^)  Und  trotz- 
dem wissen  wir  unglaublich  wenig  über  diese  ethnische 
Bewegung. 


10)  V— 3,  S.  .33. 

1^)  In  Bessarabien  lebt  noch  heute  eine  Million  Rumänen,  direkte 
Xachkommen  der  Balkanromanen  und  es  scheint,  daß  aucli  balkanromanische 
Elemente,  welche  sich  an  den  Saporogen  des  Dnjepr  ansiedelten,  zum 
Ausgangspunkte  des  Kosakentums  wurden. 

1-)  Vgl.  Miklosich,  IV— 26,  27,  28. 
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9.  Die  Entstehung  der  Serben  in  Bosnien. 

Die  erste  serbische  Eroberung  Bosniens,  diejenige  Cas- 
lavs,  ist  für  die  ethnischen  Schicksale  Bosniens  ganz  belang- 
los geblieben.  Sie  war  von  zu  kurzer  Dauer,  um  die  kroa- 
tische Nationalität  Bosniens,  für  die  wir  den  Nachweis  er- 
bracht zu  halben  glauben,  zu  alterieren.  Schon  die  Kürze 
der  serbischen  Herrschaft  von  kaum  15  bis  20  Jahren  schloß 
jede  ausgiebigere  Besiedlung  aus,  die  eventuell  eingedrun- 
genen  serbischen   Elemente   verschwanden   spurlos. 

Von  einiger  Bedeutung  war  schon  die  Zeit  der  Neman- 
jiden,  da  diese  doch  du.rch  längere  Zeit  Teile  von  Bosnien  im 
Nordosten  und  Südwesten  unter  eigener  Herrschaft  hielten. 
Stephan  Dragutin   erwarb  durch  seine  Heiratspolitik  nicht 
nur   die   nördlichsten   Teile  des   heutigen   Serbien,   sondern 
auch  die  Banale  Usora  und  Soli;  das  wäre  annähernd  vom 
Vrbas  an  der  ganze  Nordosten  Bosniens.    Ferner  erwarben 
die   Nemanjiden   den  größeren    Teil    der   heutigen   Herzego- 
wina, welche  zu  einer  Sekundogenitur  ihres  Hauses  wurde, 
die  sie  etwa  150  Jahre,  bis  zum  Steigen  der  bosnischen  Macht 
unter   den   Kotromanjiden    zu   behalten    vermochten.    Diese 
beiden  Perioden  serbischer  Herrschaft  sind  schon  um  einiges 
wichtiger.    Sie    waren    unserer    Auffassung    nach    rein    eth- 
nisch  genommen    auch    belanglos,    denn    es    wanderten    in 
diese     Gebiete    nicht     genug     Serben     ein,     um     dieselben 
völkisch   serbisch   zu   machen.    Der  serbische   Einfluß    war 
überwiegend  kirchlich  und  politisch,  ist  deshalb  aber  trotz- 
dem   nicht    gering    zu    achten    für    die    spätere    Entwick- 
nug    Bosniens.      Der    kirchliche     Einfluß    lag     darin,     daß 
die   Nemanjiden,    wo   sie   auch   hinkamen,    treu   den   Tradi- 
tionen   ihres    Hauses    an   der    Verbreitung    der    Orthodoxie 
arbeiteten.    Wenn    diese    Arbeit    der    Nemanjiden    in    der 
nächsten   Periode   der  bosnischen  Herrschaft   zum  größten 
Teil  auch  verloren  ging,   so  legte  sie  dennoch  die  Grund- 
lage zu  späteren  Ambitionen  und  Bestrebungen,  mit  welchen 
wir  uns  noch  ausfülirlich  zu  befassen  haben  werden.  Jeden- 
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falls  arbeiteten  eventuell  zurückgebliebene  Reste  der  ortho- 
doxen kirchlichen  Organisation  an  der  Verbreitung  und  Er- 
haltung der  Orthodoxie.  Für  die  Entwicklung  der  heutigen 
nationalen  Konstellation  in  Bosnien,  wo  Orthodoxie  mit 
Serbentum  und  Katholizismus  mit  Kroatentum  identisch  ist, 
wurden  sie  von  höchster  Bedeutung.  Auch  müssen  wir  schon 
für  diese  Periode  annehmen,  daß  das  Serbentum  im  Sinne 
der  Verbreitung  der  Orthodoxie  und  die  Orthodoxie  im 
Simie    der    Verbreitung    des   Serbentums    arbeitete. 

Zugleich  machte  sich  während  der  Nemanjidenzeit  auch 
politisch  der  Einfluß  des  Serbentums  bemerkbar.  Wir  haben 
ja  den  raschen  Aufstieg  der  Serben  zur  Vormacht  am 
Balkan,  den  politischen  Einfluß,  den  Reichtum  gesehen, 
welchen  sie  erreichten  und  hoben  hervor,  wie  die  Serben 
zu  jener  Zeit  die  Hände  nach  Byzanz,  nach  Höchstem, 
was  der  Balkanier  an  politischen,  geistigen  und  übrigen 
menschlichen  Werten  sich  vorstellen  kann,  ausstreckten. 
Dies  imponierte  den  damaligen  Südslawen  auch  nicht  wenig. 
Man  ziehe  zum  Vergleiche  nur  den  Eindruck  heran,  welchen 
die  Balkankriege  und  die  Erfolge  der  Verbündeten  auf  die 
gesamte  slawische  Welt  der  Jetztzeit  hatten.  Es  ist  ja  be- 
kannt, daß  Aufstieg,  Reichtum,  politische  Erfolge  und  Hoch- 
konjunktur jedermann  Freunde,  Bewunderer,  Nachahmer  und 
Anhänger  verschaffen.  So  war  es  auch  damals,  und  wir 
sehen  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  Gebieten,  welche 
der  heutigen  Herzegowina  entsprechen,  hie  und  da  serbische 
Namen  auftauchen.  Dies  dehnte  sich  auch  auf  Bosnien  aus, 
um  so  mehr,  als,  wie  wir  bereits  dargestellt  haben,  das  kroa- 
tische Nationalbewußtsein  zufolge  Separatismus  der  Bogo- 
milen  und  ihres  Gegensatzes  zu  den  katholischen  Kroaten, 
welche  bis  heute  die  Hauptträger  des  nationalen  Namens 
geblieben  sind,  allmählich  zu  verblassen  begann.  Der  ser- 
bische Einfluß  verstärkte  sich  noch,  als  der  bosnische  König 
Stephan  Tvrtko  sich  am  Grabe  Sankt  Savas  zum  König 
der  Serben  krönen  ließ  und  die  Orientierung  nach  der  Seite 
der  Orthodoxie  versuchte.  Natürlich  hatte  er  auch  eine 
Partei,    welche    unseren    heutigen    Serbophilen    unter    den 
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Südslawen  entsprach.  Doch  ist  es  klar,  daß  dadurch  die 
Bosnier  ebensowenig  Serben  geworden,  wie  heute  jener 
Teil  der  Kroaten  und  Slowenen,  welche  serbophil  sind. 

Die  Entstehung  der  heutigen  Serben  in  Bosnien 
beginnt  erst  mit  der  türkischen  Eroberung  Bosniens, 
also  mit  dem  Jahre  1463.  Sie  Läßt  sich,  wie  die  meisten 
sozialen  Wachstumerscheinungen,  nicht  auf  eine  einheitliche 
Formel  zuriickführen,  ist  vielmehr  durcli  Zusammenwirken 
mehrerer  Komponenten  entstanden. 

1.  Es  ist  historisch  nachgewiesen,  daß  auch  in  ßovS- 
nien  und  der  Herzegowina  um  das-  13.  Jahrhundert  Vlachen 
erscheinen.  Im  Süden  der  Herzegowina  müssen  sie  be- 
sonders zahlreich  gewesen  sein,  denn  in  ragusani sehen 
Quellen  wird  erwähnt,  daß  die  Wallachen  von  der  Herzego- 
wina und  dem  heutigen  Montenegro  jährlich  10.000  Lasten 
Salz  in  Ragusa  einkaufen.  Wie  zahlreich  mußte  diese  waL 
lachische  Bevölkerung  sein,  welche  solche  Mengen  Salz 
verbrauchte.  Für  diese  gilt  in  der  Hauptsache  das  Gleiche, 
was  im  vorigen  Abschnitt  gesagt  wurde.  Jedenfalls  nehmen 
wir  an,  daß  sie  orthodoxer  Religion  waren.  Hiefür  haben 
wir  folgende  Gründe :  a)  Jedenfalls  war  die  vorslawische 
Bevölkerung  schon  christlich,  als  sie  von  den  slawischen 
Eroberern  in  die  Berge  getrieben  wurde,  und  zwar 
kirchenorganisatorisch  an  Byzanz  gebunden;  h)  waren 
die  Verdrängten  den  Verdrängem  feindselig  gesinnt  und, 
da  die  Kroaten  kathohsch  oder  bogomilisch  waren,  ist  es 
naheliegend,  daß  sie  schon  aus  Gegensätzlichkeit  am  alt- 
hergebrachten orientalischen  Glauben  festhielten;  c)  dürfte 
die  kirchliche  Fürsorge  der  wiederholt  nach  Bosnien  ein- 
brechenden Serben  den  wenigen  im  Lande  vorhandenen 
Orthodoxen,  nämlich  den  Wallachen,  gewidmet  gewesen 
sein;  d)  nehmen  wir  aus  vielen  Gründen  an,  daß  Wal- 
lachen aus  dem  Zentralbalkan  auf  ihren  Wanderzügen  auch 
in  vortürkischer  Zeit  nach  Bosnien  gekommen  seien.  Die 
Grundlage  für  diese  Annahme  finden  wir  in  der  topo- 
graphischen Nomenklatur  Bosniens,  wir  können  uns  aber 
hier  in  Details  nicht  einlassen. 
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Somit  haben  in  Bosnien  zwar  nicht  sehr  zahl- 
reiche, aber  in  der  Herzegowina  um  so  zahlreichere 
orthodoxe  Wallachen  zum  Kernpunkte  der  Bildung 
einer  neuen  orthodoxen  Bevölkerung  gedient. 

2.  Die  politische  Assimiherung  des  eigentlichen  mittel- 
alterlichen   Bosniens    durch    das    Osmanenreich    ging    glatt 
vor  sich,  da  ja  die  herrschende  Schichte  Bosniens,  wie  wir 
gesehen,  in  überwiegender  Mehrzahl  zum  Islam  übergetreten 
war.    Dagegen  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts   ein   Rückschlag    von    kathohsch-kroatischer   und 
ungarischer   Seite.    König  Matthias   Corvinus   eroberte   den 
ganzen  Norden  Bosniens  und  bildete  daraus  zwei   Banate, 
Jajce    und    Srebernik.     Die    katholisch-kroatischen    Feudal- 
herren entwickelten  eine  große  Aktivität,  denn  sie  spürten, 
daß  es  ihnen  nun  ans  Dasein  gehe,  und  es  gelang  ihnen, 
die  Türken  einige  Male  empfindlich  zu  schlagen.  Die  Türken 
sahen,  daß  der  katholisch-kroatische  Adel,  welcher  im  Nord- 
westen   Bosniens,    im    Norden    Dalmatiens    und    in    Süd- 
kroatien sein  Zentrum  hatte,  der  zälieste  Gegner  war.  Sie 
wurden  den  Türken  um  so  lästiger,  als  sie  sich  (die  katho- 
lischen Kroaten)  vorerst  an  die  ungarischen  Könige,  dann 
an  das  Erzhaus  Österreich  anlehnten,  und  daher  aus  staats- 
politischen  und  als  eifrige  Katholiken  aus   konfessionellen 
politischen  Ursachen  verdächtig  waren.   Eiferten  die  Päpste 
doch  zu  Kreuzzügen  gegen  die  Türken,  entbanden  die  katho- 
hschen  Herrscher  von  abgelegten  Eiden  behufs  nachdrück- 
licherer    Bekämpfung     der     Türken     (Kardinal     Cesarini), 
schlössen  Ligen  gegen  die  Türken  ab  (Heilige  Liga  1538)  usw. 
Man  kann  sich  demnach  vorstellen,  mit  welchem  Mißtrauen 
die  Türken  die  katholischen  Kroaten  ansahen.    Sie  leiteten 
daher    gegen    dieselben   ihr    allbewälirtes    Vernichtungsver- 
fahren ein,  wobei  sie  wieder  die  erprobten  Auflöser  jeder 
feudalstaatlichen   Ordnung,   die   flottierenden,   nomadischen 
Elemente  aus  dem  Süden  und  dem  Zentrum  des  Balkans, 
herbeiholten.     Vor   den   Reihen    der   regulären   türkischen 
Armee    machten   diese    Elemente    alles,    was    feudalherrlich 
und   katholisch   war,   nieder  oder  führten   es  in   Leibeigen- 
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Schaft;  hinter  der  Front  heßen  sie  sich  selbst  nieder  und 
nahmen,  was  die  türkischen  Eroberer  von  Grund  und  Boden 
verschmähten,  selbst  in  Besitz.  So  wurde  in  jenem  Teile 
des  heutigen  Bosniens,  Norddahnatiens  und  Südkroatiens, 
welcher  in  vortürkischer  Zeit  zum  sogenannten  ungarischen, 
das  ist  katholischen  Kroatien  gehör! e,  das  katholische  Ele- 
ment vollständig  vertilgt  und  durch  eine  zentralbalkanische, 
orthodoxe,  halbnomadische,  zum  größten  Teil  wallachische 
Bevölkerung  ersetzt. 

3.  Obiger  Prozeß  betraf  nur  das  nordwestliche  Bosnien 
(im  heutigen  Sinne),  jedoch  auch  im  übrigen  Bosnien  spielte 
sich,  wenn  auch  nicht  so  akut  und  nicht  so  sehr  unter 
Einwirkung  militärischer  Aktionen,  ein  ähnlicher  Prozeß  ab. 

Wir  glauben,  diese  Behauptung  auch  beweisen  zu 
können  und  bringen  anbei  eine  geographische  Darstellung  der 
heutigen  Besiedelungsverhältnisse  der  Serben  in  Bosnien. 

Wir  sehen  demnach :  am  dichtesten  sind  die  Serben 
angesiedelt  im  äußersten  Nordwesten  Bosniens  und  in  den 
umliegenden  Gebieten  Dalmatiens  und  Südkroatiens,  wo  ein- 
stens   das    Zentrum    des    katholisch-kroatischen    Adels    lag. 

4.  Die  Situation  der  Katholiken  in  Bosnien  war  nach 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen  eine  schwere. 
Die  rechtliche  Situation  der  Rajahs  war  ohnedies  eine  pre- 
käre. Nun  betrachtete,  wie  wir  dargelegt  haben,  der  Os- 
manische  Staat  die  Katholiken  als  ein  politisch  unverläß- 
liches Element  mit  scheelen  Augen,  andrerseits  verfolgte 
die  herrschende  Klasse  der  islamisierten  Bogomilen  sie 
mit  ihrem  Hasse,  schließlich  tat  dies  auch  die  ortho- 
doxe Geistlichkeit,  welche,  wie  wir  bei  der  Gründung  des 
Peöer  Patriarchates  erwälinten,  eine  Periode  politischer 
Hochkonjunktur  der  Orthodoxie  im  Osmanischen  Reiche 
erlebt  hatte.  So  wurde  die  Situation  der  Katholiken  in 
Bosnien  eine  verzweifelte.  Dies  äußerte  sich  in  einer  massen- 
haften Flucht  und  Abwanderung  der  Katholiken  aus  Bos- 
nien, und  zwar  ebenso  in  das  noch  uneroberte  Kroatien  und 
Slawonien,  als  nach  Ungarn,  in  die  österreichischen  Erb- 
länder und   in  das   venezianische  Dalmatien.    Wir   können 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  14 
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diesen  Abwanderungsprozeß  nicht  im  Detail  verfolgen, 
werden  uns  nur  auf  die  Haupterscheinungen  beschränken. 
Im  Jahre  1687  kam  der  venezianisch-kroatische  Führer 
Stojan  Jankovic  nach  Rama  und  führte  400  katholische 
Familien  nach  Venezianisch-Dalmatien.i)  Im  Jahre  1691 
führte  der  österreichische  General  Percinli  aus  der  Gegend 
von  Dolnja-Tuzla  3000  Katholiken  nach  Südungarn. 2)  Im 
Jahre  1697  führte  Prinz  Eugen  von  Savoyen  40.000  Katho- 
liken aus  Südbosnien  (um  Sarajevo)  nach  Ungarn  und 
Österreich. 3)  Wir  könnten  mit  der  Aufzälilung  solcher  Ab- 
wanderungen fortfahren,  wollen  uns  aber  damit  begnügen. 
Die  durch  die  Abwanderung  der  kroatischen  Katholiken 
leergewordenen  Grundstücke  besetzten  Islamiten,  und  die 
nämliche  flottierende,  nomadische,  orthodoxe  Bevölkerung, 
und  zwar  überwiegend  letztere,  denn  es  waren  meistens 
kleinere  Grundstücke  von  den  Leuten  der  Rajahkondition. 
Diese  wurden  fast  ausschließlich  von  orthodoxen  Rajahs  ein- 
genommen, denn  die  Rajah  war  eine  notwendige  Institution 
im  Osmanischen  Reiche.  So  wurde  in  ganz  Bosnien  die 
katholische  Bevölkerung  zu  einem  großen  Teile  durch  die 
Orthodoxen  ersetzt. 

5.  Ein  weiteres  Moment,  welches  zum  Entstehen  einer 
orthodoxen  Bevölkerung  in  Bosnien  beitrug,  ist  sozial- 
agrarischei'  Natur.  Die  vorgenannten  Abwanderungen,  femer 
die  ewigen  Kriege,  endlich  die  schlechte  osmanische  Ver- 
waltung hatten  eine  EntvölkeiTing  Bosniens  und  der  Herze- 
gowina zur  Folge.  Die  Entvölkerung  in  Staaten,  welche 
sicli  im  Verfalle  befinden,  ist  ja  übrigens  eine  in  der  Welt- 
geschichte so  ständig  wiederkehrende  Erscheinung,  daß 
darüber  weiter  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Diese  für  das 
gesamte  Osmanische  Reich  charakteristische  Erscheinung 
dürfte  in  Bosnien  besonders  akut  gewesen  sein,  da  hier 
der  fortgesetzte  Kriegszustand  und  die  schlechte  Wirtschaft 
der  bosnischen   Feudalherren  die  sozialen  und   wirtschaft- 


1)  IV— 15,  S.  82. 
■-)  Ebenda  S.  84. 
")  Ebenda  S.  87. 
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liehen  Verhältnisse  besonders  ungesund  gestaltet  hatte.  Nun 
traf  diese  Entvölkerung  die  Grundhigen  des  Osmanischen 
Reiches  und  die  bosnischen  Feudalherren.  Die  Militär- 
organisation des  Osmanischen  Reiches  beruhte,  wie  wir 
schon  gezeigt  haben,  auf  einem  Lehenssystem,  und  die 
Militärlehen  in  diversen  Formen  waren  die  Grundlage  der 
Macht  des  bosnischen  Adels.  Wenn  die  Militärlehensbesitzer 
keine  Hintersassen  hatten,  w^elche  den  Boden  bebauten  und 
Abgaben  zahlten,  so  konnte  der  Militärlehensmann  weder 
leben,  noch  Pferde  halten,  noch  sich  ausrüsten,  noch  in 
den  Krieg  ziehen.  So  suchten  sowohl  die  Staatsmacht  als 
die  bosnischen  Feudalherren  dem  Übel  durch  eine  innere 
Kolonisation  abzuhelfen.  Es  wurden  Kolonisten  her- 
genommen, wo  immer  welche  zu  finden  waren,  das 
stärkste  Kontingent  stellte  jedoch  wieder  die  halbnoma- 
dische, flottierende,  sich  stark  vermehrende  wallachische 
Bevölkerung  des  Mittelbalkans.  Diese  wurde  auch  deswegen 
vorgezogen,  weil  sie  als  orthodox  für  politisch  verläßlicher 
gehalten  wurde,  als  die  Katholiken.  So  wurden  diese  als 
Kmeten  auf  den  Besitzungen  der  bosnischen  Begs  ange- 
siedelt. Unwiderleglich  beweist  uns  diese  Erscheinung  die 
Tatsache,  daß  an  den  heutigen,  zirka  80.000  Kmeten- 
ansässigkeiten  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  teil- 
nehmen:  a)  Orthodoxe  (Serben)  58.845,  das  ist  73-92o/o; 
b)  Katholiken  (Kroaten)  17.116,  das  ist  21-49o/o;  c)  Musel- 
manen 3653,  das  ist  4'58o/o.  Wenn  wir  nun  diese  Zahlen 
mit  der  Bevölkerung  vergleichen,  so  finden  wir : 

in  der  in  der  Kmeten - 

Bevölkerungszahl       ansiedehingszahl 

Kroaten  (Katholiken)    .     19-28  7,,  21-49»/„ 

Serben  (Orthodoxe)      .     43-49^0  73-92 7„ 

Muselmanen   ....     32-45»/^  4-58 "/o 

Wir  sehen  in  diesem  starken  Überwiegen  der  Serben 
im  Stande  der  Kmeten  den  unumstößlichen  Beweis,  daß 
die  Serben  später  bevorzugte  Ansiedler  aus  der  Türkenzeit 
darstellen.     Dabei    ist   folgendes    zu    berücksichtigen:     Die 
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Moslims  als  herrschende  Rasse  nehmen  an'  dem  Kmeten- 
stande  nur  verschwindenden  Anteil.  Infolgedessen  muß  der 
Prozentsatz  der  Kroaten  und  Serben  im  Kmetenverhältnisse 
größer  sein  als  der  an  der  Bevölkerungszahl.  Nun  fällt  es 
aber  auf,  daß  die  Kmetenverhältniszahl  der  Kroaten  so  ziem- 
lich der  Bevölkerungsverhältniszahl  entspricht,  während  sie 
bei  den  Serben  fast  das  Doppelte  ausmacht  (43-49  o/o  gegen 
73-920/0).  Diese  Tatsache  ist  nur  durch  die  aus  politischen 
Gründen  vorzugsweise  mit  orthodoxen  Elementen  von  den 
Türken  vorgenommene  Kolonisierung  Bosniens  erklärlich, 

6.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ist  am 
gesamten  Westbalkan  ein  jäher  Rückgang  des  Katholizis- 
mus bemerkbar.  Die  Reste,  welche  die  türkische  Herrschaft 
von  200  Jahren  gelassen  hatte,  beginnen  jäh  zu  schmelzen. 
In  diese  Periode  fällt  auch  der  Massenübertritt  der  katho- 
lischen Nordalbanesen  zum  Islam.*)  Naheliegend  ist  es, 
diesen  Vorgang  mit  einer  inneren  Selbstverteidigungs- 
aktion des  osmanischen  Staates  angesichts  des  Überganges 
des  katholischen  Erzhauses  Österreich  von  der  Defensive 
in  die  Offensive  aufzufassen.  Einen  Teil  der  Erscheinungen 
haben  wir  ja  sub  Punkt  4  schon  mit  der  massen weisen 
Abwanderung  der  Katholiken  aus  Bosnien  berührt. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  sinkt  die  Zahl  der  Katho- 
liken und  der  katholischen  Kultusinstif-utionen  von  Tag  zu 
Tag.  Die  katholische  Geistlichkeit  und  katholische,  kirch- 
liche Institutionen  verschwinden  sichtlich  in  Bosnien.  Zur 
Zeit  der  Eroberung  gab  es  in  Bosnien  33  Franziskaner- 
klöster, im  Jahre  1555  hingegen  nur  noch  17,  im  Jahre 
1655  nur  12,  im  Jahre  1675  nux  8  imd  im  Jahre  1758  gar 
nur  mehr  3.  Die  Zahl  der  Franziskaner  wai'  im  letzt- 
genannten Jahre  in  ganz  Bosnien  auf  31  herabgesunken. 
Außer  den  Franziskanern  gab  es  aber  keine  anderen  katho- 


*)  Vgl,  Ranke,  Über  die  Abnahme  der  christlichen  Bevölkerung  in 
der  Türkei,  III— 2,  S.  538  bis  542.  Die  Abnahme  betraf  in  erster  Reihe 
Xatholiken. 
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lischeii  Priester  in  Bosnien.  Im  Jahre  1675  gab  es  in  Bos- 
nien noch  74.066  Katholiken,  während  man  im  Jahre  1741 
nur  mehr  43.822  zählte.  Wie  war  dies  geschehen?  Die 
Staatsmacht  verfolgte  die  katholische  Geistlichkeit,  ver- 
nichtete die  katholischen  Kircheninstitutionen  und  unter- 
stützte die  orthodoxe  Geistlichkeit  hei  der  mehr  oder  minder 
gewalttätigen  Bekehrung  der  Katholiken  zur  Orthodoxie. 
Laut  einem  Ferman  des  Sultans  Selim  II.  vom  Monate 
Dschemasinlahir  974  (1566)  führen  die  Franziskaner  von 
Kresevo  und  Fojnica  Klage,  daß  die  orthodoxen  Patriarchen 
von  ihnen  Abgaben  verlangen.  In  den  Sidschillen  der  Ca- 
reva  Dzamija  zu  Sarajevo  ist  eine  Abschrift  des  Fermans 
vom  Jahre  1776  enthalten,  wonach  die  Wahl  des  Metro- 
politen Kiril  bestätigt  sowie  verfügt  mrd,  daß  die  latei- 
nische Geistlichkeit  der  Sandschaks  Kihs,  Bosna  und 
Hersek  dem  konstantinopolitanischen  Patriarchen  unterstellt 
wird.  Zugleich  hatten  die  katholischen  Geistlichen  dem 
Patriarchen  die  Vladikarina  (eine  Kultussteuer),  ferner 
für  jeden  erwachsenen  Katholiken  zwölf  Aktsche  und  für 
jeden  Geistlichen  einen  Dukaten  jährlich  zu  zahlen.  Die 
politischen  Behörden  haben  bei  Weigerung  obige  Beträge 
exekutiv  einzutreiben.  Die  Franziskanerpatres  waren  aber 
geistige  und  politische  Führer  der  Katholiken  in  Bosnien. 
Die  ohne  Führung  gebliebenen  Katholiken,  von  den  tür- 
kischen Herren  und  Behörden  bedrängt,  von  der  ortho- 
doxen Geistlichkeit  teils  angelockt,  teils  verfolgt,  von  den 
feindseligen,  orthodoxen  Nomaden  gequält,  sahen  keine 
andere  Rettung,  als  zur  Orthodoxie  überzutreten.  Im  Jahre 
1600  gab  es  im  Orte  Srebrenica  noch  200  katholische 
Häuser;  bei  der  Okkupation  gab  es  in  Srebrenica  nicht 
einen  einzigen  Katholiken  mehr.  In  Olovo  besteht  eine  gut 
erhaltene  Kirche  und  die  Reste  eines  großen  katholischen 
Klosters,  aber  auf  50  Kilometer  in  der  Runde  gibt  es  keine 
Katholiken  mehr.  Laut  einer  alten  Urkunde  vom  Jahre  1688 
klagen  noch  die  Orthodoxen  in  Sarajevo,  daß  sie  weder  in  der 
Stadt,  noch  drei  Tagemärsche  in  der  Umgebung  einen  Geist- 
lichen   haben,    daher    vor     dem    Kadija     heiraten    müssen. 
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Heute  hat  der  Landbezirk  Sarajevo  allein  56 o/o  Serben. 
Es  soll  auch  eine  Urkunde  bestehen  —  ich  konnte  leider 
nichts  Näheres  über  sie  erfahren  —  daß  erst  am  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  der  Großteil  der  katholischen  Be- 
völkerung des  Sarajevsko  Polje  gezwungen  wurde,  zur 
Orthodoxie  überzutreten. 

Das,  was  wir  in  diesem  Punkt  ausführen,  ist  dasjenige, 
womit  Dr.  Petrin iensis  das  Entstehen  des  Serbentums 
erklären  will.  Dies  ist  aber  nur  ein  Teil  der  sehr  kom- 
plizierten Entwicklung,  die  wir  vorstehend  darzustellen  ver- 
suchten. 

7.  Als  letzter  Faktor  ist  die  durch  ausschließlich  geo- 
graphische und  wirtschaftliche  Momente  bedingte  Zuwande- 
rung orthodoxer  und  serbischer  Elemente  aus  den  süd- 
licher gelegenen  Gebieten  anzuführen.  Im  Süden  stößt  Bos- 
nien an  den  westlichen  Teil  des  mittelbalkanischen  Quer- 
gebirges. Dasselbe  stellt  das  Siedelungszentrum  des  Serben- 
tums dar.  Es  sind  aber  karstige,  unfruchtbare  und  res- 
sourcenarme Gegenden.  Die  an  den  Nordabhängen  dieses 
Ouergebirges  wohnende  Bevölkerung  findet  im  Lande  keine 
Möglichkeit,  den  Bevölkerangszuwachs  zu  ernähren.  Dieser 
wandert  ständig,  die  diagonalen  Flußtäler  benützend,  gegen 
die  fruchtbaren  Ebenen  der  Save  sowie  zum  Meere.  Na- 
mentlich in  Nordbosnien  haben  wir  gelegentlich  unserer 
anthropologischen  Studien  konstatiert,  daß  die  Mehrzahl 
der  vermögenden  serbischen  Kaufmannsfamilien  aus  der 
Südherzegowina,  Montenegro  oder  dem  Sandschak  stammt. 
In  Nord-  und  Mittelbosnien  fanden  wir  aber  zahlreiche 
Bauern,  bei  welchen  die  Familientradition  hochgehalten 
wird,  daß  sie  aus  den  vorgenannten,  südlichen  Gebieten  zu- 
gewandert seien. 

Diese  sieben  Momente  zusammengenommen  und  auf 
eine  Entwicklungszeit  von  über  400  Jahre  (1463  bis  1878) 
verteilt,  genügen,  um  die  Entstehung  der  800.000  ortho- 
doxen Serben,  von  denen  beim  Falle  Bosniens  (1463)  keine 
Spur  zu  finden  war,  restlos  zu  erklären.  Welche  religions- 
^eschichtlichen  Momente  noch  mitspielen,  wie  die  Balkan- 


Das  etlinische  Schicksal  Bosniens  usw.  215 

romancn  ebenso  wie  die  ganze  orthodoxe  Klasse  serbisiert 
wurden,  das  heißt  ein  serbischnationales  Bewußtsein  be- 
kamen, werden  wir  noch  spälei'  sehen. 

10.   Das   ethnische  Schicksal  Bosniens   identisch    mit    jenem    des 
dreieinigen  Königreiches. 

Auf  den  eben  dargestellten  Punkt  legen  wir  solches 
Gewicht,  daß  wir  nicht  umhin  können,  das  vordem  Ge- 
sagte noch  mit  einigen  weiteren  Betrachtungen  zu  er- 
gänzen. 

Eines  der  größten  Hindernisse  für  die  Erkenntnis  süd- 
slawischer Probleme  in  der  Monarchie  ist,  daß  man  sich 
gewöhnt  hatte,  Bosnien  einerseits,  Kroatien,  Slawonien  und 
Dalmatien  andrerseits  immer  als  ganz  separate  Gebiete  zu 
betrachten.  Dies  ist  aber  nur  die  Folge  des  Umstandes, 
daß  diese  Länder  während  mehrerer  Jahrhunderte  durch 
eine  politisch  hermetisch  abgesperrte  Grenze  geschieden 
waren  und  eine  vielfach  verschiedene  Entwicklung  durch- 
gemacht haben.  Im  Wesen  müssen  wir  trotzdem  die  fünf  Ge- 
biete :  Bosnien,  Herzegowina,  Kroatien,  Slawonien  und  Dal- 
matien, stets  zusammenhalten,  wenn  wir  die  Gestaltung  der 
Dinge  dortselbst  verstehen  wollen. 

Wir  werden  unsere  Betrachtung  daher  von  Bosnien 
auch  auf  die  altösterreichisch-ungarischen  Gebiete  aus- 
dehnen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Serben  in  Kroatien, 
Slawonien  wie  auch  in  Dalmatien  Ansiedler  sind,  welche 
seit  dem  16.  Jahrhundert  dort  im  steigenden  Maße  vor- 
kommen. Für  Bosnien  wollte  mau  diese  Erklärung  ihrer  An- 
wesenheit nicht  gelten  lassen  und  meinte,  die  Serben  seien 
dort  ein  „alteingeborenes  Element".  Dies  dürfte  aber  höch- 
stens und  nur  zum  Teile  für  die  südöstlichsten  Randgebiete 
Bosniens  zutreffen,  wo  die  Serben  seit  jeher  einen  Volks- 
bestandteil gebildet  haben  dürften,  sonst  sind  die  Serben  in 
Bosnien  gerade  so  Ansiedler  der  letzten  300  bis  400  Jahre 
wie  in  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien.  Höchstens  sind 
sie  in  Bosnien  100  bis  150  Jahre  älter. 
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Der  Stoß,  den  das  Osmanische  Reich  von  Südosten 
nach  Nordwesten  führte,  galt  ebenso  den  Kroaten  als  den 
Ländern  des  Erzhanses  Österreich.  Darum  fanden  sich  diese 
beiden  Elemente  so  bald  zusammen.  Die  Osmanen  benützten 
als  Hauptsturmbock  die  islamisierten  Bogomilen  und  die 
orthodoxen  wallachischen  Nomaden.  Das  Erzhaus  Österreich 
benutzte  als  Prellbock  die  katholischen  Kroaten.  Die  Kroaten 
wären  wohl  den  Bosniern,  welche  desselben  Blutes  wie  sie 
selbst  waren,  gewachsen  gewesen,  nicht  aber  den  nomadi- 
schen Wallachen.  Der  seßhafte  Bauer  ist,  wie  uns  die  Ge- 
schichte lehrt,  dem  Nomaden  niemals  gewachsen.  So  wurden 
die  Kroaten  bald  unterdrückt,  Österreich  seines  Prellbockes 
beraubt.  Nun  versuchte  dieses,  den  Teufel  mit  Beelzebub 
auszutreiben,  die  wallachischen  Halbnomaden  zu  sich 
herüberzuziehen,  um  dadurch  den  türkischen  Limes  zu 
schwächen  und  den  eigenen  zu  stärken.  Dies  ging  aus 
einem  ganz  bestimmten  Grunde  ganz  gut.  Die  Wallachen  be- 
freiten sich  mit  Hilfe  der  Türken  vom  serbischen  Feudal- 
drucke, dafür  halfen  sie  ihnen,  die  feudalen  Grundlagen  des 
serbischen  Staates  zu  zerstören.  Als  dieses  Element  aber 
nach  Bosnien  kam,  fand  es  die  dortigen  Feudalherren  als 
Moslims,  nämlich  die  islamitisch  gewordenen  Bogomilen, 
gegen  die  sie  als  Rajahs  nicht  aufkommen  konnten.  Bei 
jedem  Versuche,  mit  denselben  Methoden  gegen  die  bos- 
nischen Begs  zu  arbeiten,  wie  sie  es  in  Serbien  taten,  gab 
es  Galgen,  Spießen,  Sohlenbrand  und  derlei  unangenehme 
Dinge.  Die  Begs  verstanden  keinen  Spaß,  kümmerten  sich 
wenig  um  die  Verdienste,  welche  die  Wallachen  um  den 
Osmanischen  Staat  hatten,  und  beugten  sie  unter  ihre  Herr- 
schaft. 

Wenn  diesen  Kolonisten  der  Druck  zu  arg  wurde,  so 
flohen  sie  nach  Österreich,  unter  der  Bedingung,  daß  man 
sie  nicht  den  dortigen  Adeligen  unterstelle. i)  Tatsächlich 
sehen  wir,  daß  durch  200  Jahre  der  Hauptkampf  dieser 
orthodoxen    Zuwanderer    gegen    die    Grundherrschaft     der 

^)  III— 15,  S.  62  ff. 


Das  ethnische  Schicksal  Bosniens  usw.  217 

kroatischen  Adeligen  geht,  ebenso  wie  in  Ungarn  gegen  die 
der  ungarischen  Adeligen. i")  Gelang  es  den  kroatischen 
Adeligen,  irgend  eine  wallachische  Kolonie  unter  ihre  Herr- 
schaft zn  beugen,  so  begannen  sie  wieder  in  die  Türkei 
zurückzuwandern.  Die  militärischen  Kommandanten  Öster- 
reichs, welche  die  Schwächung  des  eigenen  Konfiniums 
fürchteten,  mußten  die  Wallachen  gegen  die  kroatischen 
Adeligen  schützen.  Wir  sehen,  der  Nomadencharakter  war 
ein  ausgezeichneter  Schutz  dieses  Elementes,  denn  er  paßte 
viel  besser  in  jene  stürmische  Periode  als  eine  seßhafte,  - 
kultiviertere  Lebensweise. 

Seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  tauchen  diese  tür- 
kischen Überläufer  immer  häufiger  auf  und  wurden  von 
den  österreichischen  Militärbehörden  längs  der  türkischen 
Grenze  als  Gegengewicht  gegen  die  Einfälle  der  Bosnier 
und   ihrer   Glaubensgenossen   verwendet. 

Das  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  in  Wien  ist  voll  von  Be- 
richten über  sie.  Sie  kamen  unter  den  verschiedensten 
Namen,  meistens  aber  wurden  sie  genannt:  Rasciani  sive 
Wallachi,  Batzen  (Raitzen)  oder  Wallachen.  Sie  werden 
aber  auch  ,,Thraces",  auch  „Wallachen,  alias  Altrömer" 
genannt. 2)  Anfänglich  finden  wir  sie  auch  unter  dem  Namen 
Rasciani  atque  Wallachi,  man  unterschied  demnach  den 
slawischen  Raitzen  vom  romanischen  Wallach.en.  Später 
bürgert  sich  die  Bezeichnung  „Rasciani  sive  Wallachi"  ein, 
detm  man  kannte  sich  nicht  mehr  aus,  was  die  einen,  was 
die  anderen  waren.  Im  eigentlichen  Serbien  waren  die 
romanischen  Hirten  von  den  Bergen  gestiegen,  beziehungs- 
weise von  Süden  eingebrochen  als  reine  Romanen.  Die  ser- 
bische Ü&erschichte  wurde  dort  von  ihnen  zerstört  und  auf- 
gesogen. Dann  zogen  sie  mit  der  türkischen  Eroberung  von 
Süden  gegen  Norden,  den  serbischen  Staat  auflösend,  bis  sie 
sich  an  der  Donaulinie,  welche  Ungarn  hielt,  stauten.  Schon 
während    dieser    Wanderung    von    fast    einem    Jahrhundert 
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nahmen  sie  auch  ziemUch  viele  slawische  Elemente  auf,  denn 
so  manchem  ruinierten  serbischen  Gutsbesitzer  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  vom  Strome  mitreißen  zu  lassen  und 
türkischer  Hilfssoldat  zu  werden.  Da  machte  die  Durchsetzung 
mit  slawischen  Bestandteilen  und  die  Slawisierung  schon 
einige  Fortschritte.  In  den  letzten  drei  Dezennien  des 
15.  Jahrhunderts  zogen  sie  nach  Bosnien,  wo  sie  mit  einer 
slawischen  herrschenden  Schichte,  mit  den  bosnischen, 
muslimischen  Adeligen  zu  tun  hatten.  Da  machte  die  Slawi- 
sierung noch  weitere  Fortschritte.  So  waren  sie  zwar  noch 
immer  in  der  großen  Mehrzahl  Romanen,  aber  schon  mit 
slawischen  Elementen  durchsetzt  und  namentlich  in  der 
Sprache  ein  ziemlich  weitgehend  slawisiertes  Element,  so 
daß  man  sich  nicht  auskannte  und  einfach  kumulativ 
Wallachi  sive  Rasciani  schrieb. 

Noch  zu  Maria  Theresias  Zeiten  schreibt  der  kaiser- 
liche Kommissär  Taube :  „Diese  Wallachen  erlernten  zwar 
die  illyrische  Sprache,  allein  man  sieht  ihnen  noch  heute 
an,   daß   sie   Wallachen  sind."  3) 

Auch  Miklosich  bestätigt  uns,  daß  diese  Wallachen 
als  Balkanromanen  anzusehen  sind,  indem  er  ausdrücklich 
hervorhebt,  daß  die  Serben  allenthalben  Wlachen  (Rumänen) 
serbisierten.*) 

Bezeichnenderweise  hatten  diese  Elemente  nach  ihrer 
Ankunft  in  den  kroatischen  Ländern  gar  keine  nationale  Be- 
zeichnung; sie  nannten  sich  Christen  oder  Christenbrüder. ^) 
Allein  ihre  Geistlichkeit,  welche  sie  mitbrachten,  war  ser- 
bisch-orthodox, denn  sie  war  der  nationalen  serbischen 
Kirchenorganisation  entnommen.  Die  kulturlosen,  durch 
Diebstahl  und  Raub  emporgekommenen  Nomaden  hatten 
eben  keine  eigene  Geistlichkeit.  So  sehen  wir,  daß  sie 
sich  bald  ausschließlich  slawischer,  cyrillischer  Schrift  be- 
dienen. 


'^)  Beschreibung  des  Königreiches  Slawonien.  Leipzig  1777.  S.  59. 
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Und  da  sie  mitten  in  einem  slawischen  Lande  lebten, 
so  war  ihre  baldige  vollständige  Slawisierung  nur  eine 
Frage   der   Zeit. 

Allein  die  romanischen  Namen  sind  noch  sichtbar. 
Nicht  in  besonderem  Umfange,  da  sie  ja  mit  der  Slawi- 
sierung auch  die  Gewohnheit  übernahmen,  sich  Patro- 
nimikalnamen  zuzulegen,  welche  die  alten  Namen  aus- 
merzten. Wir  bringen  hier  aus  unserer  großen  Sammlung 
einen  Auszug  von  romanischen  Namen  unserer  Südslawen, 
welche  zum  größten  Teil  jener  wallachischen  Wanderungs- 
periode  entstammen  : 

Drakul,  Furtiil,  Regul,  Samsul,  Vidul,  Kutul.  Bambul, 
Pimpul,  Manul,  Kukul,  Sirkul,  Didul,  Musul,  Sisul  Cingul, 
Sikul,  Frankul,  Mirca,  Balsa,  sola,  Dardali,  Bilbi,  Miril, 
Kinan,  Karan,  Boban,  Grebeljan,  Dean,  Bessara,  Princip, 
Tupara,  Sukara,  Bobara,  Bocar,  Bikar,  Predoe,  Regoe,  Zuroe, 
Vranes,  Petres,  Peles,  Iljes,  Kakes,  Mrvos,  Njegos,  Maras, 
Milas,  Lattas,  Kottas,  Petras,  Vidas,  Cucor,  Tudor,  Ljepor, 
Frfor,  Krpor,  Skapor,  Midzor,  Roman,  Altoman,  Dokman, 
Decman,  Durman,  Rosman,  Budman,  Kecman,  Bocman, 
Krsman,    Udman,    Radman,    Surman,    Jurman. 

Tch  frage  nun  jedermann,  der  etwas  von  slawischen 
Spinchen   versteht,  sind  dies  slawische  Namen? 

Allerdings  sind  in  diesen  Namen  noch  hie  und  da 
slawische  Wurzeln  zu  erkennen,  das  hindert  aber  nicht, 
daß  sie  romanisch  sind,  denn  für  das  Balkanromanische 
ist  eben  charakteristisch,  daß  es  aus  einer  Mischung  von 
Urbalkaniern,  Romanen  und  Slawen  entstanden  ist.  Es 
waren  ja  auch  im  Rumänischen  über  SOfo  slawische 
Wurzeln  vorhanden. 

Wir  haben  unsere  Betrachtungen  nur  deshalb  auf  öster- 
reichisches Gebiet  ausgedehnt,  weil  wir  erst  hier  die  Er- 
gänzung unseres  Bildes  über  Bosnien  erhalten  konnten  und 
hier  auch  reichlicher  fließende  Quellen  finden.  Auch 
möchten  wir  zum  Schlüsse  noch  auf  einen  Umstand  hin- 
weisen, der  die  Rolle  dieser  wallachischen  Nomaden  als 
einer   Grenzbevölkerung   schlagend   charakterisiert.   Blättern 
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wir  zu  unseren  graphischen  Darstellungen  der  serbischen 
Ansiedlungen  auf  Seite  210  zurück,  so  wird  uns  auf- 
fallen, daß,  abgesehen  vom  äußersten  Osten,  wo  die  Serben 
aus  der  Zeit  der  großen  Siedelungen  der  Patriarchen 
Cernoevic  stammen,  mitten  durch  Kroatien  und  Slawo- 
nien ein  Band  dichter  Ansiedlung  der  Serben  geht.  Wie  ist 
dies  entstanden?  Nach  Mohäcs  fiel  ganz  Slawonien  an  die 
Türken,  und  gerade  durch  jene  Grebiete  ging  die  türkische 
Grenze  gegen  Österreich.  Da  begann  dasselbe  Spiel.  Die 
Türken  siedelten  wallachische  Nomaden  gegen  die  Kroaten 
"an,  Österreich  trachtete,  sie  herüber  zu  locken;  so  ent- 
standen diesseits  und  jenseits  der  Grenze  orthodoxe  An- 
siedlungen, w^elche  heute  zu  serbischen  geworden  sind. 
Jenes  Gebiet  um  Pakrac  herum  trug  lange  den  Namen  ,,die 
kleine  Wallachei",  den  gleichen  Namen,  wie  ein  Gebiet  im 
heutigen  Königreiche  Rumänien. 

Wir  wenden  uns  nun  aber  zurück  nach  Bosnien. 

Für  unsere  Behauptung,  daß  die  Serben  in  Bosnien 
spätere  Ansiedler  sind,  finden  wir  die  ausdrückliche  Be- 
stätigung im  bekannten  ,,Itiiierarium"  des  Krainers  Bene- 
dikt Kuripeschitz  vom  Jahre  1530.  Dieser  Reisende 
schreibt  in  der  kernigen,  österreichisch  -  mitteldeutschen 
Sprache  folgendes: 6)  „Item,  wir  haben  in  berürtem  Khünig- 
reich  Wossen  dreyerley  nation  und  glaubens  völker  ge- 
funden. Die  ersten  sein  die  alten  Wossner;  die  sein 
des  römischen  Christlichen  glaubens,  die  hat  der 
Türgg  in  Eroberung  des  Khünigreichs  Wossen  in  irem 
Glauben  angenommen  und  darinen  beleiben  lassen. 

Die  annderen  sein  Surften,  die  nennen  sich  Wallachen 
und  wi]'  nennens  Zisttzen  oder  Marthalosen.  Die  khamen 
von  dem  ort  Smedravo  und  khriechisch  Weissenburg  und 
haben  Sanndt  Pauls  glauben.  Die  achten  wir  auch  für  gut 
Christen,  dann  wir  finden  khlain  underschaid  von  dem 
römischen   glauben. 

Die  dritt  nation  sein  die  rechten  Türggen ;  dieselben 
sind  sonderlich,  so  kriegsleut  und  ambtlout  sein,  herschen 
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mit  grosser  tiranuey  über  beid  vorgemeldt  Nation  Cristeii 
und  underthanen;  yedoch  so  hat  sy  der  Turggisch  Khaiser 
bisher  allain  damit  sie  das  Land  gepaut  bey  irem  glauben 
i)elassen." 

Dies  deckt  sich  vollkommen  mit  unseren  Behauptungen, 
denn  wir  sehen  aus  dieser  interessanten  Stelle  viererlei : 
1.  Die  Serben  (Surfen)  sind  neue  Ansiedler  in  Bosnien, 
die  Katholiken  aber  Ureinwohner;  2.  sie  selbst  nennen  sich 
Wallachen,  Kuripeschitz  nennt  sie  Zittzen,  eine  Benen- 
nung, welche  wohl  identisch  ist  mit  dem  Namen  der  rumä- 
nisch sprechenden  Tschitschen  in  Istrien;  3.  sie  wurden 
auch  Martholosen  genannt,  dies  waren  leichte,  türkische 
Plünderertruppen;  4.  die  Surffen,  Wallachen  kommen  von 
Smederevo  und  Belgrad  aus  dem  heutigen  Königreiche  Ser- 
bien, da  die  Wallachenwoge  vorerst  über  Serbien  nordwärts 
ging;  als  sie  sich  an  der  Donaulinie  staute,  wurde  sie 
nach  Nordwestbosnien  dirigiert,  um  dort  die  katholischen 
Kioaten  zu  vernichten. 

Trotzdem  finden  wir  diese  Tatsache  in  keiner  Geschichte 
Bosniens  klipp  und  klar  ausgesprochen.  Annähernd  finden 
wir  sie  in  v.  Thalloczys  Aufsatz  über  die  Geschichte  Bos- 
niens und  der  Herzegowina  gesagt:  „Besonders  bedrückt 
wurde  die  orthodoxe  Bevölkerung  im  Sandschak  Novi  Pazar 
und  in  Altserbien,  welche  nun  als  Hirten  und  Knieten  in 
die  entvölkerten  bosnischen  Gaue  einwanderten.  Diese 
Emigration,  die  oft  auch  die  Folge  von  Hungersnot  war, 
währte  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  und  wurde 
durch  die  einzelnen  Kriege  begünstigt.  Durch  diese  ortho- 
doxe Einwanderung  entstand  das  heutige  ethnographische 
Bild  des  adriatischen  Dreieckes."'^) 

Füi'  das  rein  sprachliche  Gebiet  wurde  dies  auch 
von  einer  Autorität,  wie  Miklosich,  festgestellt,  welcher 
schreibt :  ,, Gestört  wurde  das  Verhältnis  durch  die  Wande- 
rungen der  Serben,  namentlich  seit  der  Begründung  der 
Türkenherrschaft  in  Europa,  und  durch  jene  unwidersteh- 
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licho  Assimilationskraft  des  serbischen  Volkes,  wodurch 
im  Westen  Chroaten,  im  Süden  Skipetaren,  allenthalben 
Wlachen  (Rumänen)  und  im  Osten  und  Südosten  Bulgaren 
serbisiert   worden   sind."  8) 

Wenn  nun  dies  feststeht,  was  wir  an  der  Hand  der  vor- 
genannten Autoren  behaupten,  so  müßte  dies  auch  an  der 
heutigen  Bevölkerung  wahrzunehmen  sein.  Dieses  Kapitel  ist 
leider  sehr  vernachlässigt.  Erst  zukünftigen  Studien  bleibt 
es  vorbehalten,  festzustellen,  wie  sehr  die  orthodoxe  Be- 
völkerung im  ganzen  Lande,  aber  besonders  in  Nordwest- 
bosnien, anthropologisch  den  heutigen  Rumänen  ähnlich  ist. 

Sehen  wir  uns  die  körperlichen  Merkmale  der  bosnischen 
Bevölkerung  an.   Wüißbach  schreibt  darüber: 


Augenfarbe 

bei  Katholiken 

bei  Moslims 

bei 

Orthodoxen 

lichte 

.     39-887, 

37-697, 

28-527, 

dunkle    . 

.     46-00«/o 

47-007„ 

56-277, 

blaue 

•     14-74% 

19-387, 

12-817, 

graue 

.     25-14% 

18-107, 

15-627, 

In  einer  von  kroatischer  Seite  stammenden  Broschüre 
kommen  andere  Zahlen  vor:^) 


Augenfarbe 

bei  Katholiken 

bei  Mosliins 

bei  Orthodoxen 

blau    .     . 

•     25-77, 

17-57, 

6-37, 

grau    .     . 

.     25-77, 

42-07, 

29-07o 

dunkel     . 

.     48-07, 

38-6  7o 

64-57o 

Daß  die  Zahlen  schwanken,  braucht  nicht  wunderzu- 
n<;hmen,  denn  über  das  ganze  Land  ausgedehnte  Messungen 
haben  wir  nicht,  und  die  Ergebnisse  schwanken  von  Be- 
zirk zu  Bezirk.  Aber  charakteristisch  ist,  daß  nach  beiden 
Angaben  bei  Orthodoxen  der  Prozentsatz  dunkler  Typen 
bei  weitem  jenen  der  Katholiken  und  Moslims  übertrifft, 
und  daß  diese  zwei  letzteren  voneinander  nur  unerheblich 
abweichen. 
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Ähnlich  steht,  es  mit  der  Haarfarbe.  Blondes  Haar  ist 
vertreten  10) 

bei  Katholiken  bei  Moslinis  bei  Orthodoxen 

25-77,  22-87„  10-47„ 

Wieder  dasselbe  Bild.  Lichte,  nordländische  Typen  sind 
mehr  als  doppelt  so  stark  vertreten  bei  Katholiken  iiiid 
Moslims  als  bei  den  Orthodoxen,  die  immer  einen  ganz 
anderen  Typus  aufweisen. 

Schädelmessungen  übergehen  wir  und  wollen  nur  er- 
wähnen, daß  hyperdolichozephale  Typen  (Indices  unter  70) 
bei  den  Serben  mit  2 o/o,  bei  den  Katholiken  und  Moslims 
in  diesem  extremen  Maß  überhaupt  nicht  vorkommen.  Dies 
stimmt  auch  mit  unseren  Beobachtungen  überein,  nur  müssen 
wir  bemerken,  daß  diese  hyperdolichozephalen  Typen  stets 
im  Vereine  mit  äußerst  dunkler  Komplexion  erscheinen, 
während  bei  den  Katholiken  und  den  Moslims  mäßig  lang- 
schädelige  Typen  meistens  blauäugig  und  blond  sind.  Dies 
beweist,  daß  dolichozephale  Typen  bei  den  Serben  medi- 
terranischer,  während  sie  bei  den  Katholiken  und  den  Mos- 
lims nordischer  Herkunft  sind. 

Was  die  Sprache  anbelangt,  so  müssen  wir  konstatieren, 
daß  die  Katholiken  und  die  Moslims  eine  Zusammengehörig- 
keit aufweisen,  während  die  Serben  auch  in  dieser  Hinsicht 
von  den  beiden  abweichen.  Diese  Feststellung  verdanken 
wir  unseren  eigenen  Beobachtungen  im  ganzen  Lande. 
Die  Katholiken  sprechen  in  großer  Mehrzahl  die  ikavische 
Mundart,  welche  noch  heute  in  Dalmatien,  im  kroatischen 
Küstenland  und  Mittelslawonien  gesprochen  wird  und  un- 
bestritten dem  urkroatischen  Dialekt  entstammt.  Miklo- 
sich,  jedenfalls  eine  Autorität,  fühlt  sich  veranlaßt  zu  kon- 
statieren, daß  die  Katholiken  Bosniens  chorvatisch  (kroa- 
tisch) sprechen. 11)    Wo  der  Ikavismus  dem  Jekavismus  ge- 


0)  IV— 18,  S.  14. 
')  VIII— 3,  S.  391. 
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wichen  ist,  dort  ist  noch  immer  der  sogenannte  westliche 
(kroatische)  x\kzent  geblieben,  welcher  die  Abstammung  der 
Mundart   vom   kroatischen  Ikavismus   nachweist. 

Dies  bestätigt  auch  der  kompetenteste  Fachmann,  Re- 
gierungsrat Nemanici^)^  welcher  schreibt:  „Von  den  drei, 
bekanntlich  nach  der  dreifachen  Form  des  für  das  Frage- 
proDomen  ,,was"  üblichen  Wörtchens  (kaj,  ca  und  sto)  be- 
nannten Dialekten  der  Kroaten  und  Serben  lebt  in  Bos- 
nien und  der  Herzegowina,  soweit  bloß  das  erwähnte, 
charakteristische  Wörtchen  in  Betracht  kommt,  nur  der 
stokavische;  doch  haben  sich  auch  Reste  einzelner 
Eigentümlichkeiten  des  in  vielfacher  Hinsicht  als 
altertümlich  geltenden  Cadialektes  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten,  zwar  nicht  unter  den  Orien- 
talisch-Orthodoxen, wohl  aber  unter  den  Katho- 
liken und  Mohammedanern." 

Wir  haben  nun  alle  uns  überhaupt  zur  Verfügung 
stehenden  Hilfsmittel  herangezogen  und  überall  bestätigt  ge- 
funden, daß  auch  die  anthropologischen  Merkmale  mit  dem 
Ergebnis  unserer  geschichtlichen  Untersuchungen  überein- 
stimmen, daß  in  Bosnien  die  Katholiken  und  Moslims  dem- 
selben Stamm,  und  zwar  einem  heute  noch  überwiegend 
nordische  Merkmale  tragenden  Stamm  angehören,  während 
die  Serben  von  den  erstgenannten  stark  abweichen  und 
überwiegend  einen  anderen,  dunklen,  vorarischen  Typus  auf- 
weisen.i^) 


12)  IV— 20,  S.  372. 

'•■')  Nach  der  Beendigung  des  Kapitels  fanden  wir  ein  Zitat  in  Hermann 
Tausks,  „Bosnischen  Erlebnissen",  welches  unsere  Behauptungen  voll- 
kommen bestätigt.  Wir  bringen  es  also  hier:  „Ilarion  ßuvarac  der  serbische 
Historiker  hat  einmal  vor  Herrn  Mazuranic  geäußert,  er  sei  auf  Grund 
seiner  Studien  und  Forschungen  zu  der  wissenschaftlichen  Überzeugung 
gelangt,  die  Serben  in  Südbosnien  und  Westserbien  seien  keine  Slawen, 
sondern  serbisierte  Kutzowallachen".  Er,  Euvarac,  dürfe  das  aus  be- 
greiflichen Gründen  nicht  offen  sagen,  aber  es  sei  trotzdem  so.  Als  ich 
nach  einigen  Jahren  zur  Zeit  des  archaelogisch-anthropologischen  Kon- 
gresses in  Sarajevo  das  Glück  hatte,  mit  Rudolf  Yirchow  bekannt  zu 
werden,    der  in  Südbosnien   Studien  machte,    bestätigte  dieser  große  An- 
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11.  Schlußfeststellung. 

Wir  wollen  unsere  Betrachturii^tüi  über  Bosnien  (und 
Herzegowina)  schließen.  Die  nationale  Zugehörigkeit  dieser 
Länder  war  strittig,  und  sehr  zu  ihrem  Nachteile  wußte 
die  Monarchie  keinen  festen  Standpunkt  in  dieser  Frage  ein- 
zunehmen. Wir  haben  daher  weder  Zeit  noch  Mühe  ge- 
scheut, um  die  Sache  ins  Reine  zu  bringen. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen  lassen  keinen 
Zweifel  Raum  und  wir  müssen  die  nationale  Definition 
Bosniens  und  der  Herzegowina  folgendermaßen  fixieren : 
Bosnien  und  die  Herzegowina  sind  historisch  kroa- 
tische Länder,  sind  es  auch  ethnisch  bis  heute  ge- 
blieben, da  56-530/0  der  Bevölkerung  zweifellos  dem 
kroatischen  Stamme  beizuzählen  sind.  Allerdings 
ist  in  den  letzten  400  Jahren  eine  serbische  Bevöl- 
kerung neu  hinzugekommen,  welche  43-48o/o  aus- 
macht, was  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  als 
sie  gegenüber  den  in  zwei  konfessionelle  Lager 
geteilten  Kroaten  konfessionell  einheitlich  ist  und 
ein  unvergleichlich  stärker  ausgeprägtes  National- 
bewußtsein besitzt  als  die  vorgenannten  zwei 
Gruppen.  Bosnien  und  Herzegowina  sind  jedoch 
noch  immer  kroatische,  aber  stark  in  Serbisierung 
begriffene  Länder. 

Dies  ist  eine  der  Wahrheit  entsprechende  Tatsache, 
die  wir  uns  um  so  mehr  vor  Augen  halten  müssen,  als 
ohne  diese  Erkenntnis  der  wahre  Stand  der  Dinge  in  der 
südslawischen  Entwicklung  nicht  zu  erkennen  wäre. 


thropologe  die  Behauptungen  RuTarac  auf  Grund  seiner  Messungen  und 
Forschungen.  Virchow  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Serben  in  Bos- 
nien zum  Teil  einer  anderen  Easse  angehören  als  die  unzweifelhaft 
slawischen  Muslimanen  und  Katholiken.  (VII— 22,  Jahrg.  1912,  S.  814  bis 
815).  Vorsichtshalber  ließen  wir  Herrn  Vladimir  Mazuranic  durch  einen 
Gewährsmann  fragen,  ob  diese  Version  auf  Richtigkeit  beruht.  Herr 
Mazuranic  bestätigte  in  der  Hauptsache  die  vorstehenden  Angaben. 

V.  Südlaiid,  Die  südslawische  Frage.  15 
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Wir  können  nun  aber  der  Neugierde  unserer  Leser  die 
Antwort  auf  die  Frage  nicht  vorenthalten :  Wie  konnte  es 
geschehen,  daß  in  einem  wissenschaftlich  so  hoch  stehen- 
den Staate,  wie  es  Österreich-Ungarn  ist,  die  Wahrheit 
nicht  zur  Ehre  kommen  konnte?  Diese  Frage  hängt  mit 
unserer  ganzen  Stellungnahme  so  eng  zusammen,  daß  wir 
uns  verpflichtet  fühlen,  auch  darauf  eine  Antwort  zu  geben. 

1 .  Die  Hauptursache  ist  die  von  uns  bereits  mehrfach 
erwähnte  südslawische  Besiedelungsgeschichte  des  Kon- 
stantin Porphyrogenetes  in  seinem  Werke  „De  Admini- 
strando  imperio",  laut  welcher  er  das  Gebiet  der  kroati- 
schen Besiedelung  mit  den  Flüssen  Vrbas  im  Osten  und 
Cetina  im  Süden  begrenzte,  dagegen  den  Serben  ein  un- 
geheures Gebiet,  welches  größer  ist,  als  England,  Wales  und 
Schottland  zusammengenommen,  namentlich  aber  Bosnien, 
Herzegowina  und  ganz  Süddalmatien  zuwies.  Wenn  wir 
zum  Vergleich  uns  das  Gebiet  vorstellen,  welches  die 
40.000  Angelsachsen  bei  ihrer  Siedelung  in  Britannien  in 
Besitz  nahmen,  so  war  dies  nur  die  südöstlichste  Ecke  und 
kaum  ein  Zwanzigstel  des  Areales  der  ganzen  Insel,  welche 
etwa  218.000  Quadratkilometer  umfaßt.  Und  doch  sind  die 
Angelsachsen  heute  ein  Volk  von  über  100  Millionen  Seelen! 
Allein  Porphyrogenetes  war  und  blieb  die  einzige  imd 
älteste  Quelle  über  die  Siedelung  der  Südslawen.  Er 
brachte  so  wertvolles  Material,  und  seine  hohe  Stellung 
als  kaiserlicher  Prinz  und  späterer  byzantinischer  Basi- 
leus  nährte  den  Glauben,  daß  er  alles  dies  genau  wissen 
mußte,  so  daß  man  ihn  zumeist  kritiklos  hinnahm.  Daran 
änderte  nichts,  daß  angesehene  Gelehrte  wie  Krause  und 
Dümmler,  sobald  sie  sich  mit  kroatischer  Geschichte  etwas 
intensiver  befaßten,  seine  Besiedelungsgeschichte  ablehnen 
und  den  Kroaten  viel  weiter  gegen  Osten  und  Süden  gehende 
Gebiete  zuweisen  zu  müssen  glaubten.  Porphyrogenetes 
blieb  nach  wie  vor  für  die  Beurteilung  der  südslawischen 
Frage  maßgebend. 

•     Was    tat    Porphyrogenetes?     Er    beschränkte    die 
Kroaten   auf  die  ursprünglichste  Ansiedelung,   wälirend  er 


Schlußfeststellung.  227 

den  Serben  nach  Norden  und  Nordwesten  alle  (iebiele  zu- 
wies, auf  welche  sie  geopohtisch  überhaupt  aspirieren 
konnten.  Wenn  wir  nach  dem  Grunde  dieses  Verhaltens 
forschen,  so  finden  wir  folgende  Erklärung  :  Der  kroatisch(; 
Fürst  Scdeslav  (877  bis  879)  stellte  sich  kirchlicli  luid 
politisch  unt(!r  byzantinische  Oberherrschaft.  Bei  der  tief- 
gehenden Abneigung  der  Kroaten  gegen  byzantinische  Herr- 
schaft war  dieses  Verhältnis  von  kurzer  Dauer,  schon  nach 
zweijähriger  Herrschaft  wurde  Sedeslav  von  2upan  Brani- 
mir  erschlagen,  der  nun  selbst  auf  den  Thron  gelangte  und 
die  Kroaten  endgültig  dem  Papsttum  und  dem  Katholizis- 
mus zuführte.  Alle  Versuche  der  Byzantiner,  bei  den 
Kroaten  wieder  zu  Einfluß  zu  gelangen,  blieben  erfolglos. 
Zur  gleichen  Zeit  waren  aber  die  Serben,  von  den  Bul- 
garen schwer  bedroht,  treue  Anhänger  von  Byzanz.  Was 
Wunder,  wenn  Porphyrogenetes,  dem  theoretischen  Be- 
streben der  byzantinischen  Kaiser  entsprechend,  nach  Mög- 
lichkeit die  einstigen  Grenzen  des  Reiches,  wenigstens  in 
der  Idee,  aufrecht  zu  erhalten,  die  Grenzen  der  treuen  Serbon 
möglichst  zu  erweitern  und  diejenigen  der  abgefallenen 
Kroaten  nach  Möglichkeit  einzuengen  trachtete?  Wir  werden 
später  noch  sehen,  daß  heutige  Erscheinungen  diese  Auf- 
fassung vollauf  rechtfertigen. 

2.  Im  Jahre  1794  gab  der  serbische  Geistliche  Jovan 
Rajic  sein  Werk:  Istorija  raznih  slavenskih  narodov, 
najpaöe  Bulgar,  Horvatov  i  Serbov  (Geschichte  verschiedener 
slawischer  Völker,  namentlich  der  Bulgaren,  Kroaten  und 
Serben)  heraus,  in  dem  Bosnien  und  die  Herzegowina  ge- 
radezu als  ein  Teil  Serbiens  dargestellt  wurden.  1799  gab 
Pejacsevics  seine  ,,Historia  Serviae"  heraus,  die  ganz  in 
den  Bahnen  Rajid'  wandelt;  1801  gab  J.  Chr.  Engel  in 
Halle  seine  „Geschichte  von  Serbien  und  Bosnien"  heraus, 
im  Jahre  1805  L.  A.  Gebhardi:  „Geschichte  der  König- 
reiche Dalmatien,  Croatien,  Slavonien,  Raszien,  Bosnien, 
Rama  und  Ragusa",  welche  beide  ihre  Arbeiten  fast 
ausschließlich  auf  Rajic  und  Pejacsevich  gründeten. 
1804  beginnen  die  Befreiungskriege  der  Serben,  welche  als- 

15* 
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bald  die  diplomatischen  Kanzleien  in  Europa  beschäftigten. 
Die  Serben  erwarben  sich  durch  ihre  staunenswerte  krie- 
gerische Leistung  gegen  die  Heere  einer  Großmacht  die  Sym- 
pathien Europas,  um  so  mehr  als  die  allgemeine  Stimmung 
Europas  damals  gegen  die  Türken  und  zu  Gunsten  der  christ- 
lichen Völker  des  Balkans  (Philhellenismus !)  gerichtet  war. 
Die  diplomatische  Beschäftigung  mit  den  Serben  und  ihrem 
entstehenden  Staatsgebilde,  sowie  die  Sympathien  für  die- 
selben brachten  es  mit  sich,  daß  man  sich  über  diese  Länder 
informieren  mußte  und  wollte,  und  notgedrungen  auf  die 
vorgenannten  Quellen  griff,  in  welchen  ausschließlich  der 
Gesichtspunkt  des  serbischen  Popen  Rajic  zum  Ausdruck 
kam.  Diese  Gedankenrichtung  war  so  stark,  daß  sich  der- 
selben auch  solche  Größen  wie  Leopold  v.  Ranke  nicht 
entziehen  konnten,  so  daß  auch  seine  Werke  ganz  in  diesem 
Fahrwasser  sich  bewegten.  Diese  allgemeine  Auffassung 
konnte  sich  um  so  eher  geltend  machen,  als  die  Kroaten 
damals  (bis  1835)  noch  kein  nationales  Leben  hatten,  und 
in  ihren  Anfängen  in  dem  ziemlich  nebulosen,  und  was 
die  geschichtlichen  Grundlagen  betrifft,  ganz  falschen  Illyris- 
mus  wandelten.  Gegen  die  im  Lichte  der  großen  Öffent- 
lichkeit und  des  politischen  Interesses  stehenden  Serben 
kamen  die  Kroaten  daher  gar  nicht  in  Betracht. 

3.  Im  Jahre  1837  publizierte  der  böhmische  Gelehrte 
Paul  Josef  Safafik  seine  ,,Slavischen  Altertümer"  i),  welches 
Werk  die  längste  Zeit  als  maßgebende  Quelle  für  die  Ur- 
geschichte der  Slawen  galt.  In  diesem  Werke  akzeptierte 
Safafik  vollkommen  den  Standpunkt  Porphyrogenetes, 
gestaltete  ihn  noch  weiter  aus,  indem  er  die  Theorie  auf- 
stellte, „Serbe"  sei  slawischer  Urname,  während  Kroate 
nur  ein  Provinzialname  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung 
sei.  Dementsprechend  behcmdelte  er  die  kroatische  Ge- 
schichte nur  so  nebenbei  als  Anhang  der  serbischen.  Tat- 
sache ist,  daß  die  Slawistik  bis  heute  mehr  oder  minder 
in   den   von   Safafik   ausgetretenen   Bahnen   wandelt.    Als 

')  Vgl.  I-l,  II  Bd.,  S.  237  bis  294. 
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dann  der  serbische  Geistliche  Pavao  Karano-Tvoitkov  i6 
1840  in  Belgrad  eine  Sammlung  bosnischer  Dokumente 
herausgab  unter  dem  Namen:  „Srpski  spomonici  ili  sLare 
risovulje,  diplome,  povelje  i  snosenia  bosanski,  serbski, 
hercegovacki,  dalmaliuski  i  dubrovacki  kraljeva"  (Serbische 
Urkunden  oder  alte  Chrysobullen,  Diplome,  Schenkungs- 
urkunden, Handfesten  u.  dgl.  der  bosnischen,  serbischen, 
herzegowinischen,  dalmatinischen  und  ragusanischen 
Könige),  da  wurde  es  Mode,  alle  westlich-südslawischen 
Dokumente  unter  serbischer  Flagge  segeln  zu  lassen.  Im 
Jahre  1858  folgte  der  bekannte  Slawist  Franz  von  Miklo- 
sich  mit  seinen:  Monumenta  Serbica  spectantia  historiam 
Serbiae,  Bosnae,  Ragusii.  Im  selben  Jahre  publizierte  der 
Ragusaner  Medo  Pucic  (1\)zzq),  in  Belgrad  seine  „Spome- 
nici  Srpski"  (Serbische  Dokumente),  das  ist  Urkunden  aus 
dem  Archiv  der  Ragusaner  Republik,  betreffend  serbische, 
bosnische  und  dalmatinische  Fürsten,  und  1862  in  Belgrad 
eine  zweite  Folge  unter  gleichem  Namen. 

Durch  diese  Stellungnahme  der  Bahnbrecher  und 
führenden  Geister  in  der  slawischen  Historiographie  hatte 
der  serbische  Name  eine  bevorzugte  und  gesicherte  Stellung 
als  nationale  Bezeichnung  für  Bosnien.  Und  dies  ist  nament- 
lich bei  den  Tschechen  bis  heute  Usus  gebheben.  Wir 
möchten  besonders  das  von  uns  mehrfach  zitierte  moderne 
Werk  Konstantin  Jireceks-)  hervorheben,  welches  nicht 
nur  die  bosnische  und  herzegowinische,  sondern  auch  die 
dalmatinische  und  kroatisch-slawonische  Geschichte  mehr 
oder  minder  als  ein  Anhängsel  der  serbischen  behandelt.  Es 
muß  uns  dies  um  so  mehr  wundernehmen,  als  auch  Jirecek 
sich  der  einzig  richtigen  Erkenntnis  nicht  verschließen  kann, 
und  schreibt:  „Das  Land  der  eigentlichen  Serben  um- 
faßte demnach  das  Gebiet  des  Lim  und  der  oberen  Drina 
samt  der  Piva  und  Tara,  das  Tal  des  Ibar  und  den  Ober- 
lauf der  westlichen  Morava."  Was  heißt:  eigentliche  Serben 
und   was   uneigenüiche  ?    Man   ist   ein    Serbe   oder   keiner. 

-)  m-3,  S.  120. 
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Eigentliche  Serben  sind  wohl  die  serbischen  Eroberer,  und 
die  uneigentlichen  sind  die  namenlosen  Slawen,  dann  die 
Kroaten  und  die  bulgarischen  Slawen,  welche  von  den 
Serben  in  der  Dioklea  und  in  Nordserbien,  Matschwa  usw. 
serbisiert  wurden,  also  keine  Serben.  In  der  Hauptsache 
stimmt  Jirecek  vollkommen  mit  uns  überein,  allein  zu 
den  erkenntnistheoretischen  Konsequenzen  kann  er  sich 
nicht  durchringen.  Wir  können  uns  die  Sache  nicht  anders 
erklären,  als  daß  dies  die  Folge  der  verhängnisvollen,  bei 
den  Tschechen  vorkommenden  Serbophilie  ist,  welche  die 
Erkenntnis  im  Banne  hält.  Man  sieht  hier  den  unheilvollen 
Einfluß  und  die  Erbschaft  Porphyrogenetes,  welche  auf 
Begünstigung  der  Serben  gegen  die  Kroaten  und  Bulgaren 
hinausläuft  und  noch  heute  in  der  europäischen  Geschichte 
nachwirkt. 3)  Man  dreht  sich  nach  allen  Seiten,  um  ja  nicht 
die  den  Serben  so  günstige,  wenn  auch  von  Grund  aus  un- 
richtige Porphyrogenetische  Besiedelungslehre  ins  Wanken 
geraten  zu  lassen. 

4.  Als  es  sich  zeigte,  daß  das  osmanische  Reich 
Bosnien  nicht  werde  halten  können  und  Österreichs  An- 
sprüche darauf  immer  klarer  hervortraten,  wurde  Bosnien 
mit  allen  Fragen,  welche  drum  und  dran  hingen,  als  ein 
ausgesprochenes  Politikum  behandelt.  Die  Urteile  bezüg- 
lich Bosniens  wurden  von  den  politischen  Aspirationen  der 
großen   politischen   Faktoren   stark   beeinflußt. 

Da  kamen  in  erster  Reihe  die  Russen  in  Frage. 
Welche  Richtung,  welche  Gesichtspunkte  sowohl  in  der 
russischen  Politik  als  auch  in  der  russischen  öffent- 
lichen Meinung  und  Wissenschaft  die  maßgebenden  waren, 
glauben  wir  nach  dem  gegenwärtigen  Kriege  als  be- 
kannt voraussetzen  zu  können.  Panslawismus,  welcher  in 
seiner  heutigen  Fassung  nichts  anderes  bedeutet  als  das 
Bestreben,  sämtliche  slawische  Völker  unter  Rußlands  Herr- 


'■^)  Ähnlich  macht  es  der  bekannte  serbische  Historiker  St.  Stano  je  vic 
(III — 5,  S.  38)  der  von  einem  serbischen  Zentralstanim  und  den  übrigen 
.serbischen  Stämmen  spricht.  Das  ist  derselbe  Humbug. 
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Schaft  oder  zumindest  Oberheirscliaft  zu  vereinigen  und 
Orthodoxie  sind  die  zwei  Orientierungspunkte.  Damit  war 
Rußlands  Stellungnahme  zu  den  orthodoxen  Serben  und 
den  in  ihrer  großen  Mehrheit  katholischen  Kroaten*^)  ge- 
geben. Somit  ist  die  ganze  Politik  der  Russen  im  19.  Jahr- 
hundert die  der  intensivsten  Unterstützung  der  Serben, 
ebenso  aus  politischen  wie  aus  konfessionellen  Rücksichten. 
Rußland  hat  einfach  Konstantin  Porphyrogenetes'  Stellung 
eingenommen.  Daß  bei  dieser  politischen  Stellungnahme 
eine  nur  recht  mäßige  Objektivität  der  russischen  Wissen- 
schaften in  der  bosnischen  Frage  zu  erwarten  war, 
dürfte  ohneweiters  verständlich  sein.  Wir  werden  uns  übri- 
gens mit  der  Frage  noch  eingehender  zu  beschäftigen  haben. 
Jedenfalls  sei  festgestellt,  daß  die  russische  Wissenschaft 
stets  die  den  Serben  günstigeren  Gesichtspunkte  bevorzugt. 
Dies  trifft  namentlich  für  die  Werke  Majkows,  K.  Grots', 
T.  Florinskijs,  Nil.  Popovs,  A.  Hilferdings  und  anderer 
zu,  was  zur  Folge  hatte,  daß  ganz  Europa  wieder  in  einem 
den  Serben  günstigen   Sinne   beeinflußt  wurde. 

Wir  dürfen  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  das  politisch- 
aktivste Element  in  der  Monarchie,  die  Ungarn,  Bosnien 
als  ein  Politikum  ansahen.  Außer  ihnen  sind  es  in  der 
Monarchie  die  Tschechen,  welche  häufig  die  bosnische  Frage 
als  ein  Politikum  behandeln.  Wir  werden  uns  auch  mit 
dieser  Frage  noch  eingehender  befassen  und  müssen  uns 
hier  mit  einer  allgemeinen  Feststellung  begnügen. 

5.  Der  Theorie  über  die  serbische  Nationalität  kam 
noch  der  Umstand  zu  statten,  daß  nach  der  Okkupation 
die  Serben  im  Lande  als  zahlenmäßig  stärkstes  Element 
konstatiert  wurden  und  auch  politisch  die  aktivsten  waren, 
während  die  Moslimen  und  Katholiken  fast  gar  kein  natio- 
nales  Bewußtsein   hatten.    Die   serbische   Agitation  begann 


*)  Wir  betrachten  nach  unserem  bisher  dargelegtem  Standpunkt 
die  Moslimen  in  Bosnien  als  Kroaten.  Dabei  ist  jedoch  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  daß  ihnen  ein  nationales  Empfinden  fehlt,  denn  der 
Islam  schließt  weitgehend  jedes  nationale  Empfinden  aus. 
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bald,  vvälirend  man  von  den  Kroaten  im  Lande  über- 
haupt recht  wenig  vernahm.  Erst  zur  Zeit  der  Annexions- 
krise wujde  etwas  mehr  von  den  Kroaten  in  Bosnien  ge- 
hört. Die  Kroaten  nämhch,  die  als  Katholiken  in  allem 
sehr  konservativ  sind,  haben  dies  auch  in  der  Politik  be- 
wiesen. Sie  konnten  noch  immer  nicht  die  Periode  über- 
winden, wo  Kroatien-Slawonien  nur  durch  Rastelle  mit 
Bosnien  verkehren  durfte.  Und  so  waren  ihre  Ansprüche 
auf  Bosnien  nur  lau,  die  große  Öffentlichkeit  erfuhr  über- 
haupt nichts  davon.  Erst  1902  ist  das  von  uns  zitierte  Buch 
Dr.  Petriniensis  der  erste  wissenschaftlich  begründete  Ver- 
such, Bosnien  für  Kroatien  zu  reklamieren,  erschienen. 

So  war  es  ganz  im  Gegensatz  zur  historischen  Wahrheit 
eine  weitverbreitete  Anschauung  g{;worden,  daß  Bosnien  und 
die  Herzegowina  serbische  Länder  seien,  und  wir  werden 
später  sehen,  wie  daraus  eine  scharfe  Waffe  gegen  die 
österreichisch-ungarische  Monarchie   geschmiedet   wurde. 


Fünfter  Abschnitt. 
Katholizismus  und  Orthodoxie. 

1.  Einleitung. 

Dem  aufmerksamen  Leser  wird  es  nicht  entgangen  sein, 
welch  ungeheuren  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  sozialen, 
kulturellen  und  politischen  Verhältnisse  am  Balkan  die 
konfessionelle  Frage  übte.  Man  weiß,  daß  es  nicht  nur 
am  Balkan  so  ist.  Reformation  und  Hussitentum  waren 
religiöse  und  nationale  Bewegungen  zugleich.  So  war  das 
Bogomilentum  am  Westbalkan  eine  kroatisch-nationale  Be- 
wegung in  konfessioneller  Verkleidung.  Die  Ulsterfrage,  eine 
Frage  der  Gegenwart,  ist  fast  mehr  Kampf  zwischen  Papisten 
und  Orangisten,  zwischen  Katholiken  und  Protestanten,  als 
zwischen  Kelten  und  Briten. 

Der  religiöse  Kampf  ist  eine  Konstante  der  Welt- 
geschichte. Wer  da  meint,  daß  die  Menschheit  den  Reli- 
gionsgedanken jemals  überwinden  werde,  daß  die  mensch- 
liche Seele  jemals  kein  Bedürfnis  nach  religiöser  Erbauung 
haben  sollte,  kennt  eben  die  menschliche  Natur  sehr 
wenig.  Aus  dem  Gefühle  der  eigenen  Schwäche  und  Be- 
grenztheit, aus  dem  Drucke  der  Relativität  alles  Ver- 
gänglichen sprießt  mächtig  ein  tiefes  Sehnen  und  Suchen 
nach  dem  Unbegrenzten  und  Ewigen,  nach  dem  Absoluten; 
dies  ist  aber  die  letzte  Quelle  und  das  Wesen  jeder  Reli- 
giosität. Jedes  starke  Volk  will  seine  Religion,  seinen  Gott 
haben,  der  ihm  in  erster  Reihe  hilft,  ihm  über  alle  Schwierig- 
keiten hinweghilft,  will  seinem  Gotte  auf  eigene  Art  dienen. 
In  dieser  Urwahrheit  ist  die  politische  Bedeutung  der  reli- 
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giösen  Frage  verankert.  So  war  es  auch  am  Balkan,  nur 
hat  hier  die  geographische  und  daher  pohtische  Zerrissen- 
heit wie  auch  die  Nähe  von  Vorderasien,  der  Wiege  der 
meisten  großen  Religionen  der  Weltgeschichte,  die  Wirkung 
des  religiösen  Moments  um  so  ahwechslungsreicher  und 
sichtbarer  werden  lassen. 

Der  Bogomihsmus  gehört  der  Geschichte  an,  der  Islam 
ist  vom  Balkan  zum  größten  Teile  verdrängt  und  hat  von 
seiner  weltbewegenden  Kraft  viel  eingebüßt.  In  voller  Größe 
stehen  aber  Katholizismus  und  Orthodoxie  da  und  wir 
können  sie  als  Faktoren  der  südslawischen  Geschichte  nur 
schwer  übergehen.  Dies  zeigt  uns  nicht  nur  der  Balkan- 
krieg, der  unter  dem  Schlagworte  der  Befreiung  der  ortho- 
doxen Christen  von  türkischer  Herrschaft  geführt  wurde; 
auch  im  gegenwärtigen  Kriege  spielt  die  Orthodoxie  eine 
große  Rolle.  Der  orthodoxe  Machtdurst  und  Ausdehnungs- 
trieb ist  im  Bunde  mit  gallischer  Rachsucht  und  britischem 
Geschäftsneid  eine  der  Triebkräfte  im  gegenwärtigen  Völker- 
gemetzel. 

Wir  können  daher  weder  die  südslawische  Vergangen- 
heit noch  Zukunft  verstehen,  wenn  wir  uns  mit  ^en  beiden 
großen  christlichen  Hauptkirchen,  namentlich  was  deren 
sozialpolitische  Seite  betrifft,   nicht  des  näheren  befassen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Fragen,  welche  wir  bereits 
in  unseren  bisherigen  Ausführungen  dargestellt  haben, 
werden  ihr  Relief  und  ihre  tiefere  Begründung  erst  durch 
die  in  diesem  Abschnitte  zusammengefaßten  Feststellungen 
•erhalten. 

Hiebei  können  wir  aber  nicht  umhin,  einige  rein  persön- 
liche Bemerkungen  einzuflechten. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  Katholik,  und  soweit  er 
die  Reihe  seiner  Ahnen  zu  überblicken  vermag,  hat  er  darin 
keinen  Andersgläubigen  zu  verzeichnen.  Er  ist  daher  be- 
rechtigt, den  Katholizismus  als  den  Glauben  seiner  Väter 
zu  bezeichnen.  Es  sei  auch  zugegeben,  daß  in  der  Sturm- 
und Drangperiode  seiner  Jugend  das  Verhältnis  zum  Katho- 
lizismus einigen  Schwankungen  unterworfen  war,  daß  aber 
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mit  reiferen  Jahren  eine  Annäherung  an  die  inbrünstig 
gläubige  erste  Jugend  stattfand.  Und  dies  geschaii  unter 
dem  Eindruck  der  Erkenntnis  über  das  Wesen  der  Ortho- 
doxie. Erschaudernd  kehrte  die  nach  ethischen  Idealen 
dürstende  Seele  zum  angeerbten  Glauben  zurück.  Und  es 
geschah  mit  dem  Verfasser  dasselbe,  was  er  mit  Verwunde- 
rung bei  einem  Gelehrten  bemerkt  hatte :  si  licet  parva  com- 
ponorc  magnis,  bei  August  Friedrich  Gfrörer.  Bei  der  Be- 
rührung und  Versenkung  in  die  orthodox-byzantinische  Welt 
kehrte  er  reuig  zum  Katholizismus  zurück. 

Doch  auch  diese  Rückkehr  konnte  das  kritische  Auge 
nicht  trüben.  Es  konnten  Schattenseiten  auch  im  lieb- 
gewonnenen Glauben  nicht  übersehen  werden,  und  da  sich 
dem  die  Überzeugung  gesellte,  daß  eine  Vogelstraußpolitik 
der  Religion  und  dem  Staate  gegenüber,  dem  wir  mit  Leib 
und  Seele  anhängen,  niemals  gefährlicher  werden  könnte 
als  in  diesen  prüfungsvollen  Tagen,  so  nahmen  wir  den  Mut, 
unsere  Überzeugung  frei  und  schlicht  zu  sagen.  Und  selbst 
wenn  jemand  an  den  kritischen  Bemerkungen  im  ersten 
Moment  Anstoß  nehmen  sollte,  so  möge  er  bedenken,  daß 
sie  nur  aus  Sorge  um  den  angestammten  Staat  und  die  Kirche 
gemacht  wurden. 

2.  Die  letzten  Ursachen  der  Kirchentrennung  sind  politischer  Natur. 

Die  Geschichtswissenschaft  ist  sich  im  klaren,  daß  die 
Trennung  der  morgenländischen  von  der  abendländischen 
Kirche  überwiegend  in  politischen  und  nicht  in  religiösen 
und  dogmatischen  Gegensätzen  zwischen  Rom  und  Kon- 
stantinopel  ihren   Urgrund  hat.i) 

Die  ersten  Grundlagen  liegen  wohl  in  der  verschiedenen 
Veranlagung  und  den  Entwicklungsbedingimgen  des  griechi- 
schen und  des  römischen  Volkes.  Die  vielfachen  und  reich- 
haltigen vorderasiatischen  Einflüsse  förderten  eine  vielseitige 
Kulturent Wicklung  des  Griechentums,  verhinderten  jedoch 
dessen  innere  Einheitlichkeit,  und  so  wurde  das  Griechen- 

1)  V— 2,  S.  28. 
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tum  als  Machtfaktor  niemals  maßgebend.  Die  äußeren  Kultur- 
einflüsse, unter  welchen  das  binnenländische  Rom  entstand, 
waren  viel  spärlicher  und  nicht  sehr  vielseitig.  Nebst  an- 
geborenen Anlagen  dürfte  auch  die  Beschaffenheit  der  Kultur- 
einflüsse bewirkt  haben,  daß  die  Entwicklung  Roms  viel 
einseitiger,  aber  einheitlicher  und  materiell  kraftvoller  sich 
gestaltete,  so  kraftvoll,  daß  sie  die  großartigste  Staatsbildung, 
welche  die  Erdkugel  bis  dahin  kannte,  tragen  konnte. 

Das  stärkere  Rom  eroberte  Hellas.  Da  kam  der  Haß  und 
die  Verachtung  zwischen  Römern  und  Griechen  zur  Ent- 
stehung. Der  Römer  verachtete  den  Graeculus  mendax,  und 
der  Grieche  verachtete  den  kulturlosen  Krieger  und  harten 
Politiker,  der  ohne  griechische  Kultur  nicht  leben  konnte 
und  seine  Entlehnungen  doch  nicht  zugeben  wollte. 

Ein  weiterer  sehr  wesentlicher  Grund  künftiger 
Trennung  lag  in  der  völligen  Verschiedenheit  der  Stellung- 
nahme der  Griechen  und  Römer  zur  Staatsgewalt.  Der 
griechischen  Staatsauffassung  entsprach  die  völlige  Auf- 
opferung der  Einzelpersönlichkeit  an  den  Staat.  Nur  aus 
solcher  Auffassung  konnte  Piatos  Staatsideal  entstehen.  Der 
römischen  Staatsauffassung  entsprach  hingegen  die  Wahrung 
der  Einzelindividualität  und  Selbstbestimmung  innerhalb  der 
vom  Gesetze  gezogenen  Schranken. 2) 

Trotz  unerreichter  Kulturentwicklung  war  es  dem 
Griechentum  nicht  beschieden,  überragenden  politischen 
Einfluß  auszuüben.  Dieser  begami  erst  mit  dem  Halbgriechen 
Alexander  dem  Großen,  welcher  der  griechischen  Kultur 
ganz  Vorderasien  eröffnete.  Aber  erst  wurden  Verlust  der 
eigenen  Selbständigkeit  und  Aufkommen  des  dauerhaften 
römischen  Reiches  notwendig,  auf  daß  das  Griechentum  die 
zu  Alexanders  Zeit  gewonnenen  Vorteile  vertiefen  und 
festigen  konnte.  Als  darm  das  römische  Weltreich  395  in- 
folge seiner  Überschwere  in  zwei  Hälften  zerfiel,  drang 
das  Griechentum  in  der  östlichen  Hälfte  durch  und  ver- 
drängte  allmählich    in    Sprache    und   Volksbewußtsein   das 

•-)  V— 1,  S.  34  u.  35. 
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Römertum.  Dieses  ethnisch  durchdringende  Grieclientum  w;ir 
jedoch  keine  Rasse  mehr,  es  war  ein  sprachlicher,  reli- 
giöser^)  imd  kultureller  Begriff;  den  Zuschuß  echten  helle- 
nischen Blutes  müssen  wir  uns  recht  gering  vorstellen. 'i)  Der 
Großteil  der  mitielgriechischen  Bevölkerung  war  ein  buntes 
Gemengsei  urbalkanischer,  slawischer,  germanischer  und  be- 
sonders kleinasiatischer  (syrosemitischer)  Volksbestandteile. 
Das  ist  wahrscheinlich  ein  Moment,  daß  trotz  Durchdringens 
griechischer  Sprache  und  Volksbewußtseins  die  Mittel- 
griechen nach  politischem  Bewußtsein  noch  immer  Römer, 
Romaioi,  blieben.  Der  andere  Grund  war  wieder  jene  über- 
ragende politische  Bedeutung,  welche  das  festgefügte  Römer- 
tum über  das  zerfahrene  Griechentum  in  der  ganzen  Ge- 
schichte zeigte. 

Trotz  alledem  überlebte  die  östliche  Reichshälfte  fast 
um  ein  Jahrtausend  die  westliche.  Im  Jahre  476  stürzte 
Odoaker  das  Weströmische  Reich,  welches  eine  Beute  der 
Germanen  wurde,  während  es  dem  Oströmischen  Reiche 
gelang,  durch  eine  Kompilation  römisch -politischer,  grie- 
chischer und  vorderasiatischer  kultureller  und  christlich- 
religiöser Elemente  so  viel  Kräfte  zusammenzutragen,  daß 
das  Reich  noch  ein  Jahrtausend  sein  Leben  fristen  konnte 
und  erst  dem  elementaren  Ansturm  der  Osmanen  unterlag. 

Nach  dem  Falle  Roms  betrachtete  sich  Byzanz,  das 
Neu-  oder  Ost-Rom,  als  alleiniger  vollberechtigter  Erbe  des 
gesamten  römischen  Weltimperiums.  Es  wurden  mehrere 
Anläufe  gemacht,  um  den  Rechtstitel  auch  in  faktischen  Be- 
sitz umzuwandeln.  Byzanz  fehlten  aber  ebenso  materielle 
als  moralische  Kräfte,  um  diese  Riesenaufgabe  zu  bewäl- 
tigen. Es  fehlte  in  erster  Reihe  ein  starkes  Volk,  eine  Rasse, 
ohne  welche  es  geschichtliche  Höchstleistungen  nicht  gibt. 
Ein  so  minderwertiges  Mischvolk  kann  mit  noch  so  viel 
Verschlagenheit  und  Hartnäckigkeit,  wie  sie  die  Byzantiner 
hatten,   für   eine   solche   Aufgabe   nicht  ausreichen,    um   so 

3)  V— 3,  S.  1. 

*)  V — 3,  S.  331.  Die  Rechtgiäubigkeit  war  die  einzige  Probe  der 
Nationalität  unter  den  byzantinischen  Griechen. 
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weniger,  als  ihm  die  militäxischen  Tugenden  fast  vollständig 
abgingen.  In  dieser  Richtung  war  sohin  Byzanz  im  vor- 
hinein jeder  Erfolg  versagt. 

Wenn  auch  das  gestürzte  und  herabgekommene  Rom 
mit  seinem  entvölkerten  Italien  gegen  Byzanz,  das  in  Vorder- 
asien ein  unerschöpfliches  Menschen-  und  Kulturreservoir 
fand,  in  die  Hinterhand  geraten  war,  hatte  es  doch  nicht 
alle  Kraft  und  Ambition  verloren.  Noch  war  die  alte  Tra- 
dition nicht  ganz  erloschen  und  der  Weltherrschaftsgedanke 
beschäitigte  die  Vorstellung  der  römischen  Aristokratie. 
Allein  die  Kräfte  fehlten,  um  diese  Aspirationen  zu  bewerk- 
stelligen. Als  dann  kraftvolle,  militärisch  tüchtige,  politisch 
und  staatsbildend  aktive  germanische  Völker  in  Italien  und 
den  einstigen  weströmischen  Provinzen  sich  ansiedelten, 
war  für  die  auf  Wiederherstellung  einstiger  Größe  sinnende 
römische  Aristokratie  die  Versuchung  naheliegend,  mit  den 
Germanen  in  einen  Bund  zu  treten,  um  mit  ihrer  Hilfe  das 
einstige  weströmische  Kaiserreich  wiederherzustellen. 

Und  das  erwähnte  Zusammenfließen  von  Kräften  fand 
auch  statt.  Das  altereschwache,  aber  an  Tradition  und  poli- 
tischer Schulung  erfahrene  Rom  sowie  die  jugendlich  kräf- 
tigen, aber  noch  ungeformten  Energien  der  Germanen  ver- 
banden sich  nicht  nur,  um  das  Weströmische  Reich  wieder- 
herzustellen, sondern  um  den  Glanz  des  römischen  Reiches 
den  gehaßten  und  verachteten  Griechen  zu  entreißen.  So 
krönte  der  zur  stärksten  politischen  Macht  aufgestiegene 
römische  Patriarch,  der  Papst  Leo  111.,  zu  Weihnachten  800 
Karl  den  Großen,  die  stärkste  politische  Persönlichkeit  des 
damaligen  Westens,  zum  römischen  Kaiser. 

Als  Rechtsgrundlage  dieser  Handlung  von  höchster  poli- 
tischer Wichtigkeit  diente  die  sogenannte  Konstantinische 
Schenkung. 5)    Um    sie    weiter    zu    begründen,    wiirde   eine 


•')  Die  Konstantinische  Schenkung  beinhaltet  die  Behauptung,  Kaiser  Kon- 
stantin habe  dem  Papste  Silvester  zum  Dank  für  die  Befreiung  vom  Aussatze 
durch  die  Taufe  kaiserliche  Gewalt  und  die  Herrschaft  über  Rom  und 
Italien  geschenkt.  Sie  wurde  in  die  Pseudoisidorianische  Sammlung  aufge- 
nommen, aber  später  als  gefälscht  festgestellt. 
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Theorie  zurecht  gelegt,  daß  die  Griechen  sich  unwürdig  er- 
wiesen hätten,  Träger  der  römischen  Kaiserkrone  zu  sein. 

War  nun  die  Ühnrlragtuig  der  Kaiserkrone  an  einen 
nach  .\h>iiuing  der  Byzantiner  baxharisc  lien  Herrscher  an 
und  für  sich  ein  schwerer  Eingriff  und  eine  Bedrohung  der 
Aspirationen  der  machthungrigen  Oströmer  —  denn  es  war 
eine  regelrechte  Entthronung  der  Griechen  — ,  so  war  die  Be- 
gründung dieses  Aktes  um  so  kränkender  und  aufreizender. 
Und  da  gerade  der  Papst  es  war,  der  den  Akt  nictit  nur 
formell  vornahm,  sondern  ihn  auch  durch  seine  aus  über- 
natürlicher Quelle  geschöpfte  Machtfülle  heiligte,  ihm 
durch  die  Konstantinische  Schenkung  auch  eine  Rechts- 
grundlage verlieh,  so  richtete  sich  aller  Unmut  der  Ost- 
römer gegen  den  Papst.  Es  war  nur  eine  Erage  von  Um- 
ständen, wann  und  wo  dieser  zum  Ausbruch  kommen  sollte. 

Dieses  politische  Ereigniis  wurde  und  blieb,  so- 
lange das  byzantinische  Reich  bestand,  die  Haupt- 
ursache der  Feindseligkeit  und  Trennung  beider 
Kirchen. 6) 

Somit  sind  die  dogmatischen  Eragen,  welche  zwischen 
den  beiden  großen  Kirchen  strittig  waren  und  bis  heute 
in  Schwebe  blieben,  das  filioque,  das  Symbolum,  das 
Azymen,  der  Primat  usw.,  mehr  nebensächlicher  Natur.  Man 
hatte  ja  bei  den  verschiedenen  Einigungsversuchen  mehr 
oder  minder  gelungene  Formeln  gefunden.  Daß  die  bereits 
vollzogene  Union  immer  wieder  in  Brüche  ging,  hing  nicht 
von  der  größeren  oder  geringeren  Güte  der  dogmatischen 
Formeln,  sondern  von  politischen  und  solchen  Momenten 
ab,  welche  an  politische  Erwägungen  geknüpft  sind. 

Somit  kommt  auch  den  Personen,  welche  häufig  als 
•die  Verursacher  der  Trennung  angesehen  werden,  wie 
Photius,  Caerularius  usw.,  nicht  jene  Bedeutung  zu,  welche 
ihnen  gemeiniglich  zugeschrieben  wird.  Sie  bedeuten  tat- 
sächlich nicht  mehr  als  unruhige  Kinder,  welche  einen 
Schaden  verursachen,  der  mit  der  Zeit  auch  ohne  sie  ge- 
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schehen  wäre.  Wenn  es  nur  auf  die  Personen  angekommen 
wäre,  so  hätte  ja  die  Sache  eingerenkt  werden  können.  Sie 
war  aber  nicht  einzurenken,  und  dies  war  der  beste  Beweis, 
daß  sie  sehr  tiefe  Gründe  haben  muß. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  folgt  aber  auch  noch 
ein  weiterer  Schluß,  welcher  den  Lieblingsgedanken  so  vieler 
ausgezeichneter  Menschen  betrifft,  nämlich  die  Vereinigung 
der  beiden  Kirchen.  Wenn  das  Schisma  aus  politischen 
Momenten  entstanden,  wenn  der  letzte  Grund  der  Kampf 
um  einen  durch  Tradition  geheiligten  Titel  auf  Weltherr- 
schaft ist,  können  wir  jemals  erwarten,  daß  das  Schisma 
aufhören  werde? 

Wir  wissen  ja,  Herrschaftstitel  haben  immer  Abnehmer 
genug  gefunden.  Durch  die  Heirat  Iwan  III.  mit  Sophia 
Paläologina,  Tochter  des  letzten  byzantinischen  Kaisers 
Konstantin  XL,  ist  das  byzantinische  Weltherrschaftserbe 
auf  Rußland  übergegangen.  Rußland  ist  durch  dieses  Erbe, 
durch  die  Orthodoxie,  durch  den  Caesaropapismus  und 
byzantinischen  Imperialismus  zu  dem  geworden,  was  es 
ist.  Gerade  im  gegenwärtigen  Kriege  sahen  wir,  wie  Ruß- 
land gierig  nach  dem  Geburtshause  seines  Erblassers  die 
Hände  ausstreckte,  immer  klarer  sieht  die  Welt,  daß  dies 
eines  der  Hauptmomente  des  Krieges  bildet. 

Können  wir  vom  Gesichtspunkte  der  Erfahrungen, 
welche  wir  im  gegenwärtigen  Kriege  gemacht  haben,  jemals 
auf  Aufhören  der  Gründe  des  Schismas  rechnen?  Können 
wir  jemals  erwarten,  daß  Rußland  aus  irgend  welchem 
Grunde  seinen  Imperialismus  aufgeben  wird?  Nein,  jeden- 
falls nicht !  Wir  haben  vielmehr  in  diesem  Kriege  ein  solches 
Aufflammen  von  verschiedenen  Imperialismen  gesehen  und 
haben  so  wenig  Grund,  auf  deren  völliges  Erlöschen  nach , 
dem  Kriege  zu  rechnen,  daß  wir  eher  ein  Wachstum  und 
eine  weitere  Ausgestaltung  dieser  Bestrebungen,  mit  all  den 
daraus  sich  ergebenden  Folgen,  gewärtigen  müssen. 

Somit  ist  mit  einer  Vereinigung  der  beiden  Kirchen 
nicht  zu  rechnen,  das  Schisma  ist  vielmehr  als  eine  Dauer- 
erscheinung der  Weltgeschichte  anzusehen. 
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3.  Die  geschichtlichen  Grundlagen  der  Differenzierung  beider 

Kirchen. 

Wenn  wir  auch  dtuun  festhalten,  daß  die  christüche, 
nainenthch  aber  die  kathoHsche  Kirche  eine  göttliche  In- 
stitution ist,  so  dürfen  wir  sie  in  unserer  Beurteilung  den- 
noch nicht  außerhalb  des  Rahmens  der  menschlichen  Dinge 
stellen.  Sie  ist,  was  ihre  geschichtliche  Entwicklung  anbe- 
langt, denselben  Gesetzen  unterworfen  wie  die  übrigen 
menschlichen  Institutionen,  und  wir  wollen  sie  auch  vor- 
nehmlich   von   diesem    Gesichtspunkte   aus    betrachten. 

Jeder  welterfahrene  Mensch  weiß,  daß  alle  menschlichen 
Organisationen  ihren  eigenen  Geist  haben,  einen  Geist  und 
eine  innere  Struktur,  die  nicht  immer  mit  dem  Worte  und 
Geiste  der  betreffenden  Satzungen  ühereinstimmen,  sondern 
durch  Entwicklungsgang,  Verhältnisse  und  Schicksale,  Cha- 
rakter und  Rasse  der  entscheidenden  Persönlichkeiten  und 
dergleichen   Zufälligkeiten  mehr,   hervorgebracht  werden. 

Dies  zeigen  auch  die  beiden  christlichen  Hauptkirchen, 
und  weil  die  Momente,  aus  denen  dieser  Geist  und  die  innere 
Struktur  sich  herausbildeten,  bei  beiden  Kirchen  recht  ver- 
schieden waren,  so  mußten  auch  in  dieser  Hinsicht  weit- 
gehende Verschiedenheiten  der  beiden  Kirchen  entstehen. 
Da  diese  rein  menschlichen  Momente  die  politische  und 
soziologische  Wertung  der  beiden  Religionen  bedingen,  so 
sind  wir  gezwungen,  uns  mit  denselben  des  näheren  zu 
befassen. 

Die  Verschiedenheit  von  Geist  und  innerer  Struktur  im 
Katholizismus  und  in  der  Orthodoxie  ist  ein  sehr  kompli- 
ziertes Problem,  das  einer  verwirrenden  Vielheit  von  Ur- 
sachen seine  Entstehung  verdankt.  In  diesem  engen  Rahmen 
müssen  wir  uns  auf  das  Wichtigste  und  Allemotwendigste 
beschränken  und  die  Sache  schematisch  darstellen.  Wir 
wollen  betonen,  daß  die  Hauptursachen  der  genannten  Ver- 
schiedenheit in  der  verschiedenen  Stellungnahme  der  beiden 
Kirchen  zum  Staate  und  in  den  verschiedenen  politischen 
und  anthropologischen  Schicksalen  der  beiden  Hälften  des 
römischen   Weltreiches,   des  Ostens  und   Westens,  liegt. 

V.  Süd  1  and,  Die  südslawische  Frage.  16 
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Als  das  Christentum  seinen  Aufstieg  begann,  fand  es 
West-Rom  gestürzt  und  in  Italien  ein  Drängen  junger,  auf- 
strebender germanischer  Staaten.  Ost-Rom  hingegen  begann 
erst  seine  Rolle  zu  spielen,  die  es  ein  Jahrtausend  fort- 
zusetzen verstand.  So  fand  das  Christentum  im  Osten  einen 
festgefügten,  an  der  römischen  Tradition  festhaltenden  Staat, 
mit  dem  es  sich  abfinden  mußte. 

Die  Art  dieser  Abfindung  wurde  schon  durch  den  eigent- 
lichen Begründer  von  Byzanz,  durch  Konstantin  1.  (306 
bis  337),  bedingt.  Konstantin,  obwohl  noch  selbst  Heide  und 
heidnischer  Pontifex  maximus  —  er  ließ  sich  erst  am  Toden- 
bette  taufen  —  erhob  das  Christentum  zur  Staatsreligion 
(324),  verlangte  aber  als  guter  Politiker,  daß  die  Kirche  vor- 
behaltlos staatlichen  Zielen  und  Interessen  diene.  Daß  das 
Christentum,  um  aus  der  Situation  einer  verfolgten  Sekte  in 
den  Sonnenglanz  der  Staatsreligion  im  römischen  Reiche, 
dem  Staate  kat'  exochen,  aufzusteigen,  diesen  Handel  für 
den  ersten  Moment  einzugehen  vereucht  sein  mußte,  liegt 
auf  der  Hand.  Allein  die  anadolische  Kirche  vermochte  sich 
nie  mehr  dieser  ursprünglich  eingenommenen  Situation  zu 
entwinden,  trotzdem  sie  nicht  ermangelte,  hiefür  verzweifelte 
Versuche  zu  machen.  Der  elfhundertjährige  Bestand  Ost- 
Roms  verhinderte  jeden  dauernden  Erfolg  in  dieser  Rich- 
tung. Durch  den  Eintritt  in  ein  Unterordnungs Verhältnis 
zum  Staate  hatte  die  Kirche  demselben  so  viel  Kräfte  ge- 
gegeben, daß  er  nicht  nur  trotz  aller  Stürme  sich  selbst  er- 
halten, sondern  auch  die  Kirche  in  dem  Unterordnungs- 
verhältnis zu  erhalten  vermochte.  Die  östliche  Kirche  schlug 
sich  mit  den  eigenen  Waffen. 

Der  Kampf  um  die  Befreiung  der  Kirche  und  die  damals 
in  Ost-Rom  herrschenden  Verhältnisse  sind  namentlich  in 
den  Beschlüssen  der  achten  allgemeinen  Synode  (869)  klar 
zu  ersehen.  So  erklärt  der  12.  Kanon  dieser  Synode  jeden 
Bischof  für  abgesetzt,  der  durch  List  oder  Gewalt- 
tätigkeit der  Fürsten  zu  dieser  Würde  gelangt  sei, 
wenn    er    nicht    nach    dem   Willen    Gottes    und    der 
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Kirche,  sondern  nach  der  Hingebung  der  l'leisrli- 
lichen  Sinneslust   das   Haus   Golfes   regieren  wolle. 

Der  14.  Kanon  vorsucht  die  Stellung  des  Bischofs  dem 
Kaiser  gegenüber  zu  festigen,  indem  er  erkläit:  ,,l)er  Epis- 
kopat ist  das  Abbild  der  himmlischen  Hierarchie,  welchem 
von  allen  Fürston  und  Untertanen  jegliche  Ehre  erwiesen 
werden  muß.  Kein  Bischof  erniedrigt  sich  so  weit,  Fürsten 
und  Grol3en  von  der  Ivirche  aus  feierlich  weit  entgegen- 
zugehen, schon  von  weitem  vor  ihnen  vom  Pferde  zu  steigen 
oder  unter  Furcht  und  Zittern  vor  ihnen  auf  die  Erde  sich 
niederzuwerfen,  er  soll  nicht  einmal  mit  weltlichen  Fürsten 
zu  Tische  sitzen  und  überhaupt  ihnen  nicht  die  gleichen 
Ehren  bezeugen,  welche  sie  ihm  schuldig  sind,  er  soll  seiner 
viel  höheren  geistlichen  Würde  stets  eingedenk  bleiben,  wo- 
nach es  Pflicht  des  Bischofs  ist,  die  Fürsten  zu  tadeln  und 
zurechtzuweisen."  Ein  dagegen  sich  verfehlender  Bischof 
soll  ein  Jahr,  ein  Fürst  zwei  Jahre  vom  Empfange  der 
Eucharistie  ausgeschlossen  werden.i)  Es  scheint  also  wohl 
in  Byzanz  ebenso  bei  Bischöfen  wie  bei  Fürsten  die  Neigung 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  sich  gegen  obige  Bestimmungen 
zu  vergehen.  Es  mußten  sich  auch  die  byzantinischen 
Basileis  die  Gewohnheit  angeeignet  haben,  unfolgsame 
Kirchenhäupter  recht  unsanft  zu  behandeln,  denn  der 
21.  Kanon  bestimmt:  „Daß  kein  welthcher  Gewalthaber  es 
wage,  einen  Patriarchen  zu  beschimpfen  oder  zu  ver- 
treiben." Endlich  untersagt  der  22.  Kanon  alle  Ein- 
mischung weltlicher  Fürsten  in  die  Wahl  eines  Patriarchen, 
'Metropoliten  oder  Bischofs,  da  dieselben  hierin  nichts  zu 
befehlen,  sondern  vielmehr  schweigend  den  Beschluß  der 
Kirche  abzuwarten  hätten. 2) 

Wir  sehen,  die  Ansprüche  der  orientalischen  Kirche 
unterscheiden  sich  nur  in  der  Form,  kaum  im  Wesen  von 
jenen  der  westlichen. 

Allein  all  diese  Kämpfe  fruchteten  nichts.  Alles  blieb 
beim   alten.    Die   griechische   Auffassung   von   der  völligen 
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Aufopferung  der  Einzelpersönlichkeit  an  den  Staat,  siegte 
auch  der  Kirche  gegenüber.  Sie  war  doch  auch  nur  eine 
größere  Individualität  im  Staate.  Und  wie  die  griechische 
Staatsauffassung  zur  Grundlage  der  greulichen  byzanti- 
nischen Steuerwirtschaft  wurde,  so  wurde  sie  auch  zur 
psychologischen  Grundlage  der  Unterordnung  der  Kirche 
unter  den  Staat. 

All  die  Kämpfe  fruchteten  nur  nach  einer  Richtung, 
sie  erkämpften  der  Kirche  eine  angesehene,  materiell  be- 
vorzugte Stellung  im  Staate.  Da  die  Staatsinteressen  auch 
die  Ausschaltung  der  ewigen  Kämpfe  erheischten,  so  festigte 
sich  mit  der  Zeit  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Mächten  in  einem  in  erster  Reihe  von  den  Staatsmteressen 
diktierten  Gleichgewichte.  Es  heißt:  „Kaiser  und  Patriarch, 
weltliche  Gewalt  und  Priestertum,  verhalten  sich  zueinander 
wie  Leib  und  Seele  und  sind,  analog  dem  Wesen  des 
Menschen,  zum  Organismus  des  Staates  beide  unentbehrlich. 
Auf  der  Harmonie  beider  beruht  das  Wohl  des  Staates. 
Der  durch  den  Kaisersitz  verherrlichte  Patriarchen- 
stuhl von  Konstantinopel  ist  nach  den  Beschlüssen 
der  Kanons  der  erste,  weshalb  im  Anschluß  daran 
die  göttlichenGesetze  dieStreitigkeiten  der  anderen 
Stühle   seiner  Entscheidung   unterworfen  haben. "3) 

Man  muß  ohneweiters  zugeben,  daß  das  Gleichnis  von 
Leib  und  Seele  das  tatsächliche  Verhältnis  zwischen  Kirche 
und  Staat  in  Byzanz  trefflich  versinnbildlichte.  Die  Seele 
hat  wohl  den  theoretischen  Vorrang,  allein  im  täglichen 
Leben  setzt  sich  überwiegend  der  Körper  durch.  Selbst 
der  Gerechteste  sündigt  mindestens  siebenmal  des  Tages. 
Daräber  aber,  daß  sich  die  Seele  siebenmal  täglich  gegen 
das  sündhafte  Fleisch  durchsetzen  würde,  davon  spricht 
die  kirchliche  Lebensweisheit  nichts.  So  war  es  auch  mit 
Kirche  und  Staat  in  Byzanz.  Den  theoretischen  Vorrang  be- 
hielt die  Kirche,  allein  im  praktischen  Leben  setzte  sich 
überwiegend   der   Staat   mit   seinen  alltäglichen   Interessen 

8)  V— 1,  S.  214. 
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durch,  um  so  mehr,  als,  wie  aus  Vorhergesagtem  erhellt, 
der  Patriarch  seine  Primatstellung  nicht  aus  göttlicher  Ver- 
leihung, nicht  aus  eigener  Tugend,  sondern  „aus  der  Ver- 
herrlichung des  Stuhles  durch  den  Kaisersitz"  erhält.  Das 
Kaisertum  ist  durch  „göttliche  Gesetze"  zur  Quelle  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Macht  geworden.  Der  Caesaropapis- 
mus  steht  in  seiner  Fülle  vor  uns. 

Wie  weit  sodann  infolge  obiger  Entwicklung  die  gegen- 
seitige Durchdringung  von  Staat  und  Kirche  gedieh,  zeigt 
am  besten  folgendes  Beispiel :  Kaiser  Leo  der  Philosoph  er- 
reichte es,  daß  sein  Bruder  Stephan  zum  Patriarchen  von 
Konstantinopel  eingesetzt  wurde.  Dann  bestimmte  er  in  einer 
an  seinen  Bruder  in  einer  rein  kirchlichen  Angelegenheit 
gerichteten  Novelle,  daß,  wenn  ein  Staatsgesetz  zweck- 
mäßiger erscheine  als  ein  Kanon,  jenes  vorgezogen  werden 
solle,  ebenso  aber  auch  im  umgekehrten  Falle,  wenn  eine 
kirchliche  Verfügung  nützlicher  sei.^)  Damit  war  jeder  Unter- 
schied zwischen  Staat  und  Kirche,  Kaisertum  und  Priester- 
tum  aufgehoben,  die  Kirche  war  eigentlich  Bestandteil  des 
Staates  geworden;  ein  Zustand,  der  noch  heute  mehr  oder 
minder  bei  allen  orthodoxen  Staaten  besteht. 

Ganz  anders  war  der  Gang  der  Entwicklung  in  Rom. 
Der  Papst  hatte,  sowohl  um  den  Herrschaftsinstinkten  des 
römischen  xA.dels  zu  entsprechen,  als  auch  um  seine  Stellung 
im  zerstückelten  und  schwankenden  Italien  zu  festigen,  die 
römische  Kaiserkrone  dem  zur  Vormacht  im  Westen  ge- 
wordenen Frankenreiche  übertragen.  Das  Papsttum  bekam 
eine  bedeutende  Stütze,  einen  Schirmer,  und  der  neue 
römische  Kaiser  war  als  Advokatus  Petri  gezwungen,  den 
Katholizismus  und  die  päpstlichen  Interessen  zu  verfechten 
und  weit  nach  Norden  und  Nordosten  zu  tragen.  Wenn  auch 
die  Schutzbedürftigkeit  des  Papsttums  dem  Kaisertum  ur- 
sprünglich ein  weitgehendes  Übergewicht  gab,  so  trug  das 
neue  Verhältnis  dennoch  ungemein  zur  Erslarkung  des  Papst- 
tums bei,  um  so  mehr  als  die  fränkischen  Könige  ihrer  Schutz- 
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pflicht  meistens  gewissenhaft  nachkamen.  Der  fränkische 
Staat  konnte  das  Papsttum  und  damit  die  Kirche  aus  vielen 
Gränden  nicht  verschhngen,  wie  dies  der  byzantinische  Staat 
mit  der  eigenen  Kirche  getan.  Erstens  entsprach  der  römi- 
schen Staatsauffassung  die  Wahining  der  Einzelindividuahtät 
und  Selbstbestimmung,  und  damit  deckte  sich  auch  das 
Wesen  der  germanischen  Franken,  deren  germanischer  In- 
dividualismus und  ethisches  Empfinden  die  Achtung  jeder 
Individualität  zur  Folge  hatte.  Zweitens  war  das  Papst- 
tum mit  seinem  lateinischen  Rom  für  das  Frankenreich 
geschichtlich,  politisch  und  ethnisch  ein  Fremdkörper,  der 
nicht  ohneweiters  verdaut  werden  konnte.  Drittens  und 
letztens  war  das  Papsttum  im  Aufsteigen,  das  Frankentum 
aber  seit  Karl  dem  Großen  im  Niedergang  begriffen. 

Bei  allen  diesen  Verhältnissen  war  eine  Gestaltung 
nach  byzantinischem  Muster  ausgeschlossen,  es  mußte  viel- 
mehr jenes  Verhältnis  zur  Entwicklung  gelangen,  welches 
ebenso  der  römischen  Staatsauffassung  als  auch  dem  ger- 
manischen Wesen  besser  entsprach,  und  das  war  die  Frei- 
heit und  Trennung  der  Kirche  vom  Staate. 

Dieses  Verhältnis  änderte  sich  anfangs  auch  nicht 
wesentlich,  als  nach  Verfall  des  Frankentums  im  Jahre  962 
Otto  der  Sachse  mit  der  römischen  Kaiserkrone  gekrönt  und 
das  römische  Reich  deutscher  Nation  gegründet  wurde.  Das 
Papsttum  eretarkte  vielmehr  weiter. 

Nun  kam  eine  Reihe  bedeutender  Päpste  auf  den  römi- 
schen Stuhl,  vor  allen  der  Feuergeist  Hildebrand  (Gre- 
gor VII.),  dessen  ungezügelte  germanische  Kraft  keine 
Grenzen  kannte.  Diese  Kräfte  griffen  wieder  den  alten  in 
Rom  schlummernden  Imperialismus  auf,  die  Kirche  begann 
sich  über  das  Kaisertum  zu  erheben,  was  um  so  leichter 
wurde,  als  in  Deutschland  innere  Kämpfe  tobten,  welche 
dem  Papste  die  Gelegenheit  boten,  als  richtende  und  ver- 
mittelnde Macht  aufzutreten  und  so  den  eigenen  Einfluß 
und  Wirkungskreis  auszudehnen. 

So  kam  dann  die  Theorie  von  den  beiden  Schwertern 
auf,   vom   geistlichen   und   weltlichen,    welche    beide    dem 
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Papste  zukommen,  feiner  der  Vcrgleicli  von  Mond  und  Sonne. 
Dabei  wird  aber  noch  immer  betont,  daß  die  Ivirchc  der 
Selbständigkeit  des  Staates  keinen  Eintrag  tun  und  ihn  nicht 
beseitigen  will,  weil  sie  ihn  nicht  ersetzen  kann  in  seiner 
von  Gott  ihm  angewiesenen  Funktion.  Damit  er  aber  sein 
Amt  heilbringend  erfülle,  müsse  er  sich  nach  den  Gesetzen 
der  Kirche  richten.^) 

Die  Entwicklung  ging  aber  weiter,  der  Geist  des  Pseudo- 
Isidor  und  der  konstantinischen  Schenkung  setzte  sich  durch. 

Genau  spiegelt  sich  dies  im  Schreiben  Hadrians  IV. 
an  die  deutschen  Bischöfe  ab,  wo  ausgeführt  wird:  ,,Ist 
denn  nicht  deshalb  das  Kaisertum  von  den  Griechen  auf 
die  Deutschen  übertragen  worden,  auf  daß  der  Fürst  der 
Deutschen  durch  die  Apostolische  Weihe  Amt  und  Titel 
des  Kaisers  erhalte  und  der  Advokat  Petri  sei?  Vor  der 
Konsekration  ist  er  König,  nach  derselben  Kaiser  und 
Augustus.  Von  wem  hat  er  also  das  Kaisertum  als  von 
uns  ?  Die  Wahl  der  deutschen  Fürsten  macht  ihn  zum  König, 
nicht  zum  Kaiser,  dieser  wird  er  erst  durch  unsere  Weihe : 
also  ist  er  durch  uns  Kaiser".  .  .  .  „Wannn  hält  er  sich 
also  uns  gleich,  da  er  alles,  was  er  besitzt,  von  uns  hat?" 
.  .  .  „Wir  können  ja  auch  wieder  das  Umgekehrte  tun  und 
das  von  den  deutschen  Königen  so  sehr  herabgewürdigte 
Kaisertum  zu  den  Griechen  zurückverlegen.  Sehet,  in 
unserer  Macht  steht  es,  dasselbe  zu  verleihen,  wem  wir 
wollen.  Deshalb  sind  wir  über  die  Völker  und  Reiche  ge- 
setzt, daß  wir  zerstören  und  aufbauen.  Die  Autorität  Petri 
ist  so  groß,  daß  alles,  was  von  uns  würdig  und  gerecht  ge- 
schieht, nicht  von  uns,  sondern  von  Gott  getan  ist."^) 

In  Innozenz  111.  fand  diese  Ideen-Entwicklung  einen 
starken  und  kühnen  Verfechter.  Mit  Bonifaz  VIII.  er- 
reichte sie  ihren  Höhepunkt.  Als  im  Jahre  1300  zahllose 
Wallfahrer  zum  ersten  Jubiläum  nach  Rom  kamen,  zeigte 
Bonifaz    sich   dem    Volke    zuerst   im    päpstlichen,    dann   im 


5)  V— 1,  S.  225. 
«)  Ebenda  S.  228. 
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kaiserlichen  Ornate.  In  der  Bulle  „Unam  Sanctum"  erkläi'te 
er:  „Wer  es  leugnet,  daß  das  weltliche  Schwert  in  der  Ge- 
walt Petri  sei,  der  v^ersteht  schlecht  das  Wort  des  Herrn 
an  diesen  Apostel :  „Stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide." 
Beide  Schwerter  gehören  der  Kirche,  das  geistliche  und  das 
materielle.  Wer  sich  also  dieser  göttlichen  Anordnung  wider- 
setzt, der  stellt  häretisch,  wie  die  Manichäer,  zwei  Prin- 
zipien auf;  da  nach  dem  Zeugnisse  des  Moses  Gott  nicht 
in  mehreren,  sondern  nur  in  einem  Prinzip  Himmel  und 
Erde  erschaffen  hat."') 

Allein  schon  vor  Bonifaz  setzten  sich  die  deutschen 
Kaiser  zur  Wehre.  Die  kaiserliche  Partei,  und  zwar  nicht 
nur  Laien,  sondern  auch  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  Äbte 
wiesen  energisch  diese  Ansprüche  und  die  unerhörten  Ein- 
mischungen der  Päpste  und  Kardinäle  in  die  Königswahlen 
zurück,  da  doch  nach  altem  Rechte  umgekehrt  die  Päpste 
der  kaiserlichen  Bestätigung  bedurft  hätten  imd  Christus 
selbst  beide  Gewalten  getrennt  hatte. 8) 

Man  empfand  auch,  daß  die  scharfen  Kämpfe,  welche 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderte  alten  Machtkampfes  immer 
wieder  entbrannten,  für  beide  Parteien  nachteilig  seien. 
„Kirche  und  Reich,  das  Wohl  der  Seelen  und  der  Leiber," 
sagte  Gottfried  von  Vendöme,  „ist  bei  dem  Kampfe  beider 
Gewalten  in  Gefahr."  9) 

Die  Opposition  war  zu  stark,  die  Päpste  drangen  nicht 
durch,  sie  hatten  mehr  gewollt,  als  sie  vermochten.  Von 
Bonifaz  VIH.  an  wurden  die  Zeitverhältnisse  für  die  päpst- 
lichen Theorien  immer  ungünstiger,  die  Abhängigkeit  des 
Papsttums  vom  französischen  Hofe  hatte  bereits  begonnen, 
sie  geschichtlich  zu  widerlegen.  Das  darauf  folgende  Schisma 
und  die  Reformkonzilien  des  15.  Jahrhunderts  versetzten 
der  Kirche  gar  harte  Schläge  und  die  Reformation  gab  ihr 
den  Todesstoß.    Die  Kirche  im  Westen  konnte  keinen  Sieg 


')  V— 1,  S.  235. 
»)  Ebenda  S.  233. 
9)  Ebenda  S.  229. 
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Über  den  Staat  feiern,  wie  ihn  im  Osten  der  Staat  über  die 
Kirche  feierte.  Die  römische  Kirche  konnte  nicht  siegen, 
gab  ihre  Ansprüche  aber  anch  nicht  auf,  der  Prozeß  bheb 
in  suspenso. 

Wenn  wir  nun  die  Entwicklung  in  Byzanz  und  Rom 
nebeneinander  stellen,  so  beobachten  wir,  daß  die  beiden 
Mächte  weder  hier  noch  dort  nebeneinander  bestehen 
konnten.  Beiderorts  kam  es  zu  einem  scharfen  Kampfe,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  der  Staat  in  Byzanz  die  Kirche 
überwand,  im  Westen  die  Kirche  den  Staat  jedoch  nicht 
zu  überwinden  vermochte.  Ein  weiterer  Unterschied  be- 
steht darin,  daß  sich  im  Osten  das  Verhältnis  stabilisierte, 
nach  dem  Ijetreffenden  Kanon  von  Staat  und  Kirche  als  Leib 
und  Seele.  Man  denke  aber  nicht,  daß  alle  Kämpfe  damit 
ausgeschlossen  waren,  man  beschränkte  nur  die  Kämpfe 
auf  ungefährliche  Gebiete,  gewöhnte  sich  ab,  einander  an 
den  Kragen  zu  gehen :  es  entstand  eine  geordnete  Symbiose. 
Ganz  anders  war  das  Verhältnis  in  Rom.  Die  Kirche  ist 
mit  ihren  Ansprüchen  nicht  durchgedrungen.  Sie  hat  auf 
dieselben  aber  nicht  verzichtet.  So  stehen  sich  im  Westen 
Kirche  und  Staat  in  einem  ungeklärten,  unausbalancierten 
Verhältnis  gegenüber,  man  kann  nie  wissen,  wann  und  wo 
sie  zusammenstoßen,  und  die  Geschichte  lehrt  uns,  daß 
die  Zusammenstöße  meistens  sehr  erbittert  waren. 

Dieses  verschiedenartige  Verhältnis  zum  Staate  ist  zu 
jenem  Faktor  geworden,  welcher  hauptsächlich  den  Geist 
und  die  innere  Struktur  in  den  beiden  großen  Kirchen  er- 
zeugte. Diese  beiden  Elemente  aber,  welche  mit  dem  dog- 
matischen Teil  der  Kirchenlehre  ziemlich  wenig  Berührung 
haben,  bedingen  die  politische  und  soziale  Wertung  beider 
Kirchen. 

Noch  eines  ist  sehr  wichtig,  nämlich  das  Verhalten  der 
beiden  Kirchen  zu  gewissen  anthropologischen  Problemen. 
Wir  müssen  uns  da  sehr  kurz  fassen  und  wollen  nur  die 
Hauptfrage  berühren. 
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Rom  lehnte  sich  an  das  aufsteigende  Germanentum 
und  schloß  mit  ihm  einen  Pakt.  Wenn  wir  uns  die  Germanen- 
gestalten in  der  Papstgeschichte  wegdenken,  bekommt  sie 
ein  ganz  anderes  Gesicht.  Erst  seit  der  Reformation  hat 
sich  das  Verhältnis  zwischen  Katholizismus  und  Germanen- 
tum zu  verschlechtern  begonnen.  Wir  können  uns  aber 
in  derartige  Feinheiten  hier  nicht  einlassen.  Für  uns  ist  der 
Katholizismus,  was  seinen  menschlichen  Teil  betrifft,  ein 
Produkt  des  romanisch-germanischen  Geistes  und  kann  er 
somit,  wemi  er  seine  eigene  Vergangenheit  nicht  verleugnen 
will,   nicht  germanenfeindlich  gesinnt  sein. 

Ganz  anders  ist  es  bei  der  Orthodoxie.  Nach  Vorge- 
sagtem müssen  wir  sie  weitgehend  mit  den  politischen 
Schicksalen  Byzanz'  identifizieren.  Byzanz  begami  die  Aus- 
bildung seiner  Physionomie  mit  Justinian.  Dieses  Kaisers 
Lebensziel  war  .ahfer  die  iVlernichtung  der:  germlanischen  Völker 
und  Staaten  sowie  die  Wiederaufrichtung  des  römischen 
Reiches.  Tatsächlich  gelang  es  ihm,  die  Vandalen,  Ost-  und 
Westgoten  sowie  Sueven  zu  vernichten. i°)  Die  Franken  und 
dann  die  Deutschen  waren  diejenigen,  welche  die  Legiti- 
mität auf  den  Besitz  der  römischen  Kaiserkrone  den  Byzan- 
tinern bestritten.  Einer  der  gefährlichsten  Angriffe  auf  Byzanz 
wurde  von  den  unteritalischen  Normauiien  unternommen.  Die 
zwar  schon  französisch  sprechenden,  aber  in  ihrem  Wesen 
noch  immer  germanischen  fränkischen  Ritter  stürzten  das 
byzantinische  Reich  und  errichteten  das  lateinische  Kaiser- 
tum. Aber  nicht  nur  aus  außerpolitischen  Ursachen  mußte 
sich  Byzanz  zu  den  Germanen  feindselig  stellen.  Wären 
jemals  Germanen  ein  wesentlicher  Bestandteil  Byzanz'  ge- 
worden, so  hätte  die  griechische  Staatsauffassung  niemals 
siegen  können  und  die  ganze  schöne  Ordnung  von  Leib 
und  Seele  wäre  dahin  gewesen.  Der  germanische  Indivi- 
dualismus hätte  alles  gesprengt,  wie  er  es  wahrscheinlich 
auch  im  Westen  getan  hat. 

Die  Bedingungen  zur  Entstehung  von  Byzanz  wurden 
erst  durch  eine  radikale  Ausrottung  des  germanischen  Ele- 

10)  V— 4,  II.  Bd.  S.  316. 
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mentes  im  Staate  geschaffen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  begannen  die  Germanen  auch  in  Byzanz 
eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen  wie  in  Italien.  Allein  diese 
Entwicklung  wurde  gehemmt  durch  einen  harten  Druck  auf 
die  Goten,  den  letztere  mit  einem  Aufstande  im  Jahre  399 
beantworteten,  der  mit  dem  Abzüge  dieses  Volkes  aus 
Byzanz  und  einer  radikalen  Vernichtung  aller  germanischen 
Reste  im  Staate  endete. n) 

Wir  gelangen  daher  zur  Überzeugung :  Byzanz  ebenso 
wie  seine  religiöse  Emanation,  die  Orthodoxie,  sind  in 
ihrem  Wesen  germanenfeindlich  gesinnt  und  sind  es  auf 
Grund  ihres  historischen  Charakters  bis  heute  geblieben. i^) 

4.  Die  staatspolitischen  Folgen  der  Differenzierung. 

Infolge  verschiedenen  Geistes  und  anderer  Struktur  ver- 
halten sich  die  beiden  großen  Konfessionen  politisch  ver- 
schieden, der  orthodoxe  Staat  und  das  orthodoxe  Indi- 
viduum haben  eine  andere  Natur  und  Physionomie  als 
der  katholische  Staat  und  das  katholische  Individuum.  Wir 
wollen  sie  beide  betrachten,  wobei  uns  namentlich  das  poli- 
tische und  soziale  Verhalten  beider  interessieren  wird. 

Im  orthodoxen  Staate  ist  die  Kirche  ein  Teil  des  Staates, 
sie  erhält  Stellung  und  Glanz  unmittelbar  vom  Staate.  Der 
führende  Teil  der  Kirche  ist  unmittelbar  am  Staate  inter- 
essiert, denn  diese  lebt  in  einer  geordneten  Symbiose  mit 
ihm,  und  geht  es  dem  orthodoxen  Staate  schlecht,  so  geht 
es  auch  der  orthodoxen  Geistlichkeit  nicht  gut.  Dies  hat 
zur  Folge,  daß  sich  die  orthodoxe  Kirche  rückhaltslos  für 
den  orthodoxen  Staat  einsetzt,  selbst  unter  momentaner 
Preisgabe  religiöser  Interesse^;  eine  Erscheinung,  welche 
man  bei  dem  Katholizismus  in  diesem  Maße  niemals  hat 
beobachten  können. 

")  V— 12,  S.  100  bi.s  130. 

^-)  Unter  Germanen  verstehen  wir  im  Sinne  Charaberlains  alle  Arier. 
Germanen,  die  alten  Slawen  und  Kelten.  Vgl.  VI— 11,  S.  552  bis  566. 
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Die  Macht  des  Staates  ist  groß,  wir  können  es  gerade 
im  jetzigen  Kriege  am  Verhalten  der  Italiener  und  Rumänen 
in  der  Monarchie  und  der  Polen  in  Paißland  beobachten. 
Der  Staat  vermag  viel,  aber  nicht  alles.  Es  scheint  fast, 
daß  er  einer  Hilfe  der  Religion  bedürfe.  Der  Staat  vermag 
das  bewußte  Seelenleben  zu  beeinflussen,  nicht  aber  das 
unbewußte.  Jenes  geheimnisvolle  Gebiet  unter  der  Schwelle 
des   Bewußtseins   beherrscht  nur   die   Religion,   die  Kirche. 

Somit  kann  der  Staat,  welcher  uneingeschränkt  über 
die  Kirche  verfügt,  auch  über  seine  Untertanen  viel  weiter- 
gehenden Einfluß  ausüben,  im  guten,  aber  auch  im  bösen 
Sinne.  Der  orthodoxe  Staat  kann  daher  seine  Untertanen 
viel  mehr  ausbeuten  und  schlechter  behandeln  als  ein 
katholischer;  einfach  deshalb,  weil  erstens  eine  Revolution 
im  orthodoxen  Staate  viel  weniger  wahrscheinlich  ist,  und 
zweitens,  weil  eine  entstandene  viel  weniger  i\ussichten 
auf  Erfolg  hat.  Es  hat  kaum  ein  Staat  in  der  Weltgeschichte 
seine  Bürger  ärger  ausgebeutet  als  Byzanz  und  dies  konnte 
er  nur  dadurch  wagen,  weil  er  durch  die  Kirche  einen  unbe- 
schränkten Einfluß  auf  seine  Untertanen  üben  konnte.  Das- 
selbe Verhältnis  besteht  heute  in  Rußland. 

Infolgedessen  ist  der  orthodoxe  Staat  viel  dauerhafter 
und  zäher,  karm  viel  mehr  äußere  und  innere  Widrigkeiten 
vertragen,  ohne  in  seiner  Lebenskraft  erschüttert  zu  werden, 
als  der  katholische.  Den  meisten  Geschichtsschreibern  hat  die 
ungeheuer  zähe  Lebenskraft  Byzanz',  welche  es  diesem  Staate 
ermöglichte,  trotz  so  vieler  Schläge,  trotz  unglaublicher 
innerer,  moralischer,  sozialer  und  politischer  Verlotterung. 
immer  wieder  seinen  Feinden  zu  trotzen,  ungeteilte  Be- 
wunderung abgenötigt.  Ebenso  hat  uns  die  ungeheure 
Kohäsionskraft  Rußlands  in  Staunen  versetzt.  Was  einmal  an 
Rußland  kommt,  hat  die  un verkeimbare  Tendenz,  untr emibar 
mit  dem  Koloß  zusammenzuwachsen.  Es  hat  uns  nur  allzu 
häufig  zum  Nachdenken  gereizt,  wie  denn  dieser  Koloß,  so 
verschieden  an  Rasse,  Tradition,  geographischem  und  wirt- 
schaftlichem   Charakter,    so    elend    regiert    und    verwaltet, 
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eigentlich  zusammenhalte.  Das  Geheimnis  liegt  im  byzan- 
tinischen Erbe.  Der  Autokrat  aller  Rcussen  ist  die  Per- 
sonifikation der  Herrschermacht,  der  Staatsmacht,  der 
Kirchenmacht,  ist  die  Zusammenfassung  aller  menschlich 
verfügbaren  Kräiie,  welche  Leib  und  Seele  seiner  Unter- 
tanen restlos  zu  beherrschen  vermögen.  Darum  sind  auch 
alle  Revolutionen  gegen  den  Autokratismus  so  aussichts- 
los, denn  es  erscheint  zweifellos :  durch  Abschaffung  der 
Autokratie  würde  sich  Rußland  den  Lebensfaden  ab- 
schneiden.i) 

Das  Wunderbarste  ist  aber  die  unglaubliche  Regenera- 
tionsfähigkeit des  orthodoxen  Staates.  Betrachten  wir  nur 
die  Begebenheiten  des  13.  Jahrhunderts  in  der  byzantinischen 
Geschichte.  Das  Beste,  was  der  Westen  an  wirtschaftlicher 
Expansions-  und  Verstandeskraft,  an  ursprünglicher  Militär- 
kraft  hatte,  Venedig  und  die  fränkischen  Ritter  warfen  sich 
auf  das  morsche  Byzanz  und  stürzten  es.  Der  Papst,  wenn 
auch  anfangs  etwas  zögernd,  gibt  seine  Weihe  dazu  und 
sieht  im  Erfolge  die  Krönung  seiner  Jahrhunderte  alten 
Unionsbestrebungen.  Aber  kaum  zwei  Menschenalter  dauert 
die  Herrlichkeit !  In  den  zwei  nächsten  Erzbischofsitzen  ent- 
stehen automatisch  zwei  neue  orthodoxe  Staaten,  in  Ochrida 
das  Despotat  Epirus  und  in  Nikäa  das  Kaisertum  gleichen 
Namens.  Beide  treten  in  den  heißen  Wettstreit,  wer  dem 
lateinischen  Eindringling  kräftiger  zusetzen  wird,  so  daß 
er  trotz  der  eingesetzten  Blüte  okzidentaler  Kraft,  trotz 
päpstlichen  Schutzes  und  aller  Anstrengungen,  von  innen 
zermürbt,  bald  zusammenbricht.  Nikäa,  welchem  Kleinasien. 


^)  Mittlerweile,  nach  Beendigung,  doch  vor  Drucklegung  des  vor- 
liegenden Werkes  ist  die  russische  Revolution  ausgebrochen.  Wir  bleiben 
trotzdem  vollkommen  bei  obiger  [Auffassung.  Die  Revolution  hatte  nur 
deshalb  Erfolg,  weil  die  offizielle  russische  Kirche  das  Zarat  fallen  ließ. 
Welche  Momente  dabei  mitspielten,  ist  derzeit  nicht  zu  übersehen.  Wir 
glauben  jedoch  auch  für  die  Beurteilung  dieser  Frage  eine  genügende 
Grundlage  geboten  zu  haben.  Wir  sind  jedoch  von  dem  Wiederaufleben 
des  Zarentums  tief  durchdrungen,  nur  kann  die  Entwicklung  Jahrzehnte 
dauern. 
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die  traditionelle  Fundgrube  von  Menschen-  imd  Kulturkraft 
Byzanz,  zu  Gebote  stand  und  wohin  auch  der  Konstan- 
tinopler  Patriarch  sich  flüchtete,  siegte.  Es  muß  Verwunde- 
rung erregen,  wie  schnell  und  wie  leicht  der  Sieg  und  die 
Wiederherstellung   Byzanz    vor   sich   ging. 

Man  muß  unwillkürlich  an  die  urwüchsige  Regenera- 
tionskraft niedriger  Tierarten  denken,  bei  welchen,  wenn 
sie  entzwei  geschnitten,  jeder  Teil  sich  zu  einem  ganzen 
neuen  Tiere  zu  entwickeln  vermag. 

Und  dann  die  Wiederaufrichtung  des  serbischen  Staates ! 
Restlos  hatten,  wie  wir  sahen,  die  gründlichen  osmanischen 
Zerstörer  den  serbischen  Staat  aufgelöst.  Und  armselige, 
unwissende  Bauern  hatten  den  Mut,  gegen  einen  Großstaat 
loszugehen  und  schufen  im  Handumdrehen  einen  neuen 
Staat.  Nicht  umsonst  hatte  diese  fast  an  das  Wunderbare 
grenzende  Erscheinung  viele  bedeutende  Geister  Mittel- 
europas, einen  Ranke,  einen  Källay  und  andere  mächtig 
angezogen.  Für  den  Sehenden  verliert  die  Sache  zwar  nicht 
an  Anziehungskraft,  aber  an  Wunderbarem,  er  muß  nur 
das  Gesetzmäßige  darin  sehen.  Die  Serben  waren  nur  des- 
halb als  die  ersten  befäliigt,  ihre  Befreiung  zu  erreichen  und 
ihren  Staat  zu  regenerieren,  weil  sie  durch  ihre  National- 
kirche eine  unsichtbare,  aber  durch  Jahrhunderte  konstant 
wirkende  Triebkraft  zur  Wiederherstellung  ihres  Staates 
hatten. 

Schließlich,  wir  können  es  nicht  übergehen,  sehen  wir 
denn  in  unseren  Tagen  nicht  einen  Regenerationsprozeß  ? 
Streckt  Rußland  in  dem  fürchterlichen  Völkerringen  der 
Gegenwart  nicht  gierig  die  Hand  nach  Konstantinopel?  Führt 
denn  in  den  letzten  anderthalb  Jahrhunderten  Rußland  nicht 
schon  den  siebenten  Krieg  mit  der  Türkei,  mit  einer  gewissen 
Regelmäßigkeit,  alle  20  bis  30  Jahre  einen,  um  sie  zu  ver- 
nichten und  dadurch  nach  Konstantinopel  zu  gelangen,  an 
den  Ausgangspunkt  seiner  Erbschaft,  die  es  im  Jahre  1472 
angetreten?  Wozu  tat  es  dies  mit  seltener  Beharrlichkeit? 
Um  ein  römisches  Reich  slawischer  Nation  aufzurichten  und 
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ZU  seiner  unheimlichen  Größe  auch  noch  den  Titel  zum 
Besitze  ganz  l*-iin)])as  zu  erlangen.  Wehe  Europa,  wenn  dies 
heute  gelingt ! 

Worin  liegt  nun  diese  großai'tige  Regenerationsfähig- 
keit,  die  wir  hei  kalliolisclien  Staaten  jedenfalls  nicht  in 
diesem  Maße  beobachten   k()iuien? 

Es  liegt  an  dem  , .griechischen  Verhältnis"  zwischen 
Kirche  und  Staat.  Das  Verhältnis  ist  im  Vergleiche  von 
Leib  und  Seele  ausgedrückt.  Nach  dieser  kanonischen  Be- 
stimmung ist  das  Verhältnis  normal,  in  gottgewollter  Ord- 
nung befindlich,  wenn  die  orthodoxe  Kirche,  die  Seele  den 
Körper,  den  Staat,  zur  Wohnung  hat.  Aber  wohlgemerkt 
den  orthodoxen  Staat!  Man  würde  den  Geist  der  kon- 
fessionellen Exklusivität  absolut  mißverstehen,  wenn  man 
zugeben  wollte,  daß  die  anadolische  Kirche  einen  katho- 
lischen oder  moslimitischen  Staat  jemals  als  würdige 
Wohnung  für  die  orthodoxe  Seele  anerkennen  würde.  Ein 
heterodoxer  Staat  kann  ein  zeitweiliger  Lückenbüßer  sein, 
endgültig  wird  sich  damit  die  anadoHsche  Kirche  niemals 
abfinden. 

Da  dieser  Punkt  jedenfalls  sehr  bestritten  und  leiden- 
schaftlich angegriffen  werden  wird,  so  wird  man  Bew^eise 
dafür  verlangen.  Wir  können  uns  zum  Glück  auf  eine 
Autorität  berufen,  auf  den  serbischen  Gelehrten  Professor 
Cvijic,  dessen  hier  benutztes  Werk  wir  später  noch  viel- 
fach zitieren  werden.  Er  schreibt :  „Die  Serben  sind 
mit  ganzer  Kraft  und  ihrem  ganzen  Wesen  Vertreter  des 
echten  Nationalismus  und  des  Strebens  nach  der  eigenen 
und  südslawischen  Unabhängigkeit,  diese  aber  ist  nur  auf 
einer  nationalen  Grundlage  möglich.  Deswegen  kann  gar 
keine  fremde  Verwaltung  im  serbischen  Volke  loyale 
Untertanen  finden.  Die  psychologisch  tief  wurzelnde 
Eigenschaft  und  den  Hauptzug  der  nationalen  Seele  findet 
man  nicht  bloß  in  Serbien,  welches  doch  auch  unter  fremder 
Oberhoheit  gestanden  hat,  sondern  auch  in  Bosnien,  der 
Herzegowina,  Dalmatien,  Kroatien  usw.  In  den  tiefsten 
Schichten  des  Volkes  besteht  nicht  bloß  Mißtrauen, 
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sondern  sehr  oft  ein  tiefer,  unausrottbarer  Haß 
gegen  den  Eroberer,  Der  Drang  nach  Unabhängig- 
keit ist  nur  bei  Individuen,  welche  national  gleich- 
gültiger geworden  sind,  nicht  v^orhanden.  Es  gibt 
in  Österreich-Ungarn  Serben,  welche  durch  per- 
sönliche Verdienste  zu  sehr  hohen  Stellungen  im 
Staate  gelangt  sind,  es  gibt  wieder  andere,  welche 
dasselbe  erreicht  haben  aus  materiellen  Interessen. 
Beide  arbeiten  streng  im  österreichischen  Sinne, 
aber  bei  ersteren  findet  man  einen  starken  inneren 
Kampf  zwischen  jener  nationalen  Unabhängigkeits- 
liebe und  der  Tatsache,  daß  sie  mit  den  rein  öster- 
reichischen Tendenzen  bezüglich  der  Südslawen 
ihren  Frieden  gemacht  haben.  Diese  Aussöhnung 
empfinden  sie  als  eine  Sünde  und  infolge  von  inne- 
ren und  äußeren  Konflikten  beenden  sie  ihr  Leben 
oft  sehr  traurig.  Wenn  man  bei  den  anderen,  welche  sich 
aus  egoistischen  Interessen  der  fremden  Verwaltung  über- 
geben haben,  die  äußere  Maske  herunterreißt,  findet  man 
sehr  oft  noch  einzelne  Funken  von  jenem  tiefen  serbischen 
Nationalgefühl,  welches  ihrer  Seele  keine  Ruhe  läßt. 

Die  Orthodoxen  sind  demnach  als  ein  Ganzes 
störrische,  unversöhnliche  Vertreter  der  Sehn- 
sucht nach  nationaler  Unabhängigkeit  und  natio- 
nalem Kulturleben.  Ihre  Religion  ist  hier  die  Eti- 
kette, welche  diese  Tendenz  am  besten  charakte- 
risiert." (VIII— 33,  S.  54—55.) 

Wir  sehen  hier  den  Versuch,  eine  Eigenschaft,  welche 
wir  rein  kirchlich  auffassen,  auf  das  nationale  Gebiet 
hinüberzuspielen.  Aber  auch  hier  kommt  zum  Schlüsse  das 
konfessionelle  Moment  zum  Vorschein,  welches  nach  unserer 
Auffassung  allein  entscheidend  ist. 

Man  denke  nur  an  die  Stellung  der  Andersgläubigen  in 
orthodoxen  Staaten,  zum  Beispiel  an  die  Stellung  der  Katho- 
liken und  Juden  in  Rußland. 2)   Sie  sind  eigentlich  nur  Ge- 

2)  Vgl.  V— 15. 
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duldete,  werden  aber  niemals  als  Vollbürger  angesehen.  Wie 
in  ßyzanz  an  die  griechische  Nationalität,  so  ist  noch 
immer  in  orthodoxen  Staaten  die  Vollbürgereigoiischaft  an 
Orthodoxie  gebunden.  Und  aus  diesem  Verhältnis  ergibt 
sich  die  Konsequenz  :  Wie  der  orthodoxe  Staat  einen  nicht- 
orthodox(Mi  r3ürg(M-  nicht  als  vollberechtigt  anerkennt,  so 
anorkcnut  auch  der  orthodoxe  Bürger  den  nichtorthodoxen 
St-aat  nicht  als  vollwertigen  Staat. 

Man  denke  nicht,  daß  wir  die  Millionen  Orthodoxen 
in  der  Monarchie  verleumden  wollen.  Sie  sind  ganz  un- 
schuldig an  diesem  Tatbestand  und  wissen  auch  nichts 
davon.  Aber  unser  Staat  und  imsere  Staatsmänner  müssen 
wissen,  welche  fatale  Gesetzmäßigkeit  im  unbewußten  Teil 
der  Seele  von  Millionen  ihrer  Staatsbürger  verankert  liegt. 
Vieles  Unheil  wäre  erspart  geblieben,  wenn  man  sich  Vor- 
gesagtes zu  vergegenwärtigen  früher  die  Mühe  gegeben 
hätte. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Stellung  der  Geistlichkeit  im 
orthodoxen  Staate  an.  Da  keinerlei  Trennung  zwischen 
Kirche  und  Staat  besteht,  ist  die  orthodoxe  Geistlichkeit 
staatliches  Organ,  deren  Tätigkeit  zwar  auf  ein  gewisses 
Gebiet,  dasjenige  der  Pflege  des  Seelenheiles  gewiesen, 
aber  durchaus  nicht  darauf  beschränkt  ist.  Sie  hat  das 
Recht,  sich  auch  in  alle  Gebiete  der  Staatsverwaltung  ein- 
zumengen. Es  ist  dies  also  ein  Verhältnis,  das  auch  die 
katholische  Kirche  anzunehmen  mit  nicht  geringem  Eifer 
bestrebt  war  und  ist. 

Überraschenderweise  sieht  man  aber  in  orthodoxen 
Staaten  niemals  ein  übermäßiges  Übergreifen  der  fieistlich- 
keit  auf  das  Gebiet  der  Staatsverwaltung  und  Politik.  Hat 
man  denn  jemals  in  Serbien  oder  Rumänien  etwas  von 
der  Wirksamkeit  der  Metropoliten  gehört?  Wir  glauben  sehr 
wenig  oder  gar  nichts.  Dies  kommt  daher,  daß  unter  nor- 
malen Verhältnissen  eine  aktive  politische  Tätigkeit  mit  der 
onentalischen  Auffassung  der  geistlichen  Würde  als  un- 
vereinbar gehalten  wird.  Die  Geistlichkeit,  namentlich  die 
hohe,   hält  sich  zumeist  hübsch  im   Hintergrunde.    Sie  hat 

V.  Siidland,  Die  südslawische  Frage.  17 
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vielmehr  die  Tendenz,  sell)st  kirchliche  Angelegenheiten 
durch  staatliche  Organe  oder  aher  durch  das  Volk  verrichten 
zu  lassen. 

Es  sei  aber  gleich  Iiervorgehoben,  daß  das  hier  Ge- 
sagte nur  auf  normale  Verhältnisse  im  orthodoxen  Staate 
paßt.  Bei  abnormalen  Verhältnissen,  besonders  im  hetero- 
doxen  Staate,  pflegt  die  orthodoxe  Geistlichkeit  stärker  her- 
vorzutreten und  sich  politisch  stärker  zu  betätigen  als  die 
katholische   unter  gleichen   Bedingungen. 

In  dieser  Beziehung  steht  die  orthodoxe  Geistlichkeit 
im  direkten  Gegensatze  zur  katholischen.  Die  katholische' 
Geistlichkeit  identifiziert  sich  niemals  völlig  mit  den  Staats- 
interessen, denn  die  Kirche  lebt  unabhängig  vom  Staate. 
Sie  hat  ihre  eigenen  Ziele  und  Absichten,  hat  die  zentra- 
lisierte Verwaltungsmaschine  mit  dem  Papste  an  der  Spitze 
und  hat  dieses  letzteren  Befehle  zu  befolgen,  selbst  wenn 
diese  gegen  die  Intentionen  des  Staates  gingen.  Wenn  also 
die  Möglichkeit  eintritt,  daß  die  Geistlichkeit  sich  gegen 
die  Staatsinteressen  durchsetzen  soll,  so  muß  sie  aktiv  auf- 
treten. 

Es  ist  daher  als  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
der  katholischen  und  orthodoxen  Geistlichkeit  festzustellen, 
daß  die  katholische  Geistlichkeit  viel  aktiver,  viel  sicht- 
barer, auch  viel  streitbarer  auftritt.  Die  Erscheinung  der 
Hetzkapläne  ist  der  orthodoxen  Geistlichkeit  ziemlich  un- 
bekannt. Auch  ist  uns  kein  Fall  bekannt,  daß  orthodoxe 
Kirchenfürsten  ausgesprochene  politische  Führer  gewesen 
wären,  wie  zum  Beispiel  Stroßmayer,  Führer  und  Partei- 
haupt bei  den  Kroaten  war. 

Dies  steht  mit  der  intensiven  politischen  Rolle,  welche 
die  orientalische  Kirche  und  deren  hohe  Geistlichkeit  stets 
gespielt  hat  und  noch  spielt,  in  einem  gewissen  schein- 
baren Widerspruch.  Die  orthodoxe  Geistlichkeit  ist  intensiv 
politisch  tätig,  aber  ihre  Tätigkeit  ist  unsichtbar  —  bestr-ht 
meistens  in  einer  vorsichtigen,  diplomatisch  vermittelnden 
Tätigkeit  zwischen  Gläubigen,  Staat  und  Staatsorganen,  in 
einem   unsichtbaren   Drahtziehen   oder   schließlich   —   was 
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das  Wichtigste  ist  —  in  Bildung  von  politischen  Meinungen, 
Überzeugungen,  mit  einem  Wort:  einer  Beeinflussung  des 
politischen  Denkens  des  Volkes.  Die  orthodoxe  Geistlichkeit 
betreibt  die  große  Fabrik  mid  den  Vertrieb  politischer  Ge- 
danken. Die  aufl'allende  politische  Aufklärung,  die  schnelle 
Verbreitung  politischer  Ideen  und  Meinungen  bei  den  Serben 
ist  ein  Beispiel  dieser  Tätigkeit  der  orthodoxen  Geistlich- 
keit. Bei  den  Katholiken  wird  man  diese  Beobachtung  nicht 
machen.  Der  katholische  Geistliche  wird  in  den  soUeiisten 
Fällen  seine  Gläubigen  politisch  aufkläi'en.  Er  wird  es  in 
vielen  Fällen  auch  nicht  können,  da  er  zufolge  der  Zentrali- 
sation selbst  an  die  Order  von  oben  gebunden  ist.  Der  katho- 
lische Geistliche  wird  im  entscheidenden  Moment  als  Führer 
auftreten,  wird  durch  seinen  Ekifluß  und  nötigenfalls  durch 
eine  intensive  Agitation  das  Volk  nach  sich  ziehen  und 
sein  Ziel  zu  erreichen  trachten.  Dies  wird  der  orthodoxe 
Geistliche  niemals  tun.  Er  wird  das  Volk  in  seinem  Sinne 
aufklären,  ihm  zugleich  die  nötigen  Direktiven  geben  und 
dann  das  Volk  selbständig  handeln  lassen,  selbst  aber  hübsch 
im  Hintergrunde  bleiben  und  womöglich  von  dort  aus  die 
weiteren  Richtlinien  erteilen. 

Den  meisten  Kennern  orthodoxer  Verhältnisse  ist  das 
feine  politische  Gefühl  der  orthodoxen  Kirche  aufgefallen, 
so  namentlich  Källay.3)  Dies  stammt  daher,  daß  sich  einer- 
seits traditionell  ein  gewisser  Stock  überlegener  byzanti- 
nischer Politik  und  byzantinischer  Methoden  vererbt  hat, 
anderseits,  daß  jeder  einzelne  Geistliche  vermöge  Mangels 
an  straffer  Organisation  viel  selbständiger,  unabhängiger  und 
mehr  an  sich  selbst  gewiesen  ist  und  zugleich  die  Last  der 
Verantwortmig  für  kirchliche  und  staatliche  Interessen  in 
viel  höherem  Maße  trägt  als  der  katholische.  Dies  zwingt 
ihn  auch   zu   einem  intensiveren   politischen  Denken. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  orthodoxen  Kirche 
zur  Nationalität.  Solange  Byzanz  bestand,  war  die  Kirche 
nur  griechisch  gesinnt   und   anerkannte  Nationalitäten  nur 

")  m— 1,  S.  96. 
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insoweit,  als  es  griechische  Interessen  gestatteten.  Wir 
sehen  daher  bis  zur  Zeit  Nemanjas  das  Vorstoßen  des  ser- 
bischen Staates  nur,  wenn  es  byzantinische  Interessen  er- 
heischten. Erst  mit  dem  Falle  Byzanz  wird  die  Orthodoxie 
entgegenkommender  für  die  Nationalitäten;  sie  sondiert,  wo 
ein  neuer  Körper  als  Wohnung  für  die  Seele  —  orthodoxe 
Kirche  —  geschaffen  werden  könnte.  Daher  behaupten  wir: 
Hätten  Venezianer  und  Franken  1204  nicht  das  byzan- 
tinische Reich  gestürzt,  so  gäbe  es  niemals  eine  serbische 
Nationalkirche,  niemals  hätten  die  Nemanjiden  einen  solchen 
Staat  gebildet  und  das  Serbentum  wäre  im  osmanischen 
Sturme  wahrscheinlich  untergegangen  wie  das  Griechentum 
in  Kleinasien  so  gut  wie  untergegangen  ist.  Am  Nordwest- 
balkan wäre  eine  ähnliche  Situation  entstanden  wie  in 
Siebenbürgen,  nur  daß  an  Stelle  der  Magyaren  katholische 
Kroaten  mit  orthodoxen  Rumänen  gemischt  wären  und 
das  Serbentum  in  heutiger  Form  niemals  hätte  entstehen 
können. 

Erst  nach  dem  endgültigen  Falle  Byzanz'  nationalisierte 
sich  die  Orthodoxie  im  slawischen  Sinne. 

Der  katholisch  Erzogene  ringt  sich  überhaupt  nicht 
leicht  zum  Verständnis  orientalischen  Kirchenwesens  durch. 
Er  denkt  katholisch  und  ist  niemals  im  stände,  Schein  vom 
Wesen  zu  unterecheiden.  Eines  der  vielen  verwirrenden 
Momente  hätten  wir  hier  noch  anzuführen.  Es  ist  uns  nur 
zu  oft  aufgefallen,  daß  sich  die  orthodoxe  Geistlichkeit, 
namentlich  die  hohe,  gegen  den  Staat  und  die  staatlichen 
Interessen  —  selbst  des  heterodoxen  Staates  —  meistens 
entgegenkommender  verhält  als  die  katholische.  Dies  ist 
ebenfalls  die  Folge  der  allgemeinen  Stellungnahme  der  ortho- 
doxen Kirche  zum  Staate.  Allein  dies  tangiert  in  keiner 
Beziehung  die  grundlegende  Gesinnung  der  orthodoxen 
Kirche  zum  heterodoxen  Staate.  Ein  Beispiel :  Während 
der  griechischen  Befreiungskämpfe  nahm  der  Konstantino- 
politaner  griechisch  -  orthodoxe  Patriarch  entschlossen 
Stellung  gegen  die  griechische  Freiheitsbewegung.  Wir 
werden  dies  übrigens  begreifen.    Dies  hinderte  aber  nicht. 
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daß  in  den  iiisurgicrlen  Provinzen  die  griechisch-orüiüdoxe 
Geistlichkeit  an  der  Befreiung  eifrigst  mitarbeitete  und 
letztere  im  ganzen  osmanischen  Reiche  außer  dem  Phanar 
bei  der  Geistlichkeit  Sympathien  und  \vorktätig(>  Unlcr- 
stützung  genoß. 

Wir  müssen  jedoch  noch  zu  einer  ungemein  wichtigen 
Feststellung  schreiten.  Zu  den  vielen  Aufgaben,  welche  die 
orthodoxe  Kirche  dem  orthodoxen  Staate  zum  größten  Teil 
übertrug,  gehört  auch  die  Sorge  um  die  Pieinhaltung  und 
Verbreitung  des  Glaubens.  Wir  sahen  schon,  wie  der  byzan- 
tinische Kaiser  von  Staats  wegen  gegen  manichäische  Ketzer 
und  der  serbische  gegen  den  Bogomilismus  einschreitet. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Verbreitung  des  Glaubens. 
Die  griechische  Kirche  hat  sich  niemals  stark  mit  der 
Missionstätigkeit  befaßt.  Diese  mühsame,  gefährliche,  un- 
dankbare und  wenig  Erfolg  versprechende  Arbeit  überließ 
sie  gern  westeuropäischen  Schwärmern.  Die  orthodoxe 
Kirche  verbreitet  ihren  Glauben,  indem  sie  den  orthodoxen 
Staat  Länder  erobern  läßt  und  dann  im  eroberten  Lande 
mit  Zuhilfenahme  der  ganzen  Schwere  des  erobernden 
Staates  die  Orthodoxie  zu  verbreiten  sucht.  Da  aber  jeder 
Pieligion  der  Trieb  innewohnt,  sich  auszudehnen,  denn  sich 
nicht  ausdehnen,  bedeutet  ja  zurückweichen,  so  ist  es 
das  religiöse  Moment,  welches  im  orthodoxen  Staat 
als  stetiger  Ansporn  zur  expansiven  Politik  wirkt. 
Und  so  sehen  wir  tatsächlich  orthodoxe  Staaten  in  steter 
Unruhe  und  im  rastlosen  Ausdehnungstrieb.  Es  scheint  aber 
in  der  Monarchie  vollkommen  an  der  Erkenntnis  zu  fehlen^ 
daß  die  letzten  Ursachen  unserer  Schwierigkeiten  im  Süden 
im  Ausdehnungstrieb  der  anadolischen  Kirche  liegen,  in 
ihrem  Bestreben,  möglichst  weite  Gebiete  durch  das  harmo- 
nische Verhältnis  zwischen  Körper  und  Seele  zu  be- 
glücken. 

Wir  müssen  aber  unsere  Betrachtungen  zu  einem 
Schlüsse  führen.  Wir  mußten  soweit  ausholen,  um  uns  über 
die  Natur  des  orthodoxen  Staates  zu  informieren,  da  ohne 
diese   Erkenntnis    ein    Begreifen    der   südslawischen   Frage 
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unmöglich  ist.  Die  vielen  schweren  Mißerfolge,  welche  die 
Monarchie  auf  diesem  Gebiete  erfuhr,  sind  eben  auf  das 
Fehlen   dieser   Erkenntnis   zurückzuführen. 

Wir  kömien  nicht  umhin,  festzustellen :  der  orthodoxe 
Staat  ist  dank  der  Hilfe,  die  er  von  der  Kirche  in  aus- 
giebigem Maße  erhält,  zälier,  langlebiger,  unempfindlicher, 
verträgt  ein  viel  größeres  Maß  innerer  Zerrüttung,  ohne  in 
seinem  Bestände  gefährdet  zu  werden.  Politisches  Denken, 
Empfinden  und  Wollen  sind,  weil  eben  von  der  Religion 
getragen,  weder  an  Bildung  noch  Stand  gebunden,  und  auch 
viel  beweglicher,  anpassungsfälliger  und  opportunistischer, 
sowie  unvergleichlich  intensiver  als  im  katholischen  Staate. 
Wenn  man  noch  den  vom  konfessionellen  Moment  genährten 
Expansionstrieb  hinzurechnet,  muß  man  zu  dem  Schluß  ge- 
langen :  der  orthodoxe  Staat  ist  caeteris  paribus  politisch 
aktiver,  stärker  und  lebensfähiger  als  der  katholische  Staat. 

5.  Die  sozialpolitischen  Folgen  der  Differenzierung. 

Der  Staat  hatte  in  Byzanz  aus  ganz  selbstsüchtigen 
Motiven  die  Kirche  unterjocht  und  sie  ausschließlich  staat- 
lichen und  politischen  Zwecken  dienstbar  gemacht.  Der  Staat 
übernahm  sogar  die  Sorge  für  die  Reinhaltung  und  Ver- 
breitung des  Glaubens.  W.ie  stand  es  dabei  um  die  Kirche 
und  ihre  hohen  Ziele,  namentlich  um  die  Pflege  der  Moral 
und  der  Sittlichkeit?  Die  Antwort  ergibt  sich  von  selbst. 
Das  Ungeheuer,  der  Staat,  hatte  mit  der  Kirche  auch  die 
MoraJität  verschlungen.  Wie  kann  eine  Kirche,  die  keine 
Selbständigkeit  besitzt,  die  immer  nur  politischen  Zwecken 
dient,  die  immer  nur  weltlichen  Nutzen  vor  Augen  haben 
muß,  der  Sittlichkeit,  Selbstlosigkeit  und  Entsagung  dienen? 
Moralität  und  Politik  sind  zu  allen  Zeiten  so  ziemlich 
polare  Gegensätze  gewesen. 

Dieser  Zustand  der  vollständigen  Abhängigkeit  im 
Staate,  der  Dienstbarkeit  für  weltlichen  und  politischen  Vor- 
teil,   der   Opportunität,    demoralisierte    vollends    die   anado- 
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lisehe  Kirche.  Die  Griechen  waren  niemals  ein  hesonders 
moralisches  Volk,  schon  das  Bild,  das  uns  das  Altertum 
von  ihiKMi  entwirft,  ist  kein  nngelrühtes.  Nun  kam 
no(  h  jene  Vermischung  mit  dem  vorderasiatischen  Völker- 
gemengsel  dazu,  und  eine  demoralisierte,  verweltlichte  und 
ausschließlich  staatlicher  Machtdurst  und  Zweckmäßigkeit 
dienende  Kirche.  Der  Staat  opferte  alles  seinem  Interesse 
ohne  jedwede  Rücksicht  auf  Gerechtigkeit  und  auf  Inter- 
essen, welche  nicht  unmittelbar  ihn  selbst  betrafen.  Das 
Beispiel  wirkte  nach  unten,  der  rücksichtslose  Staats- 
egoismus erzeugte  als  Gegenstück  den  rücksichtslosen 
Sonderegoismus  des  Individuums.  Wohin  mußte  das 
führen  ? 

Hören  wir,  was  die  Geschichtsforschung  darüber  sagt. 
Damit  man  uns  aber  nicht  Parteilichkeit  vorwerfe,  wollen 
wir  einem  orthodoxen  Schriftsteller  und  Bewunderer  von 
Byzanz  das  Wort  erteilen.  Der  bekannte  serbische  Historiker 
St.  Stanojevic  schreibt  über  Byzanz  folgendes  :  ,,Die  byzan- 
tinische Gesellschaft  jener  Zeit  hatte  allen  Sinn  für  Recht, 
alle  Empfindung  für  Sittlichkeit,  alles  Bewußtsein  von  Pflicht 
verloren.  Gewalt  und  Eigenmacht  gingen  vor  Recht,  der 
kleinste  persönliche  Vorteil  vor  wichtigsten  und  einschnei- 
dendsten Interessen  der  Allgemeinheit  und  des  Staates.  .  .  . 
Der  Neid,  der  niedere  und  gemeine,  war  stets  zu  allen 
Schandtaten  bereit,  Lüge,  Falschheit,  Hinterlist,  Verleum- 
dung, sogar  grund-  und  zwecklose,  aus  purer  Lust  am  Bösen, 
um  nicht  zu  sprechen  von  Fällen,  wo  er  aus  persönlichem 
Interesse  geübt  wurde.  Trug,  Lug,  Raub,  schnöder  Undank 
und  eine  Unzahl  solcher  Laster  waren  die  täglichen  Er- 
scheinungen in  Byzanz,  und  was  das  Traurigste  war,  die 
damalige  Gesellschaft  verurteilte  gar  nicht  die  Leute,  welche 
solches   verübten."!) 

Man  darf  jedoch  der  orientalischen  Kirche  nicht  den 
Vorwurf  machen,  daß  sie  sich  nicht  redlich  bemüht  hätte, 


1)  III— 13,  Bd.  II,  S.  129  und  130. 
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gegen  den  sittlichen  Verfall  anzukämpfen.  Wir  sahen  ja 
schon  den  Kampf  gegen  das  Übergreifen  des  Staates  im 
Orient  (S.  242  ff.).  Trotz  der  Fruchtlosigkeit  dieses  Kampfes 
führte  ihn  die  anadolische  Kirche  unentwegt  weiter.  Da 
der  Säkularklerus  vom  Staate  allzu  abhängig  war,  führte 
den  Kampf  der  Regularklerus.  Daß  gerade  das  Mönch  tum 
im  Orient  der  Kämpfer  gegen  die  Übermacht  des  Staates 
wurde,  ist  eine  historische  Tatsache,  entspricht  auch  der 
Lage  der  Dinge.  Hatte  ein  Mönch  durch  zu  eifriges  und  zu 
scharfes  Agitieren  und  Opponieren  den  Zorn  der  Staats- 
macht erregt,  so  verschwand  er  in  einem  vergessenen  Höhlen- 
kloster. 

Wie  gegen  das  Übergreifen  der  Staatsmacht,  so  führte 
auch  gegen  Weltlichkeit,  Sittenverfall  und  Verderbnis  den 
Kampf  in  erster  Reihe  das  Mönchtum.  Wer  kennt  niclit 
Athos,  die  Mönchsrepublik  am  Heiligen  Berge  in  der  Ägäis, 
den  geistigen  Mittelpunkt  des  anadolischen  Christentums? 
Wer  es  nicht  kennt  und  höchsten  literarischen  Genuß  mit 
tiefster  Erkenntnis  verbinden  will,  der  lese  Fallmerayer.-) 
Auf  Athos  versuchte  die  orientalische  Kirche  durch  strenge 
Mönchszucht,  durch  Kasteiungen,  Keuschheit,  ständig  fleisch- 
lose Kost,  Fasten,  Wachen  und  geregelt  intensiven  Gottes- 
dienst ein  Läuterungsinstitut,  eine  Umkehrstation  zu  gott- 
gefälligem Leben,  eine  Desinfektionsanstalt  gegen  die  in  die 
Kirche  eingedrungenen  Miasmen  der  Weltlichkeit,  der 
Sinneslust,  der  Ehr-,  Herrsch-  und  Genußsucht  zu  schaffen. 
Wir  befaßten  uns  ja  schon  mit  Athos  in  der  serbischen  Ge- 
schichte und  sagten,  daß  dort  das  Beste  der  orthodoxen 
Kirche  zu  finden  war.  Hier  möchten  wir  noch  hervorheben, 
daß  Athos  im  Mittelalter  zur  Zeit  eines  Athanasius  etwas 
anderes  war  als  zu  unseren  Zeiten,  nach  dem  schweren 
äußeren  und,  soweit  es  noch  mögHch  war,  auch  inneren 
Verfall  der  orientalischen  Kirche  in  der  Türkenzeit. 


■-)  V— 5,  II.  Bd.,  S.  1  bis  141.    Wegen  der  unvergleichlichen  Schön- 
heit der  Schilderungen  ediert  in  Reclams  Bibliothek  Nr.  5048. 
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Allein  alle  Mönclisliicfond  kämpfte  uinsoiist  gegen  die 
eingefleischten  Instinkte  einer  herrschsüchtigen  und  ver- 
fallenden Rasse. 

Dann  kam  der  endgültige  Fall  des  byzantinischen  Staates 
und  die  Türkonherrschaft,  die  Seele  verlor  ihren  natür- 
lichen Körper,  trachtete  aber,  sich  selbst  zu  verkörpern. 
Der  allezeit  stark  pohtische  Charakter  der  orientalischen 
Kirche  kam  darin  zum  Ausdruck,  daß  die  orientalischen 
Kirchenbehörden  einfach  Verwaltungsbehörden  des  osnia- 
nischen  Staates  für  ihre  Religionsgenossen  wurden.  Ein 
orthodoxer  Erzbischof  war  zugleich  oberster  Polizeichef, 
erste  richterliche  Instanz  in  zivilen  R.echtsstreitigkeiten,  Vor- 
sitzender bei  Steueransätzen,  bei  Verwendung  des  Armen- 
geldes, bei  Verteilung  außerordenthcher  Spenden  wohl- 
tätiger Christen  sowie  bei  allen  Testamentsexekutionen 
seiner  Herde. 3)  Man  stelle  sich  weiter  vor,  welche  Wirkung 
eine  solche  Stellung,  nota  bene  im  osmanischen  Staate, 
auf  die  moralischen  Qualitäten  der  Kirchenfürsten  üben 
mußte.  Die  griechische  Kirche  blieb  eben  griechisch,  sie 
gab  sittliche  Integrität  gern  für  politischen  Einfluß  und  Macht 
hin.  Die  griechische  Geistlichkeit  verstand  sich  unentbehr- 
lich zu  machen,  und  wir  sahen  in  unseren  Betrachtungen 
über  Bosnien  den  Erfolg.  Durch  solche  Dienste  wußte  die 
byzantinische  Kirche  es  zu  erreichen,  daß  ihr  die  katho- 
lische Geistlichkeit  zeitweise  zinspfHchtig  gemacht  wurde 
und  daß  sie  mit  Hilfe  der  osmanischen  Staatsgewalt  Katho- 
liken  gewaltsam   zur   Orthodoxie   bekehren   konnte. 

So  unterscheiden  sich  auch  heute  die  moralischen 
Qualitäten  des  Byzantiners  gar  nicht  viel  von  jenem  düsteren 
Bilde,  das  uns  der  serbische  Historiker  von  Byzanz  ent- 
warf. Jedes  Volk  hat  Schwankungen  in  seiner  Moralität 
und  Perioden  des  Tiefstandes,  aber  bei  den  Griechen  ist 
der  Tiefstand  die  Dauerform  geworden.  Dies  geschah  aber 
nicht  zufällig,  sondern  war  der  Erfolg  eines  gewollten 
Systems,  das  wir  noch  kennen  lernen  werden.  Ein  deutscher 
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Gelehrter,  der  sich  zur  Zeit  des  Philhellenismus  in  byzan- 
tinische Gefilde  begab,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Aussichten 
des  wiederauflebenden  Neu-Rom  zu  studieren,  kam  trostlos 
zurück  mit  der  Feststellung  ,,von  der  absoluten  und  un- 
heilbaren Bösartigkeit  des  griechisch-byzantinischen  Volks- 
charakters und  der  Schlechtigkeit  der  anadolischen 
Christen".^) 

Wir  müssen  leider  diese  bittere  Erfahrung  auf  Grund 
unserer  eigenen  jahrelangen  Erfahrung  bestätigen.  Wir 
glauben,  heute  um  so  mehr  auf  Zustimmung  rechnen  zu 
dürfen,  als  ja  Tausende  und  Abertausende  unserer  Krieger 
sich  in  orthodoxen  Ländern  befanden  und  Gelegenheit  ge- 
habt haben  dürften,  diesbezüglich  eigene  Beobachtungen  zu 
machen.  Wir  berufen  uns  auf  alle  jene,  sie  mögen  bezeugen, 
ob  wir  recht  haben. 

Vorerst  w^äre  festzustellen,  daß  leider  alle  byz:antinisch 
Gläubigen  von  dieser  Erbschaft  einen  Teil  abbekommen 
haben.  Zugegeben,  daß  sich  die  Rasseneigentümlichkeit 
auch  gegen  diese  durchzusetzen  vermochte  und  daß  der 
Bauer  aus  Innerrußland  niemals  so  bösartig  ist  wie  der 
orthodoxe  Bauer  aus  Tliessalien.  Aber  kein  Volk,  welches 
an  der  verhängnisvollen  Erbschaft  teilnahm,  vermochte  das 
byzantinische  Gift  ganz  zu  überwinden. 

Nur  möchten  wir  Fallmerayers  Meinung  nicht  ganz 
vorbehaltlos  akzeptieren,  möchten  sie  vielmehr  nach  einer 
gewissen  Richtung  hin  korrigieren.  Den  richtigen  Begriff 
von  der  Qualität  des  orientalischen  Christen  erhalten  wir 
erst,  wenn  wir  ihn  mit  dem  Katholiken  vergleichen.  Der 
Katholizismus  pflanzt  seinen  Gläubigen  eine  moralische 
Ambition  ein  und  hat  für  den  Durchschnittsgläubigen  ein 
System  zur  Abschreckung  von  Immoralitäten  ausgebaut. 
Dieses  System  arbeitet  stark  mit  Hemmungsvorstellungen, 
mit  Vorstellungen  von  Sünde,  Verlust  ewiger  Seligkeit,  der 
Hölle,  Teufel  usw.  Wenn  das  religiöse  Bewußtsein  stark 
genug  ist,  so  genügen  diese  Hemmungsvorstellungen  meistens. 


*)  V— 5,  II.  Bd.,  S.  317. 
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Tim  den  Gläubigen  vor  Begeliung  von  Immoralitäten  zu 
schützen.  Entwickeln  sich  aber  die  Hemmungsvoi-stellungen 
zu  stark,  dann  verkümmern  die  Impulsivität,  Tatkraft  und 
Energie.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dies  zuweilen  auch 
vorkommt. 

Um  den  orientalischen  Christen  zu  verstehen,  müssen 
wir  die  Sache  einfach  umkehren. 

Wir  haben  den  byzantinischen  Staat  dargestellt,  der 
alles,  was  er  selbst  und  seine  St^aatsbürger  Wertvolles  und 
Edles  besaßen,  seinem  unstillbaren  Machtdurst  opferte. 
Dieser  Geist  übertrug  sich  auch  auf  die  Kirche  und  auf  ihre 
Gläubigen.  Der  einzelne  Bürger  wurde  ebenso  machtdurstig 
wie  der  Staat.  Rücksichtsloser  Machtdurst  und  Selbst- 
bejahungstrieb  vertragen  sich  aber  mit  Moralitätsbestrebun- 
gen  und  den  unvermeidlichen  Hemnmngsvorstellungen,  seien 
sie  von  was  immer  für  einer  Art,  recht  schlecht.  Sie  wurden 
daher  als  störende  Last  kurzerhand  über  Bord  geworfen. 
Der  orientalische  Christ  ist  unter  der  Erziehung  seines 
Staates  und  seiner  Kirche  einfach  hemmungslos,  moralisch 
schrankenlos  geworden.  Auch  die  orientalischen  Christen 
reden  von  Vergänglichkeit  welthcher  Dinge,  von  Sünde,  von 
ewiger  Strafe,  von  gottgefälligem  Leben,  vielleicht  noch  mehr 
als  die  Katholiken,  aber  es  sind  leere  Worte;  die  Worte 
erwecken  keine  Vorstellungen  im  Seelenleben  des  Gläubigen. 

Wo  dem  orientalischen  Christen  eine  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse,  ein  Vorteil  winkt,  dort  greift  er  rücksichtslos 
und  bedenkenlos  zu,  keine  sittliche  Pflicht,  keine  Hemmungs- 
vorstellung hält  ihn  zurück. 

Aber  nicht  genug  daran :  der  dem  Verfall  preisgegebene, 
sterbende -Byzantiner  kam  darauf,  daß  das  Böse  eine  Macht 
an  sich  ist.  So  wurde  das  Böse  raffiniert  auch  als  Mittel 
zur  Erhöhung  der  Macht  benützt  und  vollendet  so  jenes 
Bild,  welches  uns  zwingt,  Fallmerayiers  Theorie  von  der 
absoluten  Bösartigkeit  des  anadolischen  Christen  beipflichten 
zu  müssen. 
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Und  diese  Hemmungslosigkeit  führte  zu  jenem  düsteren 
Bilde,  das  uns  die  Geschichte  über  die  sittlichen  Zustände 
in  Byzanz  entwirft,  führt  zu  jenen  Erscheinungen,  die  wir 
in  Serbien,  in  Rumänien,  in  Rußland  sehen. 

Wir  haben  bei  unseren  Ausführungen  über  serbische 
Geschichte  (S.  100)  Källays  Auffassung,  daß  der  Mangel 
an  Städten  und  einem  Bürgertum  jene  Zustände  in  Serbien 
geschaffen  habe,  welche  im  Vergleiche  mit  den  übrigen 
europäischen  Ländern  als  düstere  zu  bezeichnen  sind,  ab- 
gelehnt. Hier  wäre  der  Ort,  darüber  nun  unsere  Meinung 
zum  AusdiiTck  zu  bringen.  Wir  glauben :  es  erübrigt  sich, 
viel  darüber  zu  reden.  Die  byzantinische  Moralauffassung 
ist  der  Grund  dieser  Zustände  gewesen,  ist  es  heute  und 
wird  es  insolange  bleiben,  als  die  Serben  orthodox  sind. 

Allein  die  grausame  Relativität  alles  Menschlichen  läßt 
sich  auch  hier  feststellen.  Auch  dieses  abschreckende  Bild 
hat  seine  Kehrseite  und  eine  gute.  Die  Orthodoxie  hat 
ein  viel  stäi'keres  Indiv^iduum  erzogen,  als  es  der  Ka- 
tholizismus gemeiniglich  erzieht.  Der  Orthodoxe  verläßt  sich 
auf  niemanden,  ihm  fehlt  jene  hie  und  da  geradezu  schwach- 
sinnige Vertrauensseligkeit  der  Katholiken,  welche  aus  der 
eigenen  Anerkennung  der  sittlichen  Pflicht  auf  das  Vor- 
handensein derselben  auch  bei  jedem  anderen  schließt,  eine 
Rechnung,  die  allzu  oft  nicht  stimmt.  Da  er  Vertrauen 
weder  schenkt  noch  selbst  erwartet,  so  muß  der  Orthodoxe 
selbst  um  so  eifriger  und  intensiver  sein.  Da  er  Erbarmen, 
Schonung  und  Nachsicht  weder  gewährt  noch  erwartet,  weiß 
er  genau,  daß  nur  Kraft,  Verstandes  stärke,  Verschlagenheit 
und  List  ihn  retten  können  und  erwirbt  sich  diese  Eigen- 
schaften im  möglichsten  Maße.  Da  er  keine  sittliche  Pflicht 
kennt,  wird  er,  einmal  bei  der  Übeltat  erwischt,  niemals 
moralische  Schwächen  haben,  niemals  seine  Schuld  ein- 
bekennen, vielmehr  sich  mit  solchem  Nachdruck  verteidigen, 
daß  er  alle  Chancen  hat,  dem  Arme  der  Gerechtigkeit  zu 
entwischen,  namentlich  wenn  Katholiken  seine  Richter  sind. 
Da  der  Machtdurst  die  Triebfeder  seines  Tuns  ist,  wird  er 
eifrig   trachten,   dabei   zu   sein,   wo   Ehren,   A^isehen,    Geld 


Die  sozialpolitischen   Folgen  der  Differenzierung.  2()9 

und  andere  Machtmittel  zu  holen  sind  und  wird  sich  mit 
allem  Nachdruck  seiner  skrupellosen  Natur  dahci  durch- 
zusetzen trachten. 

Wir  glauhon,  genug  gesagl  zu  haben:  der  byzantinische 
Typus  ist  ein  stärkerer,  für  die  Niedrigkeiten  des  Lebens 
besser  gewappneter  Typus,  als  derjenige  des  Katholiken 
und  besonders  als  der  verträumte,  vertrauensselige  und  stets 
auf  fremde  Großmut  rechnende  germanisch-slawische  Öster- 
reicher. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  die  Heranbildung 
einer  derart  gefälirlichen  Individualität  der  Untertanen  nicht 
unbedenklich  für  den  eigenen  Staat  sein  konnte.  Gewiß. 
Doch  damit  mußte  er  sich  —  als  Vater  des  Gedankens  — 
eben  abfinden.  Es  hieße  jedoch  Byzanz  Unrecht  tun,  wenn 
man  ihm  anderseits  die  Anerkennung  versagte,  es  habe  nicht 
mit  vieler  Mühe  und  nicht  ohne  Erfolg  sich  bestrebt,  eine 
Ordnung  „Tß^ic" zu  schaffen.  Man  darf  auch  nicht  verkennen, 
daß  ('S  auch  Mittel  dazu  hatte,  um  sein  Ziel  durchzusetzen, 
denn  Staat  und  Kirche  gingen  gemeinsam  daran,  die  ge- 
fährlichsten Ecken  des  durch  das  Böse  starken  und  unge- 
zügelten byzantinischen  Individuums  abzuschleifen. 

Das  erste  Mittel  war  Pflege  einer  gefälligen,  abgerun- 
deten Form  in  Verkehr,  Wort  und  Schrift.  Die  gewählte 
und  gefällige  Form  mußte  das  zumeist  abstoßende  Wesen 
verdecken.  Die  Formen  des  geselligen  Verkehrs  sind  bei 
byzantinischen  Christen  durch  Herkommen  und  Sitte  streng 
gerogelt,  sehr  zeremoniell,  umständlich  und  zeitraubend. 
Sie  sollen  überall  Gelassenheit  und  Würde  zum  Vorschein 
kommen  lassen.  Die  Rede  ist  sehr  salbungsvoll,  trieft  von 
warmei  Teilnahme,  guten  Wünschen,  moralischen  Floskeln, 
von  allem,  was  der  Byzantiner  nicht  hat.  Wem  sind  die 
konventionell  salbungsvollen  Briefe  russischer  Kriegs- 
gefangener, sell)st  einfachster  Bauern,  nicht  aufgefallen?  Es 
muß  da  unbedingt  der  Formenkult  des  Orientalen  gegen  die 
Formcnlosigkeit  des  Katholiken  auffallen.  Wer  erkennt  da 
das  griechische  Erbstück,  den  griechischen  Formensinn  nicht 
wif'der?    Und   dann  eine  besondere,  fast  krankhafte  Pflege 
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der  persönlichen  AVürdej  des  persönlichen  Ansehens!  Ein 
byzantinischer  Christ  wird  sich  in  Situationen,  wo  der  viel 
formlosere  Katholik  sich  leicht  etwas  vergibt,  äußerst  selten 
vergessen. 

Diese  gefällige  Form  soll  die  IVIängel  des  inneren  Wesens, 
die  aus  Bösartigkeit  entspringende  latente  Kampfbereitschaft 
verdecken.  Aber  noch  eines  ersann  Byzanz,  um  die  schäd- 
lichen Folgen  der  unvermeidlichen  scharfen  Kämpfe  nach 
außen  hin  abzuschwächen.  Es  ist  dies  eine  tiefgehende 
Solidarität  der  Byzantiner.  Sie  mögen  in  noch  so  erbittertem 
Kampfe  begriffen  sein,  wenn  ein  Andersgläubiger  naht,  mag 
er  Katholik,  Moslim  oder  Protestant  sein,  so  vergessen  sie 
unverzüglich  Hader,  Streit  und  Haß,  werden  einig  Brüder  in 
Byzanto  imd  gehen  geschlossen  gegen  den  ,, Friedensstörer'' 
vor,  der  dann  auch  das  geeignete  Objekt  zur  Entladung  der 
hochgestiegenen  Kampfeshitze  wird.  An  diesen  und  noch 
in  anderen,  auch  schon  dargestellten  Gründen  dürfte  es 
liegen,  daß  gerade  bei  orthodoxen  Staaten  die  Tendenz  vor- 
liegt, innere,  durch  Wesensart  von  Staat  und  Bürger  be- 
dingte Krankheitserscheinungen  durcli  Expansioiisbestrebun- 
gen  und  durch  künstlich  hervorgerufene  außerpolitische  Kon- 
flikte zu  überwinden. 

Jeder,  der  im  katholischen  Glauben  aufgewachsen,  nach 
dem  Süden  kommt  und  an  hohe,  gotische,  halbdunkle  Dome, 
an  schwellende  Orgeltöne,  an  selbstversunkene,  stille  An- 
dacht, an  das  stille  Gemurmel  der  lateinischen  Messe  ge- 
w^öhnt,  dann  die  byzantinischen  Kirchen  des  Südens  be- 
tritt, mit  den  goldenen  Ikonostasen,  mit  dem  langen,  lauten 
Gottesdienst  in  altslawischer  Sprache,  den  die  Gläubigen, 
die  überhaupt  am  ganzen  Gottesdienst  aktiv  teilnehmen, 
mit  ihrem  Gesang  begleiten,  der  fühlt :  es  ist  eine  andere 
Welt. 

Der  Katholik  geht  ins  Gotteshaus,  um  mit  seinem  Gott 
ungestört  zu  verkehren  und  in  hingebendem  Verkehr  Trost 
und  Stärke  zu  finden.  Danach  ist  auch  das  Milieu  ge- 
schaffen. Ganz  anders  der  Orthodoxe.  Er  kann  sich  nicht 
seiner  Einzelandacht  hingeben,  er  singt  mit  allen  anderen, 
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jeder  küßt  das  Kreuz,  jeder  wirkt  beim  Gottesdienst  selbst 
mit.  Der  Gesang,  der  lange  Gottesdienst,  das  liäiifige  Wieder- 
holen von  Gottcsdienslformeln  in  einer  allen  versländliclien 
Sprache  wirkt  suggestiv  auf  den  einzelnen.  Den  Trost  findet 
er  in  einer  Massensuggestion,  in  einer  ganz  besonderen. 
Stimmung,  welche  das  viele  und  meistens  sehr  schöne  Singen 
erzeugt  und  durch  die  Ausgleichung  aller  im  gemeinschaft- 
lichen Gottesdienst.  Jeder  fühlt  das  starke  Band,  mit  dem 
ihn  sein  Kirchentum  an  alle  seine  Glaubensgenossen  bindet. 
Und  dies  ist  ja  auch  der  Hauptzweck  des  orthodoxen 
Gottesdienstes :  den  Gläubigen  an  die  Kirche  zu  fesseln, 
in  ihm  das  Massengefühl,  das  Solidaritätsgefühl,  das 
Stürkegefühl  der  Masse  zu  erziehen  und  wachzuhalten. 

Wie  vor  seinem  Gott,  so  tritt  auch  in  der  Welt  der 
Katholik  immer  nu.r  als  Einzelner  auf,  der  sich  um  seine 
Umgebung  wenig  kümmert.  Beim  Orthodoxen  ist  selbst  der 
Gottesdienst  danach  eingerichtet,  um  ihn  mit  seinen 
Glaubensgenossen  sich  solidarisch  und  als  eine  starke  Masse 
fühlen  zu  lassen. 

Daiiim  haben  auch  die  Orthodoxen  die  Fähigkeit,  sich 
als  Masse  durchzusetzen.  Selbst  der  Gottesdienst  wird  zu 
Machtzwecken  benützt. 

6.  Die  Grundidee  des  Byzantinismus  und  der  Orthodoxie. 

Nach  diesen  weitläufigen  detaillierten  Ausführungen  er- 
scheint es  notwendig,  das  bisher  Dargestellte  auf  eine  ge- 
meinsame Idee  zurückzuführen. 

Den  Griechen,  dem  begabtesten  Volke  der  alten  Ge- 
schichte, waren  dauernde  politische  Erfolge  versagt.  Trotz- 
dem überlebten  sie  im  zälien  Festhalten  an  dem  altererbten 
Kultus  die  Römer,  welche  an  Macht,  Herrschaft  und  Reich- 
tum zu  Grunde  gingen.  Bei  der  Teilung  des  Reiches  ver- 
mochten sie  sich,  wenn  auch  selbst  in  schwerem  Verfall  be- 
griffen, durchzusetzen,  das  Ostreich  ward  griechisch.  Nun 
hatten  sie  ein  fertiges,  großes  Reich,  die  Tradition  des  ver- 
waltungstechnisch bestgefügten  Staates  der  Weltgeschichte 
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und  eine  Weltherrschaftsidee  in  Händen.  Aber  als  Volk, 
als  das  zu  jeder  Staatsbildung  notwendige  Kraftelement, 
waren  sie  schon  in  voller  Auflösung.  Und  wie  gewisse 
tödliche  Krankheiten  im  letzten  Stadium  noch  die  Lebens- 
lust ungezügelt  aufflammen  lassen,  so  überkam  die  Griechen 
vor  dem  Erlöschen  noch  die  verzehrende  Sehnsucht  nach 
Größe,  Herrschaft  und  Macht.  Die  Kräfte  hiezu  waren  aber 
nicht  mehr  vorhanden. 

Und  wie  Leute,  die  nach  Verlust  ihres  Vermögens  ihr 
Letztes  verpfänden,  um  den  Schein  vergangener  Zeiten 
aufrecht  zu  halten,  so  opferten  die  byzantinischen  Griechen 
alles,  was  sie  hatten,  um  das  Reich  und  die  Macht  zu  er- 
halten. Als  die  physische  Kraft  versiegte,  die  Militäi'- 
tugenden  verschwanden  und  kein  Heer  da  war,  wurden 
Barbaren  um  ungeheure  Summen  gedungen  und  gegeneinan- 
der gehetzt.  Als  kein  Geld  mehr  da  war,  wurde  die  Steuer- 
presse auf  eine  noch  nie  dagewesene  Art  in  Bewegung 
gesetzt.  Als  diese  versagte,  wurden  einfach  die  Vermögen 
der  Reichsten  konfisziert  und  diese  selbst  entweder  kurzer- 
hand erschlagen  oder  durch  inszenierte  Prozesse  vernichtet. 
Der  Staat  wurde  auch  Händler,  monopolisierte  Getreide, 
Gemüse,  Seide,  mit  einem  Worte  alles,  wobei  nur  Geld  zu 
machen  war  und  der  Staatsbürger  gepreßt  werden  konnte. 
Diese  desparate  Politik  zeigte  sich  auf  allen  Gebieten,  ahes 
wurde  ebenso  skrupellos  wie  raffiniert  in  politische  Macbt 
umgewandelt. 

Und  dieser  Machthunger  steigerte  sich  nur  noch,  als 
im  9.  Jahrhundert  der  alte  Feind,  Rom,  durch  Germanen- 
blut in  christlicher  Form  wieder  aufgerichtet,  gar  den  Titel 
zur  Macht,  die  römische  Kaiserkrone  streitig  machen  wollte. 
Der  alte  Haß  und  die  Verachtung  lebten  auf.  Man  wollte  jetzt 
erst  recht  mächtig  sein,  um  dem  Feind  zu  zeigen,  daß 
man  ihm  über  sei. 

Aber  der  Feind  war  doch  stärker.  1204  kam  er  gar 
ins  eigene  Haus  und  hob  die  ganze  markfaule  Wirtschaft 
aus  den  Angeln.  Doch  Byzanz  vermochte  trotz  nahender 
Todesstunde   immer  noch  so   viel  Kräfte  zu  sammeln,   daß 
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es  den  Eindringling  erstaunlich  schnell  und  gründlich  über- 
wand. Hiehei  nälierte  sich  das  Griechentum  das  erste  Mal 
seinen  zukünftigen  Erben,  den  Slawen.  Einer  von  diesen, 
das  Scrbcntunij  versuchte .  noch  i)ei  Lebzeiten  des  Erb- 
lassers das  Erbe  vorwegzunehmen,  allein  seine  Kräfte  ge- 
nügten nicht  einmal  für  ein  Balkanreich,  geschweige  denn  für 
ein  Weltreich.  Aber  ein  Dritter,  das  Haus  Osman,  das  mehr 
reelle  Kraft  hatte,  kam  und  stürzte  sie  alle  und  richtete 
sein  Weltreich  auf. 

Achtzehn  Jahre  nach  dem  Falle  Byzanz'  wanderten  der 
letzte  Kaisersproß  und  die  Reichsinsignien  als  lebende  Ein- 
antwortungsurkunde  auf  die  byzantinische  Erbschaft  nach 
Rußland.  Aber  ein  Gegner  trat  im  Erbvermittlungsverfahren 
auf,  das  Haus  Osman,  das  seinen  Titel  vom  Jus  gladii  und 
dem  tatsächlichen  Besitz  ableitete  und  dem  Russen  die  Erb- 
schaft streitig  machte.  Der  Prozeß  ist  noch  immer  im  Gang, 
der  Balkankrieg  war  eine  teilweise  Entscheidung.  Unter 
den  vielen  Streitfragen,  über  die  der  Weltkrieg  entscheiden 
soll,  betrifft  eine  auch  die  Besitznahme  der  byzantinischen 
Erbschaft. 

Nach  dem,  was  wir  gesagt  haben,  ist  es  klar,  daß  bis 
1453  die  Geschichte  der  Orthodoxie  nicht  von  der  byzan- 
tinischen und  seit  dem  Falle  Konstantinopels  nicht  von  der 
russischen  und  der  Geschichte  der  orthodoxen  Balkanvölker 
zu  trennen  ist. 

Doch  ist  unserer  Auffassmig  nach  mit  dem  Bilde  vom 
Übergang  der  byzantinischen  Erbschaft  auf  die  Slawen  das 
ganze  weltgeschichtliche  Ereignis  weder  richtig  dargestellt 
noch  erschöpft.  Die  Sache  ist  sowohl  vom  Gesichtspunkte 
der  Weltgeschichte  als  von  jenem  des  vorliegenden  Themas 
so  wichtig,  daß  \\är  uns  mit  ihr  des  näheren  befassen 
müssen. 

Wir  wollen  uns  kurz  die  Momente  vergegenwärtigen, 
welche  den  Übergang  des  größten  Teiles  der  Slawen  zur 
Orthodoxie  zur  Folge  hatten.  Bekanntlich  bekennen  sich 
drei  Viertel  von  der  gesamten  Slawenwelt  zum  orthodoxen 
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Glauben.  Wir  können  darin  keinen  Zufall,  sondern  nur 
kausale   Zusammenhänge  sehen. 

Reiner  Zufall  ist  nur  die  Nachbarschaft  zwischen  Byzanz 
und  einigen  Slawenstämmen.  Die  Nachbarschaft  ist  ebenso 
Einzelmenschen  wie  Völkern  schicksalsentscheidend  ge- 
worden. Bei  Rußland  war  die  Nachbarschaft  gar  nicht  so 
enge,  es  gab  andere  Völker,  die  näher  und  dem  unmittel- 
baren Einfluß  von  Byzanz  mehr  unterworfen  waren,  so  die 
Ungarn  und  Kroaten,  und  die  nicht  zur  Orthodoxie  über- 
getreten sind.    Was   war  somit  hier  entscheidend? 

Wir  haben  schon  im  ersten  Kapitel  ausgeführt,  daß 
wir  die  Mehrheit  der  Slawen  als  eine  politisch  an  und  für 
sich  minder  begabte  Rasse  betrachten  und  finden  die  Ur- 
sache hiezu  in  dem  bei  den  Slawen  charakteristischen  Über- 
wiegen des  Gefühlslebens  über  das  Gedankenleben  und 
zweitens  in  ihrer  fast  exklusiven  Eigenschaft  als  Boden- 
bebauer.  Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Weltgeschichte  sehen 
wir  sie  überall  als  Bauern.  Wenn  wir  aber  ihr  Verhalten, 
ihr  Tun  und  Lassen  in  ihren  Anfängen  genauer  beobachten, 
.so  können  wir  uns  nicht  der  Erkenntnis  verschließen,  daß 
die  Instinkte  des  Bodenbebauers  bei  ihnen  geradezu  hyper- 
trophiert  sind.  Der  Urslawe  klebt  an  der  Scholle,  sein  ganzes 
Bestreben,  sein  ganzes  Tun  und  Lassen  ist  darauf  gerichtet, 
sich  im  Besitze  des  geliebten  Grundes  und  Bodens  zu  er- 
halten. Man  kann  dem  Slawen  Freiheitsliebe  nicht  ab- 
sprechen, aber  über  die  Freiheitsliebe  geht  seine  Liebe  zur 
Scholle.  Er  vermochte  sich  auch  mit  fremder  Herrschaft 
zu  befreunden,  unter  der  Bedingung  jedoch,  daß  er  im  Be- 
sitze des  Ackerbodens  belassen  werde.  Aus  dieser  Eigen- 
schaft geht  die  in  der  Geschichte  so  oft  vorkommende 
Symbiose  von  Slawen  mit  Uralaltaiern  und  Mongolen,  mit 
Hunnen,  Av^aren,  Bulgaren,  Magyaren  usw.  hervor.  Diese 
waren  Nomaden  und  Krieger,  die  Slawen  Bodenbebauer; 
diese  Arbeitsteilung  ward  wiederholt  zur  Grundlage  von 
Staatenbildungen  von  bemerkenswerter  Dauer.  Slawen 
treten  als  Eroberer  nur  aus  Bodenmangel  auf,  Krieger  oder 
Eroberer  aus  Lust  am  Handwerk  waren  die  Slawen  äußerst 
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selten.  Haben  sie  den  (Irund  und  Boden,  so  hört  die  Expan- 
sion auf.  Das  ist  klai'.  Kriogerhandwcrk  und  Ackerbau  sind 
Eigenschaften,  welche  sich  nicbt  vortragen.  Man  könnte 
nicht  sagen,  daß  die  Slawen  schlechte  Krieger  seien,  al)or 
der  echte  Slawe  lebt  nicht  vom  Kriege,  sondern  vom  Acker- 
bau, daher  überwiegen  die  Instinkte  des  Bodenbebauers. 
Die  gesamte  politische  Organisation  der  Slawen  richtet  sich 
ausschließlich  nach  diesen.  Denn  der  Slawe  schließt  sich 
nur  zu  kleinen  Gauverbänden  zusammen,  schafft  gerade  so 
viel  politische  Macht,  als  notwendig  ist,  um  sich  vor  Störun- 
gen im  Besitze  von  Grund  und  Boden  schützen  zu  können. 
Mit  seinem  Bauernverstande  übersieht  er  nur  den  kleinen 
Kreis  seiner  engeren  Landschaft.  Größere  Verbände  schaffen 
Gefahren  von  größeren  Konflikten,  bringen  Lasten  mit  sich, 
welche  in  letzter  Linie  doch  immer  der  Bauer  zu  tragen 
hat;  das  ist  nicht  nach  seinem  Geschmack.  Somit  ist  dieses 
Überwiegen  von  Instinkten  des  Bodenbebauers  jener  Faktor, 
welcher  die  politische  Zersplitterung  und  Abneigung  der 
Slawen  zu  größeren  Staatsbildungen  begründete. 

Slawische  Staaten  kamen  jedoch  zwischen  dem  8.  und 
10.  Jahrhundert  allenthalben  zu  stände.  Sie  litten  aber 
meistens  zufolge  einseitiger  Veranlagung  ihrer  Gründer  Not. 
Hindernd  stand  im  Wege  auch  die  slawische  kommunistische 
Familienverfassung,  welche  die  Erziehung  starker  Individuen 
und  Ausbildung  eines  Individualerbrechtes  unmöglich 
machte.  So  war  die  Entwicklung  slawischer  Staaten,  so- 
weit sie  sich  überhaupt  erhalten  konnten,  eine  ungünstige, 
erzeugte  nach  innen  eine  tiefe  Unzufriedenheit,  wie  sie  sich 
klar  in  der  Einladung  an  die  Varägischen  Ruodsen  spiegelt, 
die  uns  Nestor  berichtet:  „Unser  Land  ist  groß  und  frucht- 
bar, es  ist  aber  keine  Ordnung  darin,  kommet  und  herrschet 
über  uns." 

Das  war  die  geeignetste  Stimmung  für  die  große  Ver- 
führerin, für  die  orthodoxe  Kirche ;  war  sie  doch  selbst 
aus  dem  politischen  Unbefriedigtsein  eines  begabten  Volkes 
entstanden.  War  ihre  Aufgabe  nicht  die,  dem  griechischen 
Volke  das  zu  ersetzen,  was  ihm  an  natürlicher  Bedingung 
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für  Machtentwicklung,  für  die  Behauptung  seiner  Stellung 
fehlte?  Bei  den  Slawen  lag  der  Fall  ähnlich.  Die  Slawen 
fühlten  sich  auch  seihst  ihrer  politischen  Aufgabe  nicht 
gewachsen,  fühlten  sich  hilfsbedürftig  und  schwach.  Und 
die  Orthodoxie  sprach :  Huldiget  mir,  und  ich  gebe  euch 
die  Herrschaft  der  Welt.  Sehet,  ihr  braucht  weder  stark, 
noch  kriegerisch,  noch  gelehrt,  noch  tugendhaft  zu  sein  und 
ich  gebe  euch  trotzdem  die  weltliche  Macht,  wenn  ihr  nur 
mit  mir  geht. 

Und  der  größere  Teil  der  Slawen  ging  auf  diesen  Handel 
ein,  sie  gaben  ihre  arisch-slawische  Seele  für  politische 
Macht  hin. 

Wir  wollen  beweisen,  daß  dem  so  war :  Welche  sla- 
wischen Völker  waren  es,  die  die  Orthodoxie  verschmähten, 
trotzdem  sie  mit  ihr  in  unmittelbare  und  nähere  Berührung 
kamen  als  die  Russen  ?  Die  zwei  ausgeprägtesten  slawischen 
Adeissstaaten,  der  lechische  (polnische)  und  der  kroatische 
Adelsstaat.  Sie  sind  beide  bis  heute  ausgesprochen  katho- 
lisch geblieben,  einzig  aus  Opposition  gegen  die  Orthodoxie. 
Warum  ?  Weil  sie  in  den  angeborenen  Herreninstinkten 
ihrer  verhältnismäßig  reineren  Rasse  genügend  Kraft  fühlten, 
um  aus  der  Bauernkondition  emporzusteigen,  eine  herr- 
schende Adelskaste  zu  bilden,  um  selbst  die  Herrschaft  zu 
führen,  und  weil  sie  in  ihrem  slawisch-arischen  Blute  eine 
tiefe  Abneigung  gegen  die  Orthodoxie  spürten,  ebenso  wie 
einstens  die  Goten,  welche  der  Byzantiner  vernichten  mußte, 
ehe  er  zur  Ausbildung  seines  Staates  und  seiner  Kirche 
schreiten  konnte. 

Nun  können  wir  auch  begreifen,  warum  die  Serben 
Orthodoxe  und  die  Kroaten  Katholiken  geworden  sind.  Die 
Serben  waren  ein  begabtes,  aber  armes  Bergbauernvolk, 
das  um  jeden  Preis  aus  seinen  unfruchtbaren  Sitzen  heraus 
und  die  Bedrückung  durch  Kroaten,  Bulgaren  und  Byzan- 
tiner los  werden  wollte.  Um  dies,  zu  erreichen,  brauchten 
sie  Macht,  und  um  mächtig  zu  werden,  nahmen  sie  die 
machtversprechende  Orthodoxie  an.  Die  kroatische  Adels- 
rasse  verschmälite  die  ihren  Herreninstinkten  widerstrebende 
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Religion  und  hiell  sich  an  den  Katliolizisniiis.  Als  sie  mit 
letzterem  nicht  vorwäi'ts  kamen,  veisuciiten  sie  es  mit  dem 
Bogomilismus,  und  als  auch  dieser  versagte,  wandten  sie 
sich  dem  Islam  zu,  der  Religion  mit  dem  ausgesprochensten 
Willen  zur  Herrschaft. 

Die  Serben  hatten  richtig  gerechnet.  Die  Orthodoxie 
gab  ihnen  die  Macht,  wenn  sie  auch  nur  von  kurzer  Dauer 
war.  Sie  entrissen  kraft  ihrer  besseren  kirchlich-politischen 
Organisation  den  Bulgaren  und  Kroaten  große  Gebiete.  Sie 
entrissen  den  Kroaten  Westserbien  und  das  einstige  Dioklea, 
und  eine  der  treibenden  Kräfte  des  heutigen  Krieges  ist 
das  verbissene  Bestreben  der  Serben,  den  Kroaten  auch 
Bosnien-Herzegowina  entgültig  zu  entreißen. 

7.  Der  byzantinische  Haß. 

W^ir  haben  bisher  unterlassen,  eine  konfessionell-soziale 
Erscheinung  von  höchster  Wichtigkeit  darzustellen,  der  eine 
solche  Bedeutung  zukommt,  daß  wir  ihr  hier  ein  eigenes 
Kapitel  widmen  wollen.  Es  ist  dies  der  orthodoxe  Haß  gegen 
die  Andersgläubigen,  namentlich  gegen  den  Katholizismus 
und  die  Katholiken. 

Es  liegt  im  Wesen  jeder  Religion,  daß  sie  sich  selbst 
als  die  einzig  richtige,  einzig  heilbringende  betrachtet,  daher 
allen  anderen  die  Berechtigung  abspricht  und  scheidend  und 
gegenseitig  Abneigung  erzeugend  wirken  muß.  Trotzdem 
zeigt  sich  der  konfessionelle  Haß  bei  verschiedenen  Reli- 
gionen   in    außerordentlich    verschiedenen    Formen. 

Kaum  jemals  in  der  Weltgeschichte  hat  eine  Ueligion 
einen  intensiveren  Haß  gegen  die  Andersgläubigen  gezüchtet 
als  der  Islam.  Trotzdem  hat  staatspolitisch  (wenigstens  im 
osmanischen  Reiche)  der  Islam  den  Andersgläubigen  die 
Daseinsberechtigung  im  Staate  nicht  abgesprochen.  Im 
Gegenteil,  nach  osmanischer  Staatsauffassung  gehörten 
Andersgläubige,  namentlich  Christen,  zur  Einrichtung  des 
Staates  (Rajah).  Rechtgläubigkeit  war  nur  die  Grundlage, 
Andersgläubige  zu  beherrschen,  zu  verachten,  sowi(^  nach  Be- 
lieben ausnützen  und  ausbeuten  zu  können.    Diese  Einrieb- 
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tuiig,  welche  dem  Rechtgläubigen  ermöglichen  sollte,  sorgen- 
frei zu  leben  und  sich  der  Verbreitung  des  Glaubens  widmen 
zu  können,  wurde  schließlich,  wie  wir  heute  wissen,  dem 
Islam  verderblich. 

Ein  Glaube  von  einer  so  ausgeprägten  universalisti- 
schen Bestrebung,  wie  der  Katholizismus  es  ist,  kann  natür- 
lich seinem  Wesen  nach  nicht  tolerant  sein.  Die  Intoleranz 
des  Katholizismus  hat  in  einigen  Perioden  des  Mittelalters 
einen  ziemlich  hohen  Grad  erreicht.  Allein  bei  näherer  Be- 
trachtung müssen  wir  auch  hier  den  allgemeinen  Zug  in 
der  inneren  Struktur  des  Katholizismus  konstatieren :  bloß 
der  Klerus  ist  führend  und  aktiv,  die  Laien  verhalten  sich 
überwiegend  inaktiv.  So  führen  alle  Intoleranzbewegungen 
ihren  Ursprung  auf  den  katholischen  Klerus  zurück.  Der 
katholische  Laie  hat  die  Tendenz,  sich  um  den  mitwohnen- 
den Andersgläubigen  überhaupt  nicht  zu  kümmern.  Seitdem 
der  moderne  Staat  die  religiöse  Toleranz  auf  seine  Fahne 
geschrieben  und  die  Macht  erlangt  hat,  die  Geistlichkeit, 
zumindest  in  praxi,  zur  Respektierung  der  Staatsgrundsälze 
zu  verhalten,  ist  der  katholische  Laie  der  angenehmste  Nach- 
bar für  den  andersgläubigen  Mitbürger. 

Ganz  anders  ist  es  bei  der  Orthodoxie.  Auch  in  diesem 
Belange  gilt  der  von  uns  festgestellte  Grundsatz :  der  ortho- 
doxe Klerus  verhält  sich  zurückhaltend;  aktiv,  intolerant, 
tritt  der  Staat  und  das  Laikat  als  Masse  auf.  Von  der 
Intoleranz  des  orthodoxen  Klerus  ist  zu  keiner  Zeit  viel 
zu  merken  gewesen.  Das  Eifern  eines  Erzbischofs  Eulogius 
zur  Zeit  der  Russeninvasion  in  Galizien  (1914  bis  1915) 
gehört  nicht  hieher,  sondern  in  das  Kapitel  der  Verbreitung 
des  Glaubens  (S.  261).  Wie  ist  das  zu  erklären?  Der  ortho- 
doxe Laie  haßt  den  Andersgläubigen  kraft  seiner  Eigen- 
schaft als  Orthodoxer,  weil  dies  eben  zum  Wesen  der  Ortho- 
doxie gehört.  Ein  Zusammen  wohnen  mit  Andersgläubigen 
ist  ihm  peinlich  und  unerträglich.  Deswegen  trachtet  er 
instinktiv,  Andersgläubige  von  sich  fernzuhalten.  Wo  er 
durch  geschichtliche  Entwicklung  gezwungen  ist,  gemischt 
mit  Andersgläubigen  zu  wohnen,  schließen  sich  die  Ortho- 
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cloxen  in  einem  Viertel  von  den  anLlcren  Ivunlessionen  ab 
(Serbenviertel  in  Bosnien).  Wehe  dem  Andersgläubigen,  der 
in  ein  Orthodoxcnviertel  hineingerät,  er  wird  durch  aus- 
gesuchte Mittel  menschlicher  Bosheit  vertrieben.  Das  spur- 
lose Verschwinden  von  Katholiken  in  gewissen  Balkan- 
gegenden, in  Nord-  und  Nordwestbosnien,  in  Nordserbien, 
namentlich  aber  in  der  Matschwa,  wo  es  noch  vor  zwei 
bis  drei  Jahrhunderten  zahlreiche  Katholiken  (Reste  seiner- 
zeitiger Kroaten)  gab,  ferner  das  auffallend  rasche  Ver- 
schwinden der  Islamiten  in  orthodoxen  Balkanländern  ge- 
hört in  dieses  Kapitel.  Die  in  Kroatien-Slawonien  von  den 
österreichischen  Militärbehörden  ab  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts angesiedelten  orthodoxen  Elemente  behaupteten 
im  Jahre  1632,  daß  ihnen  Kaiser  Ferdinand  den  ganzen 
Grund  und  Boden  zwischen  der  Save  und  Drave  geschenkt 
habe,  begannen  die  Katholiken  von  ihren  Gründen  zu  ver- 
jagen, sehr  viele  zwangen  sie,  zur  Orthodoxie  überzutreten. i) 

Danilo  Petrovic,  Vladika  (geistlicher  Herrscher  in 
Montenegro),  erließ  im  Jahre  1702  an  alle  seine  Unter- 
tanen das  Gebot,  daß  alle  Andersgläubigen  binnen  einer 
gegebenen  Frist  zur  Orthodoxie  übertreten  oder  das  Land 
verlassen  müssen.  Die  sich  nicht  gefügt,  wurden  an  einem 
Tage  überfallen  und  niedergemacht.  Am  heiligen  Chnst- 
tag  1702  war  kein  Moslim  mehr  in  seinem  kleinen  Sl^aate. 
So  endeten  die  islamisierten  Bogomilen  des  einstigen  Rot- 
kroatiens.2)  Dieser  Geist  wehte  jedoch  nicht  nur  in  Monte- 
negro. Während  des  Aufstandes  der  wallachischen  (rumä- 
nischen) Bauern  Siebenbürgens  im  November  1784  wurden 
die  Edelleute  auf  den  Gassen,  in  den  Häusern,  selbst  in 
den  Kirchen  unbarmherzig  erschlagen  oder  zur  Annahme 
der  wallachischen  (orthodoxen)  Religion  gezwungen. 3) 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  bemerken,  was  ein  Fran- 
zose, Vicomte  de  la  Jonquiere,  darüber  schreibt:  „Si  par 
impossible  l'empire  de  Bysance  renaissait,  on  assisterait 
bientöt  ä  une   persecution  religieuse   contre  les  non-ortho- 

1)  II— 2,  II.  Bd.,  S.  146.  -)  IV— 25,  S.  50. 

»)  VII— 1,  II.  Bd.,  S.  495. 


280  Katholizismus  und  Orthodoxie. 

doxes  qiii  depELSserait  de  bien  loin  toutes  les  horreurs  des 
guerres  de  religion  du  seizieme  siecle.  Khalil-Cherifpacha 
avait  rai!?on,  lorsqu'il  ecrivait :  Quand  le  fanatisme  de  l'or- 
thodoxie  grecque  se  serait  allume,  qnand  il  aura  bu  cette 
premiere  coupe  de  sang  qui  enivre  et  aveugle,  il  frappera 
tout  ce  qui  ii'est  pas  confomie  aux  dogmes  du  Saint- 
Synode."^)  Geschrieben  im  Jahre  des  Herrn  1881!  Die 
Ereignisse  dreißig  Jahre  später  im  Balkankrieg  haben  ihm 
vollkommen  Recht  gegeben.  Aber  die  Renaissance  des 
byzantinischen  Reiches  ist  heute  nicht  ganz  unmöglich,  sie 
ist  zugestandenes  Kriegsziel  der  Entente,  und  was  würde 
der  geschichtskundige  Vicomte  sagen,  wenn  er  wüßte,  daß 
die  Franzosen  von  heute  aus  Leibeskräften  an  der  Wieder- 
aufrichtung des  „Empire  de  Bysance"  arbeiten? 

Im  sozialen  Leben  des  slawischen  Südens  hat  mancher 
diese  Abneigung  der  Serben  gegen  das  Zusammenleben  mit 
Andersgläubigen  kennen  gelernt.  Allen  Beamten  der  bosni- 
schen Landesverwaltung  ist  da.s  systematische  Ankaufen  von 
moslimischen  und  katholischen  Grundstücken  durch  die 
Serben  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  bekannt.  Dabei 
brachten  die  serbischen  Zeitungen  in  Bosnien  (une  ständige 
Rubrik :  „Serbe,  verkaufe  Deinen  Grund  und  Boden  nicht." 
Unsere  Gerichte  im  Sandschak  haben  jetzt  viel  mit  Klagen 
von  Mohammedanern  zu  tun,  welche  ihre  Grundstücke  zurück- 
fordern. Nach  den  Balkankriegen  wurden  diese  Gründe 
und  Häuser  der  Moslimen  von  serbischen  Beamten  und 
Offizieren  ,, expropriiert",  wobei  es  aber  gewöhnlich  mit  der 
Bezahlung  der  Expropriierungssumme  seine  Schwierigkeit 
hatte,  so  daß  der  Türke  ohne  Haus  und  Geld  blieb  und 
jetzt  entweder  das  eine  oder  das  andere  fordert. 

Bei  Kriegsbeginn  soll  in  der  Bocche  von  Kotor  (Cattaro) 
eine  weitverzweigte,  von  Montenegro  aus  geleitete  Bewegung 
entdeckt  worden  sein,  welche  sich  das  Auskaufen  von  Grund- 
stücken der  Katholiken  zum  Ziel  gesteckt  hatte.  Leidi-r 
konnten  wir  infolge  der  Kriegswirren  über  die  in  den  Jahren 

*)  V— 11,  S.  54. 
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1914  und  1915  geführle  UnLersuchimg  nichts  erfalnen.  Als 
im  Herbst  1914  die  Serben  in  Bosnien  einbraclieu,  schloß 
sich  ihnen  die  orthodoxe  Grenzbevölkerung  sozusagen  rest- 
los an.  Wii-  können  mit  x\klon  dienen,  in  denen  festgestellt 
erscheint,  daß  sie  dies  taten,  um  gemeinsam  die  Schwahas, 
Sokcen  (Katholiken)  und  Türken  aus  Bosnien  verjagen  zu 
können.  Das  alles  sind  soziale,  aber  ausschließlich  im  kon- 
fessionellen Empfinden  der  Orthodoxen  verankerte  Er- 
scheinungen, die  in  dem  alten  byzantinischen  Ideal  der 
Glaubenseinheit  im  Staate  ihren  Ursprung  finden.  Unbewußt 
kämpft  der  Orthodoxe  um  die  Herstellung  dieses  Ideals 
und  das  bewegende  Moment  ist  der  Haß  und  die  Abneigung 
gegen  den  Andersgläubigen. 

Ganz  besonders  intensive  Formen  nimmt  der  Haß  der 
Orthodoxen  gegen  den  Katholizismus,  die  Katholiken  und 
gegen  alles  Katholische  an.  Dieser  Haß  ist  sämtlichen 
Kennern  der  Geschichte  Südosteuropas  bekannt.  Pichler, 
Finlay,  Gfrörer,  Helfert,  Fallmerayer  und  andere 
kannten  ihn  sehr  genau.  Letzterer  erwähnt  den  ,,mit  Ge- 
ringschätzung verbundenen  Haß  der  Byzantiner"  oder  an 
anderer  Stelle :  „Man  vergesse  es  ja  nie,  Eifersucht,  Wider- 
wille und  Geringschätzung  gegen  die  lateinisch  glaubenden 
Völker  ist  Nationalcharakter  und  unaustilgbare  Natur  der 
Byzantiner."-^)  Nicht  vielen  ist  aber  die  Intensität  und  die 
Tiefe   dieses  Hasses   bewußt. 

An  anderer  Stelle  schreibt  Fallmerayer:  „Die  volle 
Höhe  des  orthodoxen  Lateinerhasses  kaim  man  nur  im  ein- 
lässigen Verkehr  mit  dem  gemeinen  Volke  und  besonders 
mit  der  niederen  Geistlichkeit  erfahren." 

Helfert  schreibt  über  das  Verhältnis  der  Orthodoxen 
und  Katho.liken :  ,,Bei  manchem  der  letzten  Aufstände  in 
der  Herzegowina  griffen  die  Orthodoxen  die  Gehöfte  der 
lateinischen  Christen  mit  gleicher  Erbitterung  an  wie  die 
der  Mohammedaner."'^) 

")  V— 5,  I.  Bd.,  S.  312. 
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Auch  die  Zentralstellen  in  der  Monarchie  konnten  sich 
dieser  Erkenntnis  nicht  verschließen.  In  einem  Vortrage 
der  illyrischen  Hofdeputation  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
vom  16.  Jänner  1778  berichtet  diese  Behörde  unter  anderm 
auch  über  „die  Abneigung  gegen  die  herrschende  Religion, 
welche  derzeit  der  illyrischen  (das  ist  raizisch-serbischen) 
Nation  eigen  ist  und  gleichsam  den  Geist  dieser  Nation 
ausmacht".') 

Man  denke  ja  nicht,  daß  dieser  Haß  nur  den  ortho- 
doxen Serben  kennzeichnet.  Er  äußert  sich  bei  allen  byzan- 
tinischen Gläubigen  selbst  dann,  wenn  gar  kein  sicht- 
barer Anlaß  hiefür  vorhanden  ist.  Nehmen  wir  zum  Bei- 
spiel die  rumänische  Schriftstellerin  Dora  d'Istria  (mit 
ihrem  bürgerlichen  Namen  Elena  Ghika).  Diese  Rumänin 
all)anesischen  Ursprungs  hatte  wahrlich  keinen  persön- 
lichen Grund,  Österreich  zu  hassen.  Und  doch  sind 
ihre  Werke  voll  eines  tiefen  Hasses  gegen  diesen  Staat, 
einzig  darum,  weil  er  ein  katholischer  Nachbar  ist.  Sehen 
wir  uns  ein  Referat  Fallmerayers  über  ihr  Werk  ,,Les 
femmes  en  Orient"  an,  welches  aus  dem  Jahre  1860  stammt : 
,,Am  wenigsten  Sympathie  nach  Papst,  Rom  und  Mönch- 
tum  empfindet  die  erlauchte  Verfasserin  für  das  Haus  Habs- 
burg-Lothringen und  seine  Politik.  Das  im  ganzen  Werke 
zerstreute  Sündenregister  dieses  erlauchten  Hauses  ist  so 
feindselig,  leidenschaftlich  ungerecht  und  gehässig,  daß  man 
es  ohne  Nachteil  für  den  ohnehin  erschütterten  Kredit  dieser 
erlauchten  Djmastie  gar  nicht  einmal  vollständig  rezitieren 
kami.  Gleichsam  als  wäre  Rußland  das  Paradies  des  libe- 
ralen Fortschrittes  und  zugleich  das  Muster  politischer  Un- 
eigennützigkeit  und  Enthaltsamkeit,  wird  den  Österreichern 
vorgeworfen,  daß  sie  das  europäische  China  seien,  daß  die 
österreichischen  Prinzen  ohne  viel  Skrupel  um  sich  greifen, 
daß  sie  ihre  Ehr-  und  Ländergier  hinter  religiösen  Vor- 
wänden verstecken,  daß  sie  im  Interesse  der  römischen  Pro- 
paganda Europa  verhindern,  über  die  Zustände  Albaniens 

')  Iir— 14,  S.  307. 
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echte  Nachrichten  zu  erhalten,  und  daß  sie  in  Serbien  zu 
Gunsten  des  Absokitismus  die  Jesuiten  einschmuggchi 
wollen. "S) 

Die  Bedeutung  dieses  Hasses  für  die  Interessen  der 
Monarchie  im  Süden  veranlaßt  uns,  seine  kurze  Natur- 
geschichte zu  bringen. 

Seine  ersten  Ursprünge  liegen  im  Hasse  der  Griechen 
gegen  die  Römer,  im  Hasse  des  intelligenteren,  aber 
charakterschwächeren  Unterjochten  gegen  den  ungebilde- 
teren, aber  charaJvterstärkeren  Unterdrücker.  Dieser  Haß 
glomm  unter  der  Asche,  bis  er  dann  durch  die  Übertragung 
der  römischen  Kaiserkrone  an  die  Franken  neue  Nahrung 
fand  und  von  den  höchsten  Kreisen  Byzanz'  in  die  untersten 
Volksschichten  sickerte.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  flammt 
dann  der  Haß  scbon  lichterloh  auf.  Die  Griechen  bereiten 
den  Kreuzfahrern  solche  Schwierigkeiten,  daß  sich  in  West- 
europa die  Überzeugung  festigte,  die  Griechen  seien 
schuld,  daß  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  nicht  gelinge. 
Wie  das  Verhältnis  war,  möge  die  Tatsache  illustrieren,  daß 
die  Griechen  von  Staats  wegen  falsches  Geld  prägen  ließen, 
um  die  lateinischen  Kreuzfahrer  zu  übervorteilen.  Aus  diesen 
Erlebnissen  und  Überzeugungen  heraus  kam  es  zum  vierten 
Kreuzzug,  zur  Eroberung  Konstantinopels  und  zum  latei- 
nischen Kaisertum.  Die  rauhen  fränkischen  Bitter  und  die 
schlauen  Venezianer  kühlten  jetzt  ihr  Mütchen  an  den 
besiegten  und  wehrlosen  Griechen,  sowohl  als  Menschen 
wie  auch  als  gläubige  Katholiken.  Es  ist  überflüssig,  zu 
sagen,  daß  da  manches  vorgekommen  ist,  was  im  Interesse 
der  Menschlichkeit  und  des  Ansehens  des  Katholizismus 
besser  unterblieben  wäre.  Aber  den  zurückgehaltenen  Grimm 
ob  des  erlittenen  Schimpfes  und  der  Unbill,  den  die  trotz 
aller  Verkommenheit  unglaublich  hochmütigen  Griechen 
empfanden,  bewahrte  die  byzantinische  Kirche  bis  heute, 
gestaltete  ihn  zu  einem  wesentlichen  Bestandteil  der  Psyche 
eines  jeden  ihrer  Gläubigen.  Sichtbar  brach  dieser  Haß 
hervor,  als  die  Byzantiner  selbst  sahen,  daß  ihre  Tage  ge- 

8)  III— 6,  Bd.  III,  S.  519. 
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zählt  seien.  Damals  trachtete  Rom,  die  Schwachen  unter 
seine  Fittiche  zu  nehmen,  aber  die  Antwort  lautete :  „Lieber 
als  den  Kardinalshut  sehe  ich  Murads  Turban  auf  der 
Tempelpforte  von  Sta.  Sophia."  So  sa-gte  bekanntlich  der 
griechische  Archont  Notaras  wenige  Jahre  vor  dem  Ein- 
züge der  Türken  in  Konstantinopel.  Und  heute  noch  l>e- 
reuen  die  Griechen  ihre  Handlungsweise  nicht,  rühmen  sich 
vielmehr  ihrer  Standhaftigkeit,  ihres  nationalen  Eigensinnes, 
ihres  unbesiegbaren  Widerwillens  und  stereotypen  Ver- 
achtens  unserer  Sitten,  unseres  Glaubens  und  unserer  Sym- 
pathien.9) 

Sollen  wir  für  diesen  Haß  noch  weitere  Belege  sammeln  ? 
Wir  brauchen  nur  ein  wenig  in  der  Geschichte  Serbiens 
und  Österreichs  der  letzten  zehn  Jahre  zu  blättern,  aus 
jedem  Blatte  der  Geschichte  grinst  uns  jener  ,,mit  Gering- 
schätzung gemischte  Hat]"  entgegen.  Mußte  doch  Freiherr 
von  Gießl  nach  dem  Attentat  von  1914  an  Grafen  Berchtold 
berichten :  „Das  so  verhaßte  Österreich-Ungarn  erscheint 
den  Serben  nunmehr  ohnmächtig  und  kaum  mehr  würdig, 
einen  Krieg  mit  ihm  zu  führen  —  zum  Hasse  gesellt 
sich  die  Verachtung  —  es  fällt  ohne  Mühe  als  zermürbter 
Körper  in  den  Schoß  des  in  naher  Zukunft  zu  verwirk- 
lichenden großserbischen  Reiches."  i^) 

Noch  einen  konkreten  Fall  möchten  wir  anführen.  Im 
März  1908  mußte  das  Diner  zu  Ehren  des  neu  installierten 
orthodoxen  Aletropoliten  von  Sarajevo  Letica  abgesagt 
werden,  weil  der  Präsident  der  serbisch -orthodoxen  Ge- 
meinde Gligorije  Jeftanovic  eine  Einladung  zur  Tafel  des 
Landeschefs  ablehnte  mit  der  Begründung,  „daß  es  unter 
seiner  Würde  sei,  mit  österreichischen  Generalen  und  Iws- 
nischen  Beamten  an  einer  Tafel  zu  sitzen". n) 

Nun,  daß  ein  bosnischer  Gazda,  der  unter  österreichi- 
scher Herrschaft   zu   dem   geworden,    was   er  ist,    den  Mut 

")  V— 6,  Bd.  I,  S.  380. 
10)  V— 17,  S.  13. 
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findet,  gegen  Leute,  die  ilini  an  Stellung,  Einfluß,  Wissen, 
Charakter,  überhaupt  an  allem,  was  des  Menschen  Wert 
schafft,  überlegen  sind,  derart  aufzutreten,  ist  ja  an  nnd 
für  sich  ein  psychologisches  Rätsel.  Aufklären  kann  es  nur 
der  haüeifüllle  Hochmut  des  Byzantiners,  der  tief  in  seiner 
Seele  schlummerl,  um  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
elementar    hervorzubrechen. 

Man  wird  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  wie  es  denn 
möglich  sei,  daß  ein  zwischen  Griechen  und  Lateinern  aus 
politischen  Gi-ünden  vor  700  Jahren  entstandener  Haß 
heute  zwischen  Slawen  und  Germanen  oder  zwischen 
Slawen  und  Slawen  weiterwirken  sollte. 

Nun  "die  Antwort  auf  diese  Frage  war  niemals  leichter 
als  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  wir  alle  klar  sehen,  welch 
verwendbare  Waffe  der  Haß  im  Machtkampfe  der  Völker 
ist.  Die  Orthodoxie  hat  den  Haß  konserviert,  hat  ihn  tief 
in  die  Seele  ihrer  Gläubigen  gepflanzt,  damit  sie  ihn  im 
geeigneten  Moment  als  Waffe  im  Machtkampfe  gegen  die 
Andersgläubigen  habe.  Auch  hier  hat  die  Orthodoxie  ihre 
Urnatur  nicht  verleugnen  können,  sie  hat  alles,  aber  auch 
alles,  was  sie  auf  ihrem  tausehdjälirigen  Lebenslauf  ange- 
troffen, erlebt,  gesehen  hat,  nur  nach  der  Richtung  der 
Machtentwicklung  verwendet  und  ihrer  Rüstkammer  ein- 
verleibt. 

Wemi  wir  nmi  nach  dem  praktischen  Erfolge  dieses  ver- 
bissenen, hartnäckigen,  tausendjährigen  Kampfes  urteilen, 
so  müssen  wir  sagen :  Die  Orthodoxie  hat  einen  fast  vollen 
Erfolg  aufzuweisen.  Sie  hat  starke  und  lebenszähe,  fast 
unerschütterliche  Staaten  geformt,  hat  starke,  mit  den 
raffiniertesten  Mitteln  der  Selbstbejahung  und  Vernichtung 
anderer  ausgestattete  Individuen  erzogen  und  geht  jetzt 
daran,  sich  gegen  ihre  Erbfeinde  durchzusetzen  und  die- 
selben niederzuringen.  Sie  hat  alle  Erniedrigung  der  osma- 
nischen  Herrschaft  überlebt,  hat  die  orthodoxen  Staaten, 
die  ihr  huldigten,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  Wieder- 
geburt feiern  lassen  und  hat  den  einen  Erbfeind,  den  osma- 
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nischen  Staat,  in  einem  liampfe  von  etwa  150  Jahren  so 
gut  wie  erledigt.  Sobald  dies  geschehen,  soll  der  andere, 
der  Katholizismus,  an  die  Reihe  kommen.  Im  heutigen  Kriege 
treffen  schon  beide  Bestrebungen,  die  eine  nahe  ihrer  Er- 
ledigung und  die  andere  an  ihrem  Beginn,  zusammen.  — 
Wichtig  ist  noch,  zu  konstatieren,  wie  Byzanz  die  Osmanen 
erledigt  hat.  Es  verbündete  sich  mit  ihnen,  geradeso  wie 
heute  mit  den  Westmächten  und  diente  ihnen  gegen  die 
katholischen  Mächte  Österreich  und  Venedig.  Dann  kam 
es  aber  darauf,  daß  es  besser  ist,  beiden  Teilen  zu  dienen 
und  die  Türkei  durch  das  katholische  Österreich  zu 
schwächen.  Einige  gingen  auf  die  Seite  der  Katholiken  über, 
das  sind  die  Serben  in  Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und 
Südungarn.  Trotz  brutaler  Herrschaftsbehauptimg  haben 
sich  die  Osmanen  nicht  erwehren  können,  die  Byzantiner 
Knechte  haben  ihre  Herren  überwunden.  Hartnäckige 
russisch-byzantinische  Angriffe  von  außen,  byzantinisches 
Zersetzungsgift  von  innen,  gedankliches  wie  soziales,  haben 
die  x\ufgabe  in  450  Jahren  bewältigt.  Dasselbe  soll  nun  in 
Österreich  gemacht  werden. 

Aber  abgesehen  von  den  großen  Konflikten,  arbeitet  die 
großartige  konfessionell-national-staatliche  Maschinerie  der 
Orthodoxie  weiter  und  bereitet  sich  zukünftige  Eroberungs- 
gebiete vor.  Still,  unsichtbar  und  unhörbar  dringen  die 
Fluten  der  Orthodoxie  durch  alle  Fugen  vor.  Bis  zum 
16.  Jahrhundert  war  die  Matschwa  überwiegend  katholisch, 
heute  gibt  es  dort  überhaupt  keine  Katholiken  mehr.  Bis 
zum  Jahre  1463  gibt  es  in  Bosnien  fast  keine  Orthodoxen, 
höchstens  in  der  Herzegowina.  Heute  machen  sie  43  o/o  der 
Bevölkerung  aus.  Bis  zum  Jahre  1500  gibt  es  in  Kroatien- 
Slawonien  keine  Orthodoxen  bis  auf  Spuren  in  Syrmien. 
Heute  machen  sie  24 o/o  der  Bevölkerung  aus.  Ebenso  in 
Dalmatien.  St.  Sava  gründet  um  das  Jahr  1230  ein  ortho- 
doxes Bistum,  aber  die  Ragusaner  verdrängen  es  nach  Tre- 
binje  und  damit  auch  die  Orthodoxie  aus  Dalmatien.  Trotz- 
dem sind  heute  in  Dalmatien  16 o/o  Orthodoxe  vorhanden. 
Es   ist   eine   bekannte   Tatsache,   daß   in  Siebenbürgen   die 
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Rumänen  unaui'liaUsani  vurdriiigeii,  und  daß  die  sonst  ener- 
gischen Ungarn  hier  keine  Erfolge  aufweisen.  PoKtisch 
konnten  sie  die  Humanen  niederhalten,  das  ist  aber  auch 
alles,  ethnisch  und  konfessionell  dringen  sie  durch,  ebenso 
gegen  die  Ungarn  (Szekler)  als  gegen  die  Sachsen,  hi  Galizien 
und  der  Bukowina  dringt  in  (ion  letzten  Jahren  die  Ortho- 
doxie durch,  der  lluthenenprozeß  von  Marmaros  szigeth 
zeigte  es  uns. 

Aber  die  Orlhoduxen  (hingen  nicht  nur  zahlenmäßig, 
sondern  auch  pohtisch  vor.  Allerdings  langsam,  aber  um 
so  sicherer.  In  Kroatien,  Slawonien  sind  sie  in  den  letzten 
Jahren  das  politisch  führende  Element  geworden.  In  Bos- 
nien und  der  Herzegowina  sind  sie  die  wirtschaftlich  und 
politisch  Stärkeren.  Zur  Annexionszeit  wurden  sie  von  den 
Kroaten  ein  wenig  zurückgedrängt,  in  den  letzten  Jahren 
sind  sie  wieder  im  Vorrücken. 

Schon  vor  75  Jahren  schrieb  der  geniale  Fallmerayer: 
„Offenbar  ist  die  Stellung  der  lateinisch-katholischen  Kirche 
auf  dem  Boden  des  byzantinischen  Reiches  eine  höchst 
ungünstige,  und  was  man  anderswo  nicht  bemerkt  —  ihre 
äußere  Erscheinung  —  hat  dort  beinahe  etwas  Peinliches, 
etwas  Unerquickliches,  ja  fast  etwas  Niedriges  und  Unehren- 
haftes, das  sich  überall  an  die  Sohlen  besiegter  Minoritäten 
hängt."  12)  Und  weiters:  ,,Die  allgemeine  römische  Kirche 
macht  im  Byzantinischen  nicht  nur  keine  Fortschritte,  sie 
verliert  offenbar  Terrain,  was  man  dagegen  immer  sagen, 
schreiben  und  berichten  möge.  In  Jerusalem,  in  Tiflis,  in 
Kolchis,  am  Bosporus,  in  Athen,  am  Balkan,  am  Dnjepr, 
an  der  Weichsel,  überall  sind  wir  geschlagen  und  zuinick- 
gedrängt,  aber  der  Ruin  hat  erst  begonnen."  i3)  £§  ist  nur 
unsere   bekannte   Sorglosigkeit,   daß   man   bisher   die   fatale 


^2)  V-5.  IL  Bd..  S.  174. 

'")  Ebenda  S.  175. 

'*)  Vn — 36,  S.  99:  „Die  Zahlen  zeigen,  daß  das  serbisch-orthodoxe 
Element  ....  absolut  wie  relativ  im  Vordringen  begriffen  ist."  Welche 
Momente  dabei  aber  mitgespielt  haben,  weiß  der  ausgezeichnete  Gelehrte 
leider  absolut  nicht. 
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Identität  unserer  Situation  im  Süden  mit  der  vorgeschil- 
derten nicht  bemerkt  und  ihre  schicksalsschwere  Bedeutung 
nicht  erkannt  hat.  Man  hätte  sie  aber  wohl  erkennen  müssen, 
denn  einer  der  besten  Kenner  Bosniens,  Baernreither, 
spricht  ja  ausdrücklich  in  einer  seiner  Delegationsreden 
davon  und  auch  Grünberg  kam  zur  gleichen  Erkenntnis. i'^) 
Auch  wenn  man  sich  in  der  katholisch-südslawischen  Lite- 
ratur umgesehen  hätte,  wäre  Schwerwiegendes  zu  bemerken 
gewesen.  In  einer  interessanten,  wenn  auch  sehr  wenig  be- 
kannten bosnisch-kroatischen  Publikation  fanden  wir  fol- 
gendes r^^)  „Indes,  als  das  erste  Jahrhundertviertel  verfloß 
und  man  daran  ging,  die  Bilanz  der  25jährigen  öster- 
reichisch-ungarischen Verwaltung  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina zu  ziehen,  stellte  sich  die  unerwartete  Tatsache 
heraus,  daß  diese  Bilanz  gerade  für  die  Katholiken  die  aller- 
ungünstigste  war.  Von  allen  Konfessionen  im  Lande  hatten 
die  Katholiken  am  wenigsten  Fortschritte  gemacht." 

,, Trotz  einer  namhaften  Anzahl  zugesiedelter  Katholiken, 
trotz  bedeutender  Intelligenz  und  wirtschaftlicher  Kraft, 
welche  diese  Gruppe  bildete,  standen  die  Katholiken  als 
sozialer  und  politischer  Faktor  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina an  letzter  Stelle.  Und  zwar  nicht  nur  insoweit, 
als  ihre  Schwäche  durch  die  geringste  Bevölkerungszahl 
ausgedrückt  war,  nein,  auch  relativ  stand  das  Barometer 
ihres  politischen  Einflusses  unter  jenem  Grade,  der  ihnen 
durch  den  zahlenmäßigen  Anteil  ihrer  Bevölkerung  zukäme. 
Auch  in  Städten,  wo  die  Katholiken  die  Mehrheit  aus- 
machten, wurden  sie  nicht  in  Rechnung  gezogen,  sie  waren 
zur  vollkommenen  Quantite  negligeable  geworden." 

„Das  20.  Jahrhundert  fand  daher  die  katholischen 
Kroaten  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  am  niedrigsten 
Punkte  ihrer  politischen  und  sozialen  Bedeutung."  Aber 
in  der  Monarchie  kümmerte  man  sich  weder  darum,  noch 
machte  man  sich  Gedanken  darüber. 

^5)  V— 13,  S.  6, 
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Was  ficht  es  die  Welt  an,  daß  sowohl  der  starke 
orthodoxe  Staat  wie  das  starke  orthodoxe  Individuum  un- 
abänderlich und  für  alle  Zeiten  moralisch  und  kulturell 
minderwertig,  ja  daß  sie  ein  Greuel  sind  und  bleiben 
müssen?  Die  Welt  fragt  nicht  viel  nach  Moral;  Kultur 
möchte  sie  wohl  haben,  wofern  sie  billig  ist,  aber  vor  allem 
geht  die  Macht.  Und  darin  sind  die  bisherigen  und  die  zu- 
künftigen Erfolge  der  Orthodoxie  begründet.  Alle,  die  Macht- 
durst vor  Moral  stellen,  sind  wie  fasziniert  und  magisch  an- 
gezogen von  dem  glei(3enden  Phantom  jahrtausendlangen 
griechischen  Machtstrebens.  i\lle,  die  in  ihrem  Macht- 
verlangen in  der  Welt  unbefriedigt  geblieben,  sind  gefügig 
wie  Wachs  in  den  Händen  des  gewandten  Bildners  von 
den  Ufern  des  Bosporus  und  dessen  Erben,  weil  sie 
hoffen,  durch  deren  Vermittlung  einen  Brocken  Macht  zu 
erhaschen.  Byzanz  ist  sich  dessen  bewußt  und  nützt  Kon- 
junktur, Staaten  und  Leute  ebenso  geschickt  wie  rücksichts- 
los aus. 

Darin  liegt  eine  der  größten  Gefahren  für  die  Mensch- 
heit und  im  besonderen  für  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie,  eine  Gefahr,  um  so  größer,  als  man  weder  von 
ihrer  Natur  noch  von  ihrer  Größe  die  richtige  Vorstellung  hat. 

Nicht  umsonst  schrieb  Eallmerayer  schon  1851:  „Mit 
jedem  Jahre  wirft  das  anadolische  Prinzip  seine  Schatten 
dichter  über  den  Okzident,  und  die  Fäden  zu  einer  neuen 
Ordnung  im  Können  und  im  Wissen  —  wir  fühlen  es  alle  — 
sind  bereits  über  Europa  ausgespannt."  i^) 

8.  Die  byzantinische  Gefahr. 

Unversehens  haben  uns  die  Ausführungen  des  vor- 
stehenden Kapitels  zu  den  höchsten  Lebensfragen  der 
Menschheit  und  der  Monarchie  geführt.  Wohl  sind 
wir  dabei  von  unserem  urspiiinglichen  Ziele,  von  der 
südslawischen     Frage,    ein     wenig     abgebogen,     aber     mit 


^«)  V— 6.  m.  Bd.,  8.  314. 

V.  Südland.  Die  siidslawisphe  Frage.  19 


290  Katholizismus  und  Orthodoxie. 

gutem  Grande :  Erst  aus  einiger  Entfernung  haben  wir  den 
Überblick  über  die  Gesamtfrage,  deren  Teil  eben  die  süd- 
slawische Frage  ist,  gewonnen.  Die  südslawische  Frage  ist 
nämlich,  um  sich  eines  der  jetzigen  Kriegszeit  geläufigen 
Bildes  zu  bedienen,  ein  Frontabschnitt  der  riesigen  Kampf- 
front von  der  Südspitze  Dalmatiens  bis  zum  Baltischen 
Meere.  Man  kann  unmöglich  die  Kämpfe  auf  einem  Front- 
abschnitt darstellen,  sie  werten  und  ihre  Zukunitsaussichten 
abschätzen,  ohne  die  Gesamtfront  im  Auge  zu  behalten. 

Zweifellos  sind  die  Kämpfe  an  der  vorgenannten  riesigen 
Front  auch  Rassenkämpfe,  nationale,  politische,  soziale  und 
wirtschaftliche  Kämpfe.  Allein  das  psychologische  und  mit- 
hin stärkste  und  ursprünglichste  Motiv  ist  und  bleibt  doch 
nur  die  konfessionelle  Frage.  Ist  ein  Beweis  hiefür  nötig  ? 
Rumänien  liefert  ihn !  Es  ist  ja,  objektiv  genommen,  ganz 
außer  Zweifel,  daß  sich  aus  wirtschaftlichen  und  politischen 
Interessen  Rumänien  an  die  Seite  der  Zentralmächte  hätte 
stellen  sollen  und  daß  es  an  der  Seite  Rußlands  sogar  den 
größten  Gefahren  entgegengeht.  Und  trotzdem  war  es  von  An- 
fang an  mit  seinen  Sympathien  auf  Feindesseite  und  hat 
nur  den  geeigneten  Moment  abgewartet,  um  über  uns  her- 
zufallen. Es  gab  ja  ehrliche  Patrioten  in  Rumänien,  welche 
die  Stimme  der  Vernunft  vertraten,  allein  sie  bildeten  die 
Minorität.  Man  glaube  nicht,  das  Geld  der  Entente,  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zum  Zarenhofe  und  der- 
gleichen seien  entscheidend  gewesen.  Alle  diese  ^Momente 
haben  zweifellos  mitgewirkt,  ausschlaggebend  ist  aber  nur 
das  religiöse  Gefühl  der  großen  Masse  des  Volkes  gewesen, 
welches  unaufhaltsam  nach  der  Seite  zog,  an  welcher 
Byzanz,  personifiziert  im  Kaiserpapst  an  der  Newa,  stand. 
Niemand  wird  die  Geschichte  Ost-  und  Südosteuropas  ver- 
stehen, noch  einen  Einblick  in  ihre  Zukunft  gewinnen 
können,  der  nicht  lernt,  die  furchtbare  Macht  des  ver- 
bündeten orthodox- byzantinischen  Staats-  und  Glaubens- 
gedankens richtig  einzuschätzen. 

Daran  gebrach  es  bisher  in  Österreich-Ungarn  fast  völlig. 
Jedes   Kalkül   war  falsch,   weil   der  Hauptnenner  stets   mit 
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einer  unrichtigen  Ziffer  eingestellt  wurde.  Die  Persönlich- 
keiten, die  an  maßgebenden  Stellen  standen,  waren  alle 
Katholiken,  die  natürlich  katholisch  dachten,  sich  daher 
weder  von  der  Macht  und  von  der  Wirksamkeit,  noch  von 
der  Beschaffenheit  des  orthodox-religiösen  Gedankens  eine 
rechte  Vorstellung  zu  machen  vermochten.  Der  Erfolg 
mußte  darum  stets  negativ  ausfallen. 

Eine  Folge  des  mangelhaften  Verständnisses  für  die 
konfessionelle  Frage  ist  es  auch,  daß  man  über  ein  un- 
entbehrliches Element  des  politischen  Denkens,  den  soge- 
nannten Panslawismus,  in  Österreich  keine  präzisen  Vor- 
stellungen hat.  Wir  behaupten  klipp  und  klar,  daß  der  Pan- 
slawismus heute  überhaupt  nicht  mehr  besteht.  Er  ent- 
stand im  vierten  und  fünften  Jahrzehnt  des  vorigen  .Jahr- 
hunderts in  Österreich,  als  der  erste  Hauch  des  Nationalis- 
mus bei  den  österreichischen  katholischen  Slawen  politische 
Aspirationen  erweckte,  zu  deren  Realisierung  die  Kräfte 
fehlten.  Es  entstand  dann  ein  schwärmerisches  Bestreben, 
durch  kulturelle  Einigung  und  gegenseitige  Hilfe  sich  poli- 
tische Hilfe  zu  leisten.  Das  Ganze  trug  jene  ideologische 
und  irreelle  Punze,  welche  das  Denken  der  katholischen 
Slawen  jener  Periode  kennzeichnet.  Um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  wanderte  die  Idee  nach  Rußland,  wo  sie 
die  sogenannte  Slavophilie  Aksakows  und  Katkows  zeitigte. 
Allein  man  w'ürde  Byzanz  schlecht  kennen,  wenn  man  nicht 
annähme,  daß  es  sehr  ])ald  dahinterkam,  welch  ein  pracht- 
volles Machtmittel  sich  ihm  in  dieser  Bewegung  bot.  Und 
wie  Byzanz  alles  fraß  und  in  brutale  Machtmittel  um- 
wandelte, so  geschah  es  auch  mit  dem  Panslawismus.  Aus 
der  irreellen  und  politisch-naiven,  aber  vom  Geiste  katho- 
lischer Slawen,  ethischer  Bestrebung,  Kulturhebung  und 
gegenseitiger  selbstloser  Hilfe  getragenen  Bewegung,  der 
sich  ein  Mann  vom  glühenden  Idealismus  Stroßmayers 
anschlie&en  konnte,  wurde  in  den  Händen  Rußlands  ein 
brutales  Machtmittel,  welches  letzten  Endes  darauf  hinaus- 
lief, dieses  aus  innerer  Not  sprießende  schwärmerische  und 
unklare  politische  Streben  auszubeuten  und  die  katholischen 

19* 
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Slawen  als  Vorkämpfer  für  russisch-orthodoxe  Expansions- 
bestrebungen  gegen   Mitteleuropa   auszunützen.     Wir    sind 
ziemlich  viel  mit  katholisch-slawäschen  Kreisen  in  Berährung 
gekommen,  und  es  stehen  uns  bis  auf  etwa  dreißig  Jahre 
zurückgehende  persönliche  Erinnerungen  und  Eindrücke  zur 
Verfügung.    Es  ist  uns  aber  stets  die  tiefe  Entrüstung  der 
katholischen    Slawen    aufgefallen,    wenn    man    ihren    pan- 
slawistischen   Schwärmereien    staatsgefährliche   Tendenzen 
unterschob.    Erst  als   wir   durch  jahrzehntelange   Beobach- 
tungen und  Studien   Klarheit  über  den  Inhalt  des   Wortes 
Byzanz  gewannen,  wurde  uns  auch  dies  verständlich.    Die 
katholischen    Slawen    stellen    sich    unter    „slovanska    uza- 
jemnost"  etwas  ganz  anderes  vor  als  die  Orthodoxen.  Ander- 
seits konnten  doch  für  die  Orthodoxen  Katholiken  niemals 
als   gleichberechtigte   Partner  gelten;    das   ist   das    Wesent- 
liche.   Die   Monarchie  aber  beurteilte,   nicht   ganz   mit  Un- 
recht, die  Sache  nach  dem  gefährlichen  Endpunkt  in  Ruß- 
land.   Es  mangelte  infolgedessen  die  nötige  strenge  Unter- 
scheidung zwischen  den  beiden  Standpunkten  und  es  trägt 
noch   heute    das    abstoßende   Machtstreben    Rußlands    den 
Namen  Panslawisnuis,  welchen  es  als  einen  Ehrennamen  gar 
nicht  mehr  verdient.  Denn  dem  Panslawismus,  der  ursprüng- 
lich   das    Streben   nach    Verbesserung    der   politischen    und 
kulturellen    Situation   einer   so   verbreiteten    Rasse,    wie   es 
die  Slawen  sind,  darstellt,  gebührt  noch  immer  ein,  wenn 
auch  nach  seinen  Leistungen  bescheidener  Platz  in  Mittel- 
europas  Kulturgeschichte.    Dagegen  sind   Rußlands   Bestre- 
bungen schon  jetzt  zu  einer  Geißel   aller,  um  die  es  sich 
dabei  handelt,  geworden  und  drohen  zu  einer  noch  größeren 
zu  werden,  wenn  sie.  was  Gott  verhüte.  Erfolg  haben  sollten. 

In  seinem  Essay  „Russischer  Volksimperialismus"  i) 
spricht  Karl  Leuthner  von  der  ,,Volkswerdung  des  Er- 
oberungsgedankens" in  Rußland.  „Der  Staatsnationalis- 
mus ist  zum  Volke  herabgestiegen,  bewußt  empfangen  von 
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den  fülireiidcii  Scliichleii  .  .  .  die  ßrede  und  Weite  der 
großrussischen  Masse  durchdringend  .  .  ."  Aljer  wie  war 
diese  Durchdringung  mit  einem  einheitlichen  (bedanken  hei 
einem  so  rückständigen  Volke,  wie  es  die  große  Masse  der 
Russen  vorsLelll,  möglich?  Wie  war  sie  möglich  in  einem 
Reiche,  das  170  MilUonen  Einwohner  zählt,  die  auf  einem 
Komph'xe  zerstreut  sind,  der  ein  Viertel  des  gesamten  Fest- 
landes der  Erdkugel  umfaßt? 

Darauf  giht  uns  der  Autor  keine  Antwort.  Er  scheint 
sich  nicht  bewußt  zu  sein,  daß  das  Geheimnis  einzig  und 
allein  in  der  ungeheuren  Macht  der  Orthodoxie  liegt.  Von 
ihr  wurde  der  russische  Volksimperialismns  gezüchtet  und 
kann  unzertrennlich  verknüpft  mit  dem  zaristischen  Im- 
perialismus auf  das  stattliche  Alter  von  drei  Jahrhunderten 
zurückblicken. 

Feodor,  der  letzte  Rurik,  hatte  einen  einzigen  Sohn. 
Der  Bruder  von  Feodors  Gattin  Irene,  Boris  Godunow,  er- 
mordete seinen  Schwestersohn  Demetrius,  um  sich  die  An- 
wartschaft auf  den  Thron  zu  sichern.  Nach  dem  Tode 
Feodors  am  7.  Jänner  1598  ließ  Boris  Godunow  seine 
Schwester  den  Thron  besteigen.  Aber  nach  acht  Tagen  zog 
sich  die  Schwester  im  Einverständnis  mit  dem  Bruder  ins 
Kloster  zurück  und  Boris  Godunow  bestieg  selbst  den  Tliron. 
Um  die  Opposition  des  Volkes  und  der  Kirche  zu  brechen, 
erteilte  er  dem  Metropoliten  Athanasius  einen  Gnadenbrief, 
nach  dem  alle  seine  Leute  und  Besitzungen  steuerfrei  seien 
und  unter  unmittelbarer  Gerichtsbarkeit  des  Patriarchen 
stehen  sollten. 

Um  die  alte  Anschauung  des  Volkes  über  die  Allmacht 
des  Zaren  zu  erhalten  und  zu  stärken,  ordnete  Boris  weiter 
ein  Gebet  an,  welches  in  ganz  Rußland  in  allen  Häusern 
beim  Mittags-  und  Abendessen  gebetet  werden  sollte  : 
„Für  das  Seelenheil  und  körperliche  Wohlbefinden  des 
Dieners  Gottes,  des  vom  Höchsten  erkorenen  und  er- 
hobenen Zaren,  für  die  Wohlfahrt  und  Ruhe  des 
Vaterlandes  und  der  Kirche  unter  dem  Szepter  des 
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einzigen  christlichen  Herrschers  der  Welt,  auf  daß 
alle  übrigen  Herrscher  sich  vor  ihm  beugen,  und 
als  Sklaven  ihm  dienen,  seinen  Namen  verherr- 
lichend von  Meer  zu  Meer  bis  ans  Ende  des  Welten- 
alls, auf  daß  die  Russen  immerdar  Gott  preisen  für 
einen  solchen  Monarchen,  dessen  Geist  ein  Ab- 
grund der  Weisheit,  dessen  Herz  von  Liebe  und  Güte 
erfüllt  ist,  auf  daß  alle  Länder  vor  dem  russischen 
Schwerte  erzittern,  das  russische  Reich  aber  immer 
wachse  und  zunehme,  auf  daß  die  Nachkommen  des 
Hauses  Boris,  durch  den  Segen  des  Himmels,  Ruß- 
land ununterbrochen  regieren  in  Ewigkeit. "2) 

Das  ist,  unserer  Auffassung  nach,  der  Anfang  des  russi- 
schen Volksimperialismus.  Können  wir  in  diesem  Gebete 
was  anderes  sehen,  als  die  deutliche  Tendenz,  der  russischen 
Volksseele  —  auf  dem  Wege  gesteigertster  dynastischer  An- 
betung —  den  imperialistischen  Gedanken  systematisch  ein- 
zupflanzen ?  Und  dieser  Keim  gedeiht  prächtig :  150  Jahre 
nach  dem  Antritt  der  byzantinischen  Erbschaft  geht  die 
Saat  auf  und  entwickelt  sich  unter  der  Pflege  der  orthodoxen 
Kirche,  welche  durch  Rußland  ihre  größte  Verbreitung  er- 
fuhr, weiter,  bis  sie  die  heutige  Form  annimmt. 

Leuthners  Bemerkung  vom  „dritten  Rom",  das  Ruß- 
land werden  will,  ist  richtig.  Das  weist  aber  schon  auf  die 
religiöse  Idee  hin,  denn  sowohl  Rom  als  Byzanz  repräsen- 
tierten zugleich  eine  politische  und  auch  religiöse  Macht. 
Aber  dieses  dritte  Rom  hat  mit  vielem  anderen  auch  das 
traditionelle  Ideal :  einen  Staat,  eine  Religion,  ein  geist- 
liches und  zugleich  weltliches  Oberhaupt  übernommen.  Es 
bedeutet,  daß  es  die  Aufgabe  des  dritten  Roms  ist,  alle 
übrigen  orthodoxen  Staaten  in  sich  aufzunehmen,  mn  sich 
dem  Ideale  eines  römischen  Einheitsstaates  zu  nähern.  Und 
wir  sehen,  wie  stark  die  innere  Logik  Byzanz  ist,  wie  hyp- 
notisiert,   wie   gegen   jeden   Menschenverstand   die   kleinen 


2)  Pichler,  II-l,  S.  99. 
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BalkansLaaten  ihrem  Verhängnis  entgegen  rennen.  Hat  ein- 
mal Rußland  Konstantinopel,  so  ist  ja  die  Frage  schon  ent- 
schieden. Nur  die  nüchternen  Nachkommen  der  alten  bul- 
garischen Kriegerrasse  hatten  das  Zeug,  die  Macht  der  byzan- 
tinischen Idee  zu  brechen,  allein  ohne  die  bittere  Schule 
von  1912/1913  wäre  es  auch  nicht  dahin  gekommen. 
Griechenland  hat  bisher  die  Tugend  eines  starken  Königs 
vor  dem  verderblichen  Flug  in  die  Flamme  bewahrt,  aber 
die  Stäi^ke  der  Gegenpartei  beweist  auch  die  Stärke  der 
byzantinischen  Idee.  Denn  alles,  was  Rußland  am  Balkan 
tut,  ist  nur  Vorarbeit  für  eigene  Ziele.  Die  kleinen  Balkan- 
staaten sollen  sich  nur  nach  Möglichkeit  ausdehnen  und 
die  Orthodoxie  soweit  als  möglich  vortragen,  es  fällt  ja 
ohnedies  früher  oder  später  alles  Rußland  zu. 

So  sieht  die  Sache  in  W^irklichkeit  aus,  und  es  ist 
unserer  Auffassung  nach  verfehlt,  von  Panslawismus  zu 
reden,  wo  allein  ein  nackter  Panrussismus  oder  Pan- 
orthodoxismus  vorliegt. 

Vorläufig  ist  es  wichtig,  festzustellen,  daß  eine  unge- 
heure graue  Flut  der  Orthodoxie  über  die  Grenzen  der  Mon- 
archie spült,  in  alle  Fugen  dringt  und  überall  zerstörend, 
abbröckelnd,  die  Machtgrundlage  der  Monarchie  unterwäscht. 
Noch  niemand  hat  sich  gefunden,  der  dieser  stillen  und  be- 
harrlichen Zerstörungsarbeit  Einhalt  geboten  hätte ;  der- 
jenige, der  es  tun  wollte,  wurde  ja  hingemordet.  Und  weil 
die  rechtzeitige  Eindämmung  der  nun  unaufhaltsam  andrin- 
genden Flut  versäumt  war,  mußte  der  Moment  kommen,  wo 
die  Politik  mit  anderen  Mitteln  fortgesetzt  werden  mußte. 

Wir  sind  nicht  die  ersten,  die  auf  die  steigende  Gefahr 
hinweisen,  welche  von  Osten  und  Südosten  droht.  Vor 
75  Jahren  schrieb  der  geniale  Tiroler  die  Zeilen,  die  voll- 
kommen auf  unsere  Zeit  und  zu  unserem  Thema  passen 
und  mit  welchen  wir  unsere  Ausführungen  in  diesem  Ab- 
schnitte schheßen  wollen : 

„Das  kohärente  Fortleben  einer  großen,  im  Abendlande 
nicht   allgemein    begriffenen    oder    doch   nicht   sattsam   ge- 
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würdigt(3n,  Europas  Zukunft  bedrohenden  byzantinischen 
Staatsidee  anschaulich  zu  machen,  ist  die  Aufgabe  des 
Augenblicks."  3) 

Wir  möchten  das  Zitat  des  weitblickenden  Schreibers 
nur  noch  ergänzen  und  sagen:  „byzantinischen  Staats- und 
Kirchenidee",  denn  eines  ist  vom  andern  nicht  zu  trennen. 


s)  V— 5,  I.  Bd.,  S.  307. 


Sechster  Abschnitt. 
Was  ist  der  Kern  der  südslawischen  Frage? 


1.  Der  Begriff  des  AUserbentums. 

Nachdem  wir  uns  bisher  die  recht  komphzierten  ge- 
schichtlichen und  rehgionsgeschichthchen  Grundlagen  zum 
Verständnis  der  südslawischen  Frage  zurecht  gelegt  haben, 
wollen  wir  nun  den  Kern  der  Frage  präzisieren. 

Wir  haben  schon  im  letzten  Kapitel  des  vorher- 
gehenden Abschnittes  die  Lösung  der  Frage  in  großen 
Zügen  herausgearbeitet.  Der  innerste  Kern  der  süd- 
slawischen Frage  ist :  der  byzantinische  Staats-  und  Reli- 
gionsgedanke will  vom  ganzen  Balkan,  der  alten  Domäne 
Byzanz,  Besitz  ergreifen.  Existenzrecht  am  Balkan  haben 
nur  byzantinisch  Gläubige  und  jene  Nationen,  welche  byzan- 
tinisch gläubig  sind.  Alles  übrige  soll  mit  Gewalt  oder  List 
entwurzelt  werden.  Wir  zitieren  hier  vorerst  die  Meinung 
eines  bosnischen  Kroaten  :  „Das  ganze  Bestreben  der  Russen 
geht  dahin,  den  österreichischen  und  zugleich  katholischen 
Einfluß  vom  Balkan  auszuschalten  und  den  Balkan  zur 
reinen  Domäne  der  Orthodoxie,  wie  er  es  bis  zum  Einbruch 
der  Osmanen  zumeist  auch  tatsächlich  war,  zu  erhalten.  .  .  . 
Alle  sogenannten  Befreiungskriege,  welche  Rußland  für  die 
Balkanslawen  geführt  hat,  waren  zugleich  Anstrengungen 
durch  Eroberung,  Einfluß  und  Macht  dem  ewigen  Byzanz, 
dem  Mittelpunkte  und  der  Geburtsstätte  des  orientalischen 
Christentums  möglichst  nahe  zu  kommen.  Es  waren  Kriege, 
welche  übenviegend  aus  dem  tiefen  konfessionellen  ortho- 
doxen  Empfinden    diktiert    waren.     Es    wäre    ganz    falsch. 
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denselben  ethnische  oder  Motive  der  Rasse  zu  unter- 
schieben." i)  Abgesehen  von  kleinen  historischen  Unrich- 
tigkeiten, möchten  wir  dieser  Meinung  in  der  Hauptsache 
beipflichten. 2)  Dem  Schreiber  vorhergehender  Zeilen  war 
aber  der  Begriff  des  sogenannten  „Testamentes  Peters  des 
Großen"  nicht  bekannt,  an  dessen  Vollstreckung  seit  der 
Zarin  Katharina  IL  die  russische  Politik  unentwegt  arbeitet 
und  dessen  Ziel  nach  Sosnovsky  in  der  Vertreibung  der 
Türken  aus  Europa  und  Aufpflanzung  des  Kreuzes  auf  der 
Hagia  Sophia  in  Konstantinopel  besteht. 3)  Die  zeitgenössische 
Geschichte  bestätigt  uns,  daß  die  Vollstreckung  des  Testa- 
mentes Peters  des  Großen  kein  leeres  Wort  ist.  Rußland 
ließ  sich  in  den  gegenwärtigen  Krieg  ein,  „um  einen  schmäh- 
lichen Angriff  auf  ein  schwaches  Volk  abzuwehren".  Allein 
im  Laufe  des  Krieges  kam  der  Pferdefuß  doch  zum  Vor- 
schein. Es  ertönte  in  P».ußland  der  Ruf  nach  Konstan- 
tinopel, und  laut  des  Abkommens  zwischen  Rußland  und 
den  übrigen  Entente-Mächten  vom  April  1915  sind  Rußland 
—  natürlich  für  den  Fall  des  Sieges  —  die  Dardanellen 
und  umliegende  Gebiete,  sagen  wir  beiläufig  im  Umfange 
der  heutigen  europäischen  Türkei,  zugesichert.*)  Dann 
noch  ein  möglichst  großes  Stück  Kleinasien  dazu,  und  das 
byzantinische  Reich  ist  ja  da.  Nur  noch  vermehrt  um  das 
Ländergebiet  des  territorial  größten  Reiches  und  der  größten 
Militärmacht  der  Welt.  Dann  wird  das  Programm  Manuel 
des  Komnenen  hervorgeholt,  das  Schicksal  der  kleinen  ortho- 
doxen Staaten  am  Balkan  wird  ja  bald  erledigt  sein,  denn 
sie  fliegen  selbst  in  ihr  Verderben  wie  die  Motten  ins 
Licht. ^)    Dann  kommt  die  römische  Weltstaatsidee  zur  Aus- 


')  VI— 14,  S.  9. 

2)  Ähnlicher  Meinung  ist  auch  Hofrat  von  Ankwicz,  „Das  eigent- 
liche Wesen  der  gegenwärtigen  auswärtigen  Krise".  Österreichische  Rund- 
schau XIV  vom  Jänner  1913. 

»)  VII— 5,  I.  Bd.,  S.  29. 

*)  Frankfurter  Zeitung  vom  7.  September  1915. 

5)  Das  serbische  Blatt  „Trgovinski  glasnik"  vom  27.  Februar  1915 
brachte  einen  Artikel   „Rusija  i  Carigrad",    der  voll  zu  später  Reue  ist. 


Der  Begriff  des  Allserben  tums.  299 

i'iihruug  und  alle  Uebiete,  welche  einst  zum  rümischeu  Well- 
reiche  gehörten,  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Britannien, 
Vorderasien  und  Nordafrika  werden  erobert,  schließlich  der 
Kest  der  \V  alt,  natürlich  wenn  die  Kraft  dazu  reicht  .... 

Wir  sind  zwar  der  Überzeugung,  daß  Gedanken  allge- 
meiner Natur  sehr  notwendig  sind,  weil  man  ohne  sie 
einen  Überblick  über  die  großen  Kichluugen  geschichtlicher 
Entwicklungslinieu  nicht  gewinnen  kann.  Aber  sie  sind  auch 
sehr  gefälirlich,  weil  man  die  Wirklichkeit  um  sich  leicht 
übersieht  und  der  Irreellität  und  Phantasmagorie  verfällt. 
Diese  Gefahr  w^ollen  wir  jedenfalls  vermeiden  und  zu  den 
Tatsachen  zurückkehren. 

Jedermann  weiß,  daß  der  Kern  der  südslawischen  Frage 
die  großserbische  Idee  ist.  Um  diese  Schuhveißheit  zu  ent- 
decken, hätten  wir  wahrlich  nicht  bedurft,  ein  so  umfang- 
reiches Material  anzuiiäufen  und  dem  Leser  vorzulegen. 
Aber  es  gilt  festzustellen,  daß  sich  unter  dem  Schlagwort 
Großserbentum  etwas  seiner  Natur  nach  ganz  anderes  birgt, 
als  man  gemeiniglich  in  Europa  darunter  sich  vorzustellen 
gewöhnt  hat. 

Ebenso  wie  den  heute  nicht  mehr  zutreffenden  Namen 
des  Panslawismus,  lehnen  wir  auch  den  Namen  Großserben- 
tum für  jenen  Begriff,  den  es  vorstellen  sollte,  als  ganz  un- 
zutreffend ab.  Unter  Worten  bergen  sich  Begriffe,  welche 
die  kursierende  Münze  unseres  Denklebens  darstellen,  „verba 
sunt  sicut  nummi".  Aber  noch  mehr  als  jene  sind  die  Be- 
griffe Schwankungen  ihres  Wertes  ausgesetzt. 

Um  so  mehr,  als  diese  regelmäßig  auch  Gefühlswertungen 
erhalten,  welche  nicht  zum  mindesten  auch  von  den  Worten 
abhängen,  in  welche  sie  gekleidet  werden.  So  ist  es  auch 
beim  Großserbentum,  es  bekam  durch  die  Benennung  schon 
eine  unrichtige  Wertung. 

Es  ist  ein  Naturgesetz,  daß  jedes  Lebewesen,  jeder 
Organismus    innerhalb     der     durch     die    Natur    gezogenen 


Es  kommt  darin  der  Passus  vor:  „Rußland  in  Konstantinopel  bedeutet 
den  Untergang  der  Balkanstaaten".  Aber  alle  diese  Erkenntnisse  sind 
machtlos  gegen  das  Gesetz  des  byzantinischen  Einheitstrebens. 
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Grenzen  so  viel  als  möglich  Raum  einnehmen,  so  groß  als 
möglich  werden  will.  Dies  gilt  auch  für  die  Völker.  Wenn 
es  demnach  ein  Naturgesetz  ist,  daß  alle  Völker  groß 
werden  wollen,  so  wäre  es  ungerecht,  wemi  man  gerade  den 
Serben  das  Wachstum  verwehren  w^ollte.  Wenn  es  ein  Groß- 
hulgarien,  ein  Großkroatien  usw.  gibt,  waiiim  soll  es  nicht 
ein  Großserbien  geben  ?  Und  so  gewöhnte  man  sich,  auf 
diese  Erscheinung  mit  mildem,  nachsichtigem  Verständnis 
zu  blicken  und  duldete  vieles,  was  man  vom  heutigen  Stand- 
punkte  lieber   nicht  geduldet  haben   möchte. 

Wir  wollen  jedoch  dartmi,  daß  Großserbien  etwas  ganz 
anderes  ist,  als  ein  Großbulgarien  und  Großkroatien,  und 
daß  demzufolge  auch  ein  anderer  Name  hiefür  angewendet 
werden  müsse,  und  zwar  ist  die  einzig  richtige  Benennung : 
Allserbentum.  Die  Begründung  dieser  Benennrmg  folgt  im 
weiteren  Laufe  unserer  Ausführungen.  Hier  sei  nur  ge- 
sagt, daß  es  ein  Charakteristikum  des  Serbentums  ist,  keine 
Grenzen  seiner  natürlichen  Entwicklung  zu  kennen. 

Der  Kern  der  südslawischen  Frage  von  heute  ist,  daß 
das  Serbentum  sowohl  die  Bulgaren  als  die  Kroaten  über- 
winden, zur  Vormacht  am  Balkan  werden,  sodann  die 
Kroaten  und  Bulgaren  vernichten  und  aufsaugen  und  so 
den  ganzen  slawischen  Balkan  erobern  und  serbisieren  will. 

Vor  etwa  25  Jahren  lasen  wir  in  einer  serbischen  Publi- 
kation beiläufig  folgendes:  ,,Das  Serbentum  hat  am 
Balkan,  zwischen  die  Kroaten  und  Bulgaren  ge- 
zwängt, keine  Zukunft.  Es  muß  trachten,  beide  vor- 
genannten Völker  zu  überwältigen  und  über  sie  hin- 
weg zu  jener  Größe  schreiten,  die  ihm  seine  Ge- 
schichte vorschreibt." 

Seitdem  ist  fast  ein  Menschenalter  verflossen,  und  wir 
sind  heute  nicht  in  der  Lage,  den  Beleg  für  obige  Aus- 
lassungen beizubringen,  den  wir  damals  festzuhalten  v^er- 
säumten.  Aber  trotz  des  Verlaufes  eines  so  langen  Zeit- 
raumes hat  sich  jener  Passus  wie  ein  Feuermal  unserem 
Gedächtnis    eingebrannt.     Und    25    Jahre    Beobachtung    der 
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serbisclieii  Entwicklung  und  eingehendes  Geschichtsstudiuni 
festigten  in  uns  die  Überzeugung,  dat3  das  in  jenem  Passus 
dargestellte  Bestreben  tatsächlich  den  Kern  (]Qr  südslawi- 
schen Frage  darstellt. 

Wir  wollen  nun  den  Wahrheitsbeweis  für  das  tatsäch- 
liche Bestehen  des  in  jener  Publikation  zum  Ausdruck  ge- 
langenden Programmes  antreten,  um  so  mehr  uns,  wie  ge- 
sagt, ein  greifbarer  Beleg  hiefür  nicht  zur  Verfügung  steht 
und  selbst  die  Beibringung  eines  solchen  noch  immer  seine 
Wertung  als  Einzeläußerung  zuließe.  Wir  werden  uns  be- 
mühen, das  eigentliche  Beweisverfahron  kurz  zu  fassen  und 
mehr  eine  Naturgeschichte,  besser  gesagt  eine  Evolutions- 
geschichte des  Allserbentums  bringen,  und  glauben,  daß 
dies  angesichts  des  furchtbaren  Krieges,  der  aus  dieser 
Frage  entstanden  ist,  kein  deplaziertes  Beginnen  ist. 

2.  Serbische  Staats-  und  Kirchentradition. 

Die  erste  Grundlage  des  heutigen  Panserbismus  liegt 
außer  jedem  Zweifel  in  der  zentralen  Lage  des  serbischen 
Siedlungsgebietes,  welches  sowohl  in  der  Mitte  des  Massivs 
der  Balkanhalbinsel  als  auch  in  der  Mitte  zwischen  Kroaten 
und  Bulgaren  liegt.  Wir  haben  die  günstigen  und  ungünstigen 
Momente  dieser  Lage  bei  der  serbischen  Geschichte  so  aus- 
führlich erörtert,  daß  wir  hier  einfach  darauf  hinweisen 
können. 

Das  zweite  Moment  ist  die  nationale  Größe,  welche  das 
Serbentuni  während  der  nationalen  Dynastie  der  Nemanjiden 
erlebte.  Wir  haben  uns  mit  gutem  Grunde  etwas  ausfühi- 
licher  im  geschichtlichen  Teile  mit  dieser  Partie  beschäf- 
tigt. Wir  weisen  auf  das  dort  Gesagte  hin  (S.  85  und  107), 
möchten  hier  nur  in  Kürze  wiederholen :  Die  Serben  be- 
kamen an  der  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  eine 
starke  Dynastie,  die  Nemanjiden.  Ein  Mitglied  dieser 
Dynastie,  St.  Sava,  gründete  1210  die  serbisch-orthodoxe 
Nationalkirche,  welche  1345  autokephal  wurde.  Auf  diese 
gestützt,  konnten  die  Serben  einen  ungeahnten  Aufschwung 


302  V^'^Q.s  ist  der  Kern  der  südslawischen  Frage? 

nehmen  und  die  internationale  Konjunktur  des  vorüber- 
gehenden Zusammenbruches  des  byzantinischen  Reiches 
(1204  bis  1261)  restlos  ausnützen  und  sich  ausbreiten.  Auf 
den  territorialen  Besitz  gestützt  nahm  Dusan  der  Mächtige 
den  byzantinischen  Kaisertitel  an,  versuchte  Byzanz  zu  er- 
obern, den  byzantinischen  Staat  samt  dessen  Traditionen 
zu  übernehmen  und  so  ein  serbisch-griechisches  Reich  zu 
gründen.  Er  starb  aber  vorzeitig.  Das  Serbentum  war,  weder 
als  Volkskraft  noch  als  Kulturkraft,  der  Aufgabe  gewachsen, 
alles  brach  zusammen ;  die  Türken  beendeten  die  Zer- 
störungsarbeit. Wir  haben  auch  dort  hervorgehoben,  was 
die  Phantasie  des  serbischen  Volkes  so  ungemein  gefangen 
nahm :  die  Größe  des  Reiches,  die  Vormachtstellung  am 
Balkan,  innere  Sicherheit,  die  Wohlhabenheit.  Blühen  von 
Handel  und  Wandel,  glänzende  Kirchen  und  Klosterbauten, 
namentlich  aber  das  kühne  Greifen  nach  Höchstem,  was 
sich  der  Balkanier  an  innerem  und  äußerem  Glanz  vor- 
stellen konnte,  nach  Byzanz  und  dessen  Weltherrschafts- 
idee. Das  war  so  etwas,  wie  das  römische  Reich  deutscher 
Nation,  welches  jahrhundertelang  eine  bezaubernde  Kraft 
auf  das  deutsche  Volk  ausübte.  Nur  daß  es  bei  letzterem 
fast  900  Jahre  dauerte,  das  bittere  Ende  nicht  ausblieb, 
und  das  deutsche  Volk  weiß,  welchen  Preis  es  hiefür  be- 
zahlt hat.  Bei  den  Serben  hingegen  war  die  Größe  des 
Reiches  nur  ein  Lichtmoment  in  der  Geschichte,  auf  welchen 
fast  unmittelbar  die  dunkelste  Nacht  osmanischer  Knecht- 
schaft folgte.  Der  jähe  Wechsel  verstärkte  noch  den  Kon- 
trast. So  grub  sich  die  Erinnerung  ungemein  tief  in  die 
leicht  erregbare  Phantasie  des  serbischen  Volkes. 

Zu  verwundern  ist  nur,  wie  sich  diese  Tradition  bis  auf 
den  heutigen  Tag  so  lebhaft  im  Volke  erhalten  konnte.  Um 
so  mehr,  als  ja  auch  bei  den  Kroaten  ebenfalls  knapp  vor 
dem  Verfalle  eine  Periode  bemerkenswerten  Wohlstandes 
und  innerer  Ordnung  geherrscht  hat,  und  zwar  unter  dem 
König  Demetrius  Zvonimir.  Und  trotzdem  hat  die  Volks- 
tradition sehr  wenig  davon  aufbewahrt.   Ein  paar  alte  Volks- 
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lieder    mit    dunklen    Andeuluiigen,    das    ist    alles. i)     Jeder 
serbische    Bauer  kennt   aber   seinen    Zar   Dusan   oder   Zar 
Lazar    usw.,    der    greise    Guslar    besingt    einstige    Größe, 
kühne    Taten,    versunkene    Pracht.     Woher    dieser    Unter- 
schied ?     Er    liegt   im   verschiedenen   Verhalten   der   beiden 
Kirchen.    Wir  haben  schon  im  III.  Kapitel  (S.  115  bis  116) 
gezeigt,    wie   die   orthodoxe   Kirche   und    die   von   St.    Sava 
organisierten  Klöster   auf  die   Erhaltung   der  Tradition  bei 
den   Serben    wirkten.    Nun,    bei   den   Orthodoxen   war   die 
Kirche  nicht  nur  national,  sondern  auch  mit  dem  nationalen 
Staate  auf  das  engste  verbunden.   Entsprechend  der  griechi- 
schen x\uffassung  vom  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche 
waren  die  Interessen  beider  identisch.   Man  darf  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Tage  der  nationalen  Größe  auch  Glanztage 
für  die  serbisch-orthodoxe  Kirche  waren.   Einen  großen  Teil 
ihrer   Reichtümer   verwendeten   die   Nemanjas   zu   Gunsten 
der   Kirche.    Sowohl   am   Athos,   dem   pulsierenden  "Herzen 
der   Orthodoxie,    wie   im   Lande   selbst,    eine   „Zadusbina", 
eine  glänzende  Kirche  oder  ein  Kloster  zu  bauen  und  reich 
auszustatten,  war  sozusagen  Pflicht  eines  jeden  Königs.  Die 
Geschichtsquellen  sind  voll  von  Berichten  über  munifizente 
Schenkungen  der  serbischen  Herrscher  aus  der  Nemanjiden- 
dynastie  an  Kirchen  und  Klöster.    Und  dann  die  Macht  der 
Kirche   im   Staate!    Etwas   von   der  überragenden   Stellung 
und  der  großen  Machtfülle  des  ersten  serbischen  Erzbischofs 
St.  Sava,  der  ein  Prinz  und  die  überragendste  Persönlichkeit 
unter  den   Nemanjiden   war,   überging  auch  auf  die   Nach- 
folger. Es  waren  wohl  glänzende  Tage,  welche  die  serbische 
Kirche  unter  den  Nemanjiden  erlebte! 

Und   die  Kirche,   die   Seele,  hat  wohl  dem   Leib,  dem 
Staate,  in  dem  es  ihr  so  gut  ging,  dankbare  Erinnerung  be- 


^)  Das  altertümliche  Lied:  Popnhnul  je  tihi  veter  i  odnesel  Mari 
krunu,  Xasel  ju  je  crni  Majer  (oder  Moro).  Auf  deutsch:  Es  blies  ein 
leiser  Wind  und  enttrug  Marie  die  Krone.  Diese  fand  der  schwarze 
Ungar  (oder  Neger).  Der  „schwarze  Ungar"  war  König  Koloman,  der  nach 
geschichtlicher  Tradition  dunkel  von  Angesicht  war,  während  der  Adel 
Kroatiens  reinrassig  arisch  und  lichter  Komplexion  war. 
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wahrt.  Der  praktische  Gewinn  ist,  daß  ebenso  wie  die 
Kirche  ewig  ist,  nun  auch  die  serbische  Staats- 
tradition  und  der  Staat  selbst  unsterblich  geworden 
sind.  Solange  es  eine  serbische  orthodoxe  Kirche  geben  wird, 
wird  diese  immer  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  an  der  Wiederherstellung  und  der  Größe  des  serbi- 
schen,Staates  arbeiten,  um  das'kanonische  Verhältniszwischen 
Kirche  und  Staat,  Seele  und  Körper  wiederherzustellen.  Und 
weil  es  ihr  im  serbischen  Staate  materiell  gut  ging  —  und 
für  materielle  Wohltaten  waren  alle  Kirchen  zu  allen  Zeiten 
sehr  empfindlich  und  dankbar  — ,  darum  hatte  sie  auch 
mit  ganz  ausnehmendem  Eifer  an  dem  Wachhalten  der  ser- 
bischen  politischen   und   Staatstradition   gearbeitet. 

Ganz  anders  war  es  bei  den  Kroaten.  Die  Stellung- 
naJime  der  katholischen  Kirche  war  prinzipiell  eine  andere, 
sie  identifizierte  sich  niemals  soweit  weder  mit  dem  ein- 
zelnen Staat  noch  mit  einem  einzelnen  Volke.  Nun  ist  auch 
nicht  zu  vergessen,  daß  das  Verhältnis  zwischen  der  römi- 
schen Kurie,  welche  das  Romanentum  protegierte,  und  dem 
widerspenstigen  kroatischen  Adel,  der  nicht  parieren  w^ollte, 
kein  besonders  gutes  war.  Daraus  resnltierte  der  Untergang 
des  kroatischen  Staates  und  die  Spaltung  der  Kroaten :  der 
radikal  nationale  Adel  ging  zum  Bogomilismus  über  und 
gründete  den  hartnäckigen  Ketzerstaat  Bosnien. 

Einer  solchen  Staatstradition  konnte  die  katholische 
Kirche  nicht  wohlgeneigt  sein.  Dem  entspricht  auch  der  Um- 
stand, daß  die  katholische  Kirche  den  kroatischen  Volks- 
liedern und  allem,  was  an  den  Staat  erinnerte,  geradezu 
feindselig  gesinnt  war.  Der  bereits  wiederholt  zitierte  Autor 
berichtet  uns  darüber  folgendes :  „Die  römische  Kirche  war 
immer  gegen  die  Entwicklung  nationaler  Eigenheiten."  2) 
.  .  .  Pater  Ljubuski  eifert  gegen  die  Heldengesänge  seines 
Volkes.  ...  Er  wendet  sich  an  alle  Brüder  des  Ordens  und 
Seelenhirten  in  Dalmatien,  sie  mögen  „das  Lied  von  der 
Hölle"    verbreiten   und    es    im    Volke   statt  jener    unnützen 

-)  III— 12,  S.  104. 
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Lieder  singen  lassen. 3)  ...  In  der  Widmung  an  Vinzenz 
Zmajevid,  den  Erzbischof  von  Zara,  spricht  sich  der  Ver- 
fasser gleichfalls  gegen  die  Volkslieder  aus.  Seinen  Stand- 
punkt vortrat  auch  die  offizielle  Kirche,  die  .Tesuiten  in 
Zagreb  haben  ähnliche  Versuche  zur  Unterdrückung  des 
Volksliedes  herausgegeben.*) 

Der  Leser  wird  immer  mehr  einsehen,  warum  der 
IV.  und  V.  Abschnitt,  Bosnien  und  „Katholizismus  und 
Orthodoxie",  so  notwendig  waren.  Erst  nach  den  dortigen 
Ausführungen  können  wir  die  heutige  Entwicklung  im 
Süden  restlos  verstehen.  Namentlich  können  wir  erst  jetzt 
die  schnelle  Entwicklung  Serbiens  begreifen,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  wie  eine  Kirche,  welche  danach  ein- 
gerichtet war,  selbst  einem  ganz  siechen  Volkskörper  noch 
immer  Lebensfähigkeit  zu  verleihen,  auf  ein  lebensstarkes 
Volk  wirken  mußte,  wie  es  die  Serben  ohne  Zweifel  waren. 
Ihre  Wirkung  mußte  den  serbischen  Staat  geradezu  explo- 
siv in  die  Höhe  treiben. 

Wir  dürfen  auch  eines  nicht  vergessen :  die  serbisch- 
orthodoxe Kirche  ist  nach  der  griechisch-orthodoxen  Kirche 
die  älteste  byzantinisch-gläubige  Staatskirche.  Namentlich, 
worauf  wir  besonderes  Gewicht  legen,  viel  älter  als  die 
russische  Staatskirche.  Rußland  war  sehr  lange  ein  obskure 
orthodoxe  Metropolie  und  nichts  weiter,  während  die  ser- 
bische Kirche  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  im  Glänze 
einer  von  Byzanz  anerkannten  Staatskirche  erstrahlte.  Aber 
noch  mehr.  Dusan  Silni  setzte  sich  zu  Ostern  1346  die 
Kaiserkrone,  welche  nach  seinen  Intentionen  die  byzanti- 
nisch-serbisch -bulgarische  sein  sollte,  auf  und  gründete 
seinen  Titel  auf  den  Umstand,  daß  er  den  größeren  Teil  des 
europäischen  Byzanz  mit  dem  .  Schwerte  in  der  Hand  er- 
stritten hatte  und  zum  ,,fere  totius  imperii  Romanie  do- 
minus"^)   geworden    war.     Die    Russen    haben    ihren   Erb- 


ä)  ni— 12,  S.  136. 
*)  Ebenda  S.  137. 
")  VII— 3,  S.  386. 
V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  20 
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Schaftstitel  auf  Byzanz  erst  1472  erheiratet,  die  russischen 
Herrscher  krönten  sich  mit  der  Kaiserkrone  erst  1498.^) 
Es  ist  daher  festzustellen,  daß  die  Serben  ebenso  kirchlich 
wie  staatspolitisch  einen  älteren  und  stärkeren  Titel  auf 
die  Erbschaft  Byzanz  haben  als  Rußland.  Die  geographische 
Nähe,  die  stärkeren  Einflüsse  des  Blutes  und  der  Ideen 
auf  das  Serbentum  bewirkten,  daß  Serbien  viel  intensiver 
byzantinisch  war,  als  das  weite  Rußland.  Serbien  war  ein 
byzantinischer  Mikrokosmos  mit  allen  Vorzügen,  aber  auch 
mit  allen  schweren  Fehlern  Byzanz".  In  welchem  Maße 
dies  der  Fall  war,  inwieweit  der  Geist  von  Byzanz  über 
Serbien  schwebte,  beweise  folgender  Umstand.  1830  wurde 
Milos  Obrenovic  Fürst  von  Serbien.  Was  hat  dieser  serbische 
Bauer  von  Byzanz,  von  byzantinischen  Steuermethoden  und 
dergleichen  gewußt?  Sicher  rein  gar  nichts.  Und  trotzdem  hat 
der  Mann  instinktiv  aus  dem  Geiste  Byzanz"  die  raffiniert 
byzantinischen  Finanzpraktiken  aus  der  dunkelsten  Periode 
hervorgezaubert.  Er  monopolisierte  zu  seiner  eigenen  Be- 
reicherung in  Serbien  den  Schweinehandel,  dann  wollte  er 
auch  den  Salzhandel  monopolisieren'^)  usw.,  ganz  so  wie 
es  byzantinische  Basilei  seinerzeit  auch  machten.  Das 
war  den  Serben  denn  doch  zu  viel,  und  so  jagten  sie  1839 
Milos  davon.  Man  sieht  also :  die  Geschichte,  die  sich  aus 
dem  gleichen  Geiste  heraus  entwickelt,  hat  eine  unglaub- 
lich hartnäckige  Tendenz,  sich  zu  wiederholen. 

So  behaupten  wir,  daß  durch  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung die  kirchliche  und  politische  Tradition  des  byzan- 
tinischen Reiches  ebensogut  wie  auf  Rußland  auf  Serbien 
übergegangen  ist.  Im  Geiste  dieser  Tradition  lag  der  An- 
spruch auf  den  Besitz  der  gesamten  Balkanhalbinsel  und  der 
angrenzenden  Länder,  wie  sie  einst  das  römische  Reich 
besaß.  Man  sah  es  ja  in  der  Titulatur:  Stephan  Uros  II. 
nahm  den  dalmatinisch-kroatischen  Königstitel,  Stephan 
Dusan  den  bulgarischen  Kaisertitel  an.    Aber  es  ging  noch 


«)  V— 1,  IL  Bd.,  S.  70. 
^)  III— 2,  S.  243. 
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weiter,  es  war  eben  die  Weltreichsidee  des  römischen  Impe- 
riums, nach  der  man  die  Hände  ausstreckte.  Man  lächle 
nicht  dazu  und  nehme  eine  der  beliebigen  Phantasieatlanten, 
welche  die  Entente  bei  Beginn  des  Weltkrieges  aufflattern 
ließ,  zur  Hand.  Mail  wird  sehen,  was  den  Serben  vom 
Süden  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für  den  Fall 
des  Sieges  der  Entente  und  der  Teilung  der  Monarchie  hätte 
zufallen  sollen.  Dies  hätte  so  beiläufig  mit  den  Grenzen  des 
römischen  Reiches  in  Pannonien  gestimmt.  Es  war  noch 
mehr,  als  Basileus  Manuel  Komnenos  1050  bis  1180  er- 
oberte. 

Mit  dem  byzantinischen  Kirchen-  und  Staatsgeiste  hat 
aber  der  serbische  Staat  konsequenterweise  auch  den  leiten- 
den byzantinischen  Gedanken:  ,,Ein  Staat,  ein  weltliches 
und  geistliches  Oberhaupt,  eine  Religion",  als  Ideal  mit- 
übernommen. Daraus  folgt,  daß  Serbien  —  ebenso  wie  die 
anderen  orthodoxen  Staaten  —  alle  übrigen  orthodoxen 
Staaten  auffressen  möchte.  Allen  orthodoxen  Staaten  ist 
es  eigentümlich,  daß  sie  sich  nach  allen  Seiten  rasch  aus- 
breiten, und  wenn  sie  dabei  mit  einem  andern  zusammen- 
treffen, diesen  baldigst  aufzusaugen  und  sich  mit  ihm  zu 
vereinen  trachten.  Wir  werden  aber  noch  an  anderer  Stelle 
den  Nachweis  erbringen,  daß  dieses  innere  Streben  Serbiens 
keine  logische  Spielerei  aus  dem  Prinzip  des  schranken- 
losen byzantinischen  Machtstrebens  heraus,  sondern  eine 
sehr  ernst  zu  nehmende  Tatsache  ist. 

Wir  möchten  nur  noch  darauf  hinweisen,  daß  auch 
die  hellenische  Bewegung  in  einer  Periode  des  19.  Jahr- 
hunderts einen  panhellenischen  Anstrich  hatte.  Die 
Hellenen  strebten,  den  ganzen  Balkan  zu  gräzisieren.  Als 
Handhabe  sollten  ihnen  die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
über  den  ganzen  Balkan  zerstreuten  griechischen  Kolonien 
dienen.  Über  die  ethnischen  Schwierigkeiten  wollten  die 
Griechen  durch  Wiederbelebung  des  alten  griechischen  Prin- 
zips :  „Grieche  ist,  wer  griechischen  Glaubens  ist"  hinweg- 
kommen. Die  Orthodoxie  hätte  die  Grundlage  der  politischen 
Nationalität    werden    sollen,    und    über    die    sprachlichen 

20* 
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Schwierigkeiten  half  man  sich  durch  das  Aufstellen  ver- 
schiedener Kategorien  —  Hellenes  bulgarophonoi,  Hellenes 
alvanochonoi,  servochonoi,   wlachophonoi  usw.   —  hinweg. 

Natürlich  war  das  eine  Reclinung  ohne  den  Wirt.  Die 
Serben  stützten  sich  auf  ihre  alte  Staatskirche,  die  Bulgaren 
behaJfen  sich  mit  der  Gründung  des  Exarchats,  hatten  eine 
gleichwertige  Waffe  in  der  Hand  und  wurden  bald  und 
erfolgreich  mit  den  Griechen  fertig.  Einigen  Erfolg  hatten 
die  Griechen  nur  bei  den  makedonischen  Rumänen  und 
orthodoxen  Albanesen,  weil  diese  gar  keine  oder  nur  ge- 
ringe staatliche  und  kirchliche  Traditionen  hatten.  Die  so- 
genannten griechischen  Epiroten  sind  nichts  anderes  als 
durch  griechisch-orthodoxen  Kircheneinfluß  langsam  sich 
gräzisierende  Albanesen.  Aber  die  greulichen  Kämpfe  der 
drei  sich  gegenseitig  in  Makedonien  bekämpfenden  national- 
kirchlichen Ideen,  der  hellenischen,  der  bulgarischen  und 
der  serbischen,  geben  uns  einen  Vorgeschmack  davon,  was 
dem   Balkan  noch   bevorsteht. 

Wir  möchten  an  der  Hand  dieses  Beispiels  nicht  nur 
die  geradezu  furchtbare  und  für  Katholiken  unfaßbare 
Macht  des  byzantinischen  Kirchengedankens  demonstrieren, 
sondern  auch  noch  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  die 
auf  dem  lürchengedanken  —  daher  auf  dem  durch  Zeit  und 
Raum  unbegrenzten,  von  biologischen  Gesetzen  losgelösten 
Einfluß  —  sich  gründenden  staatlichen  Bestrebungen  der 
byzantinischen  Staaten  ebenso  unbegrenzt  mid  von  Realität 
losgelöst  sind.  Für  sie  existieren  keine  Unmöglichkeiten, 
denn  die  religiöse  Idee  anerkennt  nur  jene  Realität,  welche 
ihr  paßt.  Diese  Konstatierung  ist  sehr  wichtig,  wir  werden 
sie  später  noch  bei  der  Präzisierung  der  panserbischen  Idee 
kennen  lernen. 

Wir  möchten  nun  kurz  zusammenfassen : 

1.  Das  Serbentum  verdankt  seine  staatliche  Größe  wie 
seine  staatliche  Auferstehmig  überwiegend  seiner  nationalen 
Kirche 
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2.  Das  Serbentum  ist  in  seiner  staatspolitischen  Ent- 
wicklung an  die  Gesetze  der  byzantinischen  Sttiats-  und 
Kirchenentvvicklung   gebunden. 

3.  Das  Serbentum  ist  ebenso  wie  dessen  Staat,  solange 
die  serbisch-orthodoxe  Kirche  besteht,  unvemichtbar,  in 
seinen  Bestrebungen  weder  durch  Raum  noch  durch  Zeit 
noch  durch  Erkenntnis  reeller  Möglichkeiten  begrenzt. 

4.  Das  Serbentum  strebt  in  unwandelbarer  Befolgung 
byzantinischen  Denkens  den  Besitz  Konstantinopels,  den 
Besitz  des  ganzen  Balkans,  die  Beherrschung  aller  Ortho- 
doxen und  aller  Slawen  auf  dieser  Halbinsel  an. 

Mag  der  letzte  Punkt  noch  so  absurd  und  monströs 
erscheinen,  so  wird  sich  der  Leser  doch  bald  überzeugen, 
daß  das  Serbentum  tatsächlich  seine  staatliche  Aufgabe  darin 
sieht  und   mit  allen  Mitteln  an  ihrer  Erfüllung  arbeitet. 

3.  Die  serbisch-orthodoxe  Kirche  als  national-politischer  Faktor. 

Im  19.  Jahrhundert  treten  die  Serben  als  eine  ethnisch 
geschlossene  Nationalität  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte, 
wenn  auch  noch  als  ein  kleines  Volk,  aber  immerhin  so 
zahlreich,  daß  sie  sich  politisch  durchsetzen  konnten. 
Namentlich  war  es  für  ihre  Kulturentwicklung  und  für  ihre 
politischen  Aspirationen  von  unbezahlbarem  Werte,  daß 
serbisch-orthodoxe  Elemente  durch  die  türkische  Eroberung 
weit  gegen  Nordwesten  vorgetragen  und  namentlich  im 
einstigen  kroatischen  Siedelungszentrum  zum  weit  über- 
wiegenden Element  geworden  waren. 

Wir  sagen  serbisch-orthodoxe  Elemente  ex  nunc,  weil 
wir  sie  heute  als  solche  sehen,  aber  wir  müssen  sofort  fest- 
stellen, daß  dies  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch 
nicht  der  Fall  war.  Jetzt  müssen  wir  uns  mit  dem  Problem, 
das  sehr  wichtig  und  sehr  kompliziert  ist,  des  näheren  be- 
schäftigen, weil  wir  sonst  die  Entstehung  der  serbischen 
Frage  einfach  nicht  verstehen  könnten. 

Wir  werden  vor  jedem  nur  ein  wenig  im  anthropolo- 
gischen   und    soziologischen    Denken    Geschulten    den   Ein- 
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wand  widerlegen  müssen,  der  aus  unserer  Auffassung  von 
der  Verquickung  der  Serben-  mit  der  Balkanromanenfrage 
resultiert.  Der  Einwand  muß  lauten:  wie  kommt  es,  daß 
die  Balkanromanen,  welche  schon  zur  Verfallszeit  des  ser- 
bischen Kaiserreiches  so  zahlreich  zu  den  höchsten  Stellen 
gelangt  waren,  einmal  aufgestiegen,  als  Feudalherren  die 
Einheit  des  Reiches  zerreißen,  endlich  den  Türken  die  ser- 
bischen Staaten  von  innen  zu  zersetzen  helfen ;  wieso  kommt 
es,  daß  diese  so  von  oben  und  unten  durchdringenden  Balkan- 
romanen oder  Wallachen  nicht  völkisch  durchgedrungen 
sind  ?  Bei  der  Annahme,  daß  die  Serben  eigentlich  nur  eine 
verhältnismäßig  dünne  Oberschicht  gewesen  seien,  wäre  dies 
nach  den  Gesetzen  der  sozialen  und  ethnischen  Dynamik 
zweifellos  zu  erwarten  gewesen. 

Um  zum  Verständnis  dieser  Frage  zu  gelangen,  werden 
wir  sie  mit  einer  auf  den  ersten  Blick  nicht  zusammen- 
hängenden Frage  verbinden :  Warum  ist  das  rumänische 
Volk  gerade  in  Dakien,  im  äußersten  Nordosten  der  Balkan- 
halbinsel, entstanden  ? 

Es  ist  gewiß  eine  höchst  auffällige  Erscheinung,  daß 
das  Balkanromanentum  ganz  an  der  entgegengesetzten 
Stelle  entstanden  ist,  als  wo  man  es  nach  ethnologischen 
und  geschichtlichen  Gesetzen  erwartet  hätte. i)  Die  römische 
Herrschaft  setzte  im  Illyrikum  am  allerfrühesten_  ein,  war 
von  längster  Dauer  und  Intensität,  wurde  da  von  der  katho- 
lischen romanisierenden  Kirche  abgelöst,  ein  unmittelbarer 
territorialer  Zusammenhang  mit  der  neurömischen  (italie- 
nischen) R.asse  war  gegeben,  die  dann  einen  Ungeheuern  poli- 
tischen,   kulturellen   und    wirtschaftlichen    Einfluß,   ja    eine 


')  Verfasser  ist  schon  in  seiner  Gymnasiastenzeit  viel  in  den  süd- 
slawischen Ländern  herumgekommen,  und  da  war  es  begreiflicherweise 
die  klassische  Periode  der  südslawischen  Geschichte,  die  ihn  am  meisten 
interessierte.  Er  hat  in  Sissek  und  Salona  römische  Münzen,  Cameen 
und  Öllampenscherben  gesammelt  und  die  Erfahrung  gemacht,  daß  man 
in  diesen  und  noch  vielen  anderen  Orten  des  slawischen  Südens  sozusagen 
nur  mit  dem  Finger  zu  kratzen  braucht,  um  überall  auf  die  Spuren 
einstiger  römischer  Macht  und  Pracht  zu  stoßen. 
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vierhiiiKlerljälirige  Herrschafl  auf  eiueiii  Teil  dieses  Terri- 
toriums ausübte.  Und  trotzdem  komile  das  Uomanentum 
auf  der  durch  alle  volksbildenden  Momente  prädestinierten 
Stelle  nicht  durchdringen,  sondern  in  der  Nähe  Scythiens, 
der  Wiege  des  Balkanslawenlums,  wo  der  römische  Einfluß 
infolge  Entfernung  von  seiner  Basis  naturgemäß  am  schwäch- 
sten sein  mußte! 

Es  ist  dies  ein  anthropologisches  Problem,  das  sich 
nicht  ohne  weiters  begreifen  läßt  und  dessen  restlose  Lösung 
wii-  erst  finden,  wenn  wir  uns  mit  der  byzantinischen  Staats- 
und Kirchengeschichte  vertraut  machen. 
^  Um  uns  den  Hergang  klar  zu  vergegenwärtigen,  müssen 
wir  uns  vorerst  das  national-politische  Doppelgesicht  des 
Mittelgriechentums  vor  Augen  halten.  National  waren  die 
Byzantiner  Griechen,  sie  waren  sogar  ausgesprochen 
nationalistisch  gesinnt.  Politisch  waren  sie  aber  Piömer, 
denn  das  Festhalten  und  Beherrschen  des  römischen 
Reiches,  der  Besitz  der  römischen  Weltherrschaftsidee 
war  zum  Lebensinhalte  dieses  Volkes  geworden.  Trotz  grie- 
chischen Nationalismus  nannten  sie  sich  Römer ^PMfxaloi, 
ihr  Reich  Romanien  und  ihre  Spradio  "Pwfimxr,  (nämlich 
yXwaaa).  Die  Bezeichnung  der  griechischen  Sprache  als  helle- 
nische Sprache  kommt  erst  in  neuester  Zeit,  seit  der  Wieder- 
aufiichtung  des  neugriechischen  Staates,  nach  klassisch- 
hellenischem Muster  wieder  in  Gebrauch,  ist  aber,  zum  Bei- 
spiel bei  den  Griechen  in  der  Türkei,  welche  ihre  Sprache 
noch  immer  ,,romaike"  nennen,  keineswegs  überall  durch- 
gedrungen. 

Diesen  Griechen  konnte  daher  das  iVufkommen  eines 
romanischen  Volkes  am  Balkan  nicht  passen.  Wäre  am 
Balkan  ein  romanisches  Volk  entstanden,  hätte  es  irgend  eine 
staatliche  Organisation  sich  geschaffen,  so  hätten  diese 
Romanen  naturgemäß  sehr  bald  darauf  kommen  müssen,  daß 
sie  die  echten  Nachfolger  der  Römer  seien  und  hätten  dann 
das  Reich,  den  Weltherrschaftsanspruch  und  alles,  was  drum 
und  dran  hängt,  den  Griechen  streitig  machen  müssen. 
Darum    hieß    es,    das    Aufkommen    des    Romanentunis   am 
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Balkan  mit  allen  Mitteln  zu  verhindern,  was  auch,  wie  die 
Geschichte  zeigt,  im  weitgehenden  Maße  gelungen  ist.  Somit 
ist  festzustellen :  Byzanz  und  die  byzantinische  Kirche  war 
und  ist  noch  heute  dem  Balkanromanentum  trotz  seiner 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Kirche  feindlich  gesinnt  und  trachtet, 
dessen   Aufkommen   zu   verhindern. 

Aber  ein  weiterer  Gedanke  drängt  sich  uns  hier  auf.  Was 
hat  die  Byzantiner  bewogen,  im  Jahre  1219  den  Serben  die 
Autokephalie  zu  erteilen?  Für  mis  war  es  ausgemacht,  daß 
die  innige  Verbindung  zwischen  Kirche  mid  Staat  das  Lebens- 
geheimnis von  Byzanz  war  und  daß  es  in  jenem  Moment, 
wo  es  diese  Zauberformel  aus  der  Hand  gab,  sich  einen 
Nebenbuhler  schafft,  der  ihm  nach  innerer  Notwendigkeit 
des  byzantinischen  Geistes  früher  oder  später  gefährlich 
werden  mußte,  wie  es  ja  beim  serbischen  Staate  auch  ein- 
traf. .  Wir  konnten  doch  nicht  annehmen,  daß  Byzanz  die 
Gefahr,  die  darin  lag,  nicht  erkannt  hätte.  Wo  liegt  also 
des  Rätsels  Lösung  ?    Wieder  bei  den  Balkanromanen ! 

Wir  sahen  ja,  daß  sich  gegen  das  Jahr  1200  der  bulga- 
rische Zar  Kalojohannes  zum  Kaiser  der  Bulgaren  und 
Wlachen  krönen  ließ  und  schlössen  daraus  auf  das  ge- 
waltige Anwachsen  des  balkanromanischen  Elementes.  Das 
ist  ein  sichtbarer  Punkt  geworden,  aber  wir  behaupten  und 
sind  überzeugt,  daß  die  exakte  Wissenschaft  es  auch  er- 
weisen wird,  daß  im  12.  und  13.  Jahrhundert  am  ganzen 
Balkan  ein  Aufsteigen  der  Romanen  erfolgte,  welches  Byzanz 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte.  1204  stürzten  Venezianer 
und  Franken,  also  wieder  ,, romanisch  Redende",  gar  Byzanz 
und  errichteten  das  ,, lateinische"  Kaisertum.  Die  nach  Nikäa 
geflüchteten  Griechenkaiser  mußten  unter  dem  Eindruck 
stehen,  daß  da  eine  Romanenflut  herannaht,  die  alles  mit 
sich  fortreißt. 

Dels  feine  und  unträglich  sichere  politische  Gefühl 
Byzanz'  hat  sich  auch  damals  bestätigt.  Es  gab  den  Slawen 
eine  autokephale  Kirche  nur  deshalb,  um  sie  gegen  die 
Romanen  zu  mobilisieren.  Das  ist  doch  die  historische  Taktik 
von  Byzanz,  seine  Feinde  aneinanderzuhetzen.  Wohlgemerkt, 
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nicht  duii  Uulguren  wurde  diese  Aufgabe  auveiLrauL  —  dcuu 
diese  waren  ßyzanz  näher  und  gefährKcher,  aucli  hatten, 
dort  die  Romanen  schon  eine  Macht  erlangt  — ,  sondern  den 
kleineren  und  ungefährlicheren  Serben,  welche  die  Wlachen 
noch  in   Botmäßigkeit  zu  halten   wußten. 

Diese  zwei  Staatskirchen,  die  griechische  und  die  ser- 
bische, gestützt  auf  die  Macht  der  in  ihnen  .verkörperten 
Völker  und  Staaten,  gingen  nun  gemeinsam  gegen  die 
Balkanronitmen  vor. 

So  hatte  die  romanische  Rasse  zwei  erbitterte  Feinde 
am  Balkan :  die  kroatische  Adelsrasse  (wir  zeigten  ja  deren 
heftigen  Kampf  gegen  das  Romanentum)  und  die  anado- 
lische  Kirche.  Und  diese  zwei  Machtfaktoren  bewirkten, 
daß  das  romanische  Element  geschlossen  dort  durchschlug, 
wo  wir  es  am  wenigsten  erwartet  hätten,  in  der  nordöst- 
lichsten Ecke  des  Balkans  an  Sarmatiens  Grenzen,  dort,  wo 
die  Macht  dieser  beiden  Faktoren  aufhörte.  Die  Donau  war 
der  „limes"  und  die  Grenze  des  byzantinischen  Reiches. 
Dort,  wo  die  effektiv^e  Macht  Byzanz'  nicht  hinreichte,  dort 
konnten  sich  die  Balkanromanen  behaupten  mid  das  heutige 
rumänische  Volk  bilden.  Aber  nur  den  Türken  verdanken 
sie  dies,  denn  das  Festhalten  der  slawischen  Kirchensprache 
bis  in  das  19.  Jahrhundert  gibt  uns  Zeugnis  von  dem  hart- 
näckigen Bestreben  der  anadolischen  Kirche,  auch  unter  der 
Türkenherrschaft  die  transdanubischen  Wallachen  zu  sla- 
wisieren. 

Alles  dies  läßt  sich  in  der  Geschichte  prächtig  verfolgen. 
Wir  wollen  dem  Leser  die  Details  ersparen,  möchten  nur 
einen  Punkt  hervorheben.  Als  die  Raizen  (Serben)  1690 
unter  Arsenije  Cernojevic  nach  Österreich  einwanderten, 
nannte  sich  letzterer  „Erzbischof  und  Patriarch  der  Raizen, 
Ruthenen  und  Wallachen"  (!)  und  behauptete,  daß  auch 
die  kleine  Wallachei  (in  Slawonien)  ebenso  wäe  Mösien, 
lllyrien,  Wallachei  (in  Rumänien)  und  die  Moldau  „ange- 
stammte Provinzen"   des   Patriarchats  von  Ipek  seien. i) 


')  III— 14,  S.  43  u.  44. 
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Wäre  es  den  Serben  gelungen,  die  Wallachen  in  der  rumä- 
nischen Wallachei  und  der  Moldau  dauernd  unter  ihre 
Kirchenorganisation  zu  beugen,  so  wären  diese  auch  serbi- 
siert  worden,  wie  später  die  Wallachen  in  der  kleinen 
Wallachei  (Slawonien)  und  lllyrien. 

Dies  alles  muß  man  begriffen  haben,  wenn  man  das 
Entstehen  des  heutigen  serbischen  Volkes  verstehen  will. 
Trotz  des  Durchstoßens  im  serbischen  Staate  und  ihrer  Über- 
zahl konnten  sich  die  Wallachen  nicht  behaupten,  weil  sie 
die  serbische  Kirche  nicht  entwurzeln  konnten.  Wie  es  bei 
den  Griechen  hieß  :  „Grieche  ist,  wer  der  griechischen  Kirche 
angehört",  so  heißt  es  seit  1219  bei  den  Serben:  „Serbe 
ist,  wer  der  serbischen  Kirche  angehört."  Der 
Kirchenmacht  konnten  die  kulturlosen  Hirtennomaden  nicht 
widerstehen,  sie  wurden  restlos  serbisiert,  und  wir  werden 
noch  an  einigen  Stellen  dieses  Buches  sehen,  wie  dies  vor 
sich  ging. 

Nur  eines  möchten  wir  wieder  und  zum  so  und  sovielten 
Male  wiederholen :  man  ersehe  daraus,  welche  furchtbare 
Macht  der  byzantinische  Staats-  und  Kirchengedanke  hat. 
Er  verfügt  eigentlich  über  Leben  und  Tod  der  Völker. 

Es  wäre  nur  noch  zu  erwähnen,  wie  diese  Slawisierimg 
der  Romanen  vor  sich  ging.  Sie  erfolgte  in  der  Weise,  daß 
die  Kirchenmacht  in  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  in  den 
Händen  der  Serben  blieb,  und  daß  die  Kirche  alle  ihre 
nationalen  Charaktere  nach  Möglichkeit  steigerte.  Das  ge- 
radezu krankhaft  gesteigerte  nationale  Bewußtsein  der  ser- 
bischen Kirche,  die  Pflege  der  nationalen  Tradition,  der 
nationalen  Sprache,  der  nationalen  Gesänge,  Sitten,  Tänze, 
das  war  die  Serbisierungswaffe.  Man  nehme  noch  die  sla- 
wische Sprache  in  der  Kirche  hinzu,  wo  die  kulturlosen 
Balkanromanen  ihre  einzige  Erhebung  und  Läuterung  fanden, 
und  man  wird  begreifen,  daß  sie  sich  diesem  Einflüsse  nicht 
entziehen   konnten   und   slawisiert   werden  mußten. 

Wir  erwähnten  vorher,  daß  die  kroatische  Adelsrasse 
die  katholischen  Balkanromanen  slawisierte.    Nachdem  wir 
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das  Kunststück  der  anadolischeii  Kirche  gezeigt  iiabeu, 
möchten  wir  noch  zeigen,  wie  die  kroatisclien  Herren  ihre 
Morhicken  slavvisierten.  Einfach  nach  dem  Prinzip  :  „Cujus 
regio,  ejus  religio."  Es  ist  nicht  immer  glatt  gegangen,  hie 
und  da  nur  mit  Gewalt,  aber  es  ist  gegangen.  Die  trotzigen 
Herren,  die  ihren  Staat  weggeworfen  hatten,  um  ihre  Natio- 
nalität zu  bewahren,  widmeten  sich  nach  dem  Bündnis  mit 
Ungarn  ausschließlich  der  Bekämpfung  der  Romanen.  Und 
sie  ist  ihnen  gelungen.  Der  suggestive  Einfluß,  der  von  dem 
Machlbesitz  ausgeht,  hat  es  vollbracht. 

Wir  möchten  aber  noch  auf  eines  hinweisen.  Zum 
Katholizismus  sind  nur  jene  Wallachen  übergetreten,  welche 
unmittelbar  im  Gebiete  der  katholischen  Herren  hausten. 
Jene,  welche  im  Gebiete  Bosniens  und  der  Herzegowina  an- 
sässig waren,  blieben,  insoweit  sie  nicht  Bogomilen  wurden, 
Orthodoxe.  Dies  kam  daher,  daß  sich  bei  ihnen  traditionell 
die  Orthodoxie  erhielt  und  durch  unmittelbaren  territorialen 
Zusammenhang  mit  Serbien  ein  ständiger  Zuzug  orthodoxer 
Wlachen  erfolgte.  So  müssen  wir  annehmen,  daß  auch  von 
autochtonen  Wlachen  ganz  abgesehen,  von  jenen,  welche 
später  mit  den  Türken  kamen,  nur  der  geringere  Teil  zum 
Katholizismus  übertrat,  der  größere  hingegen  als  Orthodoxe 
den  Serben  zufiel  und  die  Wlachen  so  zum  Kernpunkt  der 
Bildung  einer  orthodoxen  Bevölkerung  in  Bosnien  werden 
konnten. 

Dadurch  wurde  das  Serbentum  selbst  durch  orthodoxe 
Wallachen,  welche  auf  kroatischem  Gebiete  lebten,  be- 
ziehungsweise entstanden,  vermehrt.  Das  hatte  zur  Folge, 
daß  die  Serben  viel  mehr  wallachischen  Blutes  assimilierten, 
und  da  diese  Wallachen  als  Romanen  von  dunkler  Kom- 
plexion waren,  auch  um  so  mehr  dunkle  Typen  aufweisen 
als  die  Kroaten. 

Eines  ist  also  festzustellen:  Die  Rettung  seines  Volks- 
tums und  die  mehrfache  Veryrößerimg  seiner  Volkszahl  durch 
Aufsaugung  der  Wallachen  verdankt  das  Serbentum  über- 
wiegend, wir  möchten  fast  sagen  ausschließlich  seiner  natio- 
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nalen  Kirche.  Aus  dieser  geschichtlichen  Entwicklung  ent- 
stand auch  die  Erscheinung,  daß  die  Zugehörigkeit  zur 
serbisch-orthodoxen  Kirche  zugleich  Nationalisierung  zum 
Serben  bedeutet.  Dies  ist  eine  Tatsache  von  großer  Wich- 
tigkeit, von  um  so  größerer,  als  sie  im  ganzen  Süden  durch 
Jahrhunderte  stetig  weiter  wirkt. 

Wir  möchten  ein  Beispiel  anführen.  Der  bekannte,  jetzt 
schon  verstorbene  serbische  Führer  in  Sarajevo  Petro  T. 
Petrovic-Petraki  in  Sarajevo,  war  eigentlich  ein  orthodoxer 
Albanese.  Er  erzählte  uns  seinerzeit  selbst,  daß  er  aus 
Koritza  (Kortscha)  in  Makedonien  gebürtig  sei  und  sein 
ursprünglicher  Name  Petraki  laute,  auch  sprach  er  im  Hause 
ausschließlich  albanesisch.  Albanesisch  und  serbisch  ist 
gewiß  nicht  dasselbe,  die  Balkankriege  haben  es  uns 
gezeigt.  Und  trotzdem  war  dieser  Albanese  serbischer 
Führer,  niemand  empfand  es,  daß  er  nicht  Rassenserbe  war. 
Seine  Söhne  heißen  nicht  mehr  Petraki,  sondern  Petro  vi  c. 
Wie  kam  das?  Er  war  als  einer  der  reichsten  Männer  Sara- 
jevos Kirchenvater,  sogar  Präses  der  serbischen  Kirchen- 
gemeinde und  dadurch  eo  ipso  Serbe.  So  haben  die  Serben 
im  ganzen  Süden  der  Monarchie,  auch  in  kroatischen 
Ländern,  alle  orthodoxen  Elemente,  Humanen,  Ruthenen, 
Griechen,  Zinzaren,  binnen  kürzester  Zeit  serbisiert.  In 
Semlin,  Mitrovica,  Essek,  ja  in  Zagreb  (Agram)  gab  es  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zahlreiche  Griechen  und  Zin- 
zaren. Heute  sind  deren  Nachkommen  alle  Serben.  Trotz- 
dem sie  sich  im  kroatischen  Milieu  slawisierten,  sind  sie 
nicht  Kroaten,  sondern  Serben  geworden. 

So  arbeitet  durch  automatisches  Serbisieren  die 
national-serbische  Kirche  an  der  Vergrößerung  der  serbischen 
Volkszahl  und  zugleich  an  der  Mehrung  serbischer  Macht 
und  serbischen  Einflusses. 

Diese  Ausdehnungskraft  der  Orthodoxie  wurde  von  den 
Kroaten  sehr  bald  wahrgenonnnen  und  selbst  in  den  kroati- 
schen Landtags-  und  gemeinsamen  ungarisch -kroatischen 
Reichstagsbeschlüssen  festgestellt. 
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Im  gemeinsamen  Reichstage  vom  Jahre  1764  fassen  die 
Kroaten  alte  und  neue  Beschwerden  folgendermaßen  zu- 
sammen : 

„Das  ärgste  aber  von  allem  ist  die  riesige  Verbreitung 
des  Schismas  (der  Orthodoxie).  Noch  im  Jahre  1741  (Gesetz- 
artikel 46)   wurde  festgelegt,  daß  es  dem  Metropoliten  der 
Griechisch -Nichtunierten     nicht     erlaubt    sei,    im    Gebiets- 
umfange  dieser  Länder  (Kroatien-Slawonien)  auf  die  Geist- 
lichkeit und  die  Gläubigen  dieser  Konfession  irgend  einen 
Einfluß    auszuüben.     Und    trotzdem,    wenn    wir   in   unserer 
Mitte  drei  starke,  vor  kurzem  gegründete  schismatische  Bis- 
tümer bemerken,  jene  von  Piaski,  von  Kostajnica  und  von 
Pakrac,  ihre  vielen  Klöster,  die  Menge  ihrer  wie  Schwämme 
sich   vermehrenden   Geistlichen,    die   Titel   von   Grafen  und 
Baronen,  welche  an  Leute  dieser  Konfession  erteilt  werden 
und,  was  noch  schmerzlicher  ist,  die  Verleihung  von  Adels- 
briefen an  Leute  dieser  Rasse,  wodurch  dieselben  zur  Er- 
werbung von  Grund  und  Boden  befähigt  werden;  den  Namen 
der  illyrischen  Nation,  den  man  ihnen  erteilte,  die  Errichtung 
einer  eigenen   Behörde,   der   sogenannten  „illyrischen  Hof- 
kommission", welche  unseren  Gesetzen  und  Behörden  ent- 
gegenarbeitet   und   zu   dem  allen,   wenn   wir  das   Gedeihen 
aller  ihrer  Angelegenheiten  beobachten,  gegen  welche  uns 
unsere      Behörden      und       Munizipalgesetze      einen      nur 
schwachen    Schutz    gewähren,    wenn    wir    alles    dies    ins 
Auge    fassen,    so    wird    es    klar,     daß    dieses,     wie    aus 
dem    Gesetze    von    1604/14    hervorgeht,    fremde    Schisma 
fast  auf  derselben  Höhe  sich  befindet  wie  der  herrschende 
Glaube  (der  Katholizismus).    Deshalb  erfaßt  uns  die  be- 
gründete Furcht,  daß  der  Fortschritt  dieses  großen, 
von  moskowitischen  Grenzen  bis  zur  Adria  sich  er- 
streckenden,   von    dem   Metropoliten    zusammenge- 
haltenen Körpers  mit  der  Zeit  unseren  Glauben  und 
Staat     vollkommen     erdrosseln     werde,     besonders 
wenn  wir  die  auffallende  Verbindung  dieser  Schis- 
matiker mit    den  Militärbehörden   berücksichtigen, 
wodurch    eine   weitgehende   Interessengemeinschaft    beider 
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entstand,  so  daß  die  Militärbehörden  ihre  Kompetenzgrenzen 
durch  die  Gewalttaten  dieser  Schismatiker  zu  erweitern, 
andrerseits  diese  Griechisch-Nichtunierten  den  Kreis  ihrer 
Befugnisse  unter  dem  mächtigen  Schutze  des  Militärs  immer 
mehr  auszudehnen  sich  gewöhnt  haben."  2) 

In  einer  Form  ist  diese  Wirkung  der  serbisch-nationalen 
Kirche  besonders  wichtig.  Pichler^)  klagt,  daß  die  Russen 
in  Polen  die  gemischte  Ehe  zur  Verbreitung  der  Orthodoxie 
benützen.  Dasselbe  geschieht  auch  im  slawischen  Süden. 
Uns  sind  viele  Fälle  bekannt,  wo  der  Vater  Kroate,  die 
Mutter  Serbin,  die  Kinder  aber  ausschließlich  Serben  sind. 
Man  könnte  fast  sagen,  daß  dies  die  Regel  ist  und  der 
entgegengesetzte  Fall  eine  Ausnahme  bildet.  Die  Serben 
unterstützen  bewußt  nach  Möglichkeit  diese  Entwicklung, 
jeder  derartige  Erfolg  ist  ihr  Stolz  und  ihre  Freude,  denn 
sie  sehen  darin  die  Betätigung  der  Macht  ihrer  kirchlich- 
nationalen Idee.*) 

In  einer  Richtung  ist  diese  Werbekraft  der  serbisch- 
nationalen Kirche  ganz  besonders  tätig.  Die  katholischen 
Ehen  sind  bekanntlich  untrennbar,  die  der  orthodoxen  aber 
trennbar.  Ein  katholisch  Geschiedener  braucht  nur  zur 
Orthodoxie  überzutreten,  so  kann  er  trotz  Bestandes  der 
Ehe  wieder  heiraten.  Davon  wurde  im  slawischen  Süden  der 
Monarchie  in  steigendem  Maße  Gebrauch  gemacht.  Stati- 
stische Daten  sind  uns  nicht  zur  Hand,  nur  in  der  bereits 
zitierten,  v.  Thälloczy  zugeschriebenen  Broschüre^)  finden 
wir  folgende  Daten  für  Bosnien  während  der  Periode  1878 
bis  1900  zusammengestellt: 

Katholisch   geworden    sind    ....  46  Personen 
aus  dieser  Kirche  ausgetreten  ...  79         „ 
ihr  Verlust 33         „ 


■')  VI— 20,  Bd.  III,  S.  196. 
=*)  V— I,  Bd.  II,  S.  265. 
*)  Vgl.  III— 15,  S.  3. 
•"")  IV— 22,  S.  107. 
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mohammedaiiisch  geworden  ....  29  Personen 

ausgetreten 32         „ 

ihr  Verlust 3         ., 

gi-iechiscli-orientalisch*')  geworden      .  58         „ 

ausgetreten 29         „ 

ihr  Gewinn 29         „ 

Wir  ersolien  daraus,  daß  von  den  drei  ileligioiieu  in 
Bosnien  nur  die  Orthodoxen  gewonnen  und  der  Islam  und 
der  Katholizismus  verloren  haben;  bezeichnenderweise  der 
letztere  am  meisten.  Diese  Vermehrung  der  Orthodoxie  ist 
aber  überwiegend  auf  Übertritte  wegen  wiederholter  Ehe- 
schließung zurückzuführen.  Wie  in  Bosnien,  dürfte  es 
auch  in  Dalmatien  und  Kroatien-Slawonien  sein.  Die  obigen 
Zahlen  sind  im  Hinblick  auf  die  Verteilung  auf  zwanzig 
Jahre  unbedeutend  und  man  hat  dem  keine  Beachtung  ge- 
schenkt. Aber  die  Zahlen  sind  seit  dem  Jahre  1900  unge- 
mein gewachsen;  erstens  steigert  die  moderne  Entwicklung 
das  Bedürfnis  nach  einer  Möghchkeit  der  Trennung  der 
Ehe,  dem  der  Katholizismus  nicht  entsprechen  kann,  anderer- 
seits ist  es  im  Süden  mit  dem  Anwachsen  des  serbischen 
Einflusses  Mode  geworden,  mit  Rücksicht  auf  die  Möglich- 
keit der  Wiederverehelichung  orthodox  zu  werden.  Bekannt- 
lich betrachten  die  Serben  auch  den  gewesenen  Banus  v.  To- 
massich, der  einem  alten  kroatischen  Adelsgeschlecht  ent- 
stammt, als  einen  der  Ihren,  weil  er  ebenfalls  aus  Anlaß 
einer  zweiten  Ehe  zur  Orthodoxie  übergetreten  ist.  Sollte 
er  aus  der  zweiten  Ehe  Nachkommen  haben,  so  werden 
unfehlbar  auch  diese,  trotzdem  der  Vater  Kroate  gewesen, 
Serben  sein. 

Wir  kommen  daher  zum  Schlüsse  : 

1.  Das  Serbentum  verdankt  seinen  völkischen  Bestand 
und  seine  so  bedeutende  Vermehrung,  daß  es  heute  als  poli- 
tische Macht  auftreten  kann,  ausschließlich  seiner  Kirche; 

2.  das  Serbentum  besitzt  in  seiner  Kirche  ein  unver- 
gleichliches Instrument  zur  Vermehrung  der  eigenen  Volks- 

''')  Zur  Zeit  Källaysuhieß   die   Religion  noch  griechisch-orientalisch. 
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zahl,  welches  automatisch  den.  umgebenden  Völkern  An- 
gehörige entreißt  und  sie  dem  Serbentum  zuführt. 

Diese  Wahrnehmung  haben  auch  schon  andere  gemacht. 
Miklosich,  zweifellos  eine  Autorität  ersten  Ranges,  schreibt, 
wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  von  ,, jener  unwiderstehlichen 
Assimilationskraft  des  serbischen  Volkes,  wodurch  im  Westen 
Kroaten,  im  Süden  Skipetaren,  allenthalben  Wlachen  (Ru- 
munen)  und  im  Osten  und  Südosten  Rulgaren  serbisiert 
worden  sind.^)  Nur  war  sich  Miklosich  darüber  durch- 
aus nicht  im  klaren,  daß  es  nur  die  serbische  National- 
kirche ist,  welche  diese  unwiderstehliche  Assimilationskraft 
darstellt,  was  hier  festgehalten  werden  soll. 

Man  darf  dies  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  weil 
diese  unwiderstehliche  Assimilationskraft  einen  ständigen 
Posten  in  den  serbischen  politischen  Zukunftsrechnungen 
bedeutet. 

4.  Das  Patriarchat  von  Pec  (Ipek). 

Es  ist  uns  nicht  bekannt,  ob  vor  uns  jemand  schon 
auf  die  Bedeutung  des  Patriarchates  von  Ipek  (Pec)  für  die 
Entstehung  des  Großserbentums  oder,  wie  wir  sagen,  des 
Allserbentums  von  heute  hingewiesen  hat.  Wir  sind  durch 
unsere  Studien  allmählich  zur  Überzeugung  gelangt,  daß 
das  Patriarchat  von  Ipek  einen  großen  Teil  der  ideellen 
und  fast  alle  materiellen  Grundlagen  für  das  heutige  Serben- 
tum im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel  gelegt  hat. 

Wir  haben  bisher  kein  Geschichtswerk  gefunden,  in  dem 
die  serbischen  Ansprüche  mit  mehr  Verständnis  und  diplo- 
matischem Geschick  ausgedrückt  worden  wären,  als  in  dem 
oft  zitierten  Geschichtswerke  St.  Stanojevic.i)  Wir  werden 
daher  das  Patriarchat  von  Pe6  an  der  Hand  dieses  Autors 
darstellen :  ,,Die  serbische  Kirche  anerkannte  zu  jener  Zeit 
die  Osmanenmacht  und  schloß  mit  ihr  ein  Kompromiß.  Im 
Jahre   1557  wurde  das  Patriarchat  von  Pec  erneuert.    Die 


')  VIII— 3,  S.  392. 
n  III— 5. 
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Organisation  des  erneueileii  l'alriaicliaU's  aniraülc,  mit  ge- 
ringer Ausnahme,  sämtliche  serbischen  Länder.  Somit  war 
OS  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  einzige  Organisation,  welche 
das  gesamte  Volk  umfaßte.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
Mehmcd  Sokolovic  (der  dani;ilige  (iroßvezier),  als  er  beim 
Sultan  die  Genehmigung  zur  Wiederaufriclitung  der  ser- 
bischen Kirchenorganisation  erwirkte,  mehr  aus  richtigem 
Verständnisse  für  die  Staatsinteressen  oder  aus  Bestreben, 
seinem  Bruder,  dem  Mönche  Makarios,  als  erstem  Patri- 
archen, eine  günstige  Situation  zu  schaffen,  gehandelt  hat.-) 
Die  erste  Aufgabe,  der  sich  Makarios  mit  allem  Eifer  wid- 
mete, war  die  Organisation  der  neu  gegründeten  unal)- 
hängigen  Kirche.  Diese  Arbeit  wurde  befriedigend  erledigt. 
Das  neue  Patriarchat  hekam  in  seinen  Machtbereich 
fast  sämtliche  serbischen  Länder,  welche  unter 
türkischer  Herrschaft  sich  befanden.  So  kam  fast 
das  ganze  serbische  Volk  unter  die  Macht  des  Patri- 
archen von  Ipek.  Dieser  übte  persönlich  oder  durch  seine 
Organe  teilweise  auch  den  Gerichtsbann  aus,  und  zwar 
nicht  nur  in  kirchlichen  Angelegenheiten.  Auf  diese  Art 
verfügte  das  Patriarchat  von  Pec  über  eine  große  Macht 
in  allen  Ländern,  in  welchen  Serben  damals  wohnten,  in 
den  Gegenden  von  Budapest  bis  unter  Skoplje  (Üsküb).""*) 

,,So  erhielt  die  intelligenteste  Klasse  des  ser- 
bischen Volkes  (das  ist  die  Geistlichkeit)  das  Be- 
wußtsein von  der  Einheit  des  Volkes,  und  auch  sonst 
übte  sie  den  stärksten  Einfluß  auf  das  ganze  Volk  in  jeder 
Beziehung Die  Serben  begannen  damals  zu  emp- 
finden, daß  etwas  existiert,  was  sie  zu  einer  großen  Ein 
heit  verbindet;  erst  später  aber  sollte  dieses  Emp- 
finden dem  ganzen  Volke  zum  Bewußtsein  kommen. 
-Aber  die  Empfindung  der  großen  Gemeinsamkeit 
bot  dem  Volke  schon  damals,  wenn  auch  nur  in- 
stinktiv, örtlich  und  zeitweise  Trost  und  Hoffnung 


"-)  TU— 5,  S.  206. 
8)  Ebenda  S.  207. 
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auf  eine  schönere  Zukunft."  ....  „Die  Repräsentanten 
der  serbischen  Kirche  zu  damaliger  Zeit,  Makarios  und 
jene,  welche  mit  ihm  arbeiteten,  erledigten  ihre  Aufgabe 
sehr  überlegt,  waren  dabei  derart  reell  und  sachlich,  wie 
selten  jemals  in  der  serbischen  Geschichte  überlegt  und 
sachlich  vorgegangen  wurde."*) 

Wir  glauben,  daß  diese  Zeilen  genug  sagen.  Um  uns 
aber  deren  Bedeutung  zu  vergegenwärtigen,  müssen  wir 
zuerst  den  territorialen  Umfang  der  Patriarchie  von  Pec 
darstellen.  Wir  bringen  daher  nebenstehend  eine  Karte  des 
Patriarchatgebietes,  welche  dem  vorzitierten  Buche  des 
Stanojevi6  entnommen  ist. 

Das  Patriarchat  von  Peö  umfaßte  demnach  den  größten 
Teil  Serbiens  (im  Umfange  vor  dem  Weltkriege),  ganz 
Montenegro,  ganz  Bosnien  und  die  Herzegowina  (im  heutigen 
Umfange),  ganz  Dalmatien,  mit  iVusnahme  des  Territoriums 
von  Ragusa,  ganz  Slawonien,  den  größeren  Teil  von  Kroa- 
tien und  ganz  Süd-  und  Mittelungarn  bis  über  Budapest. 
Das  sind  also  nach  Meinung  des  Stanojevic  alles  ser- 
bische Länder. 

Nun  muß  dasjenige,  was  Stanojevic  anführt,  noch  er- 
gänzt werden.  Nicht  nur  war  Makarios,  der  erste  Patriarch 
nach  der  Wiederherstellung,  Bruder  des  Großveziers  des  Os- 
manischen  Reiches,  sondern  auch  zwei  seiner  unmittelbaren 
Nachfolger,  Patriarch  Antonius  und  Gerasim,  waren  nahe 
Anverwandte  des  Mehmed  Sokolovic.^)  Da  sieht  man  wieder 
jene  traditionelle  Politik  der  orthodoxen  Kirche,  durch  mög- 
lichst nahe  Anlehnung  an  die  Staatsmacht  (auf  was  immer 
für  Wegen)  so  viel  Macht  als  möglich  in  ihren  Händen  zu 
vereinigen.  Es  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  daß  zu  jener 
Zeit,  wo  die  Kraft  der  Herrscher  aus  dem  Hause  Osman 
schon  nachzulassen  beginnt,  die  Großveziere  die  eigent- 
lichen Herrscher  im  Osmanischen  Reiche  waren.  Man  kann 
sich  also  vorstellen,  welche  Machtfülle  eine  in  Machtent- 
wicklung geschulte  Organisation,  wie  die  orientalische  Kirche 


*)  III— 5,  S.  208. 
•■*)  VI— 3,  S.  49. 
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es  ihrer  Natur  nach  ist,  daraus  schöpfen  konnte.  Ferner- 
muß  als  interessant  noch  erwähnt  werden,  daß  Mehmed 
Sokolovic  angeblich  in  seiner  Jugend  seihst  zur  orthodoxen 
Kirche  in  irgend  einem  Verhältnisse  stand.  Er  war  ,,ajuto 
del  curato  di  S.  Saba"^)  oder  in  ähnlicher  Stellung  an 
einer  orthodoxen  Kirche^)  in  der  Herzegowina,  und  wurde 
als  Jüngling  von  den  Türken  ins  Janitscharenkorps  rekru- 
tiert. Er  dürfte  daher  das  Patriarchat  unter  dem  Einfluß 
seiner  Jugendeindrücke  wieder  hergestellt  haben. 

Nun,  daraus  hat  die  orthodoxe  Kirche  den  größten 
Nutzen  gezogen ;  durch  die  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen zum  ersten  Machthaber  im  Reiche  war  sie  „tabu"  und 
bekam  freie  Hände. 

Stanojevic  sagt:  „Die  serbische  Kirche  schloß  mit  der 
Osmanenmacht  einen  Pakt  und  anerkannte  sie."  Das  ist  auf- 
fallend und  würde  zum  Teil  unserer  Theorie  von  der  Nicht- 
anerkennung heterodoxer  Staaten  seitens  der  Orthodoxie 
widersprechen.  Diese  Frage  wurde  aber  in  der  vorigen  Ab- 
teilung erledigt,  denn  es  handelte  sich  eben  wieder  um 
die  Balkanromanen.  Durch  die  Dienste,  welche  die  Wallachen 
dem  Osmanischen  Reiche  bei  der  Auflösung  slawischer 
Feudalstaaten  leisteten,  waren  sie  zu  einer  politischen  Macht 
im  Osmanenreiche  geworden  und  drohten  namentlich  natio- 
nal das  Serbentum  zu  assimilieren.  Da  hieß  es,  dem 
Osmanenst^iate  entgegenzukommen,  um  den  Wallachfn  den 
Rang  abzulaufen,  dieser  Entwicklung  vorzubeugen  und  das 
Balkanromanen  tum  im  dargestellten  Sinne  der  byzantini- 
schen Kirche  unschädlich  zu  machen.  Diese  Aufgabe  löste 
die  serbische  Kirche  in  vollem  Maße;  das  Romanentum, 
das  die  türkische  Macht  weit  nach  Nordwesten  vorschob, 
ist  als  solches  verschwunden  und  lebt  heute  in  serbischer 
Form  weiter. 

Stanojevic  gibt  weiter  an,  das  Patriarchat  hätte  große 
Macht  gewonnen  und  die  Richtergewalt  erlangt.  Wir  sind 
der  Meinung,  daß  dies  zu  wenig  gesagt  ist.  Die  orthodoxe 
Geistlichkeit    hatte    im    Osmanischen    Reiche    fast    die   ge- 

«)  VI— 2,  S.  293.  ')  III— 2,  S.  525. 
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samto  Lokal  Verwaltung  über  ihre  Glaubeasgeiiosscii,  mit 
Ausnahme  der  Militär-  und  Staatssteuerverwaltung.  Aber 
auch  bei  letzteren  wirkte  sie  mit.   (Vgl.  S.  265.) 

Das  Patriarchat  war  demnach  ein  Staat  im  Staat,  ein 
serbischer  Staat  im  Osmanischen  Reiche.  Tatsächlich  hat 
ihn  das  serbische  Volk  als  solchen  auch  empfunden  und  an- 
gesehen. In  einem  alten,  orthodoxen  Kirchenbuche  fand  man 
folgenden  Zusatz  in  kirchenslawischer  Sprache  :  TOF^^l  IlPli- 
OTOflh  GPBCKhl  OAP^KAmS  IhlTPIdPXh  KVP  <I>HflHIini. 
fiLA,nH  IIPTiBHOOK<irO  U,i\Pi\  H3/U(lIhlT(IHOK(irO  MIO- 
^PdTL  MIHPH  B6flHK0ill0^  rOOIIOA^lPO^',''^)  was  auf 
d(Mil.sch  besagt:  Zu  jener  Zeit  saß  am  serbischen 
Throne  der  Patriarch  Kyr  Philipp  zur  Regierungs- 
zeit des  allerhöchsten  osmanischen  Kaisers  Groß- 
herrn  und  Emir  x4murat. 

Diese  Formel  klingt  vollständig  so,  wie  sie  abhängige 
Lehensstaaten,  zum  Beispiel  Bosnien  zu  Zeiten  ausgeprägterer 
Lehensabhängigkeit  Ungarn  gegenüber,  anwandten.  Nach 
der  Intention  der  orthodoxen  Geistlichkeit  war  dem- 
nach das  Patriarchat  Pec  ein  theokra tisch  regierter 
serbischer  Suzeränstaat  innerhalb  des  Osmani- 
schen Reiches,  welcher  außer  serbischen  Ländern 
noch  Bosnien,  Herzegowina,  Dalmatien,  Slawonien 
und  einen  großen  Teil  Kroatiens  und  Ungarns  um- 
faßte. Daß  diese  Macht  von  einer  vollen  Staatsmacht  nicht 
weit  entfernt  war,  werden  wir  sofort  begreifen,  da  sich  ja 
aus  dieser  geistlichen  Macht,  gerade  aus  einem  Ableger 
des  Patriarchates  von  Pec,  das  geistliche  „Vladicanstvo"  in 
Montenegro,  ja  der  montenegrinische  Staat  entwickelte.  Aus 
der  geistlichen  Macht  evolutionierte  sich  durch  Säkularisa- 
tion 1852  das  weltliche  montenegrinische  Erbfürstentum, 
welches  dann  im  Jahre  1909  in  ein  Königtum  umgewandelt 
wurde.  Sobald  die  Militär-  und  Steuerhoheil  erlangt  war, 
war  ja  der  Staat  im  vollen  Umfange  schon  fertig.  Dazu 
genügte  aber  ein  erfolgreicher  Aufstand:  das  Staatsbcwul.U- 


"j  IV— 23,  Jahrg.  1889,  S.  298  (?). 
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sein  zog  schon  die  ivirche  aiUoniaiiscli  aus  ihrem  pohlischeii 
Wesen  heraus. 

Wenn  wir  ihe  voti  dieser  Kirchenorganisation  geleistete 
Arbeit  überblicken,  so  müssen  wir  anerkennen,  daß  sie 
geradezu  gewaltig  war.  Betrachten  wir  auf  der  beigelegten 
Karte  die  im  Jahre  1557  sofort  gegründeten  Bistümer,  so 
sehen  wir  die  Mehrzahl  in  Ungarn,  in  ßuda,  Pecs, 
Szeged,  Arad,  Temesvär,  Versecs,  und  ein  Kloster,  Ora- 
hovica,  in  Slawonien.  Man  sieht  doA\  genialen  Gedanken, 
gerade  das  fruchtbare  Südungarn  und  Slawonien  für  die 
serbische  Kirche  und  Nation  zu  erobern.  Aber  auch  nach 
Südosten,  gegen  die  Bulgaren,  sehen  wir  drei  Bistümer  ge- 
richtet, Maska,  Vranje  und  Samokov.  Alte  Bistümer  wurden 
weiter  nach  Norden  und  Westen  vorgeschoben.  So  das 
Kloster  Tvrdos  aus  dem  Landesinnern  näher  zur  Küste, 
das  Bistum  von  Dabar  (im  Sändschak)  nach  Sarajevo  —  da- 
mals schon  politisches  Zentrum  des  Paschaliks  Bosnien  — 
das  Bistum  von  Macva  nach  Zvornik  und  weiter.  Dieser 
Ausbau  wurde  dann  noch  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 
durch  die  Gründung  der  Bistümer  Savina  im  Golfe  von 
Kotor  (Cattaro)  nach  Westen  und  die  Bistümer  Medak, 
Kostajnica  und  Marca  nach  Nordwesten  in  Kroatien  weiter 
ergänzt  Das  Vorgehen  gegen  die  Romanen  hatten  nach 
unserer  Meinung  namentlich  die  Klöster  zu  leiten,  wir 
haben  ja  schon  festgestellt,  daß  diese  zu  allen  Zeiten  aus- 
gesprochene Pflegestätten  serbisch-nationalen  Empfindens 
waren,  selbst  nach  Aufhebung  des  Patriarchates  und  nach 
dem  Wiedereindringen  von  Griechen  in  den  höheren  Klerus 
in  südslawischen  Ländern.  Es  fällt  ims  auch  auf,  daß  überall 
viele  Klöster  erscheinen,  wo  sich  historisch  Ansammlungen 
von  Wlacheil  nachweisen  lassen,  so  in  Montenegro  und  Herze- 
gowina, an  der  Drina,  bei  x\rad  in  Ungarn  und  namentlich 
an  der  österreichisch-türkischen  Grenze.  Die  in  einer  Linie 
errichteten  Klöster  Krka,  Knipa,  Hrmanj,  Gomionica,  Mosta- 
nica  korrespondieren  vollkommen  mit  der  auf  der  Karte 
der  serbischen  Siedelungen  (S.  209)  gezeichneten  größten 
Dichtigkeit    der    heutigen    serbischen    Ansiedlung    in    den 
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kroatischen  Kernländern,  welche,  wie  wir  ausführten,  ur- 
sprünglich überwiegend  aus  Vlachen  (Balkanromanen)  be- 
standen. 

\Yir  haben  schon  einmal  dargestellt,  daß  es  vor  der 
türkischen  Eroberung  Bosniens  keine  orthodoxe  Kirchen- 
organisation, weder  in  Bosnien  noch  in  anderen  kroatischen 
Ländern,  bis  auf  Herzegowina,  Süddalmatien  und  Spuren 
einer  solchen  in  Syrmien,  gegeben  hat.  Diese  Organisation 
wurde  eben  zur  Zeit  des  Patriarchates  in  Pec  in  allen 
dei-selben  kirchlichen  Jurisdiktion  unterworfenen  Ländern 
neu  gegründet  und  besteht  im  großen  und  ganzen  noch 
bis  heute.  Es  wurden  in  den  heute  österreichisch-unga- 
rischen, damals  dem  Patriarchate  von  Pec  unterstellten 
Ländern  fünfzehn  Bistümer  gegründet,  ferner  nach  Sta- 
nojevic'  Karte  38  Klöster.  Diese  Zahl  ist  jedoch  nicht 
vollständig.  Stanojevic  führt  ausdrücklich  nur  „znatniji 
manastiri"  (bedeutendere  Klöster)  an,  wäJirend  minder  be- 
deutende nicht  verzeichnet  erscheinen.  So  sind  zum  Bei- 
spiel in  der  Fruska  gora  nur  drei  Klöster  angeführt,  tat- 
sächlich existieren  dort  noch  heute  unseres  Wissens  drei- 
zehn Klöster;  auch  in  Bosnien  fehlen  einzelne  Klöster,  die 
uns  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  bekannt  sind.  Wir 
werden  daher  nicht  zu  hoch  greifen,  wenn  wir  die  Zahl  der 
während  der  Zeit  des  Patriarchates  von  Pec  in  österreichi- 
schen Ländern  gegründeten  Klöster  mit  60  bis  70  angeben. 

Nun  ist  es  einer  jeden  Kirche  immanente  Pflicht,  den 
eigenen  Glauben  zu  verbreiten.  Man  stelle  sich  vor,  in 
welcher  Richtung  diese  großartige  Organisation  unter  der 
türkischen  Herrschaft  arbeitete,  um  so  mehr,  als  die  Ortho- 
doxie der  vom  Staate  bevorzugte  christliche  Glaube  war. 
Um  sich  die  Wirksamkeit  dieser  Organisation  zu  vergegen- 
wärtigen, bitten  wir  die  Karte  auf  Seite  209  zu  öffnen. 
Wir  haben  schon  von  dem  breiten  Band  überwiegend  katho- 
lischer Bevölkerung  von  Essegg  bis  auf  Metkovic  gesprochen. 
Es  fallen  in  dieser  katholischen  Region  nur  drei  Bezirke, 
Tesanj,  Gracanica  und  Maglaj,  auf,  welche  eine  orthodoxe 
Bevölkerung   von   40  bis   60 o/o    aufweisen.    Uns  hat  dieser 


-Das  Patriarchat  von  Pec  (Ipek).  327 

dunkle  Fleck  in  dieser  schon  vor  Jahren  zum  eigenen  Ge- 
brauche hergestellten  Karte  lange  Zeit  Kopfzerbrechen  ver- 
ursacht. 

Die  Erklärung  ist  aber  sehr  einfach.  In  der  Mitte  des 
dunklen  Fleckes,  fast  an  der  Grenze  zwischen  den  Bezirken 
Gracanica  und  Maglaij,  liegt  das  orthodoxe  Kloster  Ozren.^'j) 
Wie  ein  sengender  Brand  hat  der  Einfluß  dieses  orthodoxen 
Klosters  alles  Nichtorlhodoxe  und  namentlich  alles  Katho- 
lische vernichtet. 

Jener  dunkle  Fleck  verdankt  daher  seine  Entstehung 
ausschließlich  dem  jahrhundertelangen  Einflüsse  des  Klo- 
sters' Ozren,  das  noch  jetzt  auf  die  Bevölkerung  der  Um- 
gebung einen  großen  Einfluß  ausübt. 

Nach  diesen  Feststellungen  wird  man  auch  das  rapide 
V^erschwinden  des  Katholizismus  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina im  17.  und  18.  Jahrhundert  verstehen.  Die  Ortho- 
doxie, durch  ihren  Pakt  mit  der  osmanischen  Staatsmacht 
stark  geworden,  ging  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  daran,  den  Katholizismus  zu  entwurzeln.  Dieses 
Ziel  wäre  höchstwahrscheinlich  vollständig  erreicht  worden, 
wenn  sich  die  Konjunktur  nicht  geändert  hätte. 

Wir  würden  gegen  die  Wahrheit  verstoßen,  wenn  wir 
nicht  hervorheben  würden,  daß  diese  ganze  Organisation 
im  Geist  und  auf  Grund  früherer  Arbeiten  Sankt  Savas  ge- 
leistet wurde.  Seine  Klostertypika,  seine  Bischofsorgani- 
sationsmuster, von  ihm  geschriebene  Kirchenbücher  wurden 
bei  der  Arbeit  verwendet.  Sein  Geist  —  möglichste  Ver- 
breitung, Hebung  und  Stärkung  der  Orthodoxie  und  gleich- 
zeitig des  serbischen  Volkes  —  schwebte  über  der  ganzen 
Arbeit. 

Aber  nicht  nur  nach  Westen,  Nordwesten  und  Norden 
gegen  Kroatien  und  Ungarn  ging  die  Angriffsfront  der  ser- 
bisch-orthodoxen Kirche,  sondern  auch  nach  Süden  und  Süd- 
osten gegen  die  Bulgaren.    Zu   dieser  Auffassung  drängen 

■"")  A^erfasser  hat  wiederholt  die  Gegend  als  Tourist  durchwandert 
und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  daß  auf  15  Kilometer  Entfernung 
vom  genannten  Kloster  kein  türkisches  und  auf  30  Kilometer  kein  katho- 
lisches Dorf  existiert. 
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uns  nicht  nur  die  in  der  Karte  verzeichneten  Neugründungen, 
sondern  auch  der  Titel :  Serbischer  Patriarch  aller  Serben, 
Bulgaren  und  Küstenländer.  Im  orthodoxen  Kloster  Krka 
in  Norddalmatien  wird  ein  Schreiben  vom  20.  Juli  U)14 
aufbewahrt,  mit  der  Einleitung  „Jovan  m.  b.  archiepiskopa 
peckoga,  svim  Srbljem,  Bulgarom  i  zapadnim  stranama  pa- 
triarha"  (des  Johann  m.  b.  Erzbischof  von  Ipek,  allen  Ser- 
ben, Bulgaren  und  westlichen  Gegenden  Patriarch).  Im  Kloster 
Hopovo  in  der  Herzegowina  befindet  sich  ein  Brief  aus 
dem  Jahre  1610,  der  datiert  ist:  als  am  Throne  von  Pe6 
der  Patriarch  ,,vsem  Srbljem  i  Bulgarom  i  inim  nmogim 
Stranama",  das  ist  aller  Serben,  Bulgaren  und  vieler  an- 
deren Gegenden  saß.  Im  „Ljetopis  matice  srpske"  (1903, 
Bd.  219)  referiert  A.  Gjukic  über  drei  Schreiben  des  ser- 
bischen Patriarchen  Arsenije  HI.  Crnojevi6.  Das  erste  hie- 
von,  datiert  aus  Komarom  vom  17.  November  1689 
und  an  Kaiser  Leopold  gerichtet,  beginnt :  ,,Ja  smerni  ar- 
hiepiskop  Arsenije  Crnojevic  vsie  srbskie  i  blgarskie  zemli 
s  vsemi  episkopi  i  igunieni  i  s  vsemi  hristiani  veli  poklo- 
njenje",  das  ist:  „Ich  bescheidener  A.  C.  Erzbischof  dos 
gesamten  serbischen  und  bulgarischen  Landes  entbiete  mit 
allen  Bischöfen  und  Klostervorstehern  sowie  allen  Christen 
unsere  tiefste  Ehrenbezeugung".  Auch  in  Bulgarien  gab  es 
viel  Vlachen,  deren  Slawisierung  die  Aufgabe  der  ortho- 
doxen Kirche  war,  welche  diese  Aufgabe  auch  der  serbisch- 
orthodoxen Kirche  überließ.  Herrschaftstitel  ebenso  welt- 
licher wie  geistlicher  Herren  betleuten  immer  entweder  ver- 
gangenen, gegenwärtigen  oder  in  Zukunft  angestrebten 
Besitz. 

Aus  der  Karte  des  Patriarchates  ersehen  wir,  daß  es 
einen  Teil  der  von  Bulgaren  bewohnten  Gebiete,  tatsächlich 
unter  eigener  Jurisdiktionsgewalt,  besaß,  in  dem  Titel 
müssen  wir  hingegen  den  Beweis  ersehen,  daß  es  auch 
auf  die  ül)rigen  bulgarischen  Gebiete  den  Anspruch  erhob. 

Auffallen  muß  uns,  daß  zwei  südslawische  Völker,  die 
Serben  und  Bulgaren,  im  genannten  Titel  mit  ihren  natio- 
nalen Namen  genannt  werden,  die  Kroaten  aber,  deren  Ge- 
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biete  in  viel  größerem  Maße  der  tatsäciilicheii  (iuvvail  des 
Patriarchates  unterworfen  waren  wie  die  der  Bulgaren,  als 
Volk  gar  nicht  (M'wähiit  werden.  Uns  wundert  dies  gar 
nicht;  dies  ist  nur  eine  folgerichtige  Äußerung  des  liyzan- 
tinischen  (Jeistes.  Wie  kann  eine  so  stark  politische  Kirche 
ein  Volk  aniMkenncMi,  das  sich  in  den  Ivopf  gesetzt  hatte, 
hartnäckig  seiner  Zugehörigkeit  zu  Byzanz  zu  widerstreben? 
Es  wird  zur  Strafe  von  Byzanz  von  der  Landkarte  aus- 
gelöscht, und  eine  Aufgabe  aller  Angehörigen  der  Kirche 
ist  es,  dieses  stille  Urteil  zu  vollziehen.  Und  seit  Porphy- 
rogenetes  wird  dieses  Urteil  an  den  Kroaten'  tatsächlich 
auch  vollzogen.  Sie  werden  vernichtet  und,  wo  dies  nicht 
geht,  totgeschwiegen.  Den  Beweis  dieser  Praxis  werden 
wir   später   beibringen. 

Es  ist  also  festzustellen,  daß  in  der  türkischen  Ära, 
zur  Zeit  größter  Erniedrigung  des  Serbentums,  die  serbische 
Kirche  den  großartigen  Plan  seines  größten  Herrschers, 
Dusan,  der  auch  die  bulgarische  Krone  und  den  Kaiser- 
titel trug,  auf  kirchlichem  Gebiete  weiterführte  und  real- 
politisch daran  ging,  fast  den  ganzen  slaw'ischen  Balkan 
kirchlich    und   damit   auch  national   zu   v^ereinigen. 

Dabei  schwebten  der  Kirche  nicht  nur  rein  kirchliche 
und  ideelle,  sondern  auch  materielle  Ziele  vor.  Wir  hoben 
schon  hervor,  daß  es  auffallen  mußte,  daß  das  Patriarchat 
im  ersten  Anstürme  fünf  neue  Bistümer  in  Ungarn  und 
eines  in  Slawonien,  daher  in  fruchtbaren  und  reichen  Län- 
dern gründete,  während  es  sich  im  wenig  fruchtbaren  und 
armen  Bosnien  begnügte,  ältere  Bistümer  vorzuschieben. 
Da  war  die  materielle  Seite  entscheidend,  nicht  allein 
der  Wunsch,  die  Orthodoxie  in  fruchtbaren  Ländern  zu 
verbreiten,  sondern  auch  in  reichen  Ländern  zinspflich- 
tige Suffragane  zu  haben.  Bekanntlich  mußten  die  Suf- 
fragane  an  die  Metropoliten  nach  der  Organisation  einen 
Zins  bezahlen.  Diese  rem  materiellen  Interessen  spielten 
daher  beim  Entstehen  der  ganzen  Organisation  und  den 
führenden   Gedanken  derselben  die  größte  Rolle. 
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Auf  alles  dies  müssen  wir  genau  achten,  wenn  wir 
die  Folgen  und  Wirkungen  des  einmal  gefaßten  kirchlich- 
nationalen Einigungsplanes  des  gesamten  Balkans  ermessen 
wollen.  Wir  dürfen  aber  auch  ein  anderes  Axiom  des  re- 
ligiös kirchlichen  Lebens  nicht  aus  den  Augen  verlieren. 
Eine  Kirche  gibt  virtuell  einen  Besitz  oder  einen 
Vorteil,  den  sie  einmal  besessen  hat,  niemals  auf. 
Sie  beugt  sich  vor  der  Gewalt,  gibt  aber  den  Titel  niemals 
auf.  Wir  weisen  zum  Beispiel  auf  den  Kirchenstaat  und 
die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  hin.  In  diesem  Punkte 
besteht  eben  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  sonst 
so  wesensfremden  Kirchen.  Wir  werden  auch  sehen,  daß 
dieses  Gesetz  ebenso  die  weitere  Entwicklung  der  serbisch- 
orthodoxen Idee  beherrscht. 

Bald  nach  der  Errichtung  des  Patriarchates  begann  der 
Stern  des  Osmanischen  Reiches  zu  erbleichen.  Die  Regenten 
führten  ein  untätiges  Leben,  Siege  wurden  immer  seltener, 
Niederlagen  immer  häufiger,  das  Reich  zermorschte  inner- 
lich. Eine  Organisation  von  so  feinem  politischen  Gefühl, 
wie  es  die  anadolische  Kirche  in  allen  ihren  Formen  war, 
witterte  den  Zusammenbruch.  Das  ganze  wunderschöne 
Gebäude  des  Patriarchates,  die  fetten  Bischofsitze  in  Un- 
garn, die  Möglichkeit,  die  Katholiken  zu  bedrängen  und  zu 
schätzen,  war  gefährdet.  Während  die  Türkei  sank,  stieg 
Österreich.  Das  Patriarchat  hielt  es  für  klug,  sich  Österreich 
zu  nähern.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  redlich  be- 
strebt war,  das  ganze  Gebiet  des  Patriarchates  in  öster- 
reichische Hände  zu  spielen.  Allein  die  Sache  mißlang,  der 
damalige  Patriarch  von  Pec  wurde  in  der  Türkei  unmöglich 
als  sein  Spiel  aufkam;  er  flüchtete  im  Jahre  1690  mit 
36.000  serbischen  Familien  nach  Österreich,  wo  sie  in  Syr- 
mien   und   Südungarn   angesiedelt   wurden. 

Und  diese  Siedelung  bedeutete  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  daß  der  serbisch-orthodoxe  Kirchenstaat  mit 
seinen  Trägern  einfach  aus  der  Türkei  nach  Österreich 
übersiedelte.  Man  denke  nicht,  daß  dies  ein  Wortspiel 
sei ;    man   wird   sich   bald   überzeugen,    daß    es    buchstäh- 
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liehe  Wahrheil  ist  Jene  Summe  von  SUuiLstradition,  Staats- 
bewußtsein, Herrschaftswillen,  geistiger  Macht  über  die  Gläu- 
bigen und  der  damit  verknüpften  materiellen  Interessen 
war  einfach  mit  dem  Patriarchen  und  seinem  Stabe  nach 
Östen-eich  gekommen.  Vorläufig  provisorisch;  aber  das  Pro- 
visorium wurde  /iiiii  Definitivum,  wie  die  Gesch'chte  zeigte. 
Die  Folgen  blieben  auch  nicht  aus.  Zeigten  wir  denn  nicht 
(S.  130j,  daß  es  gerade  der  Nachfolger  der  Patriarchen  von 
Pec,  Metropolit  Stratimirovic  war,  dessen  Geist  das  Bild  eines 
serbischen  Staates  so  lebhaft  vorschwebte,  daß  er  nicht 
umhin  konnte,  diese  Idee  in  einem  Memorandum  niederzu- 
legen und  dieses  an  den  russischen  Hof  zu  leiten,  wo  die 
Saat  auf  einen  fruchtbaren  Boden  fiel,  so  daß  der  ser- 
bische Staat  mit  russischer  Hilfe  einige  Jahre  später  auch 
tatsächlich  entstand?  Aber  nicht  nur  das.  Mit  Arsenios 
Cernojevic  und  seinen  36.000  serbischen  Familien  kamen 
angeblich  auch  30.000  Streiter,  deren  Anführer  der  Woiwode 
Georg  Brankovic  war.  Dieser  legte  sich  eigenmächtig  den 
Titel  eines  „natürlichen  Erbherren  oder  Despoten  von  Ser- 
ben, Bosnien,  Mysien,  Bulgarien,  Thracien,  Syraiien  und 
alle  denen  landten,  von  Ossek  an  bis  Constantinopel"  bei, 
betrug  sich  auch  derart  besorgniserregend,  mißbrauchte  der- 
art „malitiöser  Weise"  das  vom  Kaiser  erhaltene  Diplom,  daß 
ihm  dieses  abgenommen  und  er  selbst  eingekerkert  wurde.^) 
Seit  1706  begannen  die  eingewanderten  Baitzen,  welche  sich 
als  „ein  staatliches  Ganzes"  fühlten 9),  ein  separates  Terri- 
torium ftir  sich  zu  verlangen,  und  zwar  im  Majestätsgesuch 
vom  16.  Juni  1706,  Syrmien  und  Slawonien  zwischen  der 
Drave  und  Save  bis  zur  kroatischen  Grenze,  dann  die  Bacska 
und  das  Gebiet  von  Gyula  zwischen  derKörösch  und  Marosch 
als  sogenannte  Woiwodschaft. i^)  Von  nun  an  wurde  es 
ein  ständiger  Anspruch  der  Raizen,  für  ihre  Nation  ein 
abgesondertes  Territorium  zu  begehren,  wobei  sie  sich  auf 
das  Privilegium  Kaiser  Leopolds  vom  Jahre  1694  beriefen, 

»)  III— 14,  S.  5. 
»)  Ebenda  S.  26. 
10)  Ebenda  S.  47. 
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dessen  Wille  und  Absicht  eine  solche  Lösung  gewesen  sein 
sollte. 11)  (Schwicker  meint  at)er,  dieser  Auffassung  auf 
das  entschiedenste  entgegentreten  zu  müssen. ) 

Die  Behörden  der  Monarchie  mvdJten  ständige  Kämpfe 
mit  dem  Patriarchen  führen,  welcher  immer  klarer  die  Rolle 
eines  ,, Caput  nationis"  spielen  wollte  i^),  mit  dem  Raizen- 
volke,  welches  eine  ,, Nationskasse"  bilden i^),  und  gegen 
beide,  weil  sie  sich  zu  einem  ,,Statum  in  Statu"  i*)  aus- 
zubilden trachteten. 

150  Jahre  später,  im  Jahre  1849,  sehen  wir  tatsächlich 
einen  ausgewachsenen  serbischen  Staat,  wenn  auch  inner- 
halb der  Grenzen  der  Monarchie  entstehen,  es  ist  die  so- 
genaamte  serbische  Woiwodina,  welche  die  ungarischen 
Komitate  Bacs-Bodrog,  Torontal,  Temes  und  Krasso-Szöreny 
sowie  die  Bezirke  Ilok  und  Ruma  des  kroatisch-slawoni- 
schen  Komitats  Syrmien  umfaßte  und  1849  bis  1860  ein 
selbständiges  Kronland  der  Monarchie  bildete. 

Wir  behaupten :  Die  Entstehung  der  Woiwodina  war 
kein  Zufall,  sondern  eine  natürliche  Äußerung  der  in  der 
serbischen,  mit  Arsenij  IV.  Carnojevic  nach  Österreich  ge- 
wanderten Nationalkirche  verkörperten  bedeutenden  staats- 
bildenden Kraft,  welche  nur  einer  geeigneten  Gelegenheit 
bedurfte,  um  in  Wirksamkeit  zu  treten. 

Doch  nicht  allein  diese  Tatsache  erlangte  größte 
Wichtigkeit.  Fast  noch  erheblichere  Bedeutung  gewann 
nachfolgender  Umstand.  Dem  nun  mit  seinem  Schwer- 
gewichte nach  Österreich  verlegten  Patriarchate  von  Ipek 
(1689  bis  1849  nur  Metropolitie,  erst  seit  1849  gleichzeitig 
mit  der  Entstehung  Woiwodina  wieder  Patriarchat)  ge- 
lang es  nicht  nur,  die  vom  Jahre  1557  bis  1689  unter  der 
türkischen  Herrschaft  geschaffene  Organisation  der  serbisch- 
orthodoxen Kirche  in  den  Ländern  Österreich- Ungarns  zu 
erhalten,  sondern  auch  noch  weiter  auszubauen.    Was  das 


^1)  III— 14,  S.  49. 

1-^)  Ebenda  S.  168,  386. 

1«)  Ebenda  S.  91. 

1^  Ebenda  S.  91,  98,  100. 
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aber  bedeutet,  wird  jedermann  begreifen,  der  unsere  Aus- 
führungen im  V.  und  im  gegenwäiligen  Iv.apitel  mil  Auf- 
merksamkeil  gelesen  und  verstandoii  h;il. 

Allein  noch  iiiclir.  In  den  reichsten  (legenden  Süd- 
ungams,  in  geordneten  Verhältnissen  der  Monarchie  kamen 
die  Serben  und  mit  diesen  auch  die  Kirche  zu  Wohlhaben- 
heit und  Reichtum  luid  konnten  sich  iiitolhikliiell  und  kul- 
turell bedeutend  entwickeln. 

Diesem  Umstände  ist  es  zu  verdanken,  daß  gfirade  b(n 
den  südungarischen  Serben  die  Anfänge  der  südslawischen 
neuzeitigen  Geschichtssclireilning  zu  suchen  sind.  Wir  liaben 
schon  auf  S.  227  ausgeführt,  daß  der  serbische  Pope  Jov^an 
Raic  ITUl  das  Werk  über  südslawische  Geschichte,  die 
etwa  200(>  Seiten  umfassende  „Greschichte  verschiedener 
slawischen  V^ölkei-,  namentlich  der  Bulgaren,  Kroaten  und 
Serben"  schrie)).  Haie  wurde  L726  in  Karlowitz  als  Sohn 
armer  Eltern  geboren,  studierte  1744  am  JcsuitenkoUegium 
zu  Koniorn,  trat  jedoch  1748  aus  Angst  katholisch  werden 
zu  müssen,  in  das  Protestantengymnasium  zu  Supron 
über  und  studierte  1752  bis  1757  in  Rußland  (Kiew, 
Moskau  und  Smolensk)  Theologie.  Von  dort  ging  er  auf 
Athos  ins  serbische  Kloster  Hilaiidar.  1859  wurde  er  in 
Kaiiowil/  Professor  der  Geograijhic  imd  Ithetorik,  zog 
sich  jedoch  1771  ins  Kloster  Kovilj  zurück,  wo  er  auch 
bald  zum  Klostervorsteher,  Archimandrit  vorrückte.!^)  Er 
befaßte  sich  seit  seiner  Jugend  viel  mit  Geschichte,  nament- 
lich mit  der  handschriftlichen  serbischen  Geschichte  des 
vorgenannten  Grafen  Gjorgje  Brankovic,  mit  Orhini  und 
anderen  älteren  kroatischen  Chronisten  und  Schriftstellern. 
Das  Ergebnis  seiner  Lebensarbeit  wurde  das  vorgenannte,  in 
kirchenslawischer  Sprache  geschrieltene  umfangreiche  Wcjk. 

.\un,  was  können  wir  von  diesem  in  Rußland  und  auf 
.\lh(»s  ausgebildeten,  serbisch-orthodoxen  Klostervorsteher 
nach  alledem,  was  wir  bisher  gehört  haben,  erwarten?  Nichts 
anderes,  als  daß  er  von  jenem  serbischen  Staats-  und  Volks- 

!•')  11—10,  S.  81. 
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empfinden  durchdrungen  war,  dessen  Träger  das  Patri- 
archat Pec  war  und  welches  dahin  ging,  daß  das  gesamte 
einstige  Gebiet  des  Patriarchats  serbisches  Gebiet  ist,  wo 
weder  eine  andere  ReUgion  noch  eine  andere  Nation  von 
Rechts  wegen  existieren  darf.  Dies  kam  auch  dai'in  zum 
Ausdruck,  daß  nicht  nur  Bosnien  und  die  Herzegowina, 
sondern  auch  Dalmatien  und  Slawonien,  deren  kroatische 
Volkszugehörigkeit  außer  Zweifel  war,  soweit  als  möglich 
als  serbisch  dargestellt  wurden.  Alles  dies  brachte  er  aus 
der  Tiefe  seines  religiösen  Empfindens  vor,  so  sicher,  sa 
überzeugend,  daß  ihm  alle  späteren  Schriftsteller  vertrauens- 
voll nachfolgen.  Wir  haben  schon  an  der  zitierten  Stelle 
im  IV.  Kapitel  dargelegt,  wie  Raic  die  Hauptquelle  der 
späteren  Schriftsteller  Pejacsevich,  Engel  und  Gebhard 
wurde,  wie  das  x-Vufrollen  der  serbischen  Frage  in  den  ersten 
drei  Dezemiien  des  19.  Jahrhunderts  ein  erhöhtes  Bedürf- 
nis nach  Aufklärung  in  der  serbischen  Geschichte  hervor- 
rief und  den  letztgenannten  drei  Werken  Verbreitung  ver- 
schaffte. So  wurde  eigentlich  die  ganze  europäische  Ge- 
schichtswissenschaft einseitig  im  serbischen  Simie  beein- 
flußt und  für  eine  ganz  falsche  Auffassung  von  der  süd- 
slawischen Geschichte  gewonnen. 

Abel'  auch  auf  dem  Gebiete  der  Urkundenpublikation 
gingen  die  serbischen  Geistlichen  voran.  Wir  haben  schon 
auf  S.  229  den  Popen  Paul  Karano-Tvrtkovic  erwähnt,  welcher 
seine  Sammlung :  „Serbische  Urkunden  oder  alte  Chryso- 
bullen,  Diplome,  Handvesten  und  Schenkungsurkunden  der 
bosnischen,  serbischen,  herzegowinischen,  dalmatinischen 
und  ragusanischen  Könige"  im  Jahre  1840  publizierte.  Seit 
der  Zeit  wurde  es  Mode  in  der  slawischen  Welt,  alle  süd- 
slawischen Urkunden  als  serbisch  anzusehen.  Pucic,  Aliklo- 
sich,  Kopitar  u.  a.  gingen  folgsam  dem  orthodoxen  geist- 
lichen Leithammel  nach. 

Wie  rastlos  der  Geist  der  orthodoxen  Geistlichkeit 
arbeitete,  um  das  Territorium  des  Patriarchats  von  Pec  als 
von  altersher  orthodoxes  und  serbisches  Gebiet  darzustellen, 
möge  folgendes  beweisen.    Im  Jahre  1867  erschien  in  Zara 
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vom  orthodoxen  GeisÜichen  Dr.  Bozidai  reliaiiovic  zu- 
folge einer  Konkursausschreibung  der  serbischen  Gelehrten 
Gesellschaft  in  Belgrad  die  wissenschaftliche  Studie :  „Bogo- 
mili,  crkva  bosanska,  Krstjani,  Istoricka  rasprava"  („Bogo- 
milen,  die  bosnische  Kirche  und  Christen,  eine  geschicht- 
liche Abhandlung").!*^)  Das  Werk  war  als  erstes  Werk  über 
diesen  Gegenstand  eine  ganz  respektable  Leistung.  Aber 
der  Pferdefuß  kam  am  Ende  denn  doch  zum  Vorschein. 
Petranoviö  behauptet  nämlich  i'^),  die  sogenannte  bosnische 
Kirche  wäre  gar  nicht  eine  bogomilische  oder  patarenische 
häretische  Kirche  gewesen,  sondern  eine  wahre  orientalisch- 
orthodoxe Kirche,  „und  man  kann  nur  sagen,  daß  deren 
äußere  Form  und  hierarchische  Organisation  häretisch  ge- 
wesen sei".  „Gottes  Vorsehung  hat  die  bosnische  Kirche 
als  orthodox  bewahrt,  denn  die  häretischen  Mißbräuche  sind 
immer  mehr  geschwunden,  bis  1520  auch  die  häi'etische 
Organisation  verschwand  und  die  ungetrübte,  rechtgläubige 
orthodoxe  Kirche  in  Bosnien  bestehen  blieb."  i^)  Wir 
sehen,  es  gilt  zu  beweisen,  daß  die  orthodoxe  Kirche  nicht 
mit  dem  Türkentum  ihren  Siegeslauf  in  Bosnien  und  den 
angrenzenden  Ländern  genommen,  sondern  seit  urvordenk- 
lichen  Zeiten  dort  die  herrschende  Religion  gewesen  sei. 

Geglückt  ist  dieser  Versuch  allerdings  nicht.  Die  Sache 
war  zwar  neu,  aber  es  war  ein  Kenner  vorhanden,  der 
berühmte  kroatische  Geschichtsforscher  Domherr  Franz 
Racki.  Zwei  Jahre  später,  1869,  trat  er  mit  seinem  schon 
oft  zitierten  Werke  über  die  Bogomilen^^)  in  den  Sitzungs- 
berichten der  südslawischen  Akademie  auf,  welches  Werk 
noch  bis  heute  als  ein  Standard  Work  über  die  Frage  gilt. 
Aber,  wenn  nicht  ein  Mann  von  der  Bedeutung  Dr.  Racki s 
aufgetreten  wäre  und  seine  Arbeit  nicht  in  den  Sitzungs- 
berichten der  südslawischen  Akademie  publiziert  haben 
würde,    so    wäre    mit   ziemlicher   Wahrscheinlichkeit   anzu- 


1«)  Vgl.  IV- 8. 

1')  Ebenda  S.  166  bis  168. 

'«)  Ebenda  S.  170. 

!'•)  Vgl.  IV— 7. 
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nehmen,  daß  noch  heute  Europa,  glauben  würde,  der  ßogo- 
milisnius  sei  nur  eine  Erscheinungsform  der  Orthodoxie, 
und  k'tztere  sei  die  heimatberochtigte  Religion  in  Bosnien. 
i\'gl.  S.  160.) 

Iniiiierhin  wollen  wir  zugeben,  daß  die  genannten  ser- 
bischen Geistlichen  vvissen-schaftlich  Bemerkenswertes  ge- 
leistet haben.  Aher  alle  ihre  Arbeiten  muß  man  stark  cum  granq 
salis  nehmen,  denn  Objektivität  darf  man  nur  in  seltensten 
Fällen  von  ihnen  erwarten.  Der  treffende  Ausspruch  Fall- 
merayers:  „Religion  und  Wissenschaft  sind  bei  den  Russen 
nicht  Selbstzweck  wie  im  Abendlande,  sie  sind  beide  nur 
Werkzeuge  der  nachhaltigsten  und  stärksten  aller  mensch- 
lichen Leidenschaften,  der  Herrschsucht  und  des  Macht- 
besitzes" 20^^  gilt  eben  nicht  nur  für  die  Russen,  sondern 
auch  für  die  Serben  und  für  alle  byzantinisch  Denkenden, 
von  Porphyrogenetes  bis  auf  Raic  und  St.  Stanojevic. 

Wir  müssen  daher  auf  Grmid  unserer  bisherigen  Unter- 
suchungen feststellen : 

I.  Hundert  Jahre  nach  dem  Verschwinden  des  mittel- 
alterlichen Serbiens  (1459  bis  1557)  erscheint  im  Rahmen 
des  türkischen  Staates  eine  neue  theokratische  serbisch- 
orthodoxe Staatsbildung,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellt, 
den  ganzen  Balkan,  namentlich  aber  den  Nordwesten  des 
Balkans,  für  die  serbisch-orthodoxe  Idee  zu  erobern. 

n.  Die  von  dieser  kirchlich-staatlichen  Eroberungsidee 
geschaffene  Organisation  besteht  noch  heute  und  arbeitet 
unentwegt  in  ursprünglich  gedachter  Richtung   weiter. 

in.  Diese  Idee  hatte  die  Macht,  die  gesamte  Wissen- 
schaft Europas  in  ihrem  Sinne  zu  beeinflussen  und  dadurch 
eigenen  zukünftigen  Eroberungen  die  Wege  zu  ebnen. 

IV.  Diese  auf  kirchlicher  Basis  entstandene  Eroberungs- 
idee ist  zu  einer  wichtigen  Komponente  des  heutigen  All- 
serbentums  und  der  Politik  des  Königreiches  Serbien  ge- 
worden, wie  wir  das  noch  weiter  sehen  werden. 

-Ol  V— 6.  Bd.  III.  S.  381. 


Das  Nomadenelement  als  sozialer  und  politischer  Faktor.        337 

5.  Das  Nomadenelement  als  sozialer  und  politischer  Faktor:: 

Die  sogenannte  Wlaclien-  oder  Dalkanromanenfrage' ist 
nicht  neu,  sie  ist  schon  seit  fünfzig  Jahren  im  Süden  der  Mon- 
archie an  der  Tagesordnung.  Als  ihren  eifrigsten  Verfechter 
müssen  wir  den  kroatischen  PoHtiker  Dr.  Anton  Starce- 
vic  ansehen,  der  sie  in  seinen  Werken  „Ime  Srb"i),  ferner 
„Pasmina  slavosrbska  po  Hrvatskoj"-)  und  schließhch  „Bili 
k  Slavstvu  ih  k  Hrvatstvu"^)  entwickeUe.  Dadurch  wurde 
sie  jedoch  in  die  Niederungen  des  pohtischen  Tageskampfes 
gezerrt;  zum  Gegenstande  wissenschafthcher  Forschung 
wurde  sie  aber  nicht  gemacht  und  so  hat  man  sie  endhch, 
mit  dem  Odium  der  pohtischen  Tendenzmacherei  behaftet, 
ad  acta  gelegt. 

Zur  Annexionszeit  lebte  sie  in  Bosnien  wieder  auf. 
Als  nach  der  Jahrtausendwende  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina die  Verhältnisse  sich  immer  mehr  zum  Nachteil 
der  Monarchie  und  der  katholischen  Kroaten  gestalteten,  er- 
schien eine  mit  bemerkenswertem  wissenschaftlichen  Apparat 
geschriebene  Broschüre  :  „Das  kroatische  Bosnien"^),  welche 
die  Wlachen-Theorie  wiederauffrischte.  L)i;-s  war  den  Serben, 
die  sich  überhaupt  nicht  gern  hinter  ihre  politischen  Kulissen 
sehen  lassen,  sehr  unangenehm.  Übrigens  haben  sie  auch 
zu  allen  Zeiten  an  den  prallen  Brüsten  der  allslawischen  Idee 
reichlich  gesogen,  und  da  wäre  die  Feststellung  wohl  kom- 
promittierend, daß  sie  eigentlich  gar  keine  Slawen,  sondern 
überwiegend  Wlachen,  das  ist  Balkanromanen,  seien.  Sie 
befanden  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  die  Neugriechen, 
denen  man  inmitten  des  philhellenrschen  Rummels  nach- 
wies, daß  sie  eigentlich  gar  nicht  Nachkommen  der  klassi- 
schen Hellenen,  sondern  der  Slawen  und  Albanesen  seien. 

Allein  die  letztgenannte  Broschüre  machte  durch  den 
bemerkenswerten   wissenschaftlichen  Apparat  solchen   Ein- 


1)  VI— 6. 

2)  VI-7. 

«)  Vi— 8. 
^)  IV— 18. 
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druck   in    Bosnien,    daß    man   zur   Frage   Stellung    nehmen 
mußte. 

Dies  geschah  auch  in  der  Weihnachtsnummer  des  Jahres 
1911  der  Mostarer  serbischen  Zeitschrift  „Narod".  Es  er- 
schien ein  Artikel  unter  dem  Titel  ,,Vlasi  u  ,Hrvatskim 
zemljama'"  („Wlachen  in  , kroatischen  Ländern'"),  gezeich- 
net mit  ,,Dinariens".  In  diesem  Artikel  wird  versucht,  die 
Bedeutung  des  Wlachenelementes  abzuschwächen,  indem 
man  hinwies,  daß  „Vlah"  eigentlich  die  Berufsstellung  eines 
Berghirten  bedeute  und  nicht  immer  einen  Rasseromanen. -^j 
Weiter  wurde  aber  doch  folgendes  ausgeführt :  ,,Die  ortho- 
doxen Serben*^),  das  Produkt  der  Kreuzung  der  slawischen 
und  thrakisch-illyrischen  romanischen  Rasse,  haben  keinen 
Grund,  sich  zu  schämen,  daß  in  ihren  x\dern  ein  gewisser 
Perzentsatz  romanischen  und  wallachischen  Blutes  fließt, 
denn  aus  dieser  Kreuzung  resultieren  wertvolle  National- 
eigenschaften, so  namentlich  ein  kraftvoller  Individnalismus, 
harmonisch  kombiniert  mit  einem  gesunden  Sinn  für  den 
Kollektivismus."  .  .  .  „Mit  selbstbewußter  Sicherheit  blicken 
die  Serben  einer  besseren  Zukunft  entgegen  und  sind  stolz 
auf  dieses  nationale  Reservoir,  in  dem  durch  Kreuzung  der 
Slawen  und  Wallachen  das  Mark  des  serbischen  Volkes 
geschaffen  wurde,  welches  durch  eigene  Kraft  das  heutige 
Dalmatien  slawisierte  (!),  Bosnien  dem  Slawentum  rettete  (!) 
und  Kroatien  und  Slawonien  dreiviertel  Millionen  Einwohner 
gab,  welche  in  diesen  Ländern  den  slawischen  Charakter 
verstärken.  Aus  demselben  Reservoir  erfolgte  die  Ansiedlung 


•^)  Dies  ist  nur  für  die  spätere  Zeit  richtig,  als  alle  Balkanromanen 
bereits  slawisiert  waren  und  das  Bewußtsein  der  ethnischen  Bedeutung 
des  Wortes  schwand.  Heute  bedeutet  bei  Katholiken  und  Muselmanen 
„Vlah"  Orthodoxer.  In  Dubrovnik  (Eagusai  jedoch  Bergbauer,  was  da- 
durch enstanden  ist,  daß  die  Mehrzahl  der  Bergbevölkerung  im  Hinterlande 
Dubrovniks  eben  balkauromanisch  war. 

^)  Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  es  auch  katholische 
und  moslimische  Serben  gibt,  was  wir  als  eine  historisch  unrichtige  Fik- 
tion ablehnen.  Schon  deswegen,  weil  die  heutigen  Serben  ausschließlich, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  ihre  Entstehung 
verdanken. 
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Sumadias,  der  Macva,  des  Driiiatales  und  der  Gegend  von 
llzire,  welche  Serbien  v^om  Fendalisniiis  befreiten, 
ihm  die  poliiische  Freilieil  und  1' ii  a  hhäiit^  iukei  t 
erkämpften  und  das  Königreich  mit  allen  seinen 
Attributen  schufen.  In  diesem  Kern  der  serbischen 
Nation  wurde  die  heutige  Literatursprache  gebildet, 
das  gemeinsame  Kleinod  des  serbischen  und  kroa- 
tischen Volkes,  und  so  Gott  will,  des  ganztMi  slawische» 
Südens." 

Wir  weisen  namentlich  auf  den  bedeutsamen  letzten 
Passus  hin  und  wollen  hoffen,  daß  nun,  nach  diesem  feier- 
lichen und  hoffnungsfrohen  Bekemitnis  von  serbischer  Seite 
niemand  mehr  Bedenken  haben  werde,  uns  in  unserer  Auf- 
fassung von  der  Bedeutung  der  Wlachenfrage  zu  folgen. 

Wir  kommen  nämlich  auf  Grund  dieser  Feststellung  zu 
einem  wichtigen  Moment.  Wir  haben  bei  den  heutigen  Serben 
es  nicht  mehr  mit  einem  ausschließlich  oder  auch  nur  über- 
wiegend slawischen,  sondern  mit  einem  überwiegend  balkan- 
romanischen  Volkscharakter  zu  tun,  und  zwar,  nach  unserer 
Auffassung,  mit  einem  Charakter,  der  sich  durch  jahr- 
tausendlange Anpassung  imd  Auslese  geformt  hat,  einem 
Nomadencharakter,  verschärft  durch  den  Jahrtausende  alten 
Typus  räuberischer  Berghirten,  welche  uns  Benjamin  von 
Tudela  mit  wenigen  Strichen  so  prachtvoll  gezeichnet  hatte. 

Uns  liegt  jede  Absicht  fern,  irgend  jemand  nahe  zu  treten. 
Wo  es  sich  aber  um  so  wichtige  Feststellungen  handelt, 
können  wir  empfindsame  Rücksichten  nicht  üben.  Wir 
glauben  schon  irgendwo  gelesen  zu  haben,  daß  man  im 
heutigen  Verhalten  der  Engländer  den  Seeräubercharakter 
der  Normanen  noch  immer  sieht  und  bedauern,  gegen  Ser- 
ben nicht  mehr  R.ücksichten  üben  zu  können,  als  gegen 
Angelsachsen.  Wir  müssen  daher  feststellen,  daß  im  Volks- 
charakter der  Serben  der  Nomaden-  ebenso  wie  der  räube- 
rische Berghirtencharakter  noch  sehr  gut  erhalten  ist  und 
sich  namentlich  in  ihrem  sozialen  und  politischen  Verhalten 
als  Masse  unverkennbar  zeigt. 

22* 
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Wir  müssen  es  uns  versagen,  uns  hier  in  eine  theore^ 
tische  Erörterung  über  das  Wesen,  die  soziale  sowie  kultur- 
politische Bedeutung  des  Nomadentums  einzulassen.  Es 
Märe  nicht  nur  über  alle  Maßen  interessant,  es  wäre  fast 
notwendig.  Es  wurde  in  den  letzten  Jahren  viel  über  das 
Nomadentum  geschrieben,  namentlich  in  Deutschland,  allein 
zumeist  in  Verbindung  mit  Erörtenmgen  über  das  Juden- 
tum, sein  Wesen  und  seinen  Charakter.  Im  Zusammen- 
hang damit  hatte  man  aber  stets  den  Wüstennomaden,  den 
Beduinen,  den  Semiten  vor  Augen.  Diese  Vorstellung  paßt 
aber  auf  unsern  Nomaden  nicht  in  jedem  Belange.  Wir  haben 
daher  nicht  genug  getan,  wenn  wir  auf  die  Arbeiten  Wahr- 
munds'j,  Hentschels^)  und  Sombarts^)  hinweisen.  Trotz- 
dem können  wir  uns  mit  Rücksicht  auf  das  harte  Gesetz 
von  Zeit  und  Raum  nur  ganz  im  allgemeinen  mit  den  Aus- 
führungen vorgenannter  Autoren  befassen  und  bloß  auf  ge- 
wisse charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
dem  Wüsten-  und  dem  Berghirtennomaden  besonders  auf- 
merksam machen.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  der  balkan- 
romanische,  der  wallachische  Hirtennomade  dadurch  ent- 
standen, daß  der  heri-schende  Romane  in  seiner  Verfalls- 
periode ebenso  durch  slawische  Eroberung  wie  durch 
griechische  Usurpation  des  römischen  Weltreichsgedankens 
enterbt  und  in  die  Berge  gedrängt  wurde.  In  den  Bergen 
fand  der  Romane  eine  Organisation  vorrömischer,  thrakisch 
oder  illyrisch  sprechender  räuberischer  Hirtennomaden, 
welche  schon  von  vorrömischen  Eroberungen  herstammte. 
In  dieser  fand  er  eine  mögliche  Lebensform,  die  er  an- 
nahm. Dank  seinem  höheren  Kulturwerte  dem  barbarischen 
Hirtennomaden  gegenüber  drängte  er  diesem  die  romanische 
Sprache  auf.  Das  ist  die  Entwicklung  vom  7.  bis  ins  11.  Jahr- 
hundert. Doch  in  dieser  ganzen  Zeit,  ebenso  wie  auch  in 
den  folgenden  dreihundert  Jahren,  das  ist  bis  zur  Ankunft 
der  Türken,   welche   den   Balkanromanen   die  Fesseln  end- 


')  VI— 10. 

»)  VI— 9,  S.  413  bis  434. 

9)  VI— 12,  S.  406  ff. 
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gültig  abnahmen,  utn  sie  dann  nalüilicii  auch  in  (li(j  Kon- 
dition der  Uajahs  zu  zwängen,  lebten  die  Wlachen  stets 
inmitten  der  feindseligen  Staatsoiihiunycu,  Ijcsiiclilcu  (li(! 
Märkte,  wanderten  mit  ilirem  V^ieb  von  einer  Ijerglehne  zur 
andern.  Bei  jeder  Berührung  mit  der  Ebene,  mit  der  Staats- 
ordnung empfanden  sie  deren  liefe  Abneigung  und  Gering- 
schälzung,  sowie  deren  Versuche,  sie  unter  die  Botmäßig- 
keit der  bestehenden  Ordnung,  die  wirtschaftliclic  Aus- 
beutung durch  die  Machthaber  zu  beugen.  Und  sie  wehrten 
sich  mit  dem  ganzen  Hasse  der  Enterbten,  ließen  ihren 
uralten  antisozialen, kulturzerstörenden  Instinkten  freien  Lauf, 
mußten  „fHichtig  wie  die  Hirsche",  aber  zugleicb  tapfer, 
mordgierig,  untereinander  solidarisch  werden,  so  daß  alle 
sie  fürchteten,  und  daß,  wie  Benjamin  \ron  Tudela  sagt: 
„Niemand  wagt  sie  zu  bekriegen,  noch  kann  irgend  ein 
König  sie  zur  Unterwerfung  zwingen." 

Diese  Instinkte  leben  auch  heute  in  den  SerJjen,  und 
nur  wenn  wir  dieses  Moment  heranziehen,  können  wir  di(! 
südslawische  Geschichte  begreifen. 

Man  nehme  zum  Beispiel  eine  vom  Franzosen  Picot 
stammende  Charakteristik  der  eingewanderten  Raizen  in 
Ungarn,  welche  besagt:  „Man  vergleicht  sie  eher  den  Wald- 
läufern und  Faunen  als  den  Menschen,  nennt  sie  treulos, 
wortbrüchig,  grausam,  diebisch,  räuljerisch,  mordsüchtig  und 
allen  Lastern  und  Ausschweiiamgen  ergeben.  Es  sei  ein 
kriegsgewohntes  Volk,  selbst  der  gemeine  Mann  besitzt  eine 
Menge  Waffen.  Der  größte  Teil  gehört  zu  den  Schismatikern, 
welche  als  ihr  Haupt,  ja  gleichsam  als  ihren  König  den 
Patriarchen  anerkennen,  dem  sie  in  allen  IJingen  folgen,  wie 
die  Bienen  dem  Weisel."  lo)  Selbst  wenn  wir  zugeben,  daß 
diese  Charakteristik  etwas  zu  derb  aufgetragen  ist,  so  dürfte 
(nn  Teil  hievon  doch  auf  gewissen  übereinstimmenden  Be- 
obachtungen beruht  haben.  Wir  müssen  dies  um  so  mehr 
annehmen,  da  l)is  heute  derartige  ungünstige  Urteile  über  die 
Serben    nicht    verstummen    wollen.     So    nennt    Maximilian 

1»!  III— 14,  s.  27. 
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Halden  in  seiner  „Zukunft"  Serben  und  Montenegriner 
„Hammeldiebe".  Bei  .der  ständigen  Wiederholung  solch  un- 
günstiger Urteile  wäre  es  verfehlt,  einfach  stillschweigend 
über  sie  hinwegzugehen  oder  darin  nur  sinnlose  Schmäh- 
sucht zu  sehen.  Wir  müssen  vielmehr  darin  eine  typische 
Erscheinung  des  se.rbischen  Charakters  sehen  und  halten 
uns  v^erpflichtet,  hiefür,  außer  bereits  erörterten  konfessio- 
nellen Momenten,  noch  eine  weitere  wissenschaftlich  unan- 
fechtbare Erklärung  zu  bieten.  Diese  Erklärung  kann  nur 
dahin  gehen,  daß  wir  den  Nomadencharakter  des  Serben- 
tums,  in  dem  mit  dem  überwiegenden  hirtennomadischen 
Balkanromanen-Wallachenblut  ererbten  Nomadeninstinklen 
zu  suchen  haben.  Es  ist  sehr  schwer^  darüber  zu  schreiben, 
weil  ja  doch  der  religiöse  Gedanke  der  Orthodoxie  eben- 
falls in  der  Richtung  der  Verdrängung  von  anderen  Elemen- 
ten und  territorialer  Eroberung  wirkt,  und  es  ist  keines- 
wegs leicht,  im  einzelnen  Falle  zu  unterscheiden,  was  auf 
das  Konto  des  Nomadeninstinktes,  was  aber  auf  das  Konto 
des  Geistes  der  Orthodoxie  zu  schreiben  ist.  Meistens  spielen 
beide  Momente  mit. 

Wir  kennen  Montenegro,  Land  und  Leute  von  wieder- 
holten Fußwanderungen  und  die  Leute  gefielen  uns  außer- 
ordentlich. Poetisch  veranlagt,  freiheitliebend,  patriotisch, 
gastfreundlich,  sind  sie  auch  individuell  sehr  ehrlich  — 
aber  in  einem  Winkel  der  Seele  lauert  der  Nomade  und 
bewirkt,  daß  die  Leute  in  gewissen  Momenten,  namentlich 
wenn  sie  als  Masse  auftreten,  eigentumsgefährlich  werden. 
Denn  gerade  Montenegro  war  das  Land  intensiver  Wal- 
lachenbildung und  daher  führen  auch  die  Montenegriner  viel 
von  diesem  Blute  in  ihren  xVdern. 

Wenn  auch  die  ambitiöse  Politik  des  serbischen  Staates 
bewirkt,  daß  diese  Raubinstinkte  beim  einzelnen  zurück- 
gedrängt werden  und  in  der  primitiven  Form  des  Raubes 
und  Diebstahls  immer  seltener  vorkommen,  so  treten  sie 
um  so  schärfer  als  Massenerscheinung  auf.  Überall  wo  die 
Serben  als  politische  Masse  auftreten,  ist  nur  allzu  häufig 
der    Beweggrund    ihres    Handelns    die    Gier   nach   fremdem 
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Gut.  Namentlich  die  Kroaten  wissen  ein  Lied  davon  zu 
singen.  Alles,  was  die  Kroaten  iiaben,  die  kroatisclien 
Länder,  die  kroatische  Sprache,  die  kroatische  l^ituratur, 
alles  ist  serbisch.  Nichts  haben  die  Kroaten  in  der  Ge- 
schichte geleistet,  alles  die  Serben.  Wir  möchten  nur  auf 
das  Zitat  auf  S.  338  hinweisen,  wonach  die  Serben  Dalmatien 
slawisiert  hätten.  Das  ist  historisch  unrichtig,  denn  Dal- 
matien hat  ja  zum  kroatischen  Siedlungszentrum  gehört,  und 
wir  haben  dtu"geslellt,  wie  kroatisches  Adelsblut  die  romani- 
schen Städte  Dalmatiens  slawisierte.  Wir  wollen  nun  einige 
typische  Erscheinungen  des  Nomadencharakters  anführen. 
Der  kroatische  Dichter  Ivan  Mazuranic  (1860  Hof- 
kanzler in  Wien,  1873  Banus  von  Kroatien)  schrieb  1835 
ein  wunderschönes  Epos :  ,,Smrt  Smajlage  Gengica"  („Tod 
des  Smajlaga  Cengic").ii)  In  einer  volkstümlichen,  den  süd- 
slawischen Volksliedern  nachgebildeten,  aber  veredelten  und 
durchgeistigten  Sprache,  in  edler  x^uffassung  schildert  er 
eine  Episode  des  Kampfes  zwischen  Halbmond  und  Christen- 
tum in  der  Herzegowina.  Als  Banus  war  der  Dichter  aber 
nicht  serbenfreundlich,  was  ja  übrigens  leicht  begreiflich 
ist.  Gegen  Ende  der  Siebzigerjahre  wurde  auf  einmal  die 
Beschuldigung  erhoben,  daß  Mazuranic  eigentlich  ein 
Plagiat  begangen  habe,  denn  nicht  er,  sondern  Peter  Petro- 
vic  Njegus,  der  geistliche  Dichterfürst  der  Schwarzen 
Berge,  sei  Autor  des  Epos.  Diese  Behauptung  fand 
Nahrung  darin,  daß  der  Banus  hartnäckig  dazu  schwieg. 
Zum  politischen  Kredo  eines  jeden  Serben  in  den  Achtziger- 
jahren gehörte  die  Behauptung,  daß  Mazuranic  und  die 
Kroaten  das  Epos  den  Serben  „gestohlen"  hätten.  Der 
sonderbare  Streit  fand  erst  damit  sein  Ende,  daß  der  Sohn 
des  Banus,  Präsident  der  Septemviraltafel  in  Zagreb,  nach 
dem  Tode  des  Banus  Mazuranic  die  Verbreiter  dieser  Version 
gerichtlich  zu  verfolgen  sich  veranlaßt  sah  und  eine 
photographische  Reproduktion  des  Manuskriptes  seines 
Vaters  publizierte. i^) 

")  Deutsch  von  Kienberger.  Brunn  1874. 

'-)  Vgl.  VI— 30,    S.  75  bis  80.     Wir  bringen  gerade  die   Belgrader 
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Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  die  psychologischen 
Grundlagen  dieses  sonderbar  anmutenden  Streites  lange 
nicht  begreifen  konnten.  Erst  als  wir  uns  über  die  ortho- 
doxe prinzipielle  Geringschätzung  alles  Katholischen  (daher 
auch  Kroatischen)  und  über  die  dem  Nomadenblute  ent- 
stammende krankhafte  Aneignungsgier  der  Serben  klar 
wurden,  begriffen  wir  die  Sache  von  Grund  aus.  Den 
Serben  war  es  einfach  qualvoll,  daß  die  Kroaten  etwas 
Schöneres  haben  sollten  als  sie  selbst. 

Im  Jahre  1908  als  die  bosnischen  Serben  sicher  damit 
rechneten,  daß  sie  Bosnien  ^3)  in  j^j-e  Hände  bekommen 
werden,  erzälilte  uns  ein  muselmanischer  Freund,  im  Städt- 
chen X  in  Bosnien,  wo  nur  Serben  und  Moslims  zusammen- 
lebten, hätten  die  Serben  schon  einen  genauen  Aufteilungs- 
plan der  moslimischen  Grundbesitzungen  ausgearbeitet,  und 
jeder  Serbe  wisse,  welchen  Grund  er  nach  der  Eroberung 
Bosniens  in  Besitz  zu  nehmen  habe.  Das  ist  Klatsch,  wird 
man  einwenden.  Zugegeben,  denn  weder  wir  noch  jemand 
anderer  kann  es  auf  seine  Wahrheit  überprüfen.  Aber  schon 
das  Auftreten  solcher  Auffassungen  ist  charakteristisch. 
Wir  hätten  jedenfalls  nicht  den  Mut  gefunden,  dies  hier  an- 
zuführen, wenn  wir  nicht  während  des  Krieges  von  den 
Expropriierungen  im  Sandschak  (S.  281)  authentische  Kunde 
erhalten  hätten.  Nun  sind  wir  zur  Behauptung  berechtigt, 
daß  dies  eine  charakteristische  Erscheinung  ist,  welche  in 
der  Entstehungsgeschichte  der  Serben  als  Volk  und  dem 
Nomadenelement  eine  Grundlage  hat. 

Man  beachte  weiter  die  von  uns  schon  erwähnte  Be- 
hauptung der  zugewanderten  Orthodoxen  in  Kroatien :  der 
Kaiser  Leopold  habe  ihnen  allen  Boden  zwischen  der  Save 
und  Drave  geschenkt,  woraufhin  sie  die  eingeborenen  Kroaten 


Ausgabe  dieses  kroatischen  Dichterwerkes,  weil  in  dieser  Ausgabe  eben 
9ine  kurze  übersichtliche  Darstellung  dieses  Streites  enthalten  ist,  auf 
welche  wir  uns  beziehen. 

^^)  Unter  Mithilfe  der  bosnischen  Muselmanen  selbst,  denn  die  waren 
durch  die  Fiktion:  Rückkehr  unter  die  Souveränität  des  Sultans  gewonnen 
und  vollkommen  in  den  Händen  der  Serben. 
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ZU  vcidräiiguii  versuclilcn  (S.  279;.  Dies  ist  typisch.  .Man 
wird  auf  Schritt  und  Tritt  ähnliche  Belege  für  diese  Er- 
scheinung finden,  wir  aber  können  uns  hier  in  weilergehende 
Darstellungen  nicht  einlassen. 

Ist  denn  aber  die  ganze  Pohtik  der  Serben  gegenüber 
der  Monarchie  in  den  U^lzteii  Dezennien  nicht  ein  großer 
Raubzug?  lü  seiner  ganzen  Geschichh?  hat  Serbien  Bosnien 
niemals  dauernd  besessen.  Bei  der  problematischen  Natur 
der  älteren  serbischen  Geschichte  ist  es  fraglich,  ob  und 
inwieweit  Bodins  und  Caslavs  Staat  ein  serbischer  war. 
Die  Nemanjas  haben  niemals  Bosnien  besessen.  Und  trotz- 
dem schreien  die  Serben :  Österreich  hat  ihnen  Bosnien 
geraubt! 

Wenn  man  die  Raubinstinkte  klar  erkennen  will,  braucht 
man  nur  das  par  noJjilc  fratruin  Serl)ien  und  Rumänien  zu- 
sammenzustellen; man  wird  den  Raubinstinkt  des  gemein- 
samen Ahnen,  des  balkanromanischen  Hirtf^nnomaden  sofort 
heraus  haben.  Mit  dem  einzigen  Unterschied,  daß  die  Serben 
denn  doch  höher  stehen,  denn  die  wagen  bei  ihren  Unter- 
nehmungen etwas,  während  das  Vorgehen  der  Rumänen 
hyänenhaft  feig  ist  und  auf  Leichenraub  hinausläuft. 

Wemi  wir  den  Charakter  des  Serbentums  aus  der  histo- 
rischen Entwicldung  seiner  Volkskomponenten  heraus  er- 
klären wollen,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  die 
Balkanromanen  als  Verbündete  der  Türken  alle  drei  süd- 
slawischen Staaten  zersetzt  haben,  den  bulgarischen,  den 
serbischen  und  den  kroatischen  (das  heißt  die  kroatischen 
Teile  des  ungarischen  Staates).  Ferner  dürfen  wir  jene 
Periode  nicht  vergessen,  in  welcher  diese  Balkanromanen 
den  wesentlichsten  Teil  der  irregulären  osmanischen  Armee, 
als  Akindzis,  Kirdzalis,  Baschibosuks,  Martolosen,  Haramien 
usw.  ausmachten.  Dies  war  wieder  eine  Periode  äußerst 
scharfer  Selektion,  wo  alle  untüchtigeren,  schwächeren,  mil- 
deren Elemente  ausgemerzt  wurden  und  nur  jene  blieben, 
bei  denen  die  zerstörenden,  antisozialen,  bösen  Instinkte 
am  stärksten  ausgeprägt  waren.  Aus  diesem  Faktum  heraus 
ist   die  seltene  Zerstörungskraft,  das  Zerselzungslalent  und 
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die  Staatsfeindlichkeit  dieses  Elementes  zu  erklären.  Wenn 
man  die  Gesinnung  der  Serben,  namentlich  in  Bosnien,  kennt, 
ihr  unglaublich  feindseliges  Verhallen,  ilir  Leugnen  eines 
jeden,  selbst  des  geringsten  Verdienstes  der  Monarchie,  wenn 
man  die  serbischen  Zeitungen,  die  Schriften  eines  Nikasino- 
vic,  eines  Vasilij  Grdjic,  eines  Dr.  Stojanovic  liest,  so 
kann  man  diese  Mentalität  nur  aus  vorgenannter  historischer 
Entwicklung  heraus   begreifen. 

Hentschel  betont  auch  die  Beweglichkeit  als  ein 
wesentliches  Moment  im  Leben  der  Nomaden,  ebenso  wie 
ihre  Neigung  und  Vorliebe  zu  politischen  Veränderungen, 
zu  Revolutionen  und  revolutionären  Komplotten. i^)  Wer  er- 
kennt da  unsere  lieblichen  Nachbarn  im  Südosten  nicht 
wieder?  Hat  sich  denn  deren  Geschichte  seit  1830  nicht 
in  einem  rasenden  Tempo  entwickelt?  Wie  oft  waren  da 
Staatsstreiche,  Fürstenmorde,  Peripetien  unerwartetster  Art 
vorgekommen ! 

Aber  noch  mehr  als  diese  staatliche  Beweglichkeit  inter- 
essiert uns  die  soziale  und  individuelle  Beweglichkeit. 
Diese  kommt  als  wichtigster  Faktor  in  Betracht.  Wo  immer 
ein  Kulturzentrum  entsteht,  wo  eine  gesteigerte  Erwerbs- 
möglichkeit, eine  wirtschaftliche  Hochkonjunktur  sich  bildet, 
dort  sind  sie,  die  Nomaden,  die  ersten,  bilden,  durch  das 
religiöse  Band  und  die  ungeheure  Solidarität  einen  Ring 
und  schöpfen  den  Rahm  ab,  bevor  sich  die  anderen  (das  sind 
meistens  die  Kroaten)  auch  nur  besinnen.  Ein  Beispiel : 
Seit  Agram  ein  großer  Ort  und  ein  Zentrum  südslawischer 
Kultur  geworden  ist,  vermehren  sich  die  Serben  dort  sehr. 
Zu  Ende  der  Neunzigerjahre  beschloß  die  serbische  selb- 
ständige Partei  überhaupt,  das  Zentrum  der  serbischen  Poli- 
tik  nach  Agram  zu   verlegen. 

Im  Nomadenelement  ist  die  stark  ausgeprä.gte  Fähig- 
keit zu  erblicken,  durch  Beweglichkeit  die  Konjunktur  je- 
weilig auszunützen.  Dies  ist  eine  Tatsache,  welche  auch 
andere   Autoren    bemerkt   haben.     So   namentlich    der    die 


1*)  VI— 9,  S.  417  u.  418. 
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Serben  so  bewiiiHlenide  Schwicker.  Ei  si)riclil  von  einem 
„Emigrationsgeist  des  serbischen  Volkes",  indem  er  mit 
Recht  auf  die  Ankunft  der  36.000  Familien  des  Crnojevic 
und  die  100.000  bosniscli-orlhüdoxen  Flüchtlinge  in  den 
Jahren  1875  bis  1878  in  Österreich-Ungarn  hinweist,  llie- 
her  gehört  auch  die  massenliaite  Abwanderung  der  Grenz- 
serben nach  Bosnien  nach  dem  Rückzug  der  serbischen 
Truppen  im  Herbste  1914. 

Dieser  Migrationsgeist  des  serbischen  Volkes  weist  uns 
aber  auch  auf  den  Handel.  Bekanntlich  sind  die  Serben  die 
besten  Kaufleute  unter  den  Slawen.  Sombart  hat  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  Handelsgeist  und  Nomadengeist 
hingewiesen  15),  so  daß  wir  behaupten  können,  da(j  der 
Nomadengeist  jedenfalls  einer  der  Faktoren  ist,  der  die 
kaufmännische  Tüchtigkeit  bei  den  Serben  erzogen  hat.  Wir 
betonen  aber,  daß  es  nur  einer  ist;  wir  werden  an  anderer 
Stelle  auf  diese  Frage  noch  zurückkommen. 

Ebenso  hat  Sombart  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Zielstrebigkeit  und  Nomadismus  hingewiesen  und  die  Ziel- 
strebigkeit direkt  als  eine  echte  Wandertugend  hingestellt. i^-) 
W^em  isl  aber  an  den  Serben  nicht  die  konsequente,  im 
raschesten  Tempo  geleitete,  zielstrebige,  politische  Arbeit 
aufgefallen?  Auch  dies  ist  ein  Moment,  welches  wir  dem 
Noniadenty|»us  zuschreüjen  müssen. 

Nur  nebenbei  wollen  wir  an  dieser  Stelle  auf  serbische 
r.aclisnchi  und  serbisches  Schauspieler-  und  Gauklertalent, 
Eigenschaften,  welche  sie  zweifellos  im  starken  Maße  be- 
sitzen, hinweisen.  Es  ist  nämlich  nicht  ganz  klar,  ob  diese 
Eigenschaften  im  Zusammenhang  mit  dem  romanischen  Blut 
im  allgemeinen  stehen  oder  durch  das  mehr  soziale  Element 
des   wallachischen  Nomadentums  bedingt  sind. 

Wir  können  nicht  zu  Ende  kommen,  ohne  auf  einen 
scheinbaren  Widerspruch  hinzuweisen,  der  uns  aufgefallen 
ist.    Nämlich  auf  den  Umstand,  daß  die  serbische  reguläre 


1-^)  VI— 12,  S.  403  ff. 
1«)  Ebenda  S.  423. 
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Armee  sich  bei  ihrem  Einbruch  nach  Bosnien  über  unser 
Erwarten  anständig  benommen  hat.  Wir  müssen  gestehen, 
wir  haben  nach  unseren  theoretischen  Feststellungen 
Ärgeres  erwartet.  Es  ist  wohl  richtig,  daß  die  Komitadschis 
arg  gewütet  haben,  namentlich  durch  raffiniertes  Aus- 
plündern und  Quälen  der  Muselmanen.  Gegen  die  serbische 
reguläre  Armee  kann  man  aber  diesen  Vorwurf  nicht  er- 
heben. Wir  sind  der  Sache  nachgegangen  und  konnten  ziem- 
lich verläßlich  in  Erfahrung  bringen,  daß  die  serbischen 
Offiziere  der  Mannschaft  eingebläut  hatten :  „Ihr  seid  ein 
Kulturvolk,  ihr  müßt  euch  anständig  betragen  und  dürft 
nicht  plündern  noch  morden."  Und  es  ist  zum  staunen,  wie 
die  Mannschaft  folgte.  Noch  interessanter  sind  aber  die 
weiteren  Feststellungen.  Dieses  Schlagwort  ist  eigentlich 
nichts  anderes  als  jener  ,, Kampf  für  Zivilisation  und  Kultur", 
unter  welchem  Losungsworte  die  Entente  den  Kampf  gegen 
die  Zentralmächte  einleitete.  Die  Ausschrotung  dieses  Ge- 
dankens hatte  aber  bei  den  Serben  folgendes  spezielle  Motiv : 
Durch  korrektes  Betragen  wollten  die  Serben  sich  einen 
Titel  mehr  auf  den  Besitz  der  von  ihnen  angestrebten  süd- 
slawischen Provinzen  erwerben.  Man  gab  den  kleinen  Raub 
auf,  um  die  Legitimation  zum  Raub  im  großen  Stile  zu  er- 
werben. Ist  dies  nicht  bewunderungswürdig  folgerichtig  und 
großzügig  ? 

Die  Gefährlichkeit  dieses  Nomadenelementes  ist  ja  im 
Süden  schon  erkannt  worden,  leider  hat  man  sich  an  den 
maßgebenden  Stellen  in  der  Monarchie  dieser  Erkenntnis 
bisher  verschlossen.  In  der  von  uns  schon  zitierten  anti- 
serbischen Kampfbroschüre  wird  auf  das  serbisch-walla- 
chischo  Element  in  Bosnien  als  eine  ,, soziale  Gefahr"  hin- 
gewiesen und  ausgeführt :  „Diese  Wallachen-Serben,  die  Ver- 
breiter der  Orthodoxie  im  Mittelalter,  stellen  in  Bosnien  eine 
große  soziale  Gefahr  dar,  welche  namentlich  den  bosnischen 
Muselmanen    droht." 

„Durch  ihre  Erfolge,  welche  sie  in  Serbien  und  Monk-- 
negro  erzielt  haben,  wo  sie  das  moslimische  Element  gänz- 
lich   verdrängt    und    vernichtet    haben,    erkühnt,    gehen   sie 
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mm  daran,  dasselbe  auch  in  Bosnien  zu  vollziehen  und 
arbeiten  mit  aller  ihnen  eigentümlichen  List  und  Zähig- 
keit daran,  um  das  moslimische  Element  zu  vernichten. 
Sehen  wir  uns  um,  was  zeigt  sich  uns?  Wo  immer  ein 
Cifluk  feil  ist.  ist  der  Käufer  gewöhnlich  ein  Nachkomme  der 
ehemaligen  WailaduMt,  wo  inuner  der  Knic^ten-Ilintersaß  am 
Untergange  seines  Agas  arbeitet,  wird  man  die  Klauen  des 
mitlelallerlichen  Martolosen  gewahr.  Wie  oft  wirst  du  in 
den  Kaffee-  und  Gasthäusern  in  bosnischen  Städten  hören, 
wie  dieser  oder  jener  von  „denen  dort"  (den  Serben)  sich 
ungescheut  brüstet,  wie  bald  die  Zeit  kommt,  wo  dei' 
jetzige  Grundbesitzer  als  Taglöhner  am  Grunde  seines 
einstigen  Taglöhners  arbeiten  wird,  daß  der  bosnische  Beg 
als  Kutscher  am  Bock  sitzen  und  seinen  einstigen  Kmeten 
im  Fiaker  führen  wird. 

Aber  diese  Herren  „dunklen  Blutes"  werden  sich  doch 
in  ihren   Berechnungen   täuschen"  .  .  .   usw.^") 

U'm  diese  Gefahr  noch  besser  zu  präzisieren,  müssen 
wir  auf  das  unwiderstehliche  Vordringen  der  Rumänen  in 
Siebenbürgen  und  Südungarn  hinweisen.  Das  ist  ganz  die- 
selbe Erscheinung.  Der  balkanromanische  Hirtennomade 
Kickt  gegen  die  seßhafte  Bevölkerung  Mitteleuropas  vor. 
Da  in  den  Rumänen  der  Balkanromane  noch  reiner  erhalten 
ist  als  in  den  Serben,  so  verdrängen  die  Rumänen  dem- 
entsprechend auch  die  Serben,  nicht  nur  in  Südungarn, 
sondern  im  Königreich  Serbien  selbst,  wo  sich  die  Rumänen 
im  Kreise  Negotin  unaufhaltsam  auf  Kosten  der  Serben  aus- 
breiten. Und  schon  hört  man  auch  von  den  Ansprüchen 
Rumäniens  auf  den  Kreis  Negotin  in  Serbien! 


")  VI— 18,  S.  52.  Es  ist  über  alle  Maßen  interessant,  daß  uns  über 
ganz  dieselbe  Gedankenriclitung  der  Neugriechen  Fallmereyer  berichtet: 
„Nicht  friedlich  nebeneinander  und  mit  gleichen  Rechten  wollen  wir  mit 
den  Türken  leben,  nein,  unsere  Knechte  sollen  die  Türken  sein,  so  wie 
unsere  Hunde  wollen  wir  sie  halten."  V — 5,  IL  Bd.,  S.  253.  Die  Byzantiner 
sind  überall  und  stets  gleich!  Ob  Türke  oder  Katholik  ist  einerlei,  einen 
Andersgläubigen  anerkennt  der  Byzantiner  nicht  als  seine.-igleichen.  noch 
weniger  als  seinen  Herrn  oder  Höheren.  Er  weicht  nur  der  tatsächlichen 
Gewalt,  ohne  sie  anzuerkennen. 
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Wir  wollen  schließen  mit  der  Feststellung:  Die  gefähr- 
lichen Eigenschaften,  Traditionen  und  Tendenzen 
der  byzantinischen  Kirche  haben  beim  serbischen 
Volke  eine  überaus  wirksame  Ergänzung  gefunden 
im  Eindringen  des  balkanromanischen  Nomaden- 
blutes, welches  durch  seine  rassenmäßige  An- 
eignungsgier, antisozialen  Neigungen,  Zerstörungs- 
wut und  Zersetzungstalent  die  Serben  zu  einer  Ge- 
fahr ersten  Ranges  für  alle  Volks-  und  Staatsnach- 
barn macht. 

6.    Safarik  und  Vuk  Karadzic-  als  wissenschaftliche  Begründer  des 
heutigen  nationalpolitischen  AUserbentums. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  unsere 
Kenntnisse  über  das  Werden  des  heutigen  Serbentums  und 
über  die  in  demselben  schlummernden,  durch  die  geschicht- 
liche Entwicklung  bedingten  Ideen,  Tendenzen,  Anlagen  und 
Kräfte  wesentlich  bereichert,  und  sehen  beiläufig  das  Serben- 
tum,  wie  es  im  Jahre  1830  als  neuer  Staat  in  die  europäische 
Staatenfamilie  eintritt. 

Zur  selben  Zeit  wirken  auch  die  Ideen  der  französi- 
schen Revolution  und  es  beginnt  ein  neues  Leben  in  den 
slawischen  Völkern.  Die  Wiedergeburt  des  Slawentums  im 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ist  mit  den  Namen  zweier 
Persönlichkeiten  verknüpft,  dem  des  Dichters  Jan  Kollär 
und  dem  des  Gelehrten  Paul  Josef  Safarik,  sonderbarer- 
weise beide  Slowaken  und  beide  Protestanten.  Wir  haben 
uns  mit  Safarik  schon  befaßt.  Ob  der  ganz  überragenden 
Bedeutung  dieses  Gelehrten  müssen  wir  uns  mit  ihm  noch- 
nochmals  des  Ausführlichen  beschäftigen.  1795  geboren, 
studierte  er  1810  bis  1815  am  Lyzeum  zu  Kesmärk 
Theologie.  V^on  1815  bis  1817  in  Jena,  befaßte  er  sich 
neben  seinem  Fache  mit  Philologie,  Philosophie  und 
Geschichte,  dann  zog  er  nach  Halle,  Leipzig,  Prag  und 
Wien,  wo  er  die  Bekanntschaft  Dobrowskys,  Hankas  und 
Palackys  machte.  1819  wurde  er  Professor  am  serbischen 
Gymnasium  in  Neusatz,  wo  er  auch  zum  Direktor  vorrückte 
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und  bis  1833  verblieb.  Während  seiner  Dienstzeit  an  diesem 
serbischen,  aus  kirclilichen  Fonds  unterhaltenen  Gymnasium 
schrieb  er  im  Jahre  1826  sein  erstes  bedeutendes  Werk : 
Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  Literatur  nach  allen 
Mundarten. 1) 

Im  ersten  Kapitel  behandelt  er  die  altslawische  Kirchen- 
sprache und  Literatur;  im  zweiten  russische  Sprache  und 
Literatur;  im  dritten  Geschichte  der  Sprache  und  Literatur 
der  Slavoserben  griechischen  Kitus' ;-)  im  vierten  Geschichte 
der  Sprache  und  Literatur  der  katholischen  Slawoserben 
I  Dalmatiner,  Dosniur,  Slawonier)  und  der  Kroaten. 3)  Die  Dal- 
matiner, Bosnier,  Slawonier  betrachtet  demnach  Safarik  als 
Serben,  als  Kroaten  aber  nur  jene  Slawen,  welche  die  kajka- 
vische  Mundart  sprechen,  das  sind  in  der  Hauptsache  die 
Bewohner  der  drei  Komilate  Varazdin,  Zagreb  und  ßelovar. 
Die  Dalmatiner  sah  er  überhaupt  nicht  als  Kroaten  an. 
Diesem  Kapitel  wurden  auch  einige  Daten  über  Bulgaren 
angefügt,  von  denen  man  damals  so  gut  wie  gar  nichts 
wußte.  Safaiik  hielt  die  Bulgaren  für  einen  serbischen 
Stamm  ^)  und  führt  sie  nur  im  Rahmen  des  Kapitels  über 
Serbien  an. 

Nun,  diese  drei  Komitate  waren  nebst  einem  schmalen 
Streifen  an  der  Küste  und  längs  der  krainischen  Grenze  die 
„reliquae  reliquiarum  inclyte  olim  regni  Croatiae",  die 
einzigen  kroatischen  Gebiete,  weh  he  niemals  von  den 
Türken  erobert  wurden.  Alles  übrige  war  osmanisches 
Staatsgebiet  und  gehörte  nach  unseren  früheren  Fest- 
stellungen zur  kirchlich-politischen  Jurisdiktion  des  Patri- 
archats von  Pec.  Es  muß  uns  jedenfalls  auffallen,  daß  das 
enge  Gebiet,  welches  Safaiik  den  Kroaten  als  Sprach-  und 
nationales  Gebiet  zuweist,  mit  jenem  Gebiete  zusammenfällt, 
welches  niemals  unter  türkischer  Herrschaft  war,  während 
umgekehrt  alle  zweifellos  kroatischen  Gebiete,  namentlich 
Dalmatien,  Slaw^onien  und  Bosnien,  als  serbisch  bezeichnet 

0  VI— 1;-3.  ■■')  Ebenda  S.  191  bis  223. 

-)  P:benda  S.  226  bis  265. 
*)  Ebenda  S.  225,  226. 
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werden  und  daß  auch  die  Bulgaren  nur  als  ein  serbischer 
Stamm  angesehen  werden. 

Wir  sind  bei  dem  Umstände,  daß  das  serbische  Gymna- 
sium in  Neusatz  (Ujvidek)  eine  serbisch-orthodoxe  kirch- 
liche Institution  war,  nicht  in  der  Lage,  in  dieser  Auf- 
fassung Safafiks  einen  Zufall  zu  sehen.  Wir  behaupten 
vielmehr,  daß  Safari k  im  täglichen  Verkehr  mit  serbischen 
Popen  und  Mönchen,  welche  auch  seine  Brotgeber  waren, 
sich  von  jener  traditionellen  Auffassung  der  serbischen 
Kirche  beeinflussen  und  sich  suggerieren  ließ,  daß  das  ge- 
samte kroatische  und  bulgarische  Volksgebiet,  insoweit  es 
einstens  der  Jurisdiktion  des  Patriarchats  von  Pec  unter- 
stand, auch  national  serbisches  Volksgebiet  sei,  was  eine 
kirchliche  Fiktion,  ebenso  wie  jene  der  „Hellenes  vulgaro- 
fonoi,  alvanofonoi  etc."  und  in  Wahrheit  nichts  anderes 
als  eine  durch  ihre  Kühnheit  großartige  Geschichts- 
fälschung ist. 

Safaiik  beruft  sich  in  seinen  Werken  auf  Dobrowsky. 
Da  sich  auch  die  Serben  gern  auf  ihn  berufen,  so  mußten 
wir  einen  Zusammenhang  annehmen.  Wir  konnten  leider 
Dobrowsky  nicht  dieselbe  Aufmerksamkeit  widmen,  aus 
Mangel  an  Liferaturbehelfen  und  Unkenntnis  der  böhmischen 
Sprache.  Aber  der  Umstand,  daß  Dobrowsky  seine  An- 
regungen zum  Studium  slawischer  Sprachen  sich  1793  in 
Bußland  geholt  hat,  erweckte  in  uns  Verdacht. 

Durch  weitere  Studien  wurden  wir  auf  das  ,,Linguarium 
totius  orbis,  v^ocabularia  comparativa",  welches  über  Ver- 
anlassung der  Kaiserin  Katharina  1787  in  St.  Petersburg 
erschien,  hingewiesen.  Das  Werk  war  uns  nicht  zugäng- 
lich, wohl  aber  eine  eingehende  Darstellung  des  Werkes 
durch  den  russisch-deutschen  Gelehrten  Friedrich  Ade- 
lung.s) 

Die  große  Menge  verschiedener  Völker  und  Sprachen 
in  Rußland  zog  Sprachforscher  aus  aller  Herren  Länder 
an.   Die  von  ihnen  geschaffenen  Werke  bewirkten,  daß  man 

•^)  VI— 25,  S.  295. 
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d(:H\  Nutzen  der  Kenntnis  der  Völker  und  Sprachen  erkannte. 
Dieses  Bestreben  drang  in  die  höchsten  Kreise  und  nahm 
den  Geist  der  Kaiserin  Katharina  II.  (1762  bis  179ß)  der- 
art gefangen,  daß  sie  die  Idee  faßte,  ein  vergleichendes 
Wörterbuch  aller  Sprachen  der  Erde  zu  schaffen,  selbst 
einen  Entwurf  hiezu  verfaßte  und  die  wissenschaftliche  Aus- 
arbeitung dem  deutschen  Gelehrten  Friedrich  Nikolai  aus 
Berlin  übertrug.  Dieser  beendete  1786  das  Werk,  welches 
1787  in  Petersburg  „typis  Caroli  Schnoor"  erschien.  Von 
den  etwa  dreihundert  Sprachen,  die  dort  dargestellt  wurden, 
wird  unter  den  ,, Europäischen  Sprachen"  der  slawische 
Sprachstamm  folgendermaßen  angeführt : 

a)  Slawonisch, 
Malorussisch, 
Susdalisch, 

b)  Polabisch, 

c)  Wendisch, 
Kaschubisch, 

d)  Polnisch, 

e)  Slowakisch, 

f)  Böhmisch, 

g)  Serbisch, 
h)  Sorbisch. 6) 

Es  muß  gewiß  auffallen,  daß  weder  bulgarisch  noch 
kroatisch  als  slawische  Sprachen  vorkommen. 

Aber  ebenso  sonderbar  ist  es,  daß  auch  ältere  Sprach- 
forscher, welche  in  Rußland  arbeiteten,  kroatisch  und  bul- 
garisch nicht  kennen.  So  Charles  Frederic  de  Patron  Bau- 
dan, dessen  ungeheures  Wörterbuch  nur  „Russe  slavien, 
Mosque,  Tscheche,  Tschirkasse  et  Polonais'"')  kennt.  Ferner 
Hartwig  Ludwig  Christian  Bacmeister,  der  als  Erster  den 
Gedanken  faßte,  alle  Sprachen  der  Erde  zu  vergleichen  und 
als  slawische  Sprachen  nur  8.  böhmisch,  33.  krainisch, 
53.  polnisch,  57.  slawonisch  oder  vielmehr  illyrisch,  70.  wen- 
disch anführt.^) 

«)  VI— 25,  S.  83.  ')  Ebenda  S.  20. 

«)  Ebenda  S.  26  bis  31. 
V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  23 
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Es  ist  also  bemerkenswert,  daß  bei  allen  in  Rußland 
arbeitenden  Sprachgelehrten,  denen  viel  kleinere  slawische 
Sprachen,  wie  ,,krainisch"  und  „kaschubisch"  bekannt  sind, 
das  Bewußtsein  vom  Voihandensein  der  Völker  oder  der 
Sprachen  der  Bnlgareii  und  Kroaten  ganz  fehlte.  Die  Sache 
ist  sehr  einfach.  Die  Russen  sind  in  erster  Reihe  Byzan- 
tiner und  denken  kirchlich.  Nach  byzantinisch-kirchlicher 
Auffassung  gab  es  zur  Zeit  des  Patriarchats  von  Ipek  nur 
eine  byzantinisch-kirchlich  anerkannte  Nation,  und  dies 
waren  die  Serben,  aber  weder  Kroaten  noch  Bulgaren.  Das 
war  eben  wieder  eine  Form  des  byzantinischen  ,, Einheit- 
strebens". Die  Bulgaren  wurden  vom  Patriarchatsgedanken 
als  Orthodoxe  wenigstens  zum  Teil  anerkannt,  aber  die 
Kroaten  auch  dem  Namen  nach  unterdrückt.  Diese  Auf- 
fassung wurde  in  Rußland  die  herrschende,  und  jeder,  der 
sich  in  Rußland  über  slawische  Sprachen  Rats  holte,  er- 
hielt nur  in  diesem  Sinne  Aufklärung,  daß  auf  der  Balkan- 
halbinsel  von   Slawen   nur  Serben   wohnen. 

Das  genannte  Linguarium  ist  von  größtem  Einfluß  auf 
die  Entwicklung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  der 
ganzen  Welt  geworden.  Namentlich  hat  sich  Dobrowsky 
la93  in  Petersburg  vornehmlich  mit  diesem  Werke  beschäf- 
tigt. Er  revidierte  speziell  die  darin  vorkommenden  Sprachen 
und  zeigte,  daß  das  sogenannte  Slawisch-ungarische  eigent- 
lich das  Slowakische  sei,  daß  das  Serbische  unter  das 
Illyrische  gehöre  und  daß  das  Kroatische  und  Krainische 
ganz  fehlen.  Später,  im  Jahre  1915,  gab  Dobrowsky 
seine  „Slovanka,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  alten  und  neuen 
slawischen  Literatur  nach  allen  Mundarten"  heraus,  in 
welcher  dann  endlich  auch  das  Kroatische  figuriert.  Do- 
browsky hat  also  die  theoretische  Anerkennung  des  Kroa- 
tischen durchgesetzt,  aber  sich  der  byzantinischen,  dem 
Kroatentum  prinzipiell  feindseligen  Auffassung  nicht  ganz 
entziehen  können  und  daher  das  Kroatentum  nach  Mög- 
lichkeit beschränkt.  Seine  Auffassung  übernahm  nun  — 
unserer  Meinung  nach  —  auch  Safafik. 
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Und  so  drang  die  I)y?:anliiiiscl)e,  im  Palriarchal  J^oc 
verkörperte  Auffassung  ebenso  im  Wege  des  Einflusses  d(!r 
Dobrowskyschen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  als  auch  im 
Wege  jener  Ideen,  welche  ^afarik  in  Ujvidek  ans  dem 
Milieu  der  Nachfolger  des  Patriarchats  unmittelbar  aufnahm, 
mächtig  in  die  neuzeitige   Sprachwissenschaft  ein. 

Zum  Beweis,  daß  man  es  da  aber  mit  keinem  zufälligen 
Irrtum,  Unkenntnis  oder  dergleichen,  sondern  einer  prin- 
zipiellen Stellungnahme  Byzanz'  zu  tun  hat,  führen  wir 
noch  folgendes  an:  Im  Jahre  1885  gab  Miklosich  in  Wien 
sein:  Dictionnaire  abrege  de  six  langues  slaves  (Russe, 
Vieux-Slave,  Bulgare,  Serbe.  Tscheque  et  Polonais,  ainsi 
que  fra.n(;ais  et  allemand)  heraus.  Die  Kroaten  werden  nicht 
erwälint.  Im  Jahre  1890  gab  Professor  Rziga  in  Moskau 
ein  Werk :  ,,Sintaksis  slavjanskih  jazikov"  heraus.  In  diesem 
Buche  werden  folgende  Sprachen  behandelt:  Altslawisch, 
Russisch,  Polnisch,  Lausitzer  Serbisch,  Tschechisch,  Slo- 
wenisch, Serbisch  und  Bulgarisch.  Von  kroatischer  Sprache 
wieder  keine  Rede.  Und  wir  glauben,  daß  dieses  älteste 
slawische  Staatsvolk  wahrlich  eine  Erwähnung  verdient 
hätte.9) 

1837  publiziert  §afafik  sein  berühmtestes  Werk :  „Slo- 
vanske  Starozitnosti"  („Slawische  Altertümer"),  welches 
zweimal  ins  Deutsche  übersetzt  wurde,  das  erste  Mal  1843 
von  Mosig  V.  Ährenfeld  und  das  zweite  Mal  1863  heraus- 
gegeben von  Jirecek.  Dieses  Werk  galt  Jahrzehnte  hin- 
durch als  maßgebende  Quelle  für  die  Urgeschichte  der  sla- 
wischen Völker  bis  zum  10.  Jahrhundert. 

Was  uns  dabei  interessiert,  ist,  daß  Safafik  seine 
Meinung  über  die  bulgarische  und  kroatische  Frage  gegen- 
über seinem  vorgenannten  Werke  geändert  hatte.  Nament- 
lich was  die  bulgarische  Frage  anbelangt,  erkannte  er  ganz 


")  In  der  Antwortnote  des  Zehnverbandes  auf  die  Note  Wilsons 
vom  19.  Dezember  1916,  welche  nach  englischen  Meldungen  in  Rußland 
verfaßt  wurde,  wird  nur  von  der  „Befreiung  der  Slowenen,  Tschechen 
und  Slowaken  von  der  Fremdherrschaft"  gesprochen,  die  Kroaten  werden 
wieder  todgeschwiegen.  Umsomehr,  als  sie  sicli  so  entschlossen  auf  die 
Seite  der  Zentralmächte  gestellt  haben. 

23* 
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richtig,  daß  die  Bulgaren  durch  Vermischung  mit  ural- 
altaiischen  Bulgaren  und  ihre  Staatsbildung  die  geretteten 
Reste  eines  einstens  großen  Volkes  darstellen,  welches  in 
der  Hauptsache  die  Moldau,  Wallachei,  Siebenbürgen,  Süd- 
ungam,  vom  Pruth  bis  zur  Einmündung  der  Drave  in  die 
Donau,  das  alte  Mösien  und  Ostserbien  bis  zur  Morava, 
femer  Thrazien,  Makedonien,  Albanien  und  Thessalien  so- 
gar Teile  von  Griechenland  bevölkerte. lo)  Es  wird  dies  so 
weit  einzuschränken  sein,  als  alle  diese  Gegenden  nicht 
geschlossen  von  bulgarischen  Slawen  besiedelt  waren,  son- 
dern auch  eingesprengte  sogenannte  anonyme  Slawen  ent- 
hielten. 

Auch  bezüglich  der  Kroaten  trachtete  Safafik  das  be- 
gangene Unrecht  gutzumachen,  war  aber  bei  weitem  nicht 
so  freigiebig  wie  gegenüber  den  Bulgaren.  Er  erkannte  ganz 
richtig,  daß  Norddalmatien  und  die  umgebenden  westbosni- 
schen und  kroatischen  Gebiete  (die  Lika)  das  Siedlungs- 
zentrum der  Kroaten  seien,  wies  ihnen  auch  diese  zu,  hielt 
sich  aber  sonst  streng  an  Konstantin  Porphyrogenetes 
und  begrenzte  das  Gebiet  der  Kroaten  im  Osten  durch  den 
Vrbas,  im  Süden  durch  die  GetinaH),  während  er  Bosnien, 
Slawonien  und  Süddalmatien  wieder  den  Serben  zuwies. i^) 

Der  Gedankengang  ist  klar.  Nachdem  auf  Grund  späterer 
Studien  Safarik  seine  Meinung  so  zu  Gunsten  der  Bulgaren 
revidieren  mußte,  so  entfiel  der  größere  Teil  des  serbischen 
Territoriums  im  Osten,  Südosten  und  Süden.  Wenn  er  nun 
noch  bezüglich  der  Kroaten  analog  vorgegangen  wäre,  so 
wäre  für  die  Serben  viel  zu  wenig  übrig  geblieben,  als  daß 
der  alte  Begriff  der  serbischen  Größe  und  Vormacht  am 
Balkan,  ein  Begriff,  den  Safafik  während  seines  vierzehn- 
jälirigen  Lebens  in  serbischen  geistlichen  Kreisen  in  sich 
aufgenommen  hatte,  hätte  aufrecht  erhalten  bleiben  können, 
Safafik  hätte  vielmehr  gestehen  müssen,  daß  sein  Stand- 


10)  I— 1,  Bd.  II,  S.  152. 

11)  I— 1,  II.  Bd.,  S.  277  bis  309. 

12)  Ebenda  S.  237  bis  276. 
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punkt  in  der  „Geschichte  der  slawischen  Spiacho",  was 
das  Südslawentum  anbelangt,  ein  von  Grand  aus  falscher  sei. 
So  wurde  dann  zum  Porphyrogenetes  gegriffen,  dessen 
Besiedlungsgeschichte  wir  ja  auch  für  eine  Geschichts- 
fälschung erklären  und  wij-  hoffen,  daß  der  geschätzte  Leser 
mehr  und  mehr  begreifen  wird,  daß  wir  Recht  haben. 

Für  uns  sind  diese  Feststellungen  wichtig,  denn  diese 
Stellungnahme  Safari ks  entschied  es,  daß  Bosnien  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  noch  immer  als  ein  serbisches  I^and 
gilt,  und  daß  die  Serben  ganz  im  diametralen  Gegensatz  zur 
historischen  Wahrheit  noch  immer  über  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  verfügen,  den  Besitz  dieses  Landes  auf 
Grund  des  „Nationalitätsprinzips"  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Und  zwar  sogar  über  Grenzen  hinaus,  welche  ihnen 
ihr  derzeitiger  Bevölkerungsanteil  zuweist,  nicht  nur  Bos- 
nien, sondern  auch  Slawonien  und  den  ganzen  Süden 
Dalmatiens  von  der  Cetina  an. 

Damit  ist  aber  die  Bedeutung  Safariks  für  die  Fort- 
bildung des  serbischen  Imperialismus  noch  lange  nicht  er- 
schöpft. 

Im  ersten  Band  seiner  „Slawischen  Altertümer"  im 
Kapitel  7  erstreckt  sich  die  Untersuchung  auf  die  ursprüng- 
lichen Namen  der  Slawen,  wobei  Safarik  feststellt,  daß  die 
Slawen  zwei  ursprüngliche  Namen  führten.  Der  eine  dieser 
beiden  ui-sprünglichen  Namen  war  fremd,  mit  diesem  be- 
nannten namentlich  die  Germanen  die  Slawen  und  dieser 
Name  lautete  Winde,  Winide,  Wane.i'^^)  Dem  steht  der  ein- 
heimische Name  der  alten  Slawen  gegenüber,  der  lautet 
Serben,  Srben.i*)  Diese  Theorie  stützt  sich  namentlich  auf  eine 
Stelle  bei  Procopios  und  lautet:  j, Früher  hatten  die  Slawen 
und  Anten  einen  einzigen  Namen;  beide  hießen  vor  Alters 
Sporen  (.^TToooi),  ich  glaube  darum, weil  s[eanoQddriv,d'dS  heißt 
zerstreut  auf  ihren  Dörfern  leben."  i*)  Nun  beruft  sich  Safa- 
rik auf  Dobrowsky  und  stellt  fest,  daß  das  Wort  Spori 
verstümmelt     sein     und     jedenfalls     Serbe,     Srbe     lauten 

1»)  I— 1,  Bd.  I,  S.  69  bis  92. 
")  Ebenda  S.  92  bis  100. 
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iiiüßtc.  Daraus  folgt  der  Schluß  :  „Der  einheimische  uralte 
Name  der  Slawen  insgesamt  oder  doch  wenigstens  des 
größeren  Teiles  derselben  war,  wie  wir  oben  bereits  dar- 
getan,  Serben,  Srben."i5)  Im  Kapitel  9:  „Die  ältesten  Zeug- 
nisse über  die  Serben",  folgt  ein  reichhaltiges  Material; 
die  Serben  werden  an  der  Ostsee,  am  Schwarzen  Meer,  in 
Nordrußland  usw.  als  uralter,  erbgesessener  Name  kon- 
statiert. 

Diese  wissenschaftlichen  Theorien  Safafiks  wurden 
grundlegend  für  die  weitere  Entwicklung  des  serbischen 
Imperialismus.  Es  ist  ganz  ohne  Belang  geblieben,  daß  sie 
samt  und  sonders  falsch  sind.  Namentlich  die  Sporen- 
Serben-ürnamentheorie  soll  Niederle  in  seinen  „Sloyanske 
Starozitnosti"  widerlegt  haben.  Wir  konnten  es  nicht  über- 
prüfen, da  letzteres  Werk  tschechisch  geschrieben  ist  und 
wir  diese  Sprache  nicht  beherrschen.  Jedenfalls  ist  fest- 
zustellen, daß  diese  Theorien  in  ihren  Folgen  für  das  poli- 
tische Denken  noch  immer  vorherrschen,  und  zwar  nicht 
nur  in  Rußland  und  Serbien,  ferner  in  den  Ententeländern, 
wo  sie  von  den  vorgenannten  zwei  Staaten  aufrecht  ge- 
halten werden,  sondern  auch  in  Österreich,  Deutschland 
und  Ungarn,  wie  wir  noch  später  nachweisen  werden.  Daß 
die  Serben  und  Russen  daran  festhalten,  kann  weiter  nicht 
Wunder  nehmen,  denn  diese  Theorien  sind  von  unbezahl- 
barem Werte  für  die  Ausbreitung  der  Orthodoxie,  da  sie 
eben  das  Festhalten  au  den  orthodox-kirchlichen  imperia- 
listischen Ansprüchen  ermöglichen.  Jedenfalls  haben  die 
rein  kirchlich-orthodoxen  Eroberungstendenzen  eine  Über- 
setzung ins  Weltliche  und  Nationalistische  erfahren,  in 
welcher  Form  sie,  da  wissenschaftlich  begründet,  noch  bis 
heute  nicht  überwunden  sind  und  ein  Kampfmittel  gegen 
die  Monarchie  darstellen. 

Wir  haben  im  111.  Kapitel  Vuk  Stefano vic-Karadzic 
als  Begründer  der  neuserbischen  Schriftsprache  und 
Literatur  schon  erwähnt,  der  es  verstand,  sich  von  einem 


15)  I— 1,  Bd.  I,  S.  165. 
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serbischen  Bauernsohnc  ohne  jedvvedu  wissenschaftliche 
Schulung  zum  Ehrenmitglied  der  Akademien  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Berlin,  Petersburg  und  Moskau  empor- 
zuarbeiten. Seine  Sammlungen  serbischer  Volkslieder, 
welche  Grimm  1824  ins  Deutsche  übersetzU;,  sind  wohl 
jedem  literarisch  Gebildeten  bekamit.  Dieser  Mann  publi- 
zierte 1849  in  Wien  eine  Schrift  unter  dem  etwas  schnur- 
rigen Titel :  „Ein  Koffer  voll  (Kovcezic)  Geschichte, 
Sprachenkunde  und  Volkssitten  der  Serben  aller  drei  Kon- 
fessionen." i**)  Schon  aus  dem  Titel  ist  ersichtlich,  daß  das 
Ganze  eigentlich  auf  eine  Ausschrotung  der  Safarikschen 
wissenschaftlichen  Ideen,  namentlich  jener  der  „Geschichte 
der  slawischen  Sprache  und  Literatur"  hinausläuft  (vgl. 
S.  351j.  Schon  das  erste  Kapitel  trägt  die  Überschrift:  ,,Srbi 
svi  i  svuda"  („Serben  alle  und  überall").  Es  wird  erwähnt, 
daß  das  Kapitel  schon  im  Jahre  1836  geschrieben  ist.  Die 
Einleitung  zu  diesem  Kapitel  lautet :  „Verläßlich  ist  es  be- 
kannt, daß  die  Serben  gegenwärtig  im  heutigen  Serbien 
(zwischen  der  Drina  und  dem  Timok  und  der  Donau  und  der 
Stara  planina)  in  Metohija  (von  Kosovo  bis  über  die  Stara 
planina),  wo  Dusans  Residenz  Prizren,  die  serbische  Patri- 
archie  Pec  und  das  Kloster  Decani  sich  befinden,  in  Bosnien, 
in  der  Herzegowina,  in  der  Zeta,  in  Montenegro,  im  ßanat, 
in  der  Backa,  in  Syrmien,  in  der  rechten  Donaugegend  von 
Essek  bis  Szent-Endre,  in  Slawonien,  in  Kroatien  (in  der 
türkischen  und  kroatischen  Krajna),  in  Dalmatien  sowie  im 
ganzen  adriatischen  Küstenlande  fast  von  Triest  bis  zur 
Bojana  wohnen.  Ich  sagte  einleitend,  daß  es  verläßlich 
bekannt  sei,  denn  es  ist  noch  nicht  verläßlich  bekannt,  wie 
weit  die  Serben  in  Albanien  und  Makedonien  reichen.  .  .  ." 
„In  genannten  Ländern  wird  es  mindestens  fünf  Millionen 
Einwohner  geben,  welche  alle  dieselbe  Sprache  sprechen, 
aber  sich  nach  der  Religion  in  dröi  Kategorien  teilen,  hievon 
sind  drei  Millionen  griechischen  Glaubens  .  .  .",  „von  den 
übrigen  zw^ei  Millionen  sind  beiläufig  zwei  Drittel  türkischen 

1«)  VI— 15. 
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Glaubens  (in  Bosnien,  der  Herzegowina  und  der  Zeta)  und 
etwa  ein  Drittel  römischen  Glaubens."  .  .  .  „Es  ist  zu  ver- 
wundern, daU  die  Serben  katholischen  Glaubens  sich  nicht 
Serben  nennen  wollen."  .  .  .  „Die  Muselmanen  Bosniens  ver- 
werfen nicht  nur  ihren  bisherigen  Namen  , Serben',  welcher 
mit  dem  orthodoxen  Glauben  und  ihrer  Vergangenheit  eng 
verbunden  war,  sondern  sie  dulden  nicht  einmal,  daß  ihre 
jRajah'  sich  mit  diesem  Namen  schmückt  und  benennen  sie 
jVlachen'."  .  .  .  „Nur  ist  es  jenen  Serben  römischen  Glaubens 
schwer,  sich  Serben  zu  nennen,  aber  sie  werden  sich 
allmählich  auch  daran  gewöhnen,  denn  wenn  sie 
nicht  Serben  sein  wollen,  so  haben  sie  dann  über- 
haupt keinen  nationalen  Namen. i^)  Wenn  die  einen 
sagen,  sie  seien  Slawonier,  die  zweiten,  sie  seien  Dalma- 
tiner, die  dritten  sie  seien  Ragusaner,  so  sind  dies  alles 
Lokalbenennungen,  welche  uns  die  Volkszugehörigkeit 
nicht  zeigen.  .  .  .  Wenn  sie  sagen,  sie  seien  Kroaten,  so 
muß  ich  entgegnen,  daß  dieser  Name  von  Rechts  wegen 
ausschließlich  den  Cakavcen  gehört,  welche  höchstwahr- 
scheinlich die  Überreste  der  Porphyrogene  tischen 
Kroaten  darstellen  und  deren  Sprache  sich  wenig  von  der 
serbischen  Sprache  unterscheidet,  jedenfalls  aber  dem  Ser- 
bischen näher  als  irgend  einem  anderen  slawischen  Idiom 
steht,  ferner  gegebenenfalls  noch  den  heutigen  Kroaten  in 
den  Komi  taten  Zagreb,  Varazdin  und  Krizevac,  deren 
Vaterland  erst  nach  der  Mohäcser  Schlacht,  welche 
im  Jahre  1526  stattfand,  sich  Kroatien  benannte  (bis 
dahin  aber  Slawonien  hieß).  Aber  diese  letztere  Sprache  ist 
nur  ein  Übergang  aus  der  krainischen  in  die  serbische 
Sprache.  Keinesfalls  kann  ich  aber  verstehen,  wie  mit  diesem 
Namen  (dem  kroatischen)  jene  unserer  Brüder  römischen 
Glaubens  sich  benennen  könnten,  welche  zum  Beispiel  im 
Banat,  in  der  Bacska,  in  Syrmien,  in  Slawonien,  in  Bosnien 


^')  Ein  typisches  Beispiel  byzantinischen  Denkens.  Nur  Serbe  ist 
ein  nationaler  Name,  Kroate  keiner.  Wer  Byzanz  nicht  anerkennt,  ist 
prinzipiell  ein  „Niemand". 
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und  der  Herzegowina  und  in  Dubroviiik  (llagusa)  wohnen 
und  dieselbe  Sprache  sprechen  wie  die  Serben. i^)  Von  den- 
jenigen türkischen  Glaubens  kann  man  noch  nicht  verlangen, 
daß  sie  über  diese  Volkszugeliörigkeit  nachdenken,  aber  so- 
bald unter  ihnen  Schulen  errichtet  werden,  und  sei  dies 
auch  in  türkischer  Sprache,  so  werden  sie  sofort  erfahren 
und  anerkennen,  daß  sie  nicht  Türken,  sondern  Serben 
seien. 1'^)  .  .  .  Dobrowsky  und  Safarik 'haben  bewiesen, 
daß  „Serben"  einstens  alle  slawischen  Völker  hießen,  und 
daß  der  Name  Serbe  älter  sei  als  Slave  oder  Slovjene.^o) 
.  .  .  Als  die  Türken  die  Herrschaft  über  das  serbische  Kaiser- 
reich und  Volk  erlangten,  beließen  sie  den  Patriarchen  in 
Amt  und  Würden,  so  daß  er  sich  auch  unter  ihrer  Herrschaft 
nannte  und  fertigte :  ,,Boziju  milostiju  pravoslavnij  arhie- 
piskop  Pekskij  i  vsjem  Srbljem  i  Blgarom,  Pomoriju,  Dal- 
matiji,  Bosni  obonpol  Dunaja  i  cjelago  llirika  patriarch."2i) 
(„Von  Gottes  Gnaden  orthodoxer  Erzbischof  von  Ipek  und 
aller  Serben,  Bulgaren,  des  Küstenlandes,  Dalmatiens,  Bos- 
niens, des  beiderseitigen  Donaulandes  und  des  ganzen  lllyri- 
cums  Patriarch.") 

Wir  haben  mit  Absicht  Karadzic  etwas  ausführlicher 
zitiert,  denn  dieser  Begründer  der  neuserbischen  Schrift- 
sprache wurde  auch  zum  Begründer  des  neuserbischen 
nationalistischen  Imperialismus.  Die  Eroberung  sämt- 
licher, einstens  zum  Patriarchat  von  Pec  gehörigen 
Länder  wird  zum  serbisch-nationalen  Ideal  erhoben. 
In  erster  lleihe  wendet  sicli  dieser  Imperialismus  gegen  die 
Kroaten.    Diese  werden    unter   Zuhilfenahme   Safaiikscher 


*«)  VI— 15,  S.  7. 

18)  Ebenda  S.  8. 

-o)  Ebenda  S.  9. 

21)  Ebenda  S.  10.  Unser  Kapitel  über  die  Patriarchie  von  Ipek  war 
schon  beendet,  als  wir  obige  Stelle  bei  Karadzic  fanden.  Um  die  süd- 
slawische Frage  allgemein  verständlich  darzustellen,  waren  wir  genötigt, 
manche  neue  Theorien  aufzustellen.  Es  gereicht  uns  zur  Genugtuung,  in 
diesem  Falle  auf  eine  Bestätigung  an  klassischer  Stelle  hinweisen  zu 
können. 
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Theorien  als  klägliche  Volksreste  ohne  Lebensberechtigung 
dargestellt  und  auch  für  sie  unter  Zuhilfenahme  der  Ur- 
namentheorie dekretiert,  daß  sie  sich  im  Serbentum  als 
dem  slawischen  Urmeer  aufzulösen  haben,  denn  jeder  Kroate 
ist  als  Slawe  Serbe,  während  doch  ein  Serbe  nur  Serbe 
und  nichts  anderes  sein  kann. 

In  der  zitierten  Stelle  ist  das  serbische  Pro- 
gramm für  die  Westseite  der  Balkanhalbinsel  von 
1850  bis  heute  enthalten.  Wir  werden  weiter  sehen, 
wie  zäh  und  wie  konsequent  das  Serbentum  an  der  Ver- 
wirklichung dieses  Programmes  arbeitet,  und  um  so  er- 
folgreicher, als  es  sich  nicht  nur  um  eine  nationale,  sondern 
auch  konfessionelle  EroberunLi;  handelt  und  das  Serbentum 
unentwegt  nicht  nur  auf  die  volle  Unterstützung  seiner 
Kirche,  sondern  auch  auf  die  volle  Unterstützung  der 
riesigen  Weltmacht  Rußlands  rechnen  kann. 

Die  Konstruktion  des  Vuk  Karadzic  hatte  aber  noch 
einen  Vorteil.  Wenn  Kroate  eo  ipso  Serbe  ist,  nicht  aber 
umgekehrt,  so  ist  naheliegend,  daß  diese  Konstruktion 
auch  auf  das  Eigentumsgebiet  ausgedehnt  und  gesagt  w^erden 
kann,  was  kroatisch  ist.  ist  auch  serbisch,  aber  nicht  mn- 
gekehrt.  Wir  haben  auch  sehr  oft  Kroaten  klagen  gehört, 
daß  die  Serben  grundsätzlich  nach  diesem  Prinzip  vor- 
gehen. Wir  wurden  uns  aber  erst  über  die  Sache  klar, 
als  wir  uns  mit  dem  Pv.eligions-  und  Nomadenproblem 
vertraut  machten.  Tatsächlich  ist  schon  Vuk  Stefanovic- 
Karadzic  nach  diesem  Prinzip  vorgegangen.  Er  hat 
seine  Lieder  nicht  nur  in  Serbien,  sondern  auch  in 
Bosnien  und  Dalmatien,  und  nicht  nur  bei  Orthodoxen, 
sondern  auch  bei  Moslimen  und  Katholiken  gesammelt, 
jedoch  alles  als  serbisches  Volkseigentum  ausgegeben. 
Und  zwar  sammelte  er  bei  den  bosnischen  Moslimen  die 
schönsten  Lieder.  Das  bekannte  Lied  von  der  Hasanaginica 
ist  ja  moslimisch,  mithin  kroatisch.  Die  neuere  Erkenntnis 
in  der  Literatur  drängt  ja  auch  zu  dieser  Auffassung,  so 
stellt  der  schon  öfter  zitierte  Professor  Prochaska  fest: 
„Das  Heldenlied  ist  auch  formell  eine  Schöpfung  der  feudalen 
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Herrenwelt,  sowie  das  „Fraueiilied"  fonuell  der  Ausdruck 
der  zadruga  ist.  Daß  der  herrenliaite  Ausdruck  des  Helden- 
liedes zum  Teil  verwischt  wurde,  daran  ist  die  Nach- 
geschichte des  serbischen  (!)  Heldenliedes  unter  den  Türken 
schuld:  mit  der  Türkenherrschaft  ging  der  ursprüngliche 
Träger  und  Schöpfer  dieser  Poesie,  die  Herrenwell,  zu 
Grunde  und  der  Heldengesang  sank  zum  Volke  herab,  bei 
welchem  er  volkstümliche  Züge  annahm,  so  wie  die  gric;- 
chische  Epik  zur  Zeit,  als  die  griechischen  Helden  nicht 
mehr  waren." -2)  Dabei  übersieht  aber  Prochaska,  daß  die 
Serben  nur  einen  Beinifs-  und  Beamtenadel  hatten,  wie  ül)er- 
haupt  die  Byzantiner;  einen  Rasseadel  hatten  nur  die 
Kroaten.  Ferner  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  (hiß  bei 
den  katholischen  Kroaten  die  kathohsclie  Kirche  (vgl. 
S.  304)  auf  die  Ausmerzung  des  Heldenliedes  hinarbeitete, 
so  daß  es  sich  eigentlich  nur  bei  den  Orthodoxen  imd 
^loslims  erhielt  und  nur  rieschichtsstoffe  der  beiden  letzteren 
in  den  Liedern  behandelte.  Allein  es  ist  bezeichnend,  daß 
der  bekannteste  südslawische  volkstümliche  Dichter  Andrija 
Kacic-Miosic  aus  dem  berühmten  kroatischen  altadeligen 
(reschlechte  der  Kacici  stammte,  und  da  war  die  Rassen- 
anlage so  stark,  daß  er  zum  bedeutendsten  Heldenlieder- 
dichter Südslawiens  wurde,  trotzdem  er  Katholik  und  Fran- 
ziskaner war. 

Wir  würden  jedoch  kein  vollständiges  Bild  entwerfen, 
wenn  wir  die  Darstellung  unterließen,  wie  Safari ks  Ideen 
in  Verbindung  mit  jenen  des  ersten  serbischen  Historikers 
Raic  und  das  Gift  des  byzantinischen  Machtkollers  auf 
das  serbische  Volk  gewirkt  haben. 

1872  erschien  von  M.  S.  Milojevic  in  Belgrad  ein  Ge- 
schichtswerk unter  dem  Titel  ,,Odlomci  iz  istorije  Srba" 
(„Fragmente  aus  der  Geschichte  der  Serben"). 23)  Wir  lesen 
in-  diesem  Werke  u.  a.  folgendes :  „Die  erste  Verschiebung 
und    Bewegung    der   serbischen    Stämme    wurde   durch   die 
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Chinesen  verursacht,  mit  welchen  sie  3000  bis  4000  Jahre 
ununterbrochen  kämpften,  bis  die  Chinesen  die  heutigen 
Serben  nach  Sibirien  verdrängten.  Von  Sibirien  wanderten 
die  Serben  weiter  und  besiedelten  so  die  Länder  um  das 
Kaspische,  Asowsche  und  Schwarze  Meer,  sowie  jene  in 
Armenien,  Rußland  und  Deutschland,  teilweise  auch  in 
Schweden,  Belgien  und  Frankreich.  Ein  anderer  Zweig  des 
serbischen  Volkes  .  .  .  wurde  nach  Kleinasien  abgedrängt, 
von  hier  überging  er  auf  das  serbische  Dreieck,  auf  die 
derzeit  sogenannte  Balkanhalbinsel,  von  der  er 
dann  weiterzog  in  das  heutige  Österreich,  Italien 
und  Germanien,  wo  er  bereits  andere  Serben  antraf, 
ebenso  wie  am  Schwarzen  Meere.  .  .  .  Eine  dritte 
Gruppe  wurde  aus  Indien  abgedrängt  .  .  .  und  begab  sich 
in  das  heutige  Afrika,  wo  sie  Sitze  einnahm,  wie  auch  in 
allen  neueingenommenen  Sitzen  kämpfte.  Hier  ging  ein  Teil 
zu  Grunde,  der  andere  zog  hingegen  in  das  heutige  Spanien, 
Frankreich  usw.  .  .  .  Schließlich  unterjochte  und  plünderte 
unter  dem  Namen  Vandalen  ein  ganz  geringer  Teil  dieser 
Gruppe  Rom  und  ging  sodann  zu  Grunde. ^4^)  .  .  .  Die  einstige 
Besiedelung  ganz  Asiens  durch  die  Serben  bedeutet,  daß 
die  Serben  dort  einstens  lebten  als  ein  unabhängiges  und 
herrschendes  Volk."  25) 

An  diesen  „Historiker"  reiht  sich  würdig  ein  zweiter 
Schriftsteller,  Sima  Lukiu  Lazic,  der  im  Jahre  1894  in 
Agram  das  Werk  „Serben  in  der  Vergangenheit"  ^6)  ver- 
faßte. Schon  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Buches  ist 
interessant.  Der  iVgramer  Universitätsprofessor  und  Ordi- 
narius für  slawische  Philologie  Dr.  Tomo  Maretic  schriet) 
ein  Werk  „Slaveni  u  davnini"  („Die  Slawen  in  der  Ver- 
gangenheit"), ein  nicht  sehr  bedeutendes,  aber  tadelloses 
Werk.  Dies  veranlaßte  Lazic,  einen  Journalisten  ohne 
Mittelschulbildung  und  Mitarbeiter  des  Blattes  „Srbobran", 
das    zitierte    Geschichtswerk    zu    schreiben.     Sein    leitender 
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-'")  Ebenda  S.  61. 
-«)  Ebenda  17. 


Safafik  und  Vuk  Karadzic  usw.  365 

Gedanke  ist,  das  Werk  Dr.  Maretic'  sei  ganz  falsch,  denn 
in  der  Vergangenheit  gäbe  es  ja  keine  Slawen,  sondern  nur 
Serben,  welche  die  größte  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
spielen. 2')  Dabei  bedient  er  sich  reichlich  des  Rajic  und 
IMilojevic,  erklärt  die  ganze  kroatische  Geschichte  im  Sinne 
der  Arbeiten  des  Universitätsprofessors  Tadija  Smiciklas 
als  gefälscht  und  führt  unter  anderm  an:  „Es  existiert 
auf  der  Erdenrunde  kein  zweites  Volk,  von  dem  man  sagen 
könnte:  es  lebt  heute  ein  serbisches  Volk,  zwar  klein  unter 
seinem  Namen,  das  jedoch  eine  Vergangenheit  von  über 
5000  Jaliren  hinter  sich  hat"  .  .  .  „als  größtes  Volk  des 
Planeten"  .  .  .  „als  mächtigstes  Volk  der  Erdenrunde"  .  .  . 
„unendlich  volkreich  und  endlos  verzweigt"  .  .  .  „welches 
alle  Länder  Europas,  Asiens  und  Afrikas  befruchtete"  .  .  . 
„welches  den  babylonischen  Turm  baute"  .  .  .  „ein  Volk, 
welchem  tatsächlich  die  ganze  Welt  Untertan  sein 
sollte"  .  .  .  „das  Volk,  in  dem  Christus  selbst  geboren 
wurde"  ...  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  das  Werk 
einen  Bombenerfolg  hatte,  denn  die  nicht  geringe  Auflage 
von  6000  Exemplaren  war  in  kürzester  Zeit  vergriffen. 

Nun,  in  diesem  afterwissenschaftlichen,  machttollen 
Hexensabbath  durfte  auch  die  serbische  Kirche  nicht  fehlen. 
Der  Karlstädter  orthodoxe  Pfarrer  Nikola  Begovic,  der  der 
intensivsten  Verbindung  mit  Rußland  überwiesen  und  sus- 
pendiert w^urde,  schrieb  1874  seine  „Geschichte  der  serbi- 
schen Kirche".  In  diesem  würdigen  Geschichtswerke  schreibt 
er:  „Ich  bin  mit  mir  im  klaren,  daß  die  Serben  die  christ- 
liche Lehre  aus  dem  Munde  der  Apostel  Andreas  und  Paul 
selbst  vernommen  haben."  29)  Diesbezüglich  beruft  er  sich 
auf  eine  Stelle  aus  Nestor,  wonach  die  beiden  Apostel 
nach  Novgorod  gekommen  seien,  auf  Grund  welcher  Fabel 
die  russische  Kirche  ebenfalls  ihre  Gründung  von  den 
Aposteln  ableitet.so)  Die  Sache  ist  weiter  sehr  einfach.  Alle 
Slawen  sind  Serben,  Novgorod  eine  slawische,  daher  ser- 
bische Stadt,  ergo  haben  die  Serben  das  Wort  Gottes  aus 
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dem  Munde  der  iVpostel  gehört.  Ferner  „Salonichier  Serben 
Set.  Cyril  und  Methodius,  die  gefeierten  slawischen  Apostel, 
begaben  sich  nach  Mähren."  ^i)  Nicht  ohne  Interesse  ist 
auch  die  Behauptung,  „selbst  Ulfilas  Evangelium  ist  ein 
serbisches   Evangelium".32) 

Wir,  glauben,  der  geschätzte  Leser  hat  genug  von  dieser 
„Wissenschaft".  Es  handelt  sich  uns  darum,  zu  beweisen, 
wie  krankhaft  Machtgier,  Größenwahn  und  Ausdehnungs- 
trieb bei  diesem  Volke  entwickelt  sind.  Natürlich  kommen 
diese  Regungen  nicht  überall  so  dummdreist  zum  Vorschein, 
allein  sie  sind  bei  allem  Tun,  Denken  und  Streben  der 
Serben  bemerkbar  und  der  leitende  Gedanke.  Und  noch 
eine  Bemerkung:  Was  tut  es,  daß  Dr.  Maretic  ein  Uni- 
veisitätsprofessor  und  Sima  Lukin  Lazic  ein  elender 
Zeitungsschmierer  ohne  Bildung  ist?  Die  Macht  des  reli- 
giösen Gedankens  führt  den  letzteren  und  er  fühlt  sich  alle- 
zeit dem  Universitätsprofessor,  der  nicht  seines  Glaubens 
ist,  nicht  nur  gleichwertig,  sondern  sogar  weit  überlegen. 

Es  handelte  sich  uns  danmi,  darzutim  in  welcher  Weise 
die  von  uns  schon  früher  dargelegten,  in  geschichtlicher 
und  religiöser  Erziehung,  ferner  in  den  Rassenanlagen  des 
Serbentums  wurzelnden  Ausbreitungs-  und  Eroberungs- 
tendenzen durch  die  wissenschaftlichen  Theorien  Do- 
browskys,  Safafiks  und  Vuk  Stefanovic-Karadzic' 
weiter  entwickelt  wurden  und  neuen  Schwung  bekamen. 

7.  AUserbentum  als  leitende  Idee  der  serbischen  Staatspolitik. 

Wir  haben  schon  im  dritten  Kapitel  dieses  Werkes  das 
rasche  Tempo  hervorgehoben,  in  dem  die  staatliche  und 
politische  Entwicklung  Serbiens  vor  sich  gegangen  ist.  Nach 
den  ausführlichen  diesbezüglichen  Erörterungen  ist  es  über- 
flüssig, nochmals  hier  hervorzuheben,  welcher  Art  der  Sauer- 
teig war,  welcher  den  Kuchen  der  serbischen  Staatsentwick- 
lung so  jäh  in  die  Höhe  trieb.  Nun,  dasselbe  Ferment  wirkte 
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auch  bei  dem  modernen  panserbischen  Imperialismus,  und 
wir  müssen  auf  dieselbe  rasche  Verl)reitunü;  der  Karadzic- 
schen  Ideen  gefaßt  sein. 

Es  kostete  uns  einige  Mühe,  bis  wir  den  Punkt  heraus- 
fanden, von  dem  man  sagen  kann,  er  bedeute  die  Ilezeplion 
der  Vuk  Karadzi eschen  imperialistischen  Ideen  durch  die 
serbische  Staatspolitik.  Ein  Nichtserbe  gleitet  nur  zu  leicht 
über  die  glatte  Oberfläche  der  serbisch-byzantinischen  Ge- 
schichtsdarstellung hinweg,  ohne  zu  bemerken,  was  gesagt 
werden  will. 

Wir  wollen  hier  einen  Passus  aus  dem  mehrfach 
zitierten  Werke  des  bekannten  serbischen  Geschichts- 
forschers St.  Stanojevic  bringen:  ,,So  begann  seit  dem 
Jahn;  1860  auch  bei  den  Serben  eine  nationale,  kulturelle 
und  politische  Bewegung,  voll  Enthusiasmus  und  Sentimen- 
talität, eine  Bewegung,  die  von  nationalistischen  Ideen, 
Kampfbegeisterung  für  die  politische  Freiheit  und  kultureller 
Fortschrittsbostrebung  getragen  war.  Diese  kultnrfort- 
schrittliche  Bewegung  nahni  bei  den  Serben  in  Süd- 
ungarn ihren  Ausgang  und  ergriff  sodann  allmählich 
alle  serbischen  Länder.  Die  Ideen  Dositheus'  (Obra- 
dovic)  und  Vuks  (Karadzic)  drangen  überall  durch 
und  nahmen  alle  Geister  gefangen.  Vuks  Werke,  in 
denen  bedeutende  Schätze  an  Volkstradition,  Sprache  und 
Volkssitten  aufgestapelt  waren,  boten  reiche  Nahrung  einer 
übertriebenen  Begeisterung  für  das  Volk  und  für  alles,  was 
volkstümlich  ist." 

„Parallel  mit  dem  Kampfe  für  das  Volkstum  ging  der 
Kampf  um  die  politischen  Freiheiten,  welche  die  Serben  in 
Ungarn  gemeinsam  mit  den  Ungarn  und  Kroaten  gegen 
das  reaktionäre  Österreich  führten.  .  .  .  Die  ser- 
bisch-nationale Idee  wie  auch  jene  von  der  Ein- 
heitlichkeit des  serbischen  Volkes  durchtränkte  alle 
Geister  und  unterstützte  das  Streben  nach  kultu- 
reller und  politischer  Vereinigung. 

Zur  selben  Zeit  arbeitete  Fürst  Michael,  von 
dieser  Bewegung  ebenfalls   ergriffen,  praktisch  an 
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der  Realisierung  der  idealen  Ziele.  Sobald  er  auf  den 
Thron  kam,  begann  er  die  Emanzipation  von  türkischer 
Macht  und  türkischem  Einfluß  vorzubereiten.  In  seiner 
inneren  Politik  war  Michael  Gegner  einer  großen  Frei- 
hei-t  und  verfolgte,  gestützt  auf  die  konserv^ativen  Elemente, 
die  Liberalen,  aber  in  seiner  auswärtigen  Politik 
eignete  er  sich  ganz  die  Ideen  der  Omladina  und 
das  Bestreben  nach  der  Vereinigung  des  Serben- 
tums  an."i) 

Dies  sieht  alles  auf  den  ersten  Blick  ziemlich  harmlos 
aus.  Aber  man  muß  erst  durch  jahrelange  Schulung  geübt 
sein,  um  es  zu  verstehen.  Wir  müssen  aus  obigem  feststellen  : 

1.  Die   vorgeschilderte   Bewegung   stammt  aus   Südungarn. 

2.  Ihr  Inhalt  war  die  Vereinigung  des  Serbentums  nach 
Vuk  Karadzic'  Ideen.  3.  Die  staatliche  Politik  des  damaligen 
Fürstentums  Serbien  nahm  vom  Jahre  1860  an,  die  Vuk 
Karadzicsche,  das  ist  die  panserbische  Bewegung,  in  ihr 
Progranun  auf.  4.  Fürst  Milos  verfolgte  nach  innen  eine 
reaktionäre  Politik  und  trachtete  zugleich,  den  Blick  des 
Volkes  nach  außen  zu  lenken. 

Das  Nächste  wäre  nun,  die  wichtigsten  vorerwähnten 
Momente  durch  die  serbische  Literatur  der  damaligen  Zeit 
zu  überprüfen.  Daran  waren  wir  aber  ebensosehr  durch 
persönliche,  wie  durch  die  allgemeinen  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse verhindert.  Wir  werden  uns  daher  anderweitig 
behelfen  müssen. 

Im  Jahre  1839  nimmt  der  ungarische  Serbe  Dr.  Jovan 
Subotic  Stellung  zum  Illyrismus  und  schreibt  darüber  im 
Jahrbuch  der  serbischen  literarischen  Gesellschaft  in  Uj- 
videk  (Ljetopis  Matice  srpske.  Band  48  vom  Jahre  1839, 
S.  93  bis  124)  einen  Aufsatz :  „Einige  Gedanken  über  die 
literarische  Vereinigung  der  Südslawen  und  den  Namen 
dieser  Vereinigung"  (Neke  misle  o  sojuzu  knjizevnom  Sla- 
vena  na  jugu  i  toga  sojuza  imenu).  Wir  entnehmen  dem- 
selben folgenden   Satz :    „Die   Dalmatiner,   Bosnier,   Herze- 
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ij;owiiier,  Slavvonier,  kroatischen  Serben,  Serbiaiier,  alles  dies 
sind  echte  Serben.  Was  sind  hingegen  die  Kroaten?  iVuch 
das  sind  echte  Serben.  Ein  Kroatien  gab  es  im  asiatischen 
Sarinatien  nicht,  und  es  ist  doch  bekannt,  daß  auch  sie 
dort  neben  den  Serben  selbst  als  Serben  gelebt  haben." 

Wir  erkennen  also  auf  den  ersten  Blick  in  diesem  Satze 
Raic-§af  a  ii  k ,  und  /.war  noch  vor  Publizierung  des  .,Kov- 
rozic". 

Im  kroatischen  Landtag  erscheint  die  serbische  Frage 
das  erste  Mal  im  Jahre  1861.  In  der  Maisession  dieses 
Jahres  beantragt  Jovan  Zivkovic,  ein  Serbe  aus  dem 
Banat^),  daß  Kroatien  ganz  Syrmien  der  Woivvodina  ab- 
trete und  bittet  die  Kroaten,  die  serbischen  Bestrebungen 
wegen  Wiedererrichtung  der  VVoiwodina  zu  unterstützen. 
Die  Kroaten  schlagen  nicht  ab,  antworten  aber  ausweichend 
und  heben  die  Integrität  der  Königreiche  Kroatien  und  Sla- 
wonien hervor,  die  nicht  tangiert  werden  dürfe. 3) 

Einige  Tage  später  taucht  die  Frage  wieder  auf.  Der 
serbische  Patriarch  Rajacic  aus  Karlowitz,  veranlaßt  durch 
eine  Erklärung  des  kroatischen  Historikers  Ivan  v.  Kukul- 
jovic:  ,,in  der  Militärgrenze  wohnten  ausschließhch  Kroa- 
ten", bringt  im  kroatischen  Landtag  eme  Denkschrift  ein,  in 
der  mit  großem  Apparat  zu  beweisen  gesucht  wird,  daß  in  der 
Militäxgrenze  ausschließlich  Serben  wohnen.  Ivan  v.  Ku- 
kuljevic,  der  im  Sinne  des  damals  herrschenden  Süd- 
slawentums (Jugoslavenstvo)  gegen  die  Serben  nicht  auf- 
treten konnte,  retirierte,  stellte  fest,  daß  er  obige  Behaup- 
tung nicht  geäußert  habe,  sprach  der  Einigkeit  der  Kroaten 
und  Serben  ein  Wort  und  beantragte,  daß  die  Denkschrift 
an  die  soeben  zu  gründende  ,, Südslawische  Akademie  der 
Wissenschaften"  in  Agram  abgetreten  werde.  Beide  im  Land- 
lage anwesenden  orthodoxen  Metropoliten,  Kragujevie  und 
Jovanovic,  unterstützten  lebhaft  die  Denkschrifl  des  Patri- 


^)  Er  spielte  später  unter  den  Banen  Mazuranic,  Pejacevic  und 
Khuen  Hedervary  eine  große  Rolle  in  Kroatien,  war  durch  längere  Zeit 
Sektionschef  des-  Inneren,  wurde  auch  baronisiert. 

")  VI— 19,  8.  34. 
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archeii  Rajacic  und  stellten  den  Antrag,  der  kroatische 
Landtag  möge  inartikulieren,  daß  in  Kroatien  und  Slawo- 
nien neben  den  Kroaten  auch  Serben  wohnen.  Der  bereits 
erwälmte  Banater  Serbe  Jovan  Zivkov'ic  beantragte  sohin 
folgende  Resolution :  „Nachdem  der  Herr  Obergespan  von 
Zagreb  (v.  Kukuljevic)  in  voriger  Sitzung  zufolge  Pro- 
testes Sr.  Heiligkeit,  des  serbischen  Patriarchen  Josef  Ra- 
jacic erklärte,  er  hätte  in  seiner  Rede  vom  29.  April  nicht 
gesagt,  daß  in  der  Militärgrenze  ausschließlich  Kroaten 
wohnen,  sondern  „unsere  Leute"  —  worunter  er  sowohl 
kroatische  als  auch  serbische  Volkszugehörigkeit  meinte  — 
so  hört  der  Protest  Sr.  Heiligkeit  auf,  Gegenstand  einer 
Debatte  zu  sein,  um  so  mehr,  als  auch  dieser  Landtag  bei 
keiner  Gelegenheit  leugnete,  vielmehr  hier  anerkennt,  daß 
es  in  der  nachbarlichen  Militärgrenze  auch  Serben  gibt, 
und  ebenso  wie  Se.  Heiligkeit  wünscht,  daß  Serben  und 
Kroaten  wie  nächste  und  selben  Blutes  (jednokrvna)  Brüder 
einander  NamCj  Volkszugehörigkeit  und  Nationalheiligtümer 
respektieren  und  lieben  und  auch  fürderhin  wie  bisher  in 
brüderlicher  Eintracht  weiterleben."  Diese  Resolution  wurde 
einstimmig  angenommen  und  dem  Patriarchen  Rajacic, 
welcher  krankheitshalber  der  Sitzung  nicht  beiwohnte, 
schriftlich  mitgeteilt.^) 

Der  Erfolg  dieser  vom  Patriarchen  Rajacic  eingeleiteten 
Kampagne  war  jedenfalls  der,  daß  die  Serben  das  erste  Mal 
in  der  Geschichte  als  politische  Nation  in  Kroatien-Slawo- 
nien ^anerkannt  und  gesetzlich  inartikuliert  wurden.  Be- 
merkenswert ist  die  glatte  und  gefällige  Form  der  von  Ziv- 
kovic  vorgeschlagenen  Resolution,  auf  welche  die  Kroaten 
auch  tatsächlich  hereingefallen  sind. 

Wenn  wir  auf  Grund  des  Vorgesagten  das  Zitat  des 
Stanojevic  überprüfen,  erscheint  es  tatsächlich  richtig,  daß 
politische  Strömungen,  welche  den  Vuk  Karadzicschen 
Theorien  entsprachen,  schon  vor  deren  Formulierung  in 
Südungarn  lebten,   von  dort  nach  Serbien  wanderten,  und 

*)  VI— 19,  S.  36  u.  37. 
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daß  das  Patriai'chat  von  Karlowilz  und  die  GeisUiclikeit, 
die  von  ihm  abliing  und  in  der  die  Tradition  des  Patriarchats 
von  Pec  weiterlebte,  Trä-ger  dieser  Strömung  und  Verbreiter 
dieser  Ideen  wurden. 

Wir  können  die  Weiterentwicklung  der  Dinge  in  Kroatien 
nicht  verfolgen,  jedenfalls  muß  festgestellt  werden,  daß  die 
serbische  Bewegung  sehr  stark  um  sich  griff,  was  nament- 
lich in  der  Richtung  zum  Vorscliein  kam,  daß  die  Träger 
der  serbischen  Idee  mit  der  Behauptung  hervortraten,  die 
Kroaten  hätten  den  Serben  die  Sprache  genommen,  denn  die 
von  Gaj  angenommene  stokavische  Sprache  sei  serbisch 
und  nicht  kroatisch.  Allmälilich  trat  dann  die  Safafik-Vuk- 
sche  Theorie  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  .welche  auf  die 
Negation  der  Kroaten  hinauslief,  da  sie  eben  von  dem  Stand- 
punkt ausging,  daß  nur  „Serbe"  eine  ethnische  Bezeichnung 
sei  und  eine  Volkszugehörigkeit  beinhalte,  während  „Kroate" 
nur  eine  territoriale  Bezeichnung  sei,  wie  zum  Beispiel  Steirer 
oder  Salzburger,  und  weder  nationale  noch  politische  Rele- 
vanz haben  könne  oder  dürfe. 

Darauf  müssen  wir  aus  dem  Umstand  schließen,  daß 
in  Kroatien  eine  literarische  Bewegung  gegen  die  serbischen 
Bestrebungen  entstand.  An  der  Spitze  derselben  stand 
Dr.  Anton  Starcevic,  der  nachmalige  Parteigründer  und 
politische  Führer  der  Kroaten,  der  1866  die  Broschüre 
„Sollen  wir  Slawen  oder  Kroaten  sein?";^)  1868  eine  Bro- 
schüre „Der  Name  ,Serbe"';6)  dann  zwei  Jahre  später, 
auf  Safafik  anspielend,  „Die  Slavoserbische  Rasse  in 
Kroatien"'^)  publizierte.  Dr.  Starcevic  hatte  richtig  er- 
kannt, wie  günstig  das  sogenannte  Jugoslawentum  für  das 
Vordringen  der  Serben  war,  sagte  sich  davon  los  und  wollte 
nur  Kroate  sein.  In  den  übrigen  zwei  Broschüren  setzte  er 
der  serbischen  Verneinung  des  Kroatentums  eine  kroatische 
Verneinung  des  Serbentums  entgegen,  indem  er  zu  der  rich- 
tigen (unserer  eigenen  einigermaßen  ähnlichen)  Erkenntnis 

"}  VI-8. 
«)  VI— 6. 
')  VI— 7. 
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Über  den  balkaiiromauischeii  Ursprung  der  Serben  in  den 
kroatischen  Ländern  und  zum  Schlüsse  kommt :  Die  Serben 
sind  auf  kroatischem  Territorium  slawisierte  Wallachen,  ergo 
sind  sie  Kroaten. 

Das  macht  sich  am  Papier  ganz  nett,  aber  er  übersieht 
vollkommen  den  geschichtlichen,  kultur-  und  kirchen- 
geschichtlichen   Hintergrund   dieser   komplizierten   Frage. 

Verfolgen  wir  nun  die  allserbische  Frage  weiter.  Es 
muß  auffallen,  daß  im  Jahre  1862  eine  starke  serbische 
Agitation  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  einsetzt.  Dieser 
ist  es  zuzuschreiben,  daß  unter  Vorsitz  des  Popen  Theophil 
Petranovic,  gebürtig  aus  Drnis  in  Dalmatien,  eine  Gesell- 
schaft in  Sarajevo  gegründet  wurde,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  setzte,  die  in  Bosnien  üblichen  Bezeichnungen  der 
Orthodoxen,  wie  vlah,  lirkac,  riscanin  und  rumi  durch  den 
Namen  ,, Serbe"  zu  ersetzen  und  den  serbischen  Namen  zu 
verbreiten.  Dieser  Gesellschaft  traten  Gjuro  Rajkovic  aus 
Dubrovnik  (Ragusa),  Nikola  Pavlovic,  Anton  Jeftanovic, 
Vaso  und  Risto  Hadzi  Riistic  bei.  Die  Gesellschaft  zeigte 
sich  aber  bald  in  ihrem  wahren  Lichte.  Sie  begann  die 
Idee  von  dem  baldigen  Zerfall  des  Osmanischen  Reiches, 
von  der  serbischen  Zukunft  Bosniens,  von  der  Erneuerung 
des  Dusanschen  Reiches  u.  dgl.  zu  propagieren.  Infolge- 
dessen hob  der  bosnische  Vali  Osmanpascha  den  Verein 
auf  und  verbannte  Petranovic,  Pavlovic  und  V^aso  Hadzi 
Ristic  aus  Bosnien.  Die  beiden  anderen  Mitglieder  traten 
zur  Regierungspartei  über  und  wurden  von  der  Hohen  Pforte 
dekoriert.^) 

Im  Jahre  1862  und  1863  wurden  von  Montenegro  in  der 
Herzegowina  Agrarunruhen  angestiftet.^) 

Im  Jahre  1866  gründete  der  aus  dem  Banate  stammende 
Pope  Vaso  Pelagic  in  Banjaluka  ein  orthodoxes  Semina- 
narium.  Bald  kamen  aber  die  türkischen  Behörden  dahinter, 
daß    die    Seminaristen    mehr    militärische    Exerzierübungen 


»)  VI— 21,  S.  16  bis  19. 
»)  VI— 17,  II.  Bd..  S.  187. 
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als  Tlicologie  pflegten  und  IidI.kmi  das  Seniiiiatiiuu  <iiif,  Pe- 
lagic  aber  wurde  uacli  Kleiiiasieirv^erl)aniit.io) 

Die  serbischen  Agitationen  nahmen  aber  aucb  in  bul- 
garischen Gegenden  derart  überhand,  daß  die  Bulgaren  da- 
gegen Stelhmg  zu  nehmen  sich  gezwungen  sahen.  Am  29.  Ok- 
tober 1868  sendete  der  bulgarische  Nationalausschuß  iui 
alle  Eparchien  in  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Altserbien 
ein  Zirkular,  womit  die  Orthodoxen  in  diesen  Ländern  zum 
Anschluß  an  den  bulgarischen  Nationalgedanken  aufge- 
fordert werden.  Die  Serben  legten  dagegen  beim  Patriaichat 
in  Konstantinopel  einen  Protest  ein.n) 

In  Dalmatien  scheint  die  allserbische  Bewegung  erst 
etwas  später  zu  größerer  Entfaltung  gelangt  zu  sein.  Die 
ersten  Abwehrschriften  gegen  das  Serbentum  erscheinen 
1868,  und  zwar  als  erste  die  des  bekannten  dalmatinisch- 
kroatischen Führers  Mihovil  Pavlinovic,  der  im  vorge- 
nannten Jalire  seine  Rede:  ,,Hrvatstvo,  Srbstvo,  Slovjenstvo 
i  Narodne  Citaonice"  (,,Kroatentum,  Serbentum,  Slawentum 
und  die  nationalen  Lese  vereine")  hielt,  w^elche  dann  im 
Druck  erschien.  Einige  Jahre  später  erscheint  ein  polemi- 
scher Dialog  „Zadvarski"  („Die  Bauern  aus  Zadvarje")i^) 
und  „Slavenstvo,  Jugoslavenstvo,  Srbohrvatstvo"  („Slawen- 
tum, Südslawentum,  Serbokroatentiun")!^)^  in  welchem  eine 
den  Lehren  Dr.  Starcevic'  ähnliche  Stellung  eingenommen 
wird,  und  zwar  für  das  reine  Kroatentum  und  gegen  alle  Ge- 
meinsamkeitsbestrebungen mit  den  Serben. 

In  einer  anderen  Schrift  Pavlinovic':  „Hrvatska 
misao"  finden  wir  aber  folgenden  Passus :  „Der  serbische 
Gedanke  tritt  leise  und  schamhaft  im  Jahre  1873  auf  in 
dem  von  Lasser,  Rodich-Ljubisa  propagierten  ,,Zem- 
Ijastvo",  erstarkte  dann  1877  bis  1879  im  serbischen  Klub 
auf  Gnmd  des  Prinzips  divide  et  impera,  und  mit  Neu- 
jahr 188G  kam  er  unter  Patenschaft  der  orthodoxen  Mönche 


10)  VI— 17,  II.  Bd.,  S.  190. 
")  Ebenda  S.  192. 
12)  VI— 23,  S.  242,  262. 
1")  VI— 24,  S.  382  bis  427. 
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und  der  Jugend  der  griechisch-orthodoxen  Seminare  zur 
vollen  Kraftentfaltung.i*) 

Auf  diesen  sonderbaren  Passus  werden  wir  noch  an 
anderer    Stelle    zurückkommen. 

Es  ist  daher  festzustellen,  daß  der  panserbische  Ge- 
danke von  1835  bis  1860  in  Südungam  sich  entwickelt, 
allmählich  ins  Königreich  Serbien  eindringt  und  hier 
von  der  serbischen  Staatspolitik  aufgegriffen  sowie 
zum  beherrschenden  Gedanken  der  serbischen  äuße- 
ren Politik  gemacht  wird,  von  wo  er  in  die  anderen 
Gebiete  des  einstigen  Patriarchates  von  Pec  getragen  wird. 

Von  Interesse  ist  noch,  das  konkrete  Ziel  dieser  Politik 
festzustellen.  Vom  Jahre  1766  an,  das  ist  während  der 
Zeit,  als  das  Patriarchat  von  Ipek  aufgehoben  war,  hatte 
die  serbische  Kirche  fast  ausschließlich  Griechen  als  Kirchen- 
fürsten und  höhere  Geistliche.  Da  war  das  Bewußtsein  vom 
Zusammenhange  zwischen  Kirche,  Staat  und  serbischer 
Nationalität,  wie  er  in  der  dem  griechischen  Prinzip  nachge- 
bildeten Maxime :  „Serbe  ist,  wer  serbischen  Glaubens  ist", 
enthalten  war,  in  Vergessenheit  geraten  und  außer  Wirksam- 
keit getreten.  Es  lebte  eigentHch  nur  noch  in  Südungarn,  wo 
die  Raizen  und  die  Nachfolger  der  Patriarchen  von  Ipek  sich 
aufhielten  und  die  Tradition  des  einstigen  Zusammenhanges 
zwischen  Nationalkirche,  Nationalstaat  und  Nationalität 
wachgehalten  wurde.  Dagegen  hatten  die  Orthodoxen  in 
den  Provinzen  des  Ottomanischen  Reiches  jedes  nationale 
Bewußtsein  verloren,  denn  sie  waren  entweder  slawisierte 
Wallachen  oder  orthodoxierte  Katholiken  (Kroaten).  Im 
dreieinigen  Königreich  (Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien) 
waren  die  orthodoxen  Wallachen  hingegen  im  Begriff,  sich 
unter  Einfluß  des  Milieus  und  der  kroatischen  kulturellen 
Wiedergeburt  als  Kroaten  zu  nationalisieren.  Aus  dem 
wachsenden  serbischen  Staate  schöpfte  die  Kirche  Kraft 
und    begann    mit    aller    Macht,    mit    allen    ihr    zu    Gebote 


1*)  VI— 24.  S.  423  bis  532. 

15)  Zitiert    nach    IV— 24,     S.  383.      Da    ich    die   genannte    Schrift 
Pavlinovic  nicht  erhalten  konnte. 
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Stehenden  Mitteln  zu  arbeiten,  um  bei  allen  im  einstigen 
Gebiete  des  Patriarchates  von  Ipek  wohnenden  Orthodoxen 
das  Bewußtsein  zu  erziehen,  daß  sie  nicht  nur  kirchlich, 
sondern  auch  national  Serben  seien.  Seit  dem  Jahre  1860 
wird  diese  kirchliche  Aktion  auch  von  der  Staatsmacht  des 
damaligen  Fürstentums  Serbien  mit  wachsendem  Aufwand 
von  Mitteln  unterstützt. 

Wenn  wir  nach  den  Mitteln  fragen,  mit  welchen  diese 
national-kirchliche  Bewegung  und  Eroberungsbestrebung 
arbeitete,  so  gibt  uns  darüber  das  früher  zitierte  Werk  des 
gelehrten  bosnischen  Franziskaners  Auskunft:  Kirche  und 
Schule  waren  das  Durchführungsmittel  und  die 
Pflanzscliulon  des  serbischen  Gedankens. i^)  Dieser 
Autor  hebt  namentlich  die  Wirksamkeit  der  orthodoxen  Klöster 
hervor  und  nennt  für  die  Herzegowina  besonders  jene  in 
Gstrog,  Kifino  selo  und  Biograd.  Bei  den  zwei  letzteren 
sammelte  sich  das  Volk  aus  der  Nev^esinjer  Umgebung,  in 
Ostrog  hingegen  am  orthodoxen  Dreifaltigkeitstage  aus  ganz 
Bosnien  und  der  Herzegowina,  ,, atmete  mit  dem  Weihrauch 
vom  Opfertische  auch  den  Geist  der  Freiheit  und  wurde 
bestärkt  in  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft.  Die 
montenegrinischen  Fürsten  unterließen  auch  selten,  gelegent- 
lich der  vorgenannten  Feier  persönlich  nach  Ostrog  zu 
kommen  und  das  Volk  schaute  zu  ihnen  empor  wie  zu  einem 
Heiligtunl,  wie  zu  einem  überirdischen  Beschützer  und  kehrte 
überglücklich  heim,  in  der  Hoffnung,  daß  der  Moment  der 
Befreiung  und  Vereinigung  nicht  fern  sei.  Dabei  wurden 
auch  eifrigst  Sammlungen  für  nationale,  das  ist  revolutionäre 
und  Aufstandszwecke  veranstaltet  und  das  Geld  unter  dem 
Namen  ,Kolac'  (Kuchen)  nach  Cettinje  gesendet."!'^) 

Das  Vorgesagte  bezieht  sich  nur  auf  Bosnien,  hat  aber 
auch  auf  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  uneinge- 
schränkte Geltung.  Es  wäre  ja  ganz  unlogisch,  bei  dieser 
in  Geist  und  Zielen  so  einheitlichen  Bewegung  in  den  letzt- 
genannten  Ländern    wesentlich    andere   Methoden    voraus- 

10)  TV— 17,  II.  Bd.,  S.  189. 

1')  IV— 17,  II.  Bd.,  S.  189  u.  190. 
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zusetzen.  Für  Dalmatien  beziehen  wir  uns  übrigens  auf 
das  auf  S.  373 — 4  angeführte  Zitat  des  dahnatinisch-kroati- 
schen  Führers  Pavlinovic,  welcher  behauptet,  daß  die 
serbische  Bewegung  in  Dalmatien  unter  Patenschaft  ortho- 
doxer Mönche  entstanden  sei  und  in  griechisch-orthodoxen 
Seminarien  zur  vollen  Kraftentfaltung  heranreifte. 

In  Kroatien  und  Slawonien  war  es  ebenso.  Wir  haben 
ja  erwähnt,  wie  der  Karlowitzer  orthodoxe  Patriarch  als 
erster  die  gesetzliche  Inartikulierung  des  serbischen  Namens 
im  kroatischen  Landtage  einleitete  und  unter  Hilfe  der 
Metropoliten  von  Pakrac  und  Piaski  auch  durchsetzte. 

Als  unter  der  Regierung  des  Banus  Khuen-Hedervary 
die  serbische  Bewegung  in  Kroatien-Slaw^onien  überhand 
zu  nehmen  begann,  schrieb  ein  pensionierter  höherer  Offizier 
orthodoxen  Glaubens,  der  sich  als  Kroate  fühlte,  unter  dem 
Pseudonym  S.  S.  Kirinski  im  iVgramer  Tagblatt  vom  17., 
18.  und  19.  März  1891,  Nr.  62,  63  und  64  eine  Reihe  von 
Artikeln  unter  dem  Titel:  „Serbe  oder  Kroate?"  Dem  Artikel 
vom  18.  ^lärz  entnehmen  wir  folgenden  Passus :  „Angesichts 
der  in  unserem  ereten  Artikel  dargelegten  Verhältnisse  drängt 
sich  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  daß  unsere  Glaubens- 
genossen in  Kroatien  es  vorziehen,  sich  Serben  und  nicht 
Kroaten  zu  nennen.  Die  Antwort  ist  folgende :  Der  in  Rede 
stehende  Name  wurde  von  dem  ehemaligen  Karlstädter 
Bischof  Musicki  in  unsere  Heimat  importiert.  Dieser  Kirchen- 
fürst, welcher  im  Rufe  großer  Gelehrsamkeit  stand,  war  der 
erste,  der  seinen  Diözesanen  des  geistlichen  und  Laien- 
standes vorzudemonstrieren  begann,  sie  wären  keine  „Vlasi", 

„Hriscani"  noch  .,Hrvati" welch  letzteren  Namen,  in 

der  bestandenen  Banatgrenze  wenigstens,  sich  alle  Bekenner 
der  morgenländischen  Kirche  beizulegen  pflegten  — ,  son- 
dern , Serben'.  Es  kam  dem  genannten  Bischof  keineswegs 
in  den  Sinn,  Propaganda  für  das  Serbentum  in  seinen 
Diözesen  zu  machen.  Aus  dem  Banat  gebürtig  .  .  .  usw.'" 
Nun  folgt  ein  Erkläi'ungsversuch  des  Schreibers,  der  nur 
beweist,  daß  der  sonst  gut  bewanderte  Schreiber  über  das 
Wesen  der  Bewegung  gar  nicht  im  klaren  war. 
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Also  auch  d(H'  eifrigem  serbisclie  Propagandist,  Miisicki 
staimnte  aus  Süduugani. 

Die,3  wäre  jilso  oin  Xachwcis,  dal.)  auch  in  Kroatien 
die  orthodoxe  Kirche  die  Trägerin  der  allserbischen  Agita- 
tion war.  Was  die  Schule  anbelangt,  so  werden  wir  später 
sehen,  wie  der  Kampf  der  Serben  überall,  namentlich  aber 
in  Kroatien,  sich  um  die  national-konfessionellen  Schulen 
drehte.  Bauus  Mazuranic  erlaubte  in  den  Siebzigerjahron 
keine  Grändungen  serbisch -orthodoxer  konfessioneller 
Schulen,  indem  er  ganz  richtig  hervorhob,  daß  für  solche 
separate  Schulen  gar  kein  pädagogischer  Grund  vorliege. 
Er  hob  auch  einige  solche  früher  gegründete  Schulen  auf. 
in  den  Achtzigerjahren  unter  Banus  Khuen-Hedervary  er- 
richteten die  Serben  in  Agram  aber  trotzdem  eine  serbisch- 
orthodoxe konfessionelle  Schule  und  das  erste  serbische 
Mädcheninternat.  Sachlich  lag  hiefür  gar  kein  Grund  vor, 
die  Serben  brauchten  aber  ihre  eigenen  Schulen,  um,  wie 
sie  sich  ausdrücken :  „den  serbischen  Geist  darin  zu 
pflegen."  Welch  ein  Geist  das  ist,  darüber  haben  uns  die 
letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  zur  Genüge  belehrt.  .  .  . 

Wir  wollen  nun  unseren  Blick  in  Kürze  auch  nach 
Serbien  selbst  wenden  und  über  die  behandelte  Frage  noch 
einen  interessanten  Autor  hören:  Dr.  Viadan  George- 
witsch.  Dieser  schreibt  in  seiner  „Serbischen  Frage"  fol- 
gendes :  „Von  diesem  Augenblick  an  war  das  Ideal  der 
Serben,  sowohl  in  Serbien  als  in  Montenegro,  und  auch  das 
ihrer  Fürsten  die  Befreiung  aller  Serben  ohne  Unterschied 
der  Religion  und  die  Vereinigung  in  einen  nationalen  Staat, 
und  zwar  war  ihnen  die  nationale  Mission  viel  wichtiger 
als  das  Los  der  nationalen  Dynastie.  Zur  Erfüllung  dieser 
nationalen  Mission  war  Fürst  Michael  im  Einvernehmen 
mit  dem  Fürsten  Nikolaus  von  Montenegro  schon  zum 
Kriege  bereit.  Die  Kriegsproklamation  war  schon 
fertig,  als  Michael  ermordet  wurde. "i*)  Fürst  Michael 
Obrenovic  wurde  am   10.   .Juni   1868  ermordet.    Also  schon 
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damals  wollte  Serbien  unter  einem  Obrenovic  zur  Reali- 
sierung der  großserbischen  Ziele  Österreich-Ungarn  mit  Krieg 
überziehen. 

Auch  weiterhin  sehen  wir  schon  unter  den  Obrenovic' 
die  allserbische  Bewegung  im  vollen  Schwünge  unter  den 
Fittichen  der  serbischen  Staatsgewalt. 

Im  Jahre  1890  erschien  in  der  königlich  serbischen 
Staatsdruckerei  in  Belgrad  in  dritter  Auflage  ein  Buch  „für 
Volk  und  Schule"  unter  dem  Titel  ,,Srpski  svet  u  reci  i 
slici"  („Die  serbische  Welt  in  Wort  und  Bild")  von  Pet. 
M.  Niketic.  Demnach  dürfte  die  erste  Auflage  schon  in  den 
Achtzigerjahren  erschienen  sein.  Mit  Wissen  der  Staats- 
macht wurden  die  serbischen  Kinder  dahin  unterwiesen 
(S.  3),  „Serbische  Länder  sind  :  1.  Königreich  Serbien,  2.  Alt- 
serbien, 3.  Makedonien,  4.  Montenegro,  5.  Bosnien  und  die 
Herzegowina,  6.  Dalmatien,  7.  Istrien,  8.  Kroatien,  9.  Sla- 
wonien, 10.  Syrmien,  11.  Bäcska,  12.  Banat,  13.  Serbien 
unter  bulgarischer  Herrschaft  (Westbulgarien)." 

Die  „Omladina"  der  Hochschule  in  Belgrad  redigierte 
und  publizierte  als  Beilage  des  „Prosvjetni  glasnik"  (offi- 
zielles Organ  des  königlich  serbischen  Ministeriums  für 
Unterricht  und  Kirchenangelegenheiten,  Band  pro  Jänner 
1892)  eine  „ethnographische  Karte  der  serbischen  Länder" 
(1:1,600.000),  auf  welcher  als  serbische  Länder  erscheinen: 
1.  Die  Osthälfte  Istriens,  2.  Kroatien,  3.  Slawonien,  4.  Süd- 
ungam,  5.  Serbien,  6.  Bosnien  und  die  Herzegowina,  7,  Dal- 
matien, 8.  Montenegro,  9.  Mazedonien,  10.  Westbulgarien. 
Die  Gegenden  um  Dragoman  und  Slivnica  werden  als  rein 
serbische  Gegenden  dargestellt,  erst  im  Osten  Sofias  be- 
ginnen Bulgaren  mit  Serben  gemischt  vorzukommen,  reine 
Bulgaren  kommen  erst  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Isker  vor. 

Auch  die  serbischen  Studentengesellschaften  in  Graz, 
Wien,  Petersburg  gaben  alljährlich  patriotische  Publikationen 
zum  besten.  Und  diese  ,, Serben,  versammelt  aus  allen  ser- 
bischen Gegenden  vom  Balkan  bis  zur  Adria",  gaben  auch 
eine  ethnographische  Karte,  welche  der  Belgrader  voll- 
kommen  entspricht,    aus,    und   dazu   eine   Erläuterung    von 
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59  Seiten  in  Oktav  und  führen  daiin  an,  daß  sie  den 
Atlas  „auf  Grund  der  Geschichte,  der  Sprache,  der  Sitten 
und  der  Poesie"  ausgearbeitet  hätten.  Sie  sagen  auch :  „Das 
serbische  Volk  markiert  seit  vollen  fünf  Jahrhunderten  mit 
seinem  Blute  seine  Grenzen  von  Zeng  bis  zum  Isker  und 
von  Saloniki  bis  Budapest." 

Die  im  vorigen  dargestellten  Aktionen,  die  Kirchen-  und 
Schulaktion  in  der  Monarchie  sowie  die  Aufklärungs-  und 
Agitationsaklion  der  serbischen  Staatsmacht  ergänzte  noch 
ein  von  letzterer  unterstütztes  großangelegtes  System  von 
Zeitungsgründungen.  Es  wurden  gegründet  im  Oktober  1884 
in  Agram  der  „Srbobran"  („Serbenwehr"),  dann  der„Srbski 
Glas"  („Die  serbische  Stimme")  in  Zadar  (Zara),  ferner 
„Dubrovnik""  in  Dubrovnik  (Ragusa),  „Velika  Srbija"  („Groß- 
serbien") in  Belgrad  und  später  die  „Srbska  Rijec"  („Das 
serbische  Wort")  in  Sarajevo.  Daß  diese  Zeitungen  von  der 
serbischen  Regierung  unterstützt,  beziehungsweise  unter- 
halten wurden,  ist  allgemein  angenommen  worden,  wenn 
es  auch  in  concreto  nicht  leicht  zu  beweisen  ist. 

Bei  dem  Einblick,  den  wir  heute  haben,  müssen  wir 
dies  aber  als  feststehend  betrachten.  Uns  ist  aus  eigener  Er- 
fahrung bekannt,  daß  der  Redakteur  des  „Srbobran"  Pavle 
Jovanovic  in  Agram  stä,ndig  den  Spottnamen  ,,Dinarcic 
trag,  ein  Hinweis  auf  die  Unterstützung  in  Dinaren,  welche 
er  von  der  serbischen  Regierung  erhielt.  iVuch  entsinnen 
wir  uns,  in  den  Achtzigerjahren  einen  Artikel  in  einer 
kroatischen  Zeitung  gelesen  zu  haben,  in  dem  „Srbobran" 
vorgehalten  wurde,  daß  er  nur  etwa  160  zahlende  Abon- 
nenten habe,  aber  viele  Hunderte  von  Exemplaren  des 
Blattes  gratis  im  ganzen  Lande  versende.  Die  weitere  Folge 
dieser  Polemik  ist  uns  nicht  erinnerlich.  Tatsache  ist  aber, 
daß  der  „Srbobran"  ruhig  weiter  erschien  und  seine  Gratis- 
nummern versendete.  Den  Erfolg  sehen  wir  heute.  Tatsache 
ist  ferner,  daß  der  gewesene  serbische  Ministerpräsident 
Garasanin  in  seinem  Kampfe  gegen  die  zur  Regierung  ge- 
langte radikale  Partei  im  Jahre  1892  in  der  serbischen 
Skupschtina     die     Beschuldigung     erhob,     sie     habe     viele 
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Tausende  von  Dinaren  verschwendet  und  an  verschiedene 
Blätter  in  Österreich-Ungarn  verteilt,  unter  anderen  wurde 
auch  der  „Srbobran"  und  noch  ein  oder  zwei  von  den 
vorgenannten  serbischen  Zeitungsgründungen  ausdrücklich 
genannt. 19) 

Zusammenfassend  stellen  wir  fest :  Seit  dem  Jahre  1860 
ist  die  allserbische  (großserbische)  Bewegung  leitende  Idee 
der  serbischen  Staatspolitik.  Es  ist  daher  ganz  unrichtig, 
anzunehmen,  wie  dies  Seton-Watson  tut^*^),  daß  das  groß- 
serbische  Ideal  erst  von  den  Karagjorgjevic'  geschaffen  und 
speziell  ihnen  aufs  Konto  zu  schreiben  ist,  eine  Auffassung, 
welche  auch  unser  Rotbuch  vom  Jahre  1914  akzeptiert  zu 
haben  scheint. 21) 

8.  Die  neue  Prägung  der  allserbischen  Bestrebungen. 

Die  gütige  Mutter  Natur  sorgte  aber  auch  hier,  wie 
überall,  daß  die  serbischen  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
wachsen.  Wir  haben  schon  ausgeführt,  wie  der  eingriff  der 
Serben  eine  Abwehraktion  bei  den  Kroaten  hervorrief, 
w^elche  der  kroatische  Politiker  Dr.  Anton  Starcevic  ein- 
leitete. Diese  Abwehraktion  verkörperte  sich  in  einer  Partei, 
in  der  Starcevic-  oder  kroatischen  Rechtspartei,  welche  den 
Illyrismus  und  Jugoslawismus  verwarf,  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis, daß  diese  beiden  Richtungen  nur  dem  serbischen 
Vordringen  die  Wege  ebneten  und  die  Politik  des  reinen 
Kroatentums  einschlug,  indem  sie  dem  Ideal  eines  Groß- 
serbien ein  Großkroatien  entgegenstellte  und  die  größte  histo- 
rische Ausdehnung  der  kroatischen  Staatsbildung  als  das 
politische  Ideal  hinstellte.  Wenn  diese  Bewegung  außer- 
halb des  Landes  auch  nicht  richtig  erkannt  wurde,  so  hatte 
sie  im  Lande  selbst  um  so  mehr  Erfolg.  Sie  verdrängte  all- 
mählich den  Jugoslawismus  und  die  denselben  vertretende 
halbunionistische  ,,Obzorasenpartei"  und  begann  auch  ortho- 
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20)  VII— 4,  S.  430. 
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doxe  Elemente  anzuziehen,  da  sie  dieselben  des  unvermeid- 
lichen Konflikles  mil  der  Monarchie  überhob,  indem  sie  den 
Begriff  „orthodoxe  Kroaten"  prägte.  Das  eroberungslustige, 
nationalkirchliche  Ser])entum  sah  seine  Eroberungsziele  in 
Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  schwer  gefährdet.  Außer- 
dem wurde  am  Berliner  Kongresse  Bosnien  und  die  Herzego- 
wina wider  Erwarten  nicht  Serbien,  sondern  Österreich- 
Ungarn  zugesprochen.  So  bekam  die  Eroberungsidec  nach 
einer  kurzen   Mauserungsperiode  eine  neue  Prägung. 

hn  Jahre  1899,  also  knapp  vor  der  Jahrhundertwende, 
publizierte  ein  Stipendist  der  serbischen  Regierung  in  l^aris, 
Miroslav  J.  Spalajkovic,  der  an  der  „Ecole  diplomatique" 
in  Paris  Staats  Wissenschaften  studierte,  das  Buch  „La  Bosnie 
et  l'Hercegoväne".!)  Das  Werk  wurde  von  der  ,,Faculte  de 
droit  de  Paris"  preisgekrönt. 

Dieses  Werk  erlangte  eine  überragende  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  der  südslawischen  Frage  und  da  es  be- 
dauerlicherweise in  Österreich-Ungarn  in  seiner  Bedeutung 
nicht  erkannt  und  in  breiten  Schichten  nicht  bekannt  ge- 
macht wurde,  so  müssen  wir  uns  mit  demselben  etwas  aus- 
führlicher befassen. 

Das  Werk  gibt  sich  selbst  als  ,, Studie  der  diplomati- 
schen Geschichte  und  des  Völkerrechtes"  aus  und  besteht 
aus  einer  Einleitung,  welche  der  orientalischen  Friige  ge- 
widmet ist,  einer  historischen  Darstellung  (Expose  histu- 
rique)  und  einer  Rechtsstudie  (Etüde  juridique). 

Wir  wollen  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieses  Werkes 
für  die  weitere  Entwicklung  im  Süden  seinen  Inhalt  sowie 
seine  Haupt ideen  und  Tendenzen  hier  in  möglichster  Kürze 
und  Konzentration  darstellen. 

1.  Die  bosnische  Frage  ist  eine  Frage  wesentlich 
internationalen  Charakters,  sie  geht  ganz  Europa  an.  Die 
einzelnen  Mächte  werden,  unter  bestmöglicher  Ver- 
knüpfung mit  den  Tendenzen  ihrer  eigenen  Politik,  auf- 
gefordert,   sich   für   die    Frage    zu    interessieren.     , .Bosnien 
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und  die  Herzegowina  sind,  dies  steht  außer  jedem  Zweifel, 
der  wichtigste  Teil  der  orientalischen  Frage.  Wir  können 
sie  demzufolge  der  Aufmerksamkeit  und  dem  Nachdenken 
der  Diplomaten  und  Staatsmänner  nicht  dringend  genug 
empfehlen"  (S.  XXI).  Femer:  „Frankreich  würde  einen 
folgenschweren  Fehler  begehen,  wenn  es  unterließe,  sich 
für  das  Schicksal  zu  interessieren,  welches  die  gewalt- 
tätige Politik  Bismarcks  und  Andrassys  der  serbischen 
Bevölkerung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  bereitet" 
(S.  XXX).   Vgl.  weiter  S.  XXV,  XXXH,  XXXIII  usw. 

2.  Bosnien  und  Herzegowina  sind  serbische  Länder, 
sind  nach  Nationalität  und  Rasse  ganz  einheitlich,  nacli 
Konfession  zwar  geteilt,  aber  Anhänger  aller  drei  Kon- 
fessionen sind  Serben.  (Dabei  werden  die  bei  den  Serben 
beliebten  Taschenspielerkünste  verwendet,  um  die  Kroaten 
verschwinden  zu  lassen.)  „Die  Bevölkerung  gehört,  aus- 
genommen die  deutschen  Kolonien  und  einige  tausend  Juden, 
welche  die  Städte  bewohnen,  ausschließlich  der  serbischen 
Nationalität  an  oder,  um  etwas  allgemeiner  zu  reden,  jenem 
Teile  dei'  südslawischen  Rasse  an,  welche  den  Namen  der 
Serben  und  Kroaten  trägt"  (S.  XV).  Weiterhin  werden  die 
Kroaten  aber  überhaupt  nicht  mehr  erwähnt,  es  heißt  viel- 
mehr :  „Es  gibt  Serben  in  Ungarn,  in  Kroatien,  Slawonien, 
in  Dalmatien,  in  der  Türkei,  aber  ausschließlich  Ser- 
ben in  Serbien,  in  Montenegro,  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina"  (S.  XXV).  Ferner:  „Der  schönste  Teil  der 
serbischen  Rasse,  jener,  dessen  Blut  sich  am  reinsten  von 
jeder  fremden  Beimischung  erhalten  hat,  befindet  sich  gerade 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Diese  Länder  wieder 
zu  erwerben  ist  daher  für  Serbien  und  Montenegro,  in 
ihren  heutigen  Grenzen,  der  einzige  Daseinsgrund  (la 
vraie  et  unique  raison  d'etre),  aber  das  Hindernis  liegt 
in  dem  ewigen  Widerstreite  der  zwei  Ideen,  jener 
eines  Großserbien  und  jener  eines  Österreich  als 
Balkanmacht"  (S.  XXVI).    Vgl.  weiter  S.  68,  116,  333. 

3.  Dem  Großserbien  wird  ein  liebevolles  Wort  geredet, 
um   das   westeuropäische   Publikum   damit    zu    befreundon. 
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„Wird  es  jemals  ein  Großserbien  geben  oder  nicht?  Die 
ganze  serbische  Frage  liegt  darin.  Ist  es  Europa  möglich, 
es  zu  unterdrücken?  Niemals,  denn  es  hieße  eher  das  ser- 
bische Volk  vernichten !  Man  wisse  wohl,  dies  strebt  eben 
Österreich- Ungarn  an  .  .  .  ."  (S.  XXIV).  Es  kommt  aber 
noch  schöner.  Spalajkovic  zitiert  (Histoire  de  la  guerre 
d'Orient,  Paris  1877,  S.  96)  folgendermaßen:  ,, Heben 
wir  aber  hervor,  daß  die  Bosnier  und  Herze- 
gowiner,  in  überwiegender  Mehrheit  (!)  orien- 
talischen Glaubens,  gar  nicht  danach  streben,  unter 
österreichische  Herrschaft  zu  kommen.  Sie  träumen  viel- 
mehr, das  serbische  Reich  wieder  herzustellen  oder  zu- 
mindest einer  Autonomie  sich  zu  erfreuen.  Die  Agitation, 
welche  in  Serbien  herrschte,  wenn  sie  auch  momentan  sich 
gelegt  hat,  könnte  in  nicht  allzu  weiter  Ferne  ernste  Ver- 
wicklungen befürchten  lassen,  denn  in  Belgrad  wie  in 
Cetinje  nährt  man  die  Hoffnung,  alle  Slawen  der 
Balkanhalbinsel  in  einer  verhältnismäßig  starken 
Nation  zu  vereinigen."  (S.  30.) 

Hieher  gehört  noch  eine  sehr  bezeichnende  Stelle :  „Der 
orthodoxe  Glaube  ist  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  der 
älteste,  denn  er  stellt  die  erste  Gründung  des  christlichen 
Glaubens  und  der  christlichen  Zivilisation  in  den  Ländern 
dar."  Das  ist  nun  eine  typische,  byzantinische  Geschichts- 
fälschung (vgl.  S.  287  und  385). 

4.  Die  Signatarmächte  des  Berlmer  Kongresses  be- 
gingen einen  großen  Fehler  und  ein  schweres  Unrecht,  als 
sie  Bosnien  und  die  Herzegowina  Österreich-Ungarn  zu- 
wiesen. Man  hätte  diese  Länder,  wenn  sie  nicht  Serbien 
zugewiesen  werden  konnten,  autonom  unter  einem  serbi- 
schen Prinzen  machen  sollen.  Die  Lösung  des  Berliner 
Kongresses  ist  übrigens,  da  die  Situation  dieser  Länder 
absurd  (S.  293),  abnormal  (S.  315)  ist,  nur  provisorisch" 
(S.  89,  109,  118,  293,  299).  Es  ist  überhaupt  nur  ein  Kom- 
plott, abgekartet  zwischen  Österreich-Ungarn,  Deutschland 
und  England."  (S.  88.)  „Man  kann  sagen:  Der  Vertrag  von 
Berlin   ist   das   Erzeugnis   einer  egoistischen  Politik,   deren 
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Gestaltung  nur  einen  vorübergehenden  Charakter  tragen 
kann,  wie  man  dies  leicht  aus  dem  Verhalten  der  Mächte 
ersehen  kann,  welche  sich  weigerten,  dessen  Garantie  bei- 
zutreten."  (S.   105.) 

5.  Die  Stellung  Österreich-Ungarns  in  Bosnien  ist  nur 
die  eines  Mandatars  der  Signatarmächte  des  Berliner  Kon- 
gresses, die  Erteilung  dieses  Mandates  ist  ,,une  mesure  de 
police  europeenne"  (S.  146).  Österreich-Ungarn  kann  und 
darf  daher  seine  Machtsphäre  in  Bosnien  nicht  ausdehnen, 
jede  Annexion  ist  ausgeschlossen  (S.  59,  151,  201), 
denn  es  ist  nur  ein  Detentor  dieses  Landes  (S.  221,  278, 
283,  330  und  333).  Dieses  Mandat  ist  befristet  und  provi- 
sorisch (S.  50,  78,  80,  82,  138,  164  und  338).  Österreich- 
Ungarn  hat  keine  volle  Souv^eränität  in  Bosnien  (S.  144, 
167),  es  besteht  auch  gar  kein  staatsrechtliches  Band  zwi- 
schen der  Monarchie  und  Bosnien  (S.  152).  Es  hat  diese 
Länder  nur  tatsächlich  inne,  um  dort  geordnete  Verhält- 
nisse zu  schaffen   (Organisation  des  rapports  stables). 

6.  Die  ganze  Tendenz  der  Monarchie,  welche  auf  Er- 
oberung des  Orients  ausgeht,  ist  mit  dieser  tatsächlichen 
Rechtslage  in  Bosnien  im  Gegensatz.  Es  trachtet  durch 
List  und  Gewalt  die  Schranken  des  Rechtes  zu  überschreiten 
(S.  XVI,  75,  186,  254,  301.  333,  334,  336).  Österreich 
ist  nur  ein  Pionier  des  deutschen  Dranges  nach 
Osten  (S.  XXIX,  65).  Es  verfolgt  die  Serben  mit  einem 
unversöhnlichen  Haß  und  arbeitet  an  deren  Untergang 
(S.  XVI,  XVII,  XVIII).  „Es  ist  ganz  natürlich,  wenn  Öster- 
reich verbissen  das  Nationalbewußtsein  der  Serben  ver- 
folgt, wenn  es  dieses  abzubröckeln  und  zu  zerstören  (ecraser) 
trachtet,  mit  allen  Mitteln,  und  wenn  es  besonders 
deren  Kirchen  und  deren  Schvilautonomie  angreift, 
diese  Achillesferse  des  serbischen  Volkes."  (S.  XX.) 

7.  Bosnien  und  die  Herzegowina  gehören  noch  immer 
de  jure  et  de  facto  dem  türkischen  Reiche  an  (S.  241  bis 
243),  sie  sind  für  Österreich  Ausland  und  fremde  Länder 
(S.  244,  247,  253).  Der  Sultan  ist  der  einzige  rechtmäßige 
Souverän,    den    auch    die    Signatarmächte    als    solchen    be- 
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trachten  (S.  277).  Die  Türkei  hat  das  Recht,  ihren  Rechts- 
kreis zu  verteidigen.  „Um  seine  territoriale  Souveränität 
(seine  Integrität  und  die  Eigenschaft  seiner  Staatsange- 
hörigen) im  Falle  einer  Rechtsverletzung  seitens  Österreich- 
Ungarns  zu  schützen,  hat  die  Türkei  das  Recht,  sich  aller 
diplomatischen  Mittel  zu  bedienen,  ja  sogar  zu  den  Waffen 
zu  greifen."  (S.  331.)  Sie  hat  aber  auch  das  Recht,  zu 
verlangen,  daß  die  österreichisch -ungarische  Okkupation 
aufhöre. 

8.  Zufolge  dieser  Rechtslage  und  Situation  haben  die 
Signatarmächte  das  Gebaren  Österreichs  zu  überwachen, 
es  eventuell  zu  zwingen,  Rosnien  dem  rechtmäßigen  Eigner 
zurückzustellen  (S.  332).  Um  so  mehr,  als  Österreich-Ungarn 
seiner  im  Mandat  enthaltenen  Aufgabe  nicht  nachgekommen 
ist  (S.  136,  158).  Es  hat  die  Ruhe  in  Bosnien  nicht  her- 
gestellt (S.  191  und  192),  beutet  das  Land  aus,  hat  den 
Handel  zerstört  (S.  194,  195)  und  verfolgt  das  Volk.  „Das 
serbische  Volk  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  fühlt,  daß 
die  Regierung  des  Landes  ihm  feindlich  gesinnt  ist.  Alles, 
was  zu  seiner  nationalen  Existenz  in  Beziehung  steht,  Ge- 
schichte, Kirche,  Schule,  Bücher,  Alphabet,  der  Name 
„Serbe"  selbst  wird  unbarmherzig  verfolgt.  In  ihrer  eigenen 
Heimat  werden  die  bosnischen  Serben  als  Feinde  angesehen 
und  behandelt,  was  nun  zur  Folge  hat,  daß  sie  —  laut 
ihrer  eigenen  Aussage  —  lieber  unter  die  türkische  Herr- 
schaft zurückkehren  möchten."  (S.  192.)  Namentlich  hat 
die  Monarchie  die  Hauptaufgabe  nicht  erledigt,  die  Agrar- 
frage nicht  gelöst  (S.  157,  172),  eine  Aufgabe,  welche  alle 
kleinen    Balkanstaaten   zu   stände   gebracht   haben. 

9.  Aus  dem  Vorgesagten  ist  schon  der  Geist  wahrnehm- 
bar, welcher  der  österreichisch-ungarischen  Monarchio  aus 
diesem  Buch  entgegen  weht.  Es  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  jener  Geist  des  aufreizenden,  unverträglichen,  gering- 
schätzigen Hasses  gegen  die  altehrwürdige  habsburgische 
Monarchie  in  diesem  Buche  einfach  nicht  geschildert 
werden  kann.  Wir  wollen  nur  eine  kleine  Blütenlese  zu- 
sammenstellen :    „Österreich-Ungarn,    welches    politisch   an 
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Dantes  Hölle  erinnert."  (S.  XXII.)  Mit  Vorliebe  werden 
österreichfeindliche  Franzosen,  unter  anderen  auch  Hektor 
Mallet,  zitiert:  „Als  Österreich  aufhören  mußte,  der  Kerker- 
meister Italiens  zu  sein,  gab  es  sich  alle  Mühe,  im  Wahne, 
sich  den  Weg  nach  Saloniki  zu  bahnen,  der  Kerkermeister 
der  Serben  zu  werden.  Dank  Österreich  steht  die  Befreiung 
der  Serben  heute,  im  Jahre  1896,  dort,  wo  sie  1826  ge- 
standen ist.  Dank  Österreich  sind  von  etwa  acht  Millionen 
Serben  (Safafik,  Karadzic!)  nur  zwei  Millionen  unab- 
hängig." (S.  XXVIII.)  „Nachdem  Österreich  aus  Italien  und 
Deutschland  verjagt  war  (chassee),  blieb  ihm  nichts  übrig, 
als  sich  auf  den  Orient  zu  werfen"  (rabattre,  S.  68).  Weiters 
wird  Berard,  wieder  ein  freundlicher  Franzose,  zum  Worte 
zugelassen :  „Österreich  braucht  die  türkische  Anarchie,  die 
albanesischen  Schlächtereien,  die  griechischen  und  bulga- 
rischen Räubereien,  es  braucht  die  Leiden  der  Völker,  um 
sich  den  Abstieg  nach  Saloniki  zu  bahnen."  (S.  XLI.)  Aber 
auch  ein  Russe  kommt  zu  Worte:  „Die  Okkupation  Bos- 
niens und  der  Herzegowina  wird  der  Orientpolitik  Österreich- 
Ungarns  das  Grab  bereiten."  (S.  XXIII.)  Schließlich  resü- 
miert der  Autor  selbst:  ,,Endlich,  zeigen  denn  die  Er- 
eignisse nicht  unwiderleglich,  daß  Österreich-Un- 
garn kein  lebensfähiger  Staat  ist?"   (S.  XXXVI.) 

10.  Rußland  wird  natürhch  ganz  anders  behandelt.  „Der 
Pariser  Friede  hatte  seine  guten  und  schlechten  Seiten.  Eines 
seiner  hauptsächlichsten  politischen  Resultate  war,  daß  die 
berühmte  Legende  vom  Testamente  Peters  des  Großen  zer- 
stört wurde."  (Der  russische  Weltherrschaftsgedanke,  vgl. 
S.  298  d.  W.)  Dann  weiters :  „Der  Pariser  Friede  ver- 
anlaßte  Rußland,  seine  Politik  des  18.  Jahrhunderts  auf- 
zugeben, um  eine  rationellere  Politik,  welche  den  modernen 
Ideen  des  Völkerrechtes  besser  entspricht,  zu  befolgen,  in 
dem  Sinne,  daß  es  nun  selbstlos  orthodoxe  Völker  befreit." 
(S.  XI.)  Aber  volles  Vertrauen  zu  Rußland  hat  der  Wort- 
führer der  kleinen,  byzantinischen  Filiale  am  Balkan  denn 
doch  nicht.  Er  zitiert  schnell  Henry  Thiers  :  ,,Die  slawischen 
Völker,    welche   die   europäische   Türkei   bevölkern,   wollen 
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weder  russisch  noch  österreichisch  sein,  man  überlasse  sie 
sich  selbst.  Die  Gerechtigkeit  wird  eine  Frage  lösen,  zu 
deren  Lösung  die  Politik  sich  unfähig  erwies."  (S.  132.)  — 
Also  die  spätere  Maxime :  Der  Balkan  den  Balkan  Völkern. 

11.  Es  wird  eine  Reihe  von  Theorien  akzeptiert  und 
verfochten,  welche  der  Tendenz  des  Buches  dienen  sollen. 
So  zum  Beispiel :  „Das  Nationalitätenprinzip  ist  die  Grund- 
lage des  modernen  Völkerrechtes."  (S.  119,  121.)  „.Jede 
Nationalität  hat  ihre  Aufgabe."  (S.  121;  vgl.  Punkt  3  auf 
S.  382  d.  W.)  „Auch  die  Frage  Bosniens  und  der  Herzegowina 
wird  endgültig  nach  dem  Nationalitätenprinzipe  gelöst  wer- 
den." (S.  131.)  „Bei  staatsrechtlichen  Veränderungen  soll 
man  stets  auf  das  nationale  Streben  der  Bevölkerung 
achten."  (S.  129.)  „Wenn  innerhalb  eines  Staates  ein 
V^olk  das  andere  unterdrückt,  so  sollte  eine  Inter- 
vention von  Großmächten  stattfinden."  (S.  121.)  In 
dieser  Beziehung  wird  Bluntschli,  „Das  moderne  Völker- 
recht als  Rechtsbuch",  Art.  427,  zitiert.  Besonders  schlecht 
schneiden  die  Magyaren  ab  :  „Ungarn  stellt  in  dieser  Rich- 
tung geradezu  eine  Gefahr  für  die  europäische  Staaten- 
familie dar,  und  deshalb  sollte  in  diesem  Belang  eine 
Kollektivintervention  im  Namen  des  Rechtes  zu 
Gunsten  der  unterdrückten  Völker  stattfinden.  Die 
Zuflucht  zu  diesem  Mittel  wäre  jedenfalls  ganz 
legitim,  um  eine  Situation,  welche  vom  Gesichts- 
punkte des  allgemeines  Fortschrittes  höchst  be- 
klagenswert ist,  aus  der  W^elt  zu  schaffen."  (S.  102 
bis  103.)  Noch  eine  interessante  Theorie  wird  breitgetreten: 
Das  Prinzip  der  Gleichheit  der  Staaten  (S.  321,  323).  Die 
Tendenz  ist  klar.  Serbien  soll  bei  allen  diplomatischen 
Aktionen   Österreich-Ungarn  gleichgestellt  sein. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  den  ganzen  Inhalt  dieses  höchst 
gefährlichen  und  aufreizenden  Buches  zu  erschöpfen.  Na- 
mentlich wurde  der  mehr  wissenschaftliche  Teil  fast  völlig 
übergangen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  eben 
der  schwächste  Teil  ist.  Was  nicht  direkt  \^on  anderen 
Autoren  kompiliert,  ist  so  ziemlich  wertlos  und  überwiegend 
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Phrasengeklingel,  wie  zum  Beispiel  die  neue  Fassung  des 
Souveränitätsbegriffes  und  anderes  (S.  323).  Die  leitende 
Auffassung  über  die  staatsrechtliche  Stellung  Bosniens  und 
der  Herzegowina  ist  die  wortwörtliche  Wiedergabe  der  Theo- 
rien des  deutschen  Gelehrten  Dr.  jur.  Hans  Schneller. 2) 
So  unbedeutend  Spalajkovic'  Werk  seinem  wissenschaft- 
lichen Werte  nach  ist,  muß  es  trotzdem  als  ein  Meisterwerk 
diplomatischer  Verhetzungskunst  und  politischer  Tendenz- 
schriftstellerei  bezeichnet  werden.  Nach  unserer  Auffassung 
ist  es  darum  auch  von  überragender  Bedeutung  für  die  poli- 
tische Entwicklung  der  letzten  drei  Lustren  der  südslawi- 
schen Geschichte  geworden.    Wir  halten  dafür,  daß  es 

1.  richtunggebend  für  die  Entwicklung  der  auswärtigen 
Politik  des  Königreiches  Serbien  seit  dem  Regierungs- 
antritte der  Karagjorgjevic  geworden  sei; 

2„  daß  es  zu  den  innerpolitischen  Schwierigkeiten  bei- 
getragen habe,  welche  die  Monarchie  1908  zur  Bereinigung 
der  bosnischen  Frage  veranlaßten,  und  daß  die  außer- 
politischen Schwierigkeiten,  welche  die  Monarchie  nach  der 
Annexion,  hatte,  auch  zu  einem  guten  Teil  eben  auf  die 
aufreizende  und  vergiftende  Wirkung  dieses  Buches  zurück- 
zuführen seien; 

3.  daß  die  in  diesem  Buche  propagierten  Ideen  auch 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Entstehung  und  Ausdehnung 
des  gegenwärtigen  Krieges  sowie  auf  die  Prägung  der  in 
demselben  von  den  Feinden  benützten  Gedankenrüstung 
geworden  sei. 

Hier  wollen  wir  uns  nur  mit  den  Punkten  1  und  2 
befassen,  den  dritten  wollen  wir  einem  späteren  Kapitel 
vorbehalten. 

Um  uns  die  Wirkung  dieses  Buches  verständlich  zu 
machen,  müssen  wir  uns  die  Verhältnisse,  aus  welchen  es 
herausgewachsen,  vergegenwärtigen.  Wir  haben  die  Macht- 
brunst und  den  Größenwahn,  welche  in  den  Siebziger- 
jahren   unter   dem   Einflüsse    der  Safafik-Karadzicschen 
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Ideen  in  Serbien  ebenso  wie  in  den  für  die  serbische  Idee 
gewonnenen  Kreisen  zu  grassieren  begannen,  eingehend  ge- 
schildert. In  dieser  phantastisch  schrankenlosen  Form  war 
ja  die  Sache  verhältnismäßig  ungefährlich.  Aber  Serbien 
erstarkte  im  Kampfe  um  seine  Unabhängigkeit,  es  wuchs 
eine  Generation  von  Politikern  heran,  welche  den  ganzen 
Unsinn  dieser  Serbisierung  Sibiriens  und  des  Christus  ein- 
sah. Der  praktische  Simi  des  Volkes  verlangte  konkrete 
Ziele,  welche  ebenso  dem  krankhaften  Größenwahn  als  auch 
annähernd  der  realen  Möglichkeit  Rechnung  tragen  konnten. 
Somit  muß  in  dem  nächsten  Jahrzehnte  nach  1861  die 
Idee  der  serbischen  Eroberung  des  ganzen  Balkans  ent- 
standen sein,  denn  sonst  könnte  sie  nicht  in  einem  franzö- 
sischen Werk  aus  dem  Jahre  1877  schon  klar  ausgesprochen 
sein. 3)  Aber  auch  in  dieser  Form  überstieg  die  Aufgabe 
die  Kräfte  des  serbischen  Volkes.  In  dieser  Richtung  dürfte 
zweifellos  der  klägliche  Ausfall  des  serbisch-bulgarischen 
Krieges  vom  Jahre  1885  ernüchternd  gewirkt  haben.  Elf 
Jahre  danach  folgte  dami  die  nächste  Prägung  des  serbi- 
schen Machtgedankens,  und  zwar  eben  durch  das  vorliegende 
Buch  Spalajkovic',  das  dem  Texte  nach  1896  geschrieben 
wurde. 

Wir  haben  im  Kapitel  4  dieses  Abschnittes  dargestellt, 
wie  das  Patriarchat  von  Ipek  seine  Eroberungsfront  nach 
Norden  und  Nordwesten  verlegte  und  namentlich  ganz  Bos- 
nien und  die  Herzegowina  ab  1557  mit  Bistümern  und 
Klöstern  besäte.  Der  Erfolg  dieser  Eroberungsarbeit  sind 
die  430/0  orthodoxer  Bevölkerung  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina. Mit  der  Okkupation  1878  wurde  jedoch  dieser 
kirchlich-nationale  Eroberungszug  in  Frage  gestellt.  Durch 
Zuzug  katholischer  Bevölkerung  begann  der  Prozentsatz 
der  Katholiken  zu  wachsen;  während  er  bei  der  ersten 
Zählung  1885  19-89 0/0  der  Gesamtbevölkerung  betrug,  er- 
höhte er  sich  1910  auf  22-87  0/0.    Auch  das  kroatisch-natio- 


^)  Gemeint  ist  das  von  Spalajkovic  zitierte  französische  Werk :  Histoire 
dela  guerre  d'Orient.  (1875  ä  1876).  Paris  1877,  S.  96.  Vgl.  Punkt  3, 
Seite  383  d.  W. 
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nale  Bewußtsein  und  die  Politik,  die  vor  der  Okkupation 
nur  in  Spuren  vorhanden  waren,  hielten  trotz  mannigfacher 
Hindernisse  Einzug  in  Bosnien.  Da  mußten  sich  die  ser- 
bischen, kirchliche  wie  pohtische,  Kreise  sagen :  Eine  große 
Chance  für  das  Serbentum  ist  gefährdet.  Außerdem  hatte 
in  keiner  anderen  Provinz  das  orthodoxe  Element  einen 
so  großen  Prozentsatz  von  über  40 o/o  der  Bevölkerung  er- 
reicht. 

Der  Arbe.it  Spalajkovic'  kommt  daher  das  Verdienst 
—  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  zu,  daß  darin  das  politische 
Dogma  formuliert  wird :  Bosnien  und  Herzegowina  sind  der 
springende  Punkt  der  serbischen  Expansionsbestrebung. 
Und  dies  war  vom  serbischen  Gesichtspunkte  ganz  richtig 
gedacht.  Nicht  nur  in  der  Richtung,  daß  da  die  größten 
bisherigen  Erfolge  zu  verlieren  waren,  sondern  auch  des- 
halb, weil  zufolge  der  geographischen  Konfiguration  mit  der 
endgültigen  Eroberung  Bosniens  und  der  Herzegowina  auch 
das  nationale  Schicksal  Dalmatiens,  Kroatiens  und  Sla- 
woniens entschieden  war.  Diese  schmalen  Streifen  müßten 
früher  oder  später  nach  der  Serbisierung  Bosniens  unauf- 
haltsam ebenfalls  serbisiert  werden,  um  so  mehr  als  es  in 
beiden  Gebieten  ohnehin  schon  Serben  gibt  (Dalmatien  16 o/o, 
Kroatien-Slawonien  24  o/o).  Und  dieser  nationalpolitisch 
tadellos  folgerichtigen  Erkenntnis  gab  Spalajkovic  im  vor- 
genannten Buche  Ausdruck,  indem  er  zugleich  den  Weg  vor- 
zeichnete, wie  die  größte  Schwierigkeit  zur  Realisierung 
dieses  Planes  —  nämlich  die  Tatsache,  daß  Bosnien  sich  im 
Besitz  einer  Großmacht  befand  —  zu  überwinden  sei.  Spa- 
lajkovic benützte  die  etwas  einseitigen  staatsrechtlichen 
Doktrinen  des  deutschen  Gelehrten  Schneller,  umhängte 
das  Ganze  mit  etwas  wissenschaftlichem  Flitter,  versetzte 
quantum  satis  mit  diplomatischer  Verhetzung,  politischer 
Brunnenvergiftung  und  Verschwärzung  Österreichs  und 
Deutschlands  und  das  Kunstwerk  war  fertig. 

In  der  inneren  Politik  griff  das  Werk  sofort  durch, 
was  am  besten  durch  den  Umstand  beleuchtet  wird,  daß 
Spalajkovic  mit  diesem  Werke  zum  besten  Pferd  im  ser- 
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bischen  diplomatisclien  Stalle  vorrückte.  Vorerst  im  Mini- 
sterium des  Äußern  in  Belgrad  in  Verwendung,  kam  er 
vor  dem  Balkankriege  nach  Sofia  und  nach  demselben 
nacli  Petersburg,  luitte  also  in  letzter  Zeit  stets  den  wich- 
tigsten Posten  inne.  In  seiner  Stellung  arbeitete  er  rast- 
los an  der  Verbreitung  und  Realisierung  seiner  Ideen,  das 
ist  an  der  Erwerbung  Bosniens  und  der  Herzegowina 
für  den  serbischen  Staat  und  zugleich  für  den  serbischen 
Nationalgedanken.  Denn  das  Schicksal  der  bosnischen 
Muselmanen  (32o/o)  und  Katholiken  (22"87o/o)  wäre  ja  nach 
bewährten  Mustern  im  Rahmen  des  serbischen  Staates  sehr 
bald  entschieden.  Mit  welchem  Zielbewußtsein  sich  dieser 
Mann  seiner  Idee  widmete,  beweist  der  Umstand,  daß  er 
sich  auch  seine  Frau  aus  Bosnien  holte,  um  entscheidenden 
Einfluß  auf  die  Entwicklimg  der  Dinge  im  Lande  selbst  zu 
gewinnen.  Er  führte  die  Tochter  des  mehrfach  erwähnten 
serbischen  Führers  in  Bosnien,  Glisa  Jeftanovic  in  Sara- 
jevo, als  Frau  heim.  Wir  dürfen  darin  keine  Zufälligkeit, 
sondern  kluge  Berechnung  im  Sinne  der  von  uns  erwähnten 
serbischen  Heiratspolitik  sehen.  Durch  diese  Beziehungen 
wurde  es  Spalajkovic  eben  möglich,  nicht  nur  in  Bosnien 
Einfluß  zu  gewinnen,  sondern  —  wie  wir  sehen  werden  — 
seinen  Gedankengängen  im  ganzen  Süden  der  Monarchie 
Eingang  zu  verschaffen. 

So  konnte  Spalajkovic  seine  Anschauungen  zuerst  in 
Rußland  und  mit  Hilfe  Rußlands  in  allen  übrigen  Staats- 
kanzleien Europas  mehr  oder  minder  zur  Geltung  bringen. 

Aber  noch  eine  Bedeutung  kommt  dem  Werke  zu,  auf 
die  wir  erst  nachträglich  gekommen  sind :  Byzanz  hat  Öster- 
reich in  den  Hintergrund  gedrängt.  Tatsächlich  ist  Serbien 
der  Angreifer  und  Eroberer,  der  Bosnien  erringen  will, 
während  Österreich  durch  diese  historisch  und  geographisch- 
politisch zu  seinem  früheren  südslawischen  Besitze  ge- 
hörenden Länder  doch  nur  diesen  Besitz  sichern  wollte. 
Durch  das  Werk  Spalajkovic'  wurde  dagegen  allen,  die 
es  glauben  wollten,  und  deren  waren  nicht  wenige,  ein- 
geredet,   Österreich-Ungarn    wolle    „die    serbischen    und 
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orthodoxen  Länder  Bosnien  und  Herzegowina"  er- 
obern, mißhandle  dort  auf  alle  mögliche  Art  die 
serbischen  Urbewohner,  und  mit  Hilfe  der  von  uns 
vorhin  dargelegten  (ieschichtsfcälschungen  wurde 
Österreich-Ungarn  als  der  Bösewicht  hingestellt. 

9.  Serbiens  Verhältnis  zu  Bulgarien  und  Montenegro. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  schließen,  bevor  wir 
uns  nicht  mit  dem  Verhältnisse  der  Serben  zu  den  Bul- 
garen und  zu  Montenegro  befassen. 

Der  neubulgarische  Staat  wurde  durch  den  Berliner 
Kongreß  vom  Jahre  1878  geschaffen.  Eigentlich  verdankt 
er  seine  Entstehung  dem  vorhergehenden  russisch-türkischen 
Kriege,  den  Erfolgen  der  russischen  Waffen.  Im  Frieden 
von  San  Stefano  (3.  März  1878)  wurde  nach  485  Jahren 
der  bulgarische  Staat  erneut,  seine  Grenzen  wurden  bis  an 
das  Ägäische  und  Adriatische  Meer  ausgedehnt.  Der  Ber- 
liner Kongreß  beschnitt  jedoch  den  Umfang  dieser  Staats- 
bildung bedeutend;  in  den  Artikeln  1  bis  12  wurde  ein 
tributäres  Fürstentum  Bulgarien  bis  an  den  Balkan  reichend 
geformt.  Das  südlich  vom  Balkan  gelegene  bulgarische  Land 
wurde  zu  einer  autonomen  Provinz  des  türkischen  Reiches 
organisiert,    das   übrige   verblieh   der   Türkei. 

Bulgarien  wurde  bedeutend  später,  etwas  mehr  als 
fünfzig  Jahre  nach  den  Serben,  von  der  türkischen  Herr- 
schaft befreit.  Auch  verdankt  es  diesen  Erfolg  mehr  den 
russischen  Waffen  als  den  eigenen  Leistungen. 

Wenn  wir  nach  den  Gründen  dieser  größeren  Kraft- 
entfaltung bei  den  Serben  suchen,  so  werden  wir  unschwer 
feststellen : 

1.  Die  militärische  Erziehung,  welche  die  Serben  durch 
den  österreichisch-türkischen  Krieg  erhielten,  fehlte  den 
Bulgaren  v^ollkommen.   (Vgl.   S.   122  bis   124.) 

2.  Die  Kulturarbeit,  welche  die  österreichischen  Ser- 
ben dank  der  geordneten  Verhältnisse  in  der  Monarchie 
entfallen    konnten   und    welche    schließlich    den   türkischen 
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Serben  als  erstes  KultuikapiUil  zugute  kam,  fehlte  eben- 
falls den  Bulgaren  ganz,  sie  mußten  sich  unter  türkischen 
VerhiUlnissen  selbst  mühsam  die  ersten  Kulturgnindlagen 
herausarbeiten. 

3.  WiÜH-end  die  Serben  in  der  Nachbarschaft,  in  Süd- 
ungam,  die  Fortsetzung  ihrer  alten  Staatskirche  sowie  ihres 
Staatsgedankens  und  im  eigenen  Lande  in  den  nach  Sankt 
Savas  Typikons  organisierten  Klöstern  Asyle  des  natio- 
nalen Gedankens  und  nationalstaatlichen  Machtstrebens  be- 
saßen, fehlte  dies  alles  den  Bulgaren.  Die  orthodoxe 
Kirchenorganisation  in  den  bulgarischen  Ländern  war  rest- 
los in  Händen  der  Griechen,  die  sich  ihrer  zur  Hellenisie- 
rung  der  Bulgaren  bedienten.  Die  Kirche  war  daher  in 
Bulgarien  gegen  die  nationale  Befreiung  der  Bulgaren  orien- 
tiert. Der  erste  Kampf  der  Bulgaren  galt  mithin  der  Be- 
freiung von  griechischer  Kirchenvormundschaft.  Dieser 
Kampf  wird  von  1848  bis  1872  durchgeführt;  durch  An- 
drohung eines  Übertrittes  zum  Katholizismus  erkämpfen 
sich  die  Bulgaren  1872  ein  nationales  Kirchenhaupt,  den 
Exarchen. 

Schon  sechs  Jahre  später  (1878)  ist  der  bulgarische 
Staat  da.  Allerdings  mit  russischer  Hilfe.  Allein  diese 
Hilfe  ist  kein  Essentiale,  sondern  ein  völliges  Akzidentale; 
der  bulgarische  Staat  wäre  auch  ohne  sie  entstanden,  wenn 
auch  zweifellos  etwas  später. 

Daß  die  Trennung  der  bulgarischen  Länder  in  zwei 
Provinzen  von  keiner  Dauer  sein  konnte,  mußte  für  jeden, 
der  vom  byzantinischen  Staats-  und  Kirchenwesen  eine 
Ahnung  hat,  von  vornherein  ausgemacht  sein.  Tatsächlich 
erfolgte  die  Vereinigung  schon  sieben  Jahre  nach  dem  Ber- 
liner Kongreß,  im  Jahre  1885. 

Sonderbarerweise  fand  diese  Staatsaktion  nicht  die 
Gutheißung  von  St.  Petersburg.  Dies  mußte  um  so  mehr 
wundernehmen,  als  sie  ja  ganz  in  der  Richtung  des  rus- 
sischen Gedankenganges  lag,  welcher  im  Frieden  von  San 
Stefano  zum  Ausdrucke  kam.  Man  muß  da  folgendes  fest- 
stellen :   Die  leitende   Idee   des   Friedens   von   San   Stefano 
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war,  in.  Bulgarien  eine  russische  Satrapie  zu  schaffen,  um 
dadurch  näher  an  Konstantinopel  heran  zu  kommen.  Allein 
da  haben  sich  die  Russen  gründlich  verrechnet.  Dieser  Ge- 
dankengang konnte  nur  infolge  völliger  Unkenntnis  der  bul- 
garischen Vergangenheit  entstehen.  Daß  das  kraftvolle 
Militärvolk,  welches  700  Jahre  erbittert  und  bis  zu  völliger 
beiderseitiger  Erschöpfung  mit  Altbyzanz  kämpfte,  sich  zu 
einem  gefügigen  Instrument  in  Neubyzanz'  Händen  gestalten 
werde,  war  an  und  für  sich  eine  von  Grund  aus  verfehlte 
Idee.  Rußland  erlebte  an  Bulgarien  nur  Enttäuschungen, 
gab  die  Idee  von  San  Stefano  auf  und  kehrte  zu  der  des 
Patriarchates  von  Ipek  zurück,  welche  besagt :  Der  slawische 
Balkan  unter  serbischem  Namen  und  serbischer  Führung. 

Diese  Stellungnahme  ist,  wie  anderweitig,  auch  in  der 
russischen  Literatur  und  Wissenschaft  (im  byzantinischen 
Sinne,  vgl.  S.  336)  sichtbar.  In  den  Achtzigerjahren  gab 
der  russische  Gelehrte  Jastrebow  eine  Sammlung  make- 
donisch-bulgarischer Lieder  und  Sittendarstellungen  unter 
dem  Namen  „Obycai  i  pesni  tureckih  Serbov"  (Sitten  und 
Lieder  der  türkischen  Serben,  St.  Petersburg,  2.  Aufl., 
1889)  heraus.  Uns  ist  momentan  nicht  mehr  zur  Hand, 
aber  wenn  man  sich  die  Mühe  geben  würde,  so  könnte 
man  gewiß  noch  mehr  Beweise  dieser  Umkehr  in  der  rus- 
sischen Anschauung  finden. 

Wenn  wir  über  die  neuzeitigen  Beziehungen  Serbiens 
zu  Bulgarien  forschen,  so  finden  wir  beim  berufensten 
Interpreten,  St.  Stanojevic,  genügende  Aufklärung.  „Die 
Aktion  des  Fürsten  Michael  in  dieser  Richtung  begünstigte 
der  Umstand,  daß  Österreich  zu  jener  Zeit  (nach  1866)  ge- 
schwächt war.  Noch  im  Jahre  1866  schloß  Fürst  Michael 
ein  Bündnis  mit  Montenegro.  Im  Jänner  1867  vereinbarte 
er  mit  dem  bulgarischen  Emigrantenkomitee  eine  Aktion 
zwecks  Wiederherstellung  Bulgariens  und  dessen  Vereini- 
gung mit  Serbien.  Nach  der  Erwerbung  der  Städte  schloß 
er  ein  Abkommen  mit  Griechenland  (im  September  1867) 
und  trat  in  Verhandlungen  mit  Rumänien,  seine  Agenten 
aber    arbeiteten   beständig    und    nachdrücklich    in    Bosnien 
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und  der  Herzegowina,  in  Albanien  und  Makedonien."  i) 
Die  Bulgaren  waren  so  klug,  der  süßen  Lockung  des  Fürsten 
Michael  nicht  auf  den  Leim  zu  gehen,  sie  zogen  es  vor, 
zur  Gründung  des  Exarchates  zu  schreiten.  Das  war  jeden- 
falls der  richtigere  Weg  und  ein  Schachzug  nicht  nur  gegen 
das  andringende  Griechentum,  sondern  auch  gegen  das  an- 
dringende Serbentum. 

x\ls  die  Bulgaren  1885  die  Vereinigung  des  Fürsten- 
tums mit  Ostrumelien  aussprachen,  erklärte  ihnen  Serbien 
den  Krieg.  Mau  nimmt  meistens  Neid  als  das  letzte  Motiv 
der  serbischen  Handlungsweise  an.  Nun,  man  karm  es  auch 
so  nennen,  der  wahre  Name  ist  es  aber  nicht.  Die  Serben 
sahen  in  einer  Erstaxkung  Bulgariens  die  Gefährdung  der 
Idee  des  Patriarchates  von  Pec,  nach  der  das  Serbentum 
als  ein  den  Bulgaren  übergeordnetes  und  führendes  Element 
erscheinen  soll.  Als  Beweis  hiezu  führen  wir  in  erster 
Reihe  die  den  serbisch-bulgarischen  Krieg  betreffende  Stelle 
aus  Stanojevic  an,  den  wir  als  den  geschicktesten  Inter- 
preten neuserbischer  Machtanspräche  ansehen  müssen.  Es 
heißt  da :  ,,Er  (König  Milan)  sah  vor  allem  ein,  daß  eine 
Erstarkung  Bulgariens  für  die  serbischen  Interessen  gefähr- 
lich sei.  Besonders  deshalb,  weil  Serbien  durch  die  öster- 
reichische Okkupation  Bosniens  von  Westen  eingeengt,  die 
Möglichkeit  verloren  hatte,  sich  nach  dieser  Richtung  aus- 
zudehnen und  zu  erstarken  und  daher  auf  den  Süden  an- 
gewiesen war,  somit  auf  Gegenden,  wo  es  mit  Bulgarien 
zusammenstoßen  mußte.  Außerdem  sammelten  sich  in  Bul- 
garien nach  dem  Timocaner  Aufstande  viele  serbische  Emi- 
granten an  und  König  Milan,  der  mit  der  radikalen  Partei 
entzweit  war  und  eine  Regierung  aufrecht  hielt,  welche 
keine  Mehrheit  im  Volke  hatte,  mußte  befürchten,  daß  diese 
Emigranten  in  Serbien,  wo  sich  viel  Unzufriedenheit  gegen 
ihn  angesammelt  hatte,  eine  Aktion  unternehmen  könnten. 

Das  Bewußtsein  eigener  Kraft,  welches  er  nach  der 
Niederwerfung  des  Timocaner  Aufstandes  erlangt,  wie  über- 

1)  III— 5,  S.  307. 
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hanpt  das  gesteigerte  Selbstbewußtsein,  welches  ihm  die 
österreichische  und  die  deutsche  Diplomatie  beibrachte, 
sowie  die  Überzeugung,  daß  er  nur  durch  Erfolge  in  der 
auswärtigen  Politik  die  radikale  Pai'tei,  welche  im  Volk 
allmächtig  war,  werde  niederringen  können,  veranlaßteii  den 
König,  sich  auf  den  Beschützer  des  Berliner  Vertrages  aus- 
zuspielen und  sich  der  Vereinigung  Ostrumeliens  mit  Bul- 
garien zu  widersetzen.  Deshalb  erklärte  König  Milan  Bul- 
garien den  Krieg  (1.  November  1885)."  2) 

Es  ist  aber  eitel  Mumpitz,  was  uns  da  der  gute  Mann 
erzählt.  Man  sieht  ja  unschwer  das  gequälte  Suchen 
nach  Gründen,  um  die  Anzettelung  des  brudermörderischen 
Krieges  mit  Wahrung  des  Anstandes  und  Verschweigung 
des  wahren  Grundes  zu  erklären.  Wäre  der  Krieg  über- 
wiegend ein  dynastischer  gewesen,  wie  es  uns  Stanojevic 
einzureden  trachtet,  so  wären  nach  dem  Mißerfolge 
zweifellos  König  Milan  und  seine  Dynastie  hinweggefegt 
worden,  wie  dies  achtzehn  Jahre  später  seinem  Sohne 
widerfuhr.  Darin,  daß  dies  nicht  geschehen,  liegt  der  beste 
Beweis,  daß  das  ganze  Volk  oder  zumindest  dessen  größter 
Teil  sich  mit  den  Motiven  des  Krieges  identifiziert  hatte. 
Richtig  ist  nur  der  erste  Satz  der  Stano  je  vi  eschen  Aus- 
führungen, daß  Serbien  in  der  Erstarkung  Bulgariens  eine 
Gefahr  sah.  Diese  bestand  jedoch  in  der  Gefährdung  des 
nationalen  Ideales  einer  Eroberung  des  ganzen  südslawischen 
Balkans,  in  der  Gefährdung  der  Idee  des  Patriarchates  v^on 
Pec  durch  eine  Erstarkung  Bulgariens. 

Nach  dem  Krieg  und  erfolgter  Abspannung  versuchte 
Serbien  sich  Bulgarien  wieder  zu  nähern.  Namentlich  nach 
der  Ankunft  der  Karagjorgjevic  wurde  dieses  Bestreben 
sichtbar.  Nikola  Pasic,  welcher  damals  die  auswärtige 
Politik  Serbiens  leitete,  arrangierte  zu  diesem  Zwecke  die 
Zusammenkunft  zwischen  König  Peter  und  dem  Fürsten 
Ferdinand  in  Nis  (19.  Mai  1904)  und  den  Besuch  des  Königs 
Peter  in  Sofia  (30.   Oktober  1904).    Während  jedoch  Pasic 

2)  III— 5,  S.  318. 
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von  den  Verschwörern  damals  beschuldigt  wurde,  daß  er 
eine  Personalunion  der  beiden  Staaten  unter  dem  Fürsten 
Ferdinand  ansfrobc  (siehe  Prozeß  r3alugdiic,  4.  März  1905). 
arbeiteten  dieselben  Verschwörer  an  der  gleichen  Idee,  doch 
zu  Gunsten  des  Königs  Peter,  zu  welchem  Zweck  auch  ein 
Plan  zur  Beseitigung  des  Fürsten  Ferdinand  vorbereitet 
wurde.  Dies  führte  zu  einer  tiefgehenden  Verstimmung  am 
bulgarischen  Fürstenhof  und  Fürst  Ferdinand  zog  daraus 
die  Konsequenzen,  indem  er  es  von  da  ab  vermied,  durch 
Serbien  zu  reisen  und  regelmäßig  den  großen  Umweg  über 
Rumänien  nahm. 3) 

Dies  hinderte  aber  alles  nicht,  daß  man  gelegentlich 
der  Unabhängigkeitserklärung  Bulgariens  1908  in  Belgrad 
allgemein  der  Meinung  war,  daß  die  Türkei  diese  mit  einer 
Kriegserklärung  beantworten  werde,  daß  man  zu  einer 
solchen  sogar  ermunterte  und  nicht  zu  verbergen  suchte, 
daß  man  selbst  nicht  müßiger  Zuschauer  werde  bleiben 
können. 

Die  später  aber  wieder  verdoppelten  Annäherungs- 
versuche Serbiens  führten  zum  Bündnisse  Bulgariens  mit 
Serbien,  Montenegro  und  Griechenland  und  zum  Balkan- 
kriege. Diese  Ereignisse  sind  aller  Welt  geläufig  und  wollen 
wir  uns  sehr  kurz  fassen.  Der  Passus  über  die  Verteilung 
der  Beute  war  nicht  klar  gefaßt,  für  den  Fall  von  Meinungs- 
verschiedenheiten war  der  Schiedsspruch  des  russischen 
Zaren  v^orgesehen.  Damit  war  die  Sache  nach  der  von  uns 
vorgeschilderten  Orientierung  Rußlands  seit  den  Achtziger- 
jahren schon  zu  Ungunsten  der  Bulgaren  entschieden.  Sie 
sahen  voraus,  daß  der  Schiedsspruch  gegen  sie  ausfallen 
werde  und  versuchten  die  Sache  zu  forcieren,  ohne  sich 
über  ihre  diplomatische  und  geopolitische  Lage  klar  zu 
sein.  Der  Erfolg  ist  bekannt.  Bulgarien,  welches  im 
Balkankrieg  am  meisten  geleistet  und  die  größten  Opfer 
gebracht  hatte,  bekam  am  wenigsten,  war  geschwächt  und 
gedemütigt. 

=*)  VI— 28. 
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Dieses  Erlebnis  bestimmte  dann  den  Platz  Bulgariens 
an  der  Seite  der  Zentralmächte,  in  der  richtigen  Erkennt- 
nis, daß  es  nur  an  der  Seite  dieser  der  Exequierimg  der 
Idee  des  Patriarchates  von  Ipek  entgehen  kann. 

Nun  möchten  wir  noch  ein  paar  Worte  über  das  Ver- 
hältnis zu  Montenegro  sagen. 

Wir  haben  das  Entstehen  Montenegros  entwicklungs- 
geschichtlich dargestellt.  Es  ist  klar,  daß  der  Bestand  zweier 
an  und  für  sich  kleiner  Staaten  weder  dem  Prinzipe  des 
byzantinischen  Einheitsstrebens  noch  den  ehrgeizigen  Plänen 
des  Serbentums  entsprechen  kann.  Wir  sehen  daher  schon 
früh  Vereinigungsversuche.  Diese  blieben  jedoch  erfolglos. 
Aber  mitten  in  die  verstärkten  Vorbereitungen,  welche  das 
Serbentum  in  den  nächsten  drei  bis  vier  Jahren  nach  der 
Ankunft  der  Karagjorgjevic  auf  den  serbischen  Thron  trifft, 
fällt  das  Bombenattentat  in  Cetinje.  Wir  haben  uns  schon 
zur  Zeit  dieses  Prozesses  in  Cetinje  bemüht,  nach  den 
Zeitungsmeldungen  ein  Bild  über  die  Angelegenheit  zu  ge- 
winnen. Es  ist  da  aber  nach  gut  byzantinischer  Manier  so 
viel  kreuz  und  quer  gelogen  worden,  daß  man  sich  zuletzt 
gar  nicht  mehr  auskannte.  Die  serbischen  Zeitungen  über- 
fluteten namentlich  die  slawische  Publizistik  in  Österreich- 
Ungarn  mit  Darstellungen,  als  ob  die  ganze  Bombenaffaire 
vom  Fürsten  Nikila  inszeniert  worden  wäre,  um  auf  diese 
Weise  politisch  unbequeme  Leute  los   zu  werden. 

Wir  haben  uns  demnach  nachträglich  die  Mühe  ge- 
geben, den  Lauf  des  Prozesses  nach  den  Berichten  der 
„Neuen  Freien  Presse"  zu  überprüfen.  Wir  konnten  fest- 
stellen, daß  der  Prozeß  am  25.  Mai  1908  begann.*)  Der  Plan 
bestand  darin,  das  sogenannte  Billardgebäude,  die  Präfektur 
und  andere  Staatsgebäude  anzuzünden,  Minister  und  andere 
Persönlichkeiten  zu  ermorden  und,  wenn  alles  in  Flammen 
stand,  Prinz  Danilo  zum  Fürsten  auszurufen.  Alle  An- 
geklagten behaupteten,  daß  die  Bomben  nicht  gegen  die 
Dynastie  gerichtet  waren. ^)    Demgegenüber  versicherte  der 

*)  „Neue  Freie  Presse"  vom  26.  Mai  1908. 
'')  Ebenda  vom  28.  Mai  1908. 
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greise  Fürst  Nikita:  „Meine  eigenen  Untertanen  sind  nicht 
die  Schuldigen,  ich  kann  mich  ruhig  jederzeit  allein  unter 
ihnen  bewegen.  Das  Komplott  war  nicht  nur  gegen  mich 
allein,  sondern  auch  gegen  die  fürstliche  Familie  gerichtet."^) 
Später  kommen  dann  schon  die  Nachrichten :  „Die  Anklage 
hat  einen  schweren  Stand.  Die  meisten  Beschuldigten  be- 
haupten, daß  man  ihnen  die  Aussagen  durch  Gewalttätig- 
keiten herauslocken  wollte."  x\ber  ein  Beschuldigter,  Gjo- 
novic,  gibt  zu,  daß  er  sich  während  der  Untersuchungshaft 
mit  den  übrigen  Mitbeschuldigten  verständigt  habe,  alles  zu 
leugnen. '')  Dann  finden  wir  in  der  ,, Neuen  Freien  Presse" 
noch  zwei  bis  drei  uninteressante  Notizen  und  bald  ver- 
liert sich  die  Spur  ganz  in  den  bewegten  Zeiten  vor  der 
Annexion.  Journalistik  und  Publikum  hatten  in  dem  un- 
entwirrbaren Gestrüpp  von  Lüge,  Verdrehung  und  Fälschung 
Orientierung  und  Interesse  verloren.  Den  Serben  gelang  es, 
die  Wahrheit  in  der  für  sie  so  peinlichen  Angelegenheit 
für  das  große  Publikum  Europas  unter  den  Tisch  fallen  zu 
lassen. 

Die  Wahrheit  ist  aber  die,  daß  die  den  Karagjorgjevic 
und  der  serbischen  Staatsleitung  nahestehenden  Kreise, 
höchstwahrscheinlich  mit  Wissen  der  ersteren,  das  monte- 
negrinische Volk  gegen  seinen  Herrscher  aufhetzen,  sodann 
in  einer  blutigen  Revolution  die  Mitglieder  der  Dynastie 
Petrovic-Njegus  beseitigen  und  Montenegro  mit  Serbien  ver- 
einigen wollten.  Und  doch  waren  die  panserbischen  Schlag- 
worte stark  genug,  um  Fürst  Nikita  trotz  dieser  Vor- 
kommnisse ein  paar  Monate  später,  während  der  Annexions- 
krisis, zum  Zusammengehen  mit  Serbien  und  den  Kara- 
gjorgjevic zu  veranlassen. 

Nach  der  verlorenen  Annexionskampagne  empfand  Fürst 
Nikita  dennoch  das  Bedürfnis,  das  eigene  Ansehen  zu  stärken 
und  setzte  sich  am  12.  August  1910  die  Königskroiie  aufs 
Haupt.    In  Serbien  löste  dieser  Staatsakt  gemischte  Gefühle 


•)  „Neue  Freie  Presse"  vom  3.  April  1908. 
')  Ebenda  vom  2.  Juni  1908. 
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aus.  Die  Belgrader  „Stampa",  Nr.  208  von  1910,  begleitet 
das  Ereignis  in  Cetinje  in  einem  Artikel  „Montenegro  vor 
Serbien"  mit  folgenden  Auslassungen:  „In  Cetinje  findet 
ein  Wettrennen  zwischen  Lüge  und  Dummheit  statt.  Um 
den  Größenkoller  (ludilo  za  velicinom)  zu  verdecken  und  die 
Gier  nach  der  Krone  zu  mildern,  werden  in  die  Welt  Lügen 
gesendet.  Um  die  nackte  Armut  jenes  armes  Volkes  zu  ver- 
decken, das  nicht  einmal  Kartoffeln  und  noch  weniger  Brot 
genug  zur  Sättigung  hat,  werden  in  den  Blättern  Blödheiten 

mit  Verleumdungen  garniert  aufgetischt Das  Cetinjer 

Losungswort  ist :  Montenegro  vor  Serbien !  .  .  .  .  Und  so 
mußten  wir  die  Erklärung  zum  Königreich  einen  Größen- 
koller nennen.  Denn  in  Wahrheit  ist  es  ja  nichts  anderes. 
....  Und  so  wird  der  elende  Fischernachen  zum  stolzen 
Schiff  erklärt.  Dieses  neue  Königreich  ist  nur  ein  Trotz- 
Königreich."  —  Einige  Tage  später  folgt  wieder  ein  Artikel 
im  gleichen  lieblichen  Ton.  Unter  anderem  wird  da  aus- 
geführt :  „Jedes  Ereignis  hinterläßt  seine  Spur,  und  wenn 
wir  diesen  Spuren  folgen,  welche  sich  zwischen  Nikita  und 
dem  Herrscher  von  Serbien  hinziehen,  so  ist  die  feste  Ab- 
sicht des  Herrn  von  Montenegro  klar  sichtbar,  daß  er  jene 
knorrige  Eiche  werden  will,  in  deren  Schatten  sich  alle 
Teile  des  serbischen  Volkes  zusammenfinden  sollen.  So  ist 
die  ganze  Krönungskomödie  mit  der  Königskrone  nur  eine 
für  das  gesamte  Volk  ebenso  überflüssige  als  direkt  schäd- 
liche Feier." 

Wir  glauben  unseren  Lesern  genug  zugemutet  zu  haben, 
weitere  Beweise  für  unsere  Behauptungen  sind  nicht  nötig. 

Der  Vollständigkeit  halber  wollen  wir  noch  zwei  Nach- 
richten aus  der  letzten  Zeit  des  Weltkrieges  bringen.  Der 
„Pester  Lloyd"  vom  20.  Jänner  1915  bringt  die  Notiz,  der 
serbische  Gesandte  Vesnic  in  Paris  habe  in  einem  Inter- 
view im  „Petit  Parisien"  bekanntgegeben,  Serbien  v^erkünde 
nun  zum  ersten  Male  offiziell  sein  eigentliches  Ziel  im  Welt- 
kriege, nämlich  die  nationale  Vereinigung  aller  Serben,  das 
ist  ein  aus  allen  Südslawen,  Slowenen  und  Kroaten  ge- 
bildetes Großserbien. 
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Zur  selben  Zeit,  da  diese  Zeilen  geschrieben  werden, 
bringl  die  „Frankfurter  Zeitung"  vom  16.  Oktober  1916  die 
Nachricht  aus  Lugano,  in  London  habe  sich  eine  „Serbian 
Society"  gebildet,  deren  Ziel  es  ist,  alle  Südskiwen  unter 
der  serbischen  Krone  und  den  Karagjorgjevic  zu  vereinigen. 
Somit  hatte  das  vernichtete  und  heimatlose  Serbien  noch 
die  Kraft  gehabt,  dem  stolzen  Britenvolke  die  Idee  des 
Patriarchates  von  Pec  zu  suggerieren ! 

Wir  fassen  zusammen:  Der  Kern  der  südslawischen 
Frage  ist,  daß  das  Serbentum  sich  zu  einer  scharf 
imperialistischen,  ebenso  konfessionellen  als  na- 
tionalpolitischen Bestrebung  entwickelt  hat,  welche 
alle  übrigen  südslawischen  Völker  unterjochen,  auf- 
saugen und  auf  den  Trümmern  umliegender  Staaten 
seine  eigene  Größe  aufrichten  will.  Diese  Bewegung 
haben  nicht  die  Karagjorgjevic  ins  Leben  gerufen, 
wie  dies  irrtümlich  angenommen  wird,  sie  ist  viel- 
mehr eine  natürliche  Emanation  des  byzantinischen 
und  serbisch- orthodoxen  Staats-  und  Kirchen- 
gedankens; ihre  Geschichte  und  Entwicklung  ist 
daher  Jahrhunderte  alt,  hat  entwicklungsgeschicht- 
lich schon  mehrfach  die  Form  gewechselt,  hat  sich 
jedoch  in  den  Dreißigerjahren  des  19.  Jahrhunderts 
in  Südungarn  nationalpolitisch  und  seit  1860  im 
neuserbischen  Staate  staatspolitisch  zur  heutigen 
Form  herauskristallisiert. 
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Siebenter  Abschnitt 
Die  Monarchie  und  die  Südslawen. 

1.  Einleitung. 

Es  kann  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  hier  eine  er- 
schöpfende Geschichte  der  Beziehungen  der  Monarchie  zu 
den  Südslawen  zu  schreiben.  Der  Kreis  unserer  Erörterungen 
muß  sich  viehnehr  auf  jene  entscheidenden  Momente  be- 
schränken, welche  unserer  Auffassung  nach  die  Entwick- 
lung der  Dinge  in  den  südslawischen  Provinzen  bestimmten 
und  dieser  Entwicklung  bis  zum  Weltkriege  die  Richtung 
gaben. 

Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  mit  einiger  Beklemmung 
an  diesen  Abschnitt  herantreten.  Verkünder  neuer  Meinun- 
gen und  Anschauungen,  welche  mit  den  bestehenden  land- 
läufigen Ansichten  im  Widerstreit  stehen,  haben  selten  An- 
klang gefunden  oder  Dank  geerntet. 

Wir  gehen  jedoch  von  dem  Standpunkte  aus,  daß  die 
südslawische  Politik  unseres  Gesamtstaates  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren  recht  unbefriedigende  Resultate  aufweist:  viel 
Verdruß,  große  Opfer,  geringe  Erfolge.  Baernreither  klagt 
in  seiner  hochbedeutenden  Broschüre :  „Österreich-Ungarn 
hat  sich  leider  auf  dem  Balkan  bisher  nicht  beliebt  zu 
machen  gewußt."  i)  Das  ist  das  charakteristische  Gepräge 
dieser  Politik.  Wir  behaupten  daher,  daß  in  den  land- 
läufigen Meinungen  und  Anschauungen  Irrtümer,  Erkenntnis- 
fehler  vorhanden  sein  müssen,  welche  der  richtigen  Ein- 
sicht   und    daher   der    Durchführung    richtiger   Maßnahmen 

1)  V— 13,  S.  28. 
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im  Wege  stehen.  Wir  glauben,  durch  unsere  bisherigen  Aus- 
führungen schon  so  manches  neue  Licht  auf  die  südslawi- 
schen Verhältnisse  geworfen  zu  haben,  welches  die  Erkennt- 
nis nicht  unbeträchtlich  fördern,  aber  auch  modifizieren 
dürfte. 

Eine  der  Feliler<iuell('n  ist,  daß  die  leiteudon  Stellen 
in  Wien  und  Budapest  nicht  genügend  unmittelbare  Be- 
mhrung  mit  den  „Dingen  an  sich"  im  Süden  hatten.  Die 
Erkenntnis  floß  zu  viel  aus  Büchern,  Zeitungen,  Akten,  Be- 
richten u.  dgl.  Solche  zeigen  aber  niemals  die  volle  Realität, 
es  wird  gewöhnlich  zu  viel  oder  zu  wenig  gesagt,  als  den 
Tatsachen  entspricht.  Namentlich  die  Akten  wirken  irre- 
führend. Sie  enthalten  stets  eine  stilisierte  Wahrheit,  eine 
gewissen  landläufigen  Ansichten,  Prämissen  und  Meinun- 
gen entsprechende,  durch  stereotype  Bilder  und  Phrasen 
ausgedrückte  Anschauung.  Alan  gewöhnt  sich,  die  Dinge 
von  einem  bestimmten  Standpunkte  aus  zu  betrachten  und 
will  gar  nicht  glauben,  daß  man  dasselbe  Ding  auch  unter 
einem  andern  Gesichtswinkel  sehen  kann,  oder  daß  sich  die 
tatsächlichen  Grundlagen  jener  Anschauung  mittlerweile  ver- 
ändert haben  könnten.  Nun,  wir  leben  schon  seit  zwei 
Jahrzehnten  im  Süden,  sehen  seit  einer  stattlichen  Reihe 
von  Jahren  die  Dinge  aus  einer  anderen  Perspektive,  jener 
der  unmittelbaren  Nähe.  So  präsentieren  sich  uns  dieselben 
Dinge  anders,  als  man  sie  in  Wien  und  Budapest  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Es  ist  ein  ähnliches  psychologisches  Problem, 
wie  wenn  man  eine  unbekannte  Straße  das  erste  Mal  in  einer 
Richtung  und  das  nächste  Mal  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung abgeht.  Man  wird  sie  das  zweite  Mal  nicht  wieder- 
erkennen, alles  sieht  ganz  anders  aus !  So  auch  hier :  wir 
sehen  sehr  vieles  aus  anderer  Perspektive  anders.  Man 
möge  daher  mit  uns  nicht  rechten,  wenn  wir  über  vieles 
abweichende  Ansichten  haben ! 

Wir  können  in  Anbetracht  der  Interessen,  um  die  es 
geht,  es  auch  nicht  als  unsere  Aufgabe  ansehen,  allzu  leise 
und  behutsam  aufzutreten  oder  gar  der  Aufdeckung  von  Irr- 
tümern aus  dem  Wege  zu  gehen,  noch  Parteien,  Personen 
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oder  sonstige  politische  Faktoren  prinzipiell  zu  schonen.  Jede 
politische  Tendenz  oder  Leidenschaftlichkeit  liegt  uns  fern, 
wir  beimühen  uns,  an  die  Sache  sine  ira  et  studio  heranzutreten 
und  im  unermüdlichen  Suchen  nach  objektiver  Wahrheit 
jene  Punkte  festzustellen,  welche  nach  unserer  Auffassung 
die  allgemein  kursierenden  Anschauungen  richtigstellen  und' 
dadurch  der  Monarchie  für  die  Zukunft  eine  gedeihlichere 
Entwicklung  im  Süden  ermöglichen  sollen. 

2.  Österreich  und  die  Südslawen  bis  zum  Wiener  Kongreß  1815. 

Die  Beziehungen  des  Hauses  Habsburg  zu  den  nächsten 
Südslawen,  zu  den  Kroaten,  beginnen  schon  vor  der  Erwer- 
bung Ungarns  (vgl.  S.  39  bis  42  und  52).  Es  ergab  sich  dies 
als  eine  logische  Folge  seiner  geschichtlichen  Mission.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Regensburg  1518  erhielt  Kaiser  Max  vom 
Papste  einen  geweihten  Degen  und  Hut,  um  die  christlichen 
Heere  im  Kreuzzug  gegen  die  mohammedanischen  Eindring- 
linge zu  führen;  aber  einige  Monate  später,  am  12.  Jänner 
1519,  ereilte  ihn  der  Tod.  Die  heilige  Liga,  die  1538  zu  Rom 
zwischen  Paul  HL,  Kaiser  Karl  V.,  König  Ferdinand  L  und 
der  Republik  Venedig  geschlossen  wurde,  hatte  zum  Ziel, 
die  Türken  aus  allen  europäischen  Ländern  und  Inseln  zu 
vertreiben,  das  byzantinische  Reich  wieder  herzustellen  und 
Karl  V.  zugleich  auf  den  römischen  und  griechischen  Kaiser- 
thron zu  erheben. 

Zur  Zeit  des  Verfalles  des  ungarischen  Staates,  noch 
vor  der  Katastrophe  bei  Mohäcs,  trat  König  Ludwig  H. 
1522  mehrere  kroatische  Burgen  (nämlich  Krupa,  Lika, 
Ostrvica,  Skradin,  Zengg,  Knin  und  Klis)  seinem  Schwager 
Erzherzog  Ferdinand  ab,  damit  er  sie  gegen  die  Türken 
verteidige.  Nach  der  Meinung  Suleks  soll  dies  auch  der 
Ursprung  der  Militärgrenze i)  sein.  Jedenfalls  betrachteten 
die  Habsburger  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  die  ganze  süd- 
slawische Frage  vom  rein  militärischen  Standpunkte,  das 
ist  dem  der  Abwehr  der  anstüi'menden  türkischen  Militär- 

1)  Vn— 3,  S.  18. 
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macht.     Damit    war   auch    die    «ranze    weitere    Eritwickhing 
hedingt. 

Wii*  haben  die  barbarische  türkische  Taktik  geschildert, 
vor  der  eigenen  Front  mit  Hilfe  der  balkanromanischen 
Nomaden  alles  zu  vernichten  und  zu  entvölkern,  um  dann, 
wenn  sie  vorrückten,  mit  diesem  beweglichen  Elemente  das 
Hinterland  der  eigenen  Front  zu  bevölkern.  Was  geschah 
nun?  Die  Kroaten  konnten  der  Zerstörungswut  der  Balkan- 
romanen nicht  standhalten.  Es  ist  darin  ein  höheres  soziales 
Gesetz  zu  sehen :  die  seßhafte  Bauernschaft  kann  nirgends 
dem  Angriff  des  Nomaden  standhalten.  Wir  erinnern  uns, 
irgendwo,  vermutlich  bei  Müller,  eine  treffliche  Aus- 
führung dieses  Gedankens  gelesen  zu  haben.  Der  Nomade 
haßt  instinktiv  den  reicheren  und  glücklicheren  seßhaften 
Menschen,  diesem  Hasse  und  der  nomadischen  Beweglichkeit 
und  Zerstörungssucht  ist  der  sich  an  seinen  Besitz  klam- 
mernde behäbige  Bauernmensch  nicht  gewachsen.  Daher 
jener  panische  Schrecken,  den  angreifende  Nomaden- 
scharen unter  seßhaften  Völkern  verbreiten,  welcher 
Wirkung  letzten  Endes  Mongolen,  Türken  usw.  ihre  Er- 
folge verdanken.  .So  konnten  auch  die  Kroaten  dem  wal- 
lachischen Ansturm  nicht  standhalten.  Sie  kämpften  tapfer, 
wußten  zu  sterben,  aber  die  Nichtkombattanten,  Weiber, 
Greise  und  Kinder  flohen  in  panischem  Schrecken  vor  den 
osmanischen  Plündererscharen.  Schließlich  verzagte  auch 
der  Mut  der  Kroaten  und  Österreich  sah  ein,  daß  es  mit  den 
Kroaten  und  den  deutschen  Heeren  nicht  werde  auslangen 
können.  Es  sah  sich,  um  seine  Grenzen  zu  stärken,  ge- 
zwungen, wie  wir  schon  einmal  sagten,  den  Teufel  mit  dem 
Beelzebub  auszutreiben  und  begann  seinerseits  Wallachen 
und  ähnliche  balkanische  Gesellen  anzusiedeln.  Diese  kamen 
gern,  denn  sie  sahen,  daß  es  unter  Österreich  immerhin 
besser  war  als  unter  der  Türkei.  Außerdem  lag  es  in  ihrer 
Natur,  nach  byzantinischer  Art  womöghch  auf  zwei  Tischen 
zu  spielen. 

Das  war  der  erste  Anstoß  zur  Entstehung  des  Serben- 
tums  in  den  heutigen  südslawischen  Ländern. 
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Man.  scheint  aber  schon  damals  die  GefälirHchkeit  dieser 
Einwanderer  erkannt  zu  haben.  Klagen  über  Räubereien, 
Diebstälile  und  Plünderungen  verstummen  weder  von  Seite 
der  kroatischen  noch  von  jener  der  krainischen  und  unga- 
rischen Stände.  Auch  war  bei  diesem  Element  stets  Neigung 
zu  Aufständen  und  Revolten  vorhanden. 

Ein  Vorgehen  gegen  sie  war  nicht  leicht,  denn  wenn 
ihnen  etwas  nicht  paßte,  so  wanderten  sie  in  die  Türkei 
zurück  oder  drohten  zumindest  damit,  und  man  stand  vor 
der  Gefahr,  die  eigenen  Grenzen  zu  schwächen.  So  war 
ihre  nomadische  Veranhigung  eine  Waffe  gegen  den  gast- 
lichen Staat,  der  sie  beherbergte.  Sie  konnten  gegen  den- 
selben stets  viel  mehr  durchsetzen,  als  jedes  andere  Ele- 
ment. Ihre  Wünsche  gingen  gewöhnlich  auf  Verleihung 
oder  Erweiterung  von  Privilegien  oder  auf  möglichst  große 
Vermehrung  von  Grund  und  Boden  aus.  Den  gab  man  ihnen 
meistens  aus  den  verödeten  Besitzungen  der  kroatischen 
Adeligen.  Diese  remonstrierten  zwar,  aber  wenn  man 
höherenorts  auch  geneigt  war,  diesen  Beschwerden  zu  ent- 
sprechen, so  gelang  es  den  Wallachen,  durch  Rebellionen 
und  Abwanderungsdrohungen  zumeist  ihren  Willen  durch- 
zusetzen. 

Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  «ah  sich  der 
Habsburger  Staat  der  Notwendigkeit  gegenüber,  gewisse  Vor- 
kehi-ungen  zu  treffen.  Es  wurden  zwei  für  Österreich  charak- 
teristische Mittel  anzuwenden  versucht:  Kirchen- und  ^lihtär- 
zucht. 

Wir  sind  der  Ansicht,  daß  die  Ausgestaltung  und 
dauernde  Einrichtung  der  Militärgrenze  nicht  nur  dem  Be- 
streben entspricht,  diese  Bevölkerungsgruppe  militäiisch  je 
intensiver  auszunützen,  sondern  auch  das  gefäliriiche  Wal- 
lachenelement in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten.  Dies  wird 
leicht  übersehen,  weil  türkische  Grenzen  und  mehr  oder 
minder  dichte  wallachische  Ansiedelungen  v^on  der  Adria 
bis  zur  Bukowina  zusammenfallen.  Für  diese  Grenze  galten 
stets   besonders   strenge   Gesetze,   die   Gefährlichkeit   dieses 
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Mensclieumalerialis  bedingte  eben  Ausiiahmsgesetze.  Noch 
in  den  §§  44,  48,  60,  72  und  103  2)  unseres  heutigen  Militär- 
stnifgesetzes  kommen  strengere  Ausnahmsbestimmungen  für 
die  Militärgrenze  vor,  welche  jedoch  mit  1882  und  der  Auf- 
hebung der  Miütüj'grenze  obsolet  wurden. 

Während  das  militärische  Bändigungsmittel  vorzügliche 
Dienste  leistete,  versagte  das  kirchliche  fast  vollständig.  Das 
von  uns  so  bitter  empfundene  regelmäßige  Versagen  Roms 
gegen  Byzanz  tritt  auch  hier  in  Erscheinung.  Bevor  wir 
jedoch  _  zur  Schilderung  diesbezüglicher  Erscheinungen 
schreiten,  müssen  wir  noch  etwas  anderes  einfügen. 

Beim  Studium  sämtlicher  Publikationen  und  Urkunden 
über  die  Wallachenansiedelungen  kroatischer  Länder  fällt 
uns  stets  die  Erbitterung  der  kroatischen  Adeligen  gegen 
dieses  Element  und  andrerseits  der  ganz  besonders  nach- 
drückliche Schutz  auf,  welcher  diesem  Elemente  von  selten 
österreichischer  Alilitäxobrigkeiten  zuteil  wurde  (vgl.  S.  317). 
Da  diese  Erscheinung  besonders  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts auftritt,  können  wir  uns  der  Annahme  nicht  ver- 
schließen, daß  die  Zentralmacht,  welche  damals  einen  in- 
tensiven Kampf  gegen  die  Macht  der  Stände  führte,  sich 
der  Wallachen  bediente,  um  die  Macht  der  kroatischen  und 
ungarischen  Stände  zu  schwächen.  Wenn  diese  damals  auch 
von  den  Türken  genügend  zermürbt  waren,  so  lag  so  ein 
Kampf  schon  im  Geiste  jener  Periode  und  wurde  mit  allen 
Mitteln  auch  in  Kroatien  geführt.^) 

Aber  der  Rückschlag  blieb  nicht  aus.  Auch  die  andere 
Partei  versuchte  die  Wallachen  auszuspielen.  In  der  Tatten- 
bach-Zrinyi-Räköczyschen  Verschwörung  (1663  bis  1671) 
sammelte    Zrinyi    in    Kroatien    Morlakken    und    Wallachen 


'■*)  Die  in  der  Militärgrenze  sich  aufhaltenden  Fremden  unterstehen 
der  Militärgericht.sbarkeit. 

•')  VII — 1.  S.  124.  „Ferdinand  wollte  die  Macht  der  Stände  brechen, 
das  absolute  Königtum  zur  Herrschaft  bringen  und  endlich  alle  Unter- 
tanen zur  katholischen  Kirche  führen.  Den  Absolutismus  und  die  Glaubens- 
einheit erkannte  man  als  das  beste  Mittel,  die  österreichischen  Völker 
zusammenzuhalten "' . 
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(beides  sind  Balkanromanen,  nur  erstere  katholische  und 
letztere  orthodoxe),  um  mit  denselben  gegen  die  Zentral- 
macht zu  marschieren.*) 

A.uch  bei  den  Kämpfen  mit  Räköczy  ist  die  gleiche 
Beobachtung  bezüglich  der  Raizen  zu  machen.  Der  Hof 
trachtet,  sie  gegen  Räköczy  zu  benützen  und  Räköczy  gegen 
den  Hof.  Sie  selbst  trachten  aber  von  beiden  Vorteil  zu 
ziehen,  in  den  meisten  Fällen  gehen  sie  mit  dem  Stärkeren. 

Auch  die  katholizisierenden  Bestrebungen  der  öster- 
reichischen Staatsmacht  zeitigten  ursprünglich  einige  Resul- 
tate. Die  Wallachen  kamen  unter  eigenen  Woiwoden,  welche 
zumeist  noch  ganz  romanische  Namen  hatten :  Mirca,  Darda- 
lija,  Radul,  Anaszor  u.  dgl.,  aber  auch  mit  Pfaffen.  Diese 
Pfaffen  waren  ausschließlich  Serben,  weil  ja  die  Wallachen 
weder  eine  eigene  Kirche  noch  Geistlichkeit  hatten  und  aus 
den  Ländern  kamen,  wo  damals  eben  die  Macht  des  Patri- 
archats von  Pec  im  Wachsen  war.  Diese  serbische  Geist- 
lichkeit widerstrebte  dem  katholischen  Glauben  mit  aller 
jMacht;  einmal  spielte  da  die  traditionelle  serbische  Ab- 
neigung gegen  den  Katholizismus,  das  andere  Mal  auch  die 
Anhänglichkeit  an  die  slawische  Kirchensprache  und  die 
Volksgebräuche,  die  im  Katholizismus  kaum  beizubehalten 
gewesen  wären,  die  entscheidende  Rolle.  Mit  dem  Katholi- 
zismus war  daher  den  Leuten  nur  schwer  beizakommen, 
man  versuchte  es  daram  mit  der  Union,  bei  der  der  griechische 
Ritus  und  die  slawische  Sprache  beibehalten  werden  konnte. 
Die  Bemühungen  des  Grafen  Leopold  Kollonits  hatten  da 
viel  Erfolg;  namentlich  die  sogenannte  kleine  Wallachei, 
die  Gegend  an  der  einstigen  türkisch-slawonischen  Grenze 
(um  Pakrac),  war  ganz  für  die  Union  gewonnen.  Man  grün- 
dete in  Pakrac  ein  uniertes  Bistum,  fundierte  es,  schuf  eine 
bischöfliche  Residenz  usw. 

Mittlerweile  waren  aber  noch  andere  Ereignisse  ein- 
getreten. 1683  erschienen  die  Türken  das  letzte  Mal  vor 
Wien,  wurden  aber  von  Karl  von  Lothringen,  Ludwig  Wil- 
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heim  von  Baden  nnd  von  Jan  Sobjeski  geschlagen.  Daraiil; 
folgte  zwar  ein  Rückschlag,  aber  am  2.  September  168(3  l'iel 
Ofen,  ganz  UngiU'n  wurde  wiedererobert,  die  Türken  wurden 
am  12.  Augusf  1087  am  Berge  Harsany  bei  Mohäcs,  genau 
161  Jahre  nach  Aluhäcs,  von  den  vorgenannten  zwei  öster- 
reichischen Heerführern  entscheidend  geschlagen.  Imio- 
zenz  XI.  brachte  die  heilige  Liga  zu  stände,  Österreich  ging 
gemeinsam  mit  Venedig  (in  Dalmatien  und  Morea)  und  Polen 
(in  d<-'r  Moldau)  gegen  die  Türkei  vor.  Österreich  wendete 
sich  mit  einer  Proklamation  an  die  christlichen  Völker  der 
Türkei,  welche  sich  zum  Teil  auch  tatsächlich  Österreich 
anschlössen.  Namentlich  der  Patriarch  von  Pec,  Arsenije  III. 
Cernojevic  unterstützte  die  Aktion  der  Österreicher.  Aber  in  der 
Türkei  regte  sich  neue  Tatkraft  in  der  Person  des  tüchtigen 
Großwosirs,  des  Albanesen  Mustafa  Köprüli;  Frankreich  be- 
gann am  Rhein  drohend  zu  werden.  Österreich  hatte  einige 
Mißerfolge,  welche  von  Eugen  von  Savoien,  der  bis  Sarajevo 
vordrang,  wieder  gutgemacht  wurden.  Der  sich  lange  hin- 
ziehende Krieg  hatte  aber  die  Kräfte  aller  Teilnehmer  er- 
schöpft und  endete  am  26.  Jänner  1699  mit  dem  Frieden 
von  Karlowitz,  der  für  Österreich  die  Una-Save-Donaugrenze 
brachte,  mit  Ausnalune  des  Banats  und  eines  Teiles  von 
Syrmien,  die  dem  Sultan  verblieben.^) 

In  diesem  Kriege  hatte  sich  Arsenije  III.  Cernojevic 
für  Österreich  exponiert  und  fühlte  ganz  richtig,  daß  es 
seines  Bleibens  in  der  Türkei  nicht  länger  sei.  Er  trat 
1689  mit  36.000  Familien  Raizen  (Rasciani,  Räczok)  auf 
österreichischen  Boden  über.  Damit  war  die  Grundlage  zum 
Entstehen  der  serbischen  Bevölkerung  in  Südungarn  und 
Syrmien  gegeben. 

Es  ist  hier  gleich  festzustellen,  daß  die  von  Cernojevic 
nach  Österreich  geführten  „Raizen"  eben  die  Bevölkerung 
des  alten  Rascien,  des  serbischen  Siedelungszentrums  und 
der  Wiege  des  serbischen  Staates  bildeten.  Diese  Raizen 
waren,  wenn  auch  unter  beträchtlicher  Beimischung  balkaii- 
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romanischen  Blutes,  zweifellos  Nachkommen  der  alten  serbi- 
schen Staatsgründer  und  sind  daher  von  den  Wallachen  in 
südwestlichen  Gegenden  der  Monarchie  streng  zu  unter- 
scheiden. 

Diese  Siedelung  beeinflußte  entscheidend  die  Geschichte 
der  Union  der  Wallachen.  Fiedler  hat  darüber  mehrere 
Monographien 6)  geschrieben,  in  denen  recht  merkwürdige 
Dinge  vorkommen.  Wir  halten  diese  Vorgänge  für  so  wich- 
tig, daß  wir  sie  hier  wiedergeben  möchten. 

Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  unierter  Bischof  Peter 
Ljubibratic,  der  am  26.  Mai  1699  auch  zum  „Episcopus 
Laensis  (Vlachensis)  et  Syrmiensis  ad  Sanctum  Nicolaum 
zu  Opovo"  konsekriert  wurde.  „Wenige  Jahre  nach  der 
Ansiedelung  in  Südungarn,"  berichtet  uns  Fiedler,  „leitete 
Arsenius  111.  Cernojevic  eine  heftige  Agitation  unter  den 
unierten  Griechen  und  Wallachen  gegen  Ljubibratic  ein, 
um  dessen  Glaubenskinder  von  der  Union  abtrünnig  zu 
machen  und  unter  seine  Gewalt  zurückzubringen.'^)  Der 
Patriarch  wendete  sich  alsbald  an  alle  wallachischen 
Würdenträger  mit  Schreiben  des  Inhaltes,  daß  sie  Ljubibratic 
nicht  als  ihren  Bischof  anerkennen  sollen,  da  er  vom  Patri- 
archen nicht  abhängig  sein  wolle,  von  ihm  nicht  ordiniert 
sei  und  auch  keine  Gewalt  Priester  zu  ordinieren  habe, 
denn  der  Kaiser  habe  ihm  allein  die  Leitung  der  Religions- 
angelegenheiten  übertragen." 

„Es  wurde  unter  anderm  eine  Versammlung  aller  wal- 
lachischen Notablen  am  St.  Andreastage  anberaumt.  Jeder 
Nichterscheinende  sollte  gesteinigt  und  dessen  Haus  ange- 
zündet werden,  wie  es  vor  einigen  Jahren  in  der  Kreutzer 
Grenze  geschehen  war.  Es  erschienen  auch  300  bis  400 
Leute,  welche  beschlossen,  dem  Bischof  Ljubibratic  weder 
zu  gehorchen,  noch  ihm  etwas  zu  reichen." 

„Im  Jahre  1704  starb  Peter  Ljubibratic.  Zu  seinem 
Nachfolger  wurde  sein  Neffe  Ivanisa  Ljubibratic  bestimmt 
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und  der  Bischof  von  Agram  beauftragt,  ihn  in  Pakrac  zu 
installieren.  Allein  ehe  dieser  es  tat,  verkaufte  Ivanisa  das 
Haus  (Residenz)  in  Pakrac  samt  Zugehör  um  1000  Taler 
an  Arsenius,  der  aus  Wien  herbeigeeilt  war  und  in  Pakrac 
einen  Bischof  griechisch-nichtunierten  Ritus  in  der  Person 
des  Sobronius  Podgoricaniu  bestellte,  der  sogleich  das  Haus 
bezog." 

„Ivanisa  Ljubibratic  verschwand;  die  Sage  ging,  Patri- 
arch Arsenius  habe  ihn  nach  Moskau  entfernt." 

„Durch  die  inzwischen  eingetretenen  Räköczyschen  Un- 
ruhen, welche  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Regierung  in 
Anspruch  nahmen,  und  eine  besonders  schonende  Behand- 
lung der  wichtige  Dienste  leistenden  griechisch-nichtunierten 
Bevölkerung  und  ihres  Patriarchen  notwendig  machten, 
wurden  die  antiunionistischen  Bestrebungen  des  Arsenius 
sehr  begünstigt."  8) 

Begreift  man  jetzt  wohl,  was  wir  untei'  der  „furcht- 
baren Macht  des  byzantinischen  Kirchen-  und  Staats- 
gedankens" verstehen?  Da  wandert  ein  Haufen  heimat-  und 
ziemlich  kulturloser  Menschen  in  Österreich  ein,  und  nach 
ein  paar  Jahren  sind  sie  im  stände,  sich  gegen  den  katho- 
lischen Staat  und  seine  Interessen  durchzusetzen  und  eine 
mühsame  Arbeit  von  Jahrzehnten  im  Handumdrehen  zu- 
nichte zu  machen! 

Die  Folgen  des  vorgezeichneten  Ereignisses  wirken  noch 
heute  nach.  Diesem  Haupterfolge  schloß  sich  noch  die 
ständige  Arbeit  wandernder  serbischer  Mönche  aus  dem 
Bereiche  des  Patriarchats  von  Ipek  an,  welche  zähe  daran 
v^^irkten,  die  Unierung  der  orthodoxen  Ansiedler  zu  hinter- 
treiben.9)  Den  Gesamterfolg  beweisen  die  Zahlen.  Nach 
der  Volkszählung  von  1910  gab  es  in  Kroatien-Slawonien : 
Orthodoxe  644.950  und  Uniaten  (1900)  12.819.  Diese  Fest- 
stellung ist  für  die  Monarchie  im  Hinblick  auf  den  heutigen 
Krieg  und  die  Zukunft  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit. 
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Alle  Uiiiateii  fühlen  sich  als  Kroaten,  wälirend  alle  Ortho- 
doxen Serben  sind. 

Im  Laufe  unserer  Untersuchungen  haben  wir  Grelegen- 
heit  gehabt,  zu  zeigen,  wie  wichtig  die  südungarischen 
Serben,  die  Raizen,  für  die  gesamte  Entwicklung  der  süd- 
slawischen Frage  gewesen  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  um- 
gehen, ihrer  Siedelung  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
wenn  wir  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  gezwungen 
sind,  uns  möglichst  zu  beschränken.  Wer  sich  näher  für 
die  Frage  interessiert,  den  verweisen  wir  auf  das  gute  Buch 
Professor  Seh  wickers,  das  auch  wir  hier  benützten. lo) 

Außer  der  bereits  erwälinten  Proklamation  wurden 
von  selten  Österreichs  an  die  Balkanvölker  auch  sogenannte 
„Litterae  invitatoriae"  erlassen  n),  um  sie  zum  Kampfe 
gegen  die  Osmanen  aufzufordern.  Aus  diesem  irreführen- 
den Titel  wollten  die  Raizen  später  den  Schluß  ziehen, 
sie  seien  zur  Auswanderung  in  die  habsburgischen  Länder 
aufgefordert  worden.  Dies  ist  ganz  falsch,  denn  der  Wortlaut 
dieses  Einladungsschreibens  ging  dahin,  zwar  auf  die  Seite 
Österreichs  zu  treten,  aber  die  eigene  Scholle  nicht  zu 
verlassen.  Doch  die  Furcht  vor  der  Rache  der  Osmanen 
ebenso  wie  der  angeborene  Migrationsgeist  entschied  bei 
den  Raizen,  und  so  wanderten  ihrer  200.000  bis  300.000 
in  österreichische  Länder  ein. 

In  Österreich  dachte  man  gar  nicht  daran,  sie  ständig 
im  eigenen  Gebiete  anzusiedeln,  sondern  beabsichtigte  bloß 
—  da  sie  wegen  des  Anschlusses  an  die  österreichische  Sache 
sich  flüchten  mußten  —  ihnen  vorübergehend  Unterkunft 
und  Schutz  zu  gewäliren,  um  sie  dann  später  nach  Er- 
oberung in  die  alte  Heimat  zurückzuführen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  ihnen  das  erste 
sogenannte  Leopoldinische  Privilegium  vom  21.  August  1690. 
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das  königliche  Protektionale  vom  11.  Dezember  1690,  sowie 
das  zweite  Leopoldinum  vom  20.  August  1690  erteilt.^^) 

Diese  Privilegien  sollten  mit  Rücksicht  auf  die  künf- 
tigen Eroberungen  am  Balkan  die  Flüchtlinge  des  besonderen 
kaiserlichen  Schutzes  v^ersichern;  sie  gewährten  ihnen  ge- 
wisse Vorrechte,  so  den  Gebrauch  des  alten  (Julianischen) 
Kalenders,  ferner  wurde  ihnen  gestattet,  einen  Erzbischof  von 
raizischer  Geburt  und  Sprache  einzusetzen,  welcher  wie 
bisher  auch  fernerhin  —  und  zwar  iusolange  sie  in  Treue 
und  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  verharren  —  der  Vorsteher 
der  Kirchen  des  griechischen  Ritus  über  die  Gemeinden, 
welche  sich  in  Griechenland,  in  Raszien,  Bulgarien,  Dtai'- 
matien,  Bosnien,  Jenopolien  und  in  der  Herzegowina  des- 
gleichen in  Ungarn  und  Kroatien,  in  Mösien  und  Illyrien  be- 
finden, bleiben  sollte.i^)  Bei  Erteilung  dieser  Privilegien 
dachte  man  natürlich  an  die  Erwerbung  vorgenannter  Ge- 
biete, welche  sich  damals  ganz  oder,  wie  Ungarn  luid  Kroa- 
tien, noch  zum  Teil  in  Feindeshand  befanden.  Außer 
anderen  kirchlichen  und  staatsfinanziellen  Privilegien,  die 
wir  übergehen  müssen,  wurde  mit  dem  zweiten  Leopoldinum 
namentlich  den  raizischen  Metropoliten  das  sogenannte  Ka- 
duzitätsrecht  gewährt,  das  Heimfallsrecht  auf  das  Vermögen 
der  erblos  verstorbenen  Raizen,  was  bedeutend  zur  Be- 
reicherung und  Erstarktmg  der  orthodoxen  Kirche  beitrug. 

In  das  18.  Jahrhundert  fällt  die  Periode  der  eigentlichen 
Expansion  Österreichs  am  Balkan.  Sie  wird  jedoch  durch 
die  Feindseligkeit  Preußens  und  Frankreichs  beeinträchtigt. 
Prinz  EugerLS  Waffen  taten  erzwangen  den  für  Österreich 
günstigen  Frieden  von  Passarowitz  (Pozarevac)  vom  21.  Juli 
1718,  in  dem  es  das  heutige  Nordserbien  mit  Belgrad,  die 
kleine  Wallachei,  das  ist  den  von  der  Donau  und  der  Aluta 
begrenzten  Teil  des  heutigen  Rumänien,  erwarb.  Allein  diese 
Erfolge  gingen  im  ungünstigen  Frieden  von  Belgrad  (18.  Sep- 
tember 1739)  verloren.   Dann  kam  der  letzte  Feldzug  gegen 
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die  Türkei,  welcher  mit  dem  Frieden  von  Sistovo  (21.  August 
1791)  endete  und  für  Österreich  ergebnislos  verlief. 

Die  nun  folgenden  sechzig  bis  siebzig  Jahre  waren  durch 
die  französische  rievolution,  die  Napoleonischen  Kriege  und 
ihren  Folgen  für  Österreich  ausgefüllt.  Es  erübrigte  weder 
Zeit  noch  Kraft  für  südslawische  Fragen. 

So  erwarb  Österreich  niemals  die  alte  Heimat  der 
Raizen,  und  dieselben  konnten  niemals  zurücksiedeln.  Und 
selbst  wenn  Österreich  den  Zentralbalkan  erobert  hätte,  ist 
es  sehr  fraglich,  ob  sie  bereit  gewesen  wären,  die  reichen 
Gegenden  Südungarns  mit  den  ai'mseligen  des  Zentralbalkans 
zu  vertauschen. 

Die  Raizen,  welche  ohnehin  als  „Kommunität  der  grie- 
chischen Raizen"  nach  Österreich  gekommen  und  durch 
das  Band  der  konfessionellen  Solidarität  v^ereinigt  waren, 
wurden  durch  diese  Privilegien  noch  enger  zu  einer  Be- 
völkerungsgruppe zusammengeschmiedet,  um  so  mehr,  als 
sie  von  der  Bevölkerung  und  den  Behörden  in  Südungarn, 
wo  sie  sich  aufhielten,  namentlich  wegen  ihrer  gefährlichen 
Instinkte  mit  unverhohlener  Abneigung  und  Feindseligkeit 
behandelt  wurden. 

Als  es  klar  wurde,  daß  die  Rücksiedelung  der  Raizen 
in  absehbarer  Zeit  undurchführbar  sei,  mußte  ihre  end- 
gültige Ansiedelung  ins  Auge  gefaßt  werden  und  die  Raizen 
wurden  „provisorisch"  in  der  Bacska  und  entlang  des  Maros 
in  der  dortigen  fruchtbaren,  aber  damals  verödeten  Gegenden 
angesiedelt.!*)  Diese  provisorische  Ansiedelung  ist  mit  der 
Zeit  zur  definitiven  geworden.  Die  Serben  waren  aber  mit  den 
ihnen  zu  teil  gewordenen  Siedelungsplätzen  nicht  zufrieden, 
verlangten  vielmehr,  daß  man  ihnen  die  „kleine  Wallachei" 
in  Slawonien)  und  Kumanien  zur  Ansiedelung  zuweise.  Die 
Ansiedelung  verbesserte  keineswegs  das  Verhältnis  der 
Raizen  zu  der  einheimischen  Bevölkerung.  Dieselbe  brachte 
vielmehr  ein  energischeres  Vorgehen  der  Lokalbehörden, 
Gutsherren  und  katholischen  kirchlichen  Behörden  gegen  die 
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llaizon  mil.  sich,  woraus  sich  mir  Kämpfe,  noibumien  und 
ständige  Beschwerden  der  Raizen  ergaben. 

Wir  haben  schon  vordem  das  Schicksal  des  mihtärischen 
l''ührers  dieser  llaizen,  des  Woiwoden  Georg  Brankovic^ 
gesehen.  Wegen  seines  stürmischen  Strebens  nach  Herr- 
schaft über  „alle  die  Landten  von  Ossek  bis  Constantinopel" 
mußte  er  unschädlich  gemacht  werden.  Dies  hatte  zur  Folge^ 
daß  man  in  Österreich  von  nun  an  bestrebt  war,  die  Macht 
mehr  in  die  Hände  des  raizischen  Patriarchen,  welcher 
.jedoch  in  Österreich  von  1690  bis  1849  nur  den  Rang  eines 
Metropoliten  innehatte,  zu  konzentrieren,  während  das  mili- 
tärische Kommando  nur  fallweise  der  Person  eines  Vize- 
woiwoden  anvertraut  wurde.  Man  meinte  dadurch,  solchen 
Bestrebungen,  wie  die  vorerwähnte,  vorzubeugen.  Doch 
auch  dies  führte  dahin,  daß  man  in  der  Postulata  des  illyri- 
schen Nationalkongresses  von  1744  schon  klar  das  Streben, 
nach  Bildung  eines  geschlossenen  politischen  Körpers  in  Süd- 
ungam,  eines  Staates  im  Staate,  i^),  und  zwar  eines  „illyri- 
schen Kirchenstaates",  bemerkte,  in  welchem  die  Staats- 
gewalt im  besten  Falle  die  Rolle  eines  stets  bereiten  Be- 
schützers spielen  dürfte  ^^j  und  in  welchem  der  Patriarch 
„Caput  nationis"  sein  sollte. 

Die  ganze  weitere  Entwicklung  im  18.  Jahrhundert  dreht 
sich  um  den  Kampf  der  Raizen,  ihre  Privilegien  mit  allen 
möglichen  Mitteln  und  Kunstkniffen  auszudehnen  und  zu 
erweitern.  Die  ungarischen  Lokalbehörden  wieder,  welche 
auch  die  Interessen  der  übrigen  Bevölkerungskreise  ver- 
traten, die  mit  Neid  auf  die  privilegierte  Stellung  der 
„Kommunität  der  Raizen"  blickten,  arbeiteten  hingegen  auf 
Beschränkung  und  Aufhebung  dieser  Privilegien,  ebenso  auf 
kirchlichem  als  auch  auf  sozialem  und  steuerrechtlichem 
Gebiete 

Da  diese  Raizen,  kriegerisch  wie  sie  waren,  in  allen 
Kriegen  der  Monarchie  wacker  Waffendienste  leisteten  und 
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auch  außerordentlich  gefürchtet  waren,  so  interessierten  sich 
die  MiUtärbehörden  lebhaft  für  dieselben.  Die  Raizen, 
welche  im  Hof  den  stärksten  Machtfaktor  im  Staate  sahen, 
dienten  in  erster  Reihe  dessen  Interessen  und  da  sie  somit 
den  Hof  und  die  Militärkreise  für  sich  eingenommen  hatten, 
verstanden  sie  es,  sich  mit  ihren  Forderungen  stets  erfolg- 
reich durchzusetzen,  wie  wir  dies  zu  wiederholten  Malen 
darstellten. 

So  wurden  die  Angelegenheiten  der  Raizen  zu  einer 
speziellen  Sorge  des  Hofes,  welcher  die  Kommunität  als  ein 
„Patrimonium  domus  Austriacae"  und  als  ein  „Austriaco- 
Politicum",  nicht  „Hungaro-Politicum"  betrachtete. i^)  Für 
die  Angelegenheiten  der  Raizen  wurde  eine  eigene  Hof- 
behörde geschaffen,  und  zwar  im  Jahre  1747  die  sogenannte 
„illyrische  Hofkommission".  Diese  trachtete,  ihren  Kom- 
petenzbereich auszudehnen  und  geriet  in  unaufhörliche 
Kompetenzkonflikte  mit  der  ungarischen  Hofkanzlei,  in 
welcher  das  Streben  nach  Beschränkung  der  Raizenprivile- 
gien  sich  verkörperte. 

Mit  den  Raizen  und  ihren  Affären  gab  es  aber  immer 
Schwierigkeiten,  so  daß  man  nach  einem  ,, standhaften 
System"  in  diesen  Dingen  zu  suchen  begann.  Das  Er- 
gebnis dieser  Bestrebungen  war  das  erste  illyrische  Regula- 
ment  vom  Jahre  1770,  dem  dann  im  Jahre  1777  das  zweite 
Regulament  und  im  Jahre  1779  das  sogenannte  „Rescrip- 
tum  declaratorium  nationis  illyricae"  folgte. 

Alles  dies  half  nichts,  die  Leute  fühlten  sich  in  Öster- 
reich doch  nicht  wohl.  Einige  siedelten  zurück  in  die  Türkei. 
Wichtiger  jedoch  waren  Siedelungen  nach  Rußland.  In  den 
Dreißigerjahren  des  18.  Jahrhunderts  bemerkt  man  schon 
den  russischen  Einfluß  unter  den  Serben.  Es  sind  entweder 
russische  Offiziere  serbischer  Abkunft  oder  Geistliche  aus 
Montenegro,  welche  die  Unzufriedenheit  im  Volke  nähren 
und  zur  Auswanderung  auffordern,  so  daß  schließlich  über 
100.000    Serben   aus    Österreich   nach   Rußland   zogen   und 
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dort  im  Clouvcrnement  Jekaterinoslav  in  ^,Neiiserbien" 
angesiedelt  wurden,  wo  sie  mit  der  Zeit  ganz  russifiziert 
wurden. ^8,  Ahcr  auch  die  russischen  Botschafter  hegarmen, 
sich  in  zunehmendem  Maße  mit  serbischen  und  montenegrini- 
schen Angelegenheiten  zu  b(>fassen  und  sich  direkt  in  öster- 
reichische innerpolitische  Fragen  einzumengen. i^) 

Das  positive  Ergebnis  der  Periode  von  1690  bis  1790 
war  das  Erstarken  des  raizischen  Volkselementes  in  Süd- 
ungarn, dessen  Auftreten  als  eines  dem  Hofe  ergebenen, 
den  Ungarn  und  deren  politischen  Bestrebungen  feindseligen 
Elementes,  und  die  Ausdehnung  der  kirchlichen  Jurisdiktion 
des  raizischen  Metropoliten  über  sämtliche  Orthodoxen  in 
allen  südslawischen   Ländern  der  Monarchie. 

Sosnosky  scheint  die  Meinung  zu  vertreten,  daß  Öster- 
reich durch  seine  ablehnende  Haltung  gegen  die  Angebote 
der  Serben  während  der  Aufstandsbewegung  Karageorgs  eine 
Chance  aus  der  Hand  gegeben  habe.^o)  Wir  können  diese 
Ansicht  nicht  teilen,  da  wir  die  Überzeugung  vertreten,  daß 
die  Stellungnahme  der  Serben  gegen  die  Monarchie  durch 
ihr  konfessionelles  Empfinden  unabänderlich  festgelegt  ist. 
Die  serbische  Frage  wäre  von  einer  Frage  der  auswärtigen 
zu  einer  solchen  der  inneren  Politik  geworden,  und  wir 
glauben,  daß  sie  in  letzterer  Form  noch  nachteiliger  ge- 
worden wäre,  als  sie  in  der  jetzigen  Form  es  ist. 

Ein  viel  wichtigeres  Ereignis  für  die  Monarchie  bedeutet 
die  Erwerbung  Dalmatiens.  Der  erste  Koalitionskrieg  1792 
bis  1797  wurde  durch  den  Präliminarfrieden  zu  Leoben  am 
18.  April  1797  beendet,  in  dem  ein  öffentliches  und  ein 
geheimes  Friedensinstrument  aufgesetzt  wurde.  Artikel  IX 
des  öffentlichen  Friedensinstrumentes  bestimmte,  daß  Öster- 
reich Belgien  Frankreich  zu  überlassen  habe,  während  fran- 
zösische Truppen  unverzüglich  das  österreichische  Gebiet  zu 
verlassen  haben.  Artikel  XI  des  geheimen  Vertriiges  sichert 
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Österreich  zum  Ersatz  hiefür  das  venezianische  Istrien,  die 
Quamero-Inseln,  Dahnatien,  die  Bocche  von  Cattaro  und  die 
Stadt  Venedig  nebst  einem  Stück  des  Festlandes  bis  zur 
Etsch. 

Da  sich  Napoleon  verpflichtet  hatte,  diese  Eroberungen 
Österreich  zu  verschaffen,  provozierte  er  einen  Konflikt  mit 
der  Republik  Venedig,  hob  sie  auf  und  überließ  die  ver- 
sprochenen Gebiete  Österreich. 

Zu  den  kroatischen  Gebieten  Kroatien -Slawoniens, 
welche  die  Monarchie  seit  Karlowitz,  beziehungsweise  Pas- 
sarowitz in  heutiger  Form  besaß,  erhielt  sie  nun  noch  Dal- 
matien.  Wir  werden  später  sehen,  wie  die  Entwicklung 
vor  sich  ging.  Tatsächlich  ändert  sich  nun  der  südslawische 
Besitz  der  Monarchie  bis  1878,  das  ist  bis  zur  Okkupation 
Bosniens  und  der  Herzegowina,  nicht  mehr. 

3.  1848  bei  den  Südslawen  in  Österreich. 

Für  die  Entwicklung  der  südslawischen  Frage  in  Öster- 
reich-Ungarn sind  die  zwei  für  die  Gestaltung  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  schicksalsschweren  Jahre 
1848  und  1867  ebenfalls  entscheidend  geworden.  Es  ist 
nicht  zu  umgehen,  sich  mit  ihnen  und  ihren  wichtigen  Er- 
gebnissen des  nälieren  zu  befassen. 

Die  Entwicklung  der  Dinge  in  Kroatien  von  den  Napo- 
leonischen Kriegen  bis  1848  haben  wir  im  11.  Abschnitt 
S.  61  bis  66  in  großen  Zügen  bereits  behandelt.  Allerdings 
fiel  dabei  die  Darstellung  der  kroatischen  Kulturbewegung, 
des  sogenannten  Preporod  (Wiedergeburt),  ganz  aus.  Es 
würde  uns  jedoch  weit  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit 
hinaus  führen,  wenn'  wir  uns  mit  Details,  die  nicht  mi- 
bedingt  notwendig  sind,  befassen  wollten,  mögen  diese  auch 
noch  so  sympathisch  und  anziehend  sein.  Einzelne  Momente 
werden  wir  ohnedies  im  VIII.  Abschnitt  ])ehandeln  müssen. 
Wer  sich  für  diese  Frage  näher  interessiert,  kann  sich  über- 
dies aus  jedem  Konversationslexikon  darüber  einigermaßen 
informieren. 
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Die  zentralisierenden  und  magyaiisierenden  Tendenzen 
in  Ungarn,  die  nach  dem  Tode  Kaiser  Josef  II.  (1790)  immer 
ausgesprochener  in  Erscheinung  t.ralen,  vergifteten  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Kroaten  und  Ungarn,  um  so  melw, 
als  die  Kroaten,  bis  1835  ohne  nationales  Leben  und  Kultur, 
fast  gar  nicht  in  der  Lage  waren,  diesen  einen  organi- 
sierten politischen  Widerstand  entgegenzusetzen. 

Die  entscheidenden  Ereignisse,  welche  die  Sache  auf 
die  Spitze  trieben,  fallen  jedoch  in  das  Jahr  1847.  In  den 
Jahren  1835  bis  1847  sehen  wir  die  vorerwälmte  nationale 
Wiedergeburt,  welche  den  Widerstand  der  Kroaten  immer 
mehr  versteifte  und  den  Ungarn  die  Erreichung  ihres  Zieles, 
die  vollständige  staatliche  Assimilierung  Kroatiens  in  immer 
weitere  Ferne  rückte. 

Die  Magyaren  versuchten  daher,  die  Sache  zu  forcieren, 
wie  es  auch  dem  Charakter  der  damals  maßgebenden  Per- 
sönlichkeit in  Ungarn,  dem  leidenschaftlichen  und  unge- 
stüm drauf  losgehenden  Kossuth  Lajos  entsprach. 

Am  ungarischen  Reichstag,  der  am  10.  November  1847 
in  Poszony  (Preßburg)  zu  tagen  begann,  war  Kossuth  Lajos 
Herr  der  Situation.  Der  enragierte  Magyarone  Anton  v.  Jo- 
sipovich  beanständete  die  Wahl  der  kroatischen  Ablegaten, 
da  diese  angeblich  ungesetzlich  zu  stände  gekommen  sei. 
Das  Haus  wählte  einen  Ausschuß,  der  die  „kroatischen  Wirr- 
nisse" untersuchen  sollte  und  vor  welchem  die  kroatischen 
Ablegate  v.  Bunjik,  v.  Buzan  und  Baron  Ozcgovic  sich  zu 
verantworten  gehabt  hätten.  Kossuth  hatte  schon  einen  An- 
trag ausgearbeitet,  womit  zur  Ordnung  der  kroatischen 
Wirrnisse  (das  ist  der  Kämpfe  unter  den  Magyaronen  und 
Illyrern)  folgendes  beantragt  wird :  1.  daß  das  gesamte 
Rechtsverhältnis  der  vereinigten  Königreiche  Ungarn  gegen- 
über neu  geregelt  werde ;  2.  daß  die  kroatischen  „jura 
municipalia"  (Autonomierechte)  vom  ungarischen  Reichs- 
tag ,, abhängig"  gemacht  werden;  3.  dalj  Slawonien  von 
Kroatien  abgetrennt  und  mit  Ungarn  vereinigt  werde.  E)as 
wäre  wohl  finis  Croatiae,  eine  vollständige  staatsrechtliche 
Einschmelzung    des    letzten    Restes    der   kroatischen    Staat- 
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lichkeit  gewesen,  ein  Schicksal,  wie  es  zu  jener  Zeit  Sieben- 
bürgen erfuhr. 

Durch  die  männliche  Haltung  des  Banatrates  unter 
Voreitz   Bischof   Hauliks    wurde    dieser   Anschlag   vereitelt. 

Auf  den  Tisch  des  ungarischen  Reichstages  kam  nmi 
jedoch  der  ebenfalls  von  Kossuth  entworfene  „Gesetzentwurf 
über  ungarische  Sprache  und  Nationalität".  §  2  dieses  Ent- 
wurfes bestimmt :  „Die  ungarische  Sprache  soll  von  nun 
an  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  verwendet  werden  und 
als  Dienstsprache  ebenso  bei  Kirchen-  wie  bei  Civil- 
verwaltung  fungieren."  Laut  §  7  hätte  diese  Bestimmung 
in  der  Hauptsache,  wenn  auch  mit  einigen  Beschrä-nkungen, 
in  Kroatien-Slawonien  gleichfalls  angewendet  w^erden  sollen. 
Behufs  Durchführung  wurde  Kroatien-Sl'awonien  in  drei 
leile  geschieden:  Die  kroatischen  Gebiete,  die  drei  slavvo- 
nischen  Komitate  Pozega,  Virovitica  (Veröcze)  imd  Syr- 
mien  (§  4)  und  das  „Ungarische  Littorale"  (§  5).  Sehr 
bezeichnend  sind  die  Bestimmungen  bezüglich  des  „unga- 
rischen Littorales"  :  „Der  gesamte  innere  Dienstverkehr  soll 
ausschließlich  in  ungarischer  Sprache  gepflogen  werden.  Alle 
öffentlichen  Beratungen,  alle  Verwal'tmigs-,  Gerichts-  mid 
sonstigen  Verfahren;  ferner  die  Führung,  Verhandlung,  Ent- 
scheidung wie  auch  die  Rechtsmittelanwendung  beson- 
derer Prozesse  oder  sonstiger  Agenden  soll  außer  in  unga- 
rischer ausschließlich  in  italienischer  Sprache  statt- 
finden." 

Die  Kroaten  sahen  darin  mit  Recht  nicht  nur  die  Ein- 
leitung einer  intensiven  Magyarisierungs-  und  Entnationa- 
lisierungspolitik, sondern  auch  den  Versuch  einer  weiteren 
Zerreissung  der  historisch-politischen  Einheit  Kroatiens  und 
Slawoniens  und  eine  Verurteilung  zu  noch  größerer  Ohnmacht 
imd  in  dei'  Behandlung  Slawoniens  als  dreier  Komitale  die 
Angliederung  dieses  Teiles  via  facti  an  Ungarn.  Der  Ent- 
wurf wurde  trotz  erbitterten  Widerstandes  der  kroatischen 
Ablegaten  vom  Unterhause  unverändert,  vom  Oberhause  mit 
unwesentlichen  Änderungen  angenommen.  Es  gelang  jedoch 
den  Kroaten,  bei  Hofe  zu  erwirken,  daß  der  Kaiser  diesem 
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Gesetze  die  Sanktion  versagte,  so  daß  es  niemals  Gesetzes- 
kraft erhielt. 

Bei  diesen  Verhandlungen  und  unvermeidlichen 
Kämpfen  fand  Kossuth  es  für  gut,  die  bekannten  Worte 
fallen  zu  lassen  :  ,,Ich  kenne  keine  kroatische  Nationalität"!) 
und  ein  anderes  Mal:  ,,Wo  ist  Kroatien?  Ich  kann  es  anl: 
(1<M"  I^andkarle  iiiclit    finden." 

Dann  kam  die  hidigenatsfrage.  Die  Magyaren  wollten 
durchsetzen,  daß  auch  in  Kroatien  die  Bestimmung  gelte, 
daß  nur  jene  das  Indigenat  (das  Heimatrecht)  erwerben 
können,  welche  die  ungarische  Sprache  beherrschen.  Da- 
durch hätten  nur  Ungarn  oder  ungarische  Staatsbürger  das 
Indigenat  in  Kroatien  erlangen  können,  was  zweifellos  im 
Sinne  einer  Magyarisierung  hätte  wirken  müssen.  Als  da 
die  Kroaten  Widerstand  leisteten  und  Streitigkeiten  ent- 
standen, ließ  sich  der  heiI5blütige  Kossuth  zu  dem  berühmt 
gewordenen  Ausspruch  hinreißen  :  ,, Zwischen  uns  kann  nur 
das  Schwert  entscheiden  !"  2) 

Die  Kroaten  fühlten  das  Nahen  der  Schicksalsstunde, 
in  der  sie  nur  mit  dem  Schwerte,  mit  welchem  Kossuth 
drohte,  ihre  zwölfhundertjälirige  staatliche  Existenz  würden 
bewahren  können.  Das  alte  Adelsvolk  hob  den  Handschuh 
auf,  welchen  Kossuth  ihnen  zuwarf.  Der  Plan  Ljudevit  Gaj, 
den  nationalen  Führer  als  Banus  in  Vorschlag  zu  bringen, 
wurde  fallen  gelassen,  die  Wahl  fiel  auf  den  Grenzobersten 
Baron  Josef  Jellacic,  einen  tüchtigen,  in  Türkenkämpfen 
erprobten  Heerführer  und  bekannten  Patrioten.  Baron  Franz 
Kulmer,  der  bei  Hofe  viele  Verbindungen  hatte,  wurde 
nach  Wien  gesendet,  um  Jellacic'  Ernennung  zu  betreiben. 
Da  sich  auch  ungarische  konservative  Kreise  dafür  aus- 
sprachen, wurde  Jellacic  am  2.3.  März  1848  zum  Banus, 
Geheimen  Rat,  Generalmajor  und  Oberstinhaber  der  Banat- 
regimenter  ernannt. 

Zugleich  wurde  am  25.  März  in  Agram  eine  Versamm- 
lung abgehalten,  wobei  das  von  Ivan  v.  Kukuljevic  verfaßte 

')  Vn-4,  S.  35. 
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politische  Programm  beraten  und  per  Akklamation  ange- 
nommen wurde.  Es  enthielt  folgende  Punkte :  1.  Einheit- 
lichkeit Kroatiens  (Annexion  Dalmatiens);  2.  verantwort- 
liche Landesregierung;  3.  ständigen  kroatischen  Landtag, 
der  alljährlich  zu  tagen  hätte;  4.  Aufhebung  der  Militär- 
grenze; 5.  kroatische  Sprache  in  der  Kirche;  6.  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft;  7.  ein  kroatisches  Nationalheer  unter 
einem  gewählten  Woiw^oden,  der  nur  im  Kriegsfalle  zu  fun- 
gieren hätte. 

Eine  Deputation  von  400  Teilnehmern  zog  nach  Wien, 
um  dem  Kaiser  die  Wünsche  der  Kroaten  zu  unterbreiten. 
Unterwegs  erfuhren  sie  aber  schon  die  Ernennung  Jellacic' 
und  wurden  von  den  Wienern  ebenso  glänzend  empfangen, 
wie  vorher  die  Ungarn. 

Mittlerweile  hatten  die  Magyaren  über  Verwendung  des 
Palatins  Erzherzog  Stephan  am  17.  März  ein  unabhängiges, 
verantwortliches  Ministerium  erhalten. 3)  Dieses  begann  via 
facti  das  im  Kossuthschen  Sprachgesetzentwurf  enthaltene 
Programm  durchzuführen.  Eine  intensive  Magyarisierung, 
die  Bezeichnung  Slawoniens*)  als  „varmegya  posega,  veröcse 
es  szerem"  griff  Platz  und  Übergriffe  in  die  Verwaltung 
Slawoniens  häuften  sich  täglich. 

Diesem  Bestreben  trat  Jellacic  entgegen  durch  ein 
Zirkular  vom  19.  April  1848  und  durch  ein  Manifest 
gleichen  Datums  an  das  Volk,  in  welchem  er  gegen  das 
^Ministerium  auftrat.  Auch  kommt  darin  ein  Passus  vor: 
„Ich  bin  von  Seiner  Majestät,  unserem  König,  auch  zum 
Banus  von  Dalmatien  ernannt.  Ich  erwarte  deshalb  von 
der  Gerechtigkeit  Sr.  Majestät,  daß  diese  Ernennung  nicht 
beim  ■  Namen  bleiben  wird."  Jellacic  hatte  sich,  wie  er- 
sichtlich, das  Programm  vom  25.  März  zu  eigen  gemacht.^) 

Um  den  Kroaten  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  ent- 
sendeten  die   Magyaren    hundert   Agenten    nach    Kroatien, 
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welche  das  Volk  gegen  das  Jellacicsche  Regime  aufzu- 
wiegeln hätten.  Jellacic  erließ  aber  sofort  eine  Reihe  von 
aufklärenden  Verordnungen  und  verfügte  das  standrechtliche 
Vei  fahren  gegen  die  Agenten.*^) 

Darauf  wurde  gegen  Jellacic  eine  Kampagne  eröffnet. 
Palatin  Erzherzog  Stephan  erklärte  am  11.  Mai,  daß  die 
drei  slawonischen  Komitate  der  Palatinatsgewalt  unter- 
stehen, daß  somit  nur  das  ungarische  Ministerium  und  nicht 
der  Banus  dort  zu  gebieten  habe.  In  des  Königs  Namen 
ernannte  der  Palatin  den  General  Johann  v.  Hrabowski  zum 
königlichen  Kommissär  für  Kroatien  und  die  Militärgrenze, 
Hanns  Jellacic  wurde  jedoch  an  den  Hof  nach  Innsbnick 
berufen.'') 

Die  Komitate  und  Städte  erließen  aber  gegen  General 
Hrabowski  einen  Steckbrief,  so  daß  er  sich  nicht  getraute, 
nach  Kroatien  zu  kommen.  Auch  Jellacic  entschloß  sich 
nach  einigem  Schwanken,  nicht  nach  Innsbruck  zu  gehen, 
erließ  vielmehr  am  18.  Mai  im  Verordnungswege  das  vom 
Schriftführer  des  Banatrates  Dragojlo  Kuslan  verfaßte 
Landtagsstatut  mit  einem  Wahlrecht  auf  sehr  breiter  Basis, 
womit  das  avitische  kroatische  Ständeparlament  in  ein 
modernes,  mit  liberalem  Wahlrecht  v^ersehenes  Parlament 
umgewandelt  wurde.  Die  Wahlen  wurden  Ende  Mai  voll- 
zogen, die  Blüte  der  kroatischen  Intelligenz  wurde  gewählt. 
Am  4.  Juni  ließ  sich  Jellacic  in  feierlicher  Weise  installieren. 
Da  Erzbischof  Haulik,  wahrscheinlich  auf  einen  Wink  von 
Wien,  abwesend  war,  nahm  der  Karlowitzer  orthodoxe 
Metropolit  Rajacic  die  Installierung  vor.  Er  überbrachte 
auch  den  Vorschlag  eines  Bündnisses  der  serbischen 
Woiwodina  mit  dem  dreieinigen  Königreiche,  welches  dann 
im  Art.  VII  des  kroatischen  Landtages  von  1848  auch  tat- 
sächlich stipuliert  wurde.  Das  erste  Mal  kam  in  den  kroati- 
schen Landtagsschriften  das  Wort  „Serbe"  vor,  wobei  aber 
nur  die  südungarischen  Raizen  und  deren  Woiwodina  ge- 
meint waren. 
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Am  5.  Juni  hielt  Jellacic  seine  berühmte  Rede,  in  der 
er  anführte :  ,,Wir  können  nicht  ewig  gegen  die  Ungarn 
gewaffnet  stehen.  Im  unglücklichen  Falle  jedoch,  als  die 
Ungarn  auch  weiterhin  gegen  uns  nicht  als  Brüder,  sondern 
als  Unterdrücker  auftreten  sollten,  mögen  sie  wissen,  daß 
wir  bereit  seien,  selbst  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  zu 
beweisen,  daß  die  Zeiten  vorbei  sind,  wo  ein  Volk  über 
das  andere  herrschte.  Wir  werden  ihnen  die  Worte  zu- 
rufen, welche  einstens  unser  glorreicher  Banus  Ivan  Erdodi 
ausrief :  ,Regnum  regno  non  praescribit  leges !'  Weg  also 
mit  der  Grewaltherrschaft  der  Magyaren!"^)  Zugleich  wurde 
eine  Dankadresse  an  den  König  beschlossen,  daß  er  einen 
Banus  dem  nationalen  Wunsch  entsprechend  ernannt  hatte 
und  derselben  zwei  Bitten  hinzugefügt :  1.  daß  der  König  dem 
Banus  auch  die  Militärmacht  in  Slawonien  und  Dalmatien 
verleihe;  2.  daß  er  den  ungarischen  Würdenträgern  nicht 
erlaube,  sich  in  kroatische  Angelegenheiten  einzumengen. 
Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wurde  promulgiert  und 
eine  Repräsentation  über  die  Ordnung  der  Verhältnisse  zu 
Österreich  beraten  und  zum  Beschlüsse  erhoben.  Eine  be- 
sondere Deputation  hätte  die  Repräsentation  nach  Innsbruck 
zu  übei'bringen   und   dort  dem   König  zu   unterbreiten. 

in  hiusbiuck  zeigten  sich  schon  Schwierigkeiten;  es 
waren  Folgen  des  ungarischen  Einflusses.  Die  Audienz 
konnte  nur  öffentlich  und  in  Anwesenheit  des  ungarischen 
Ministers  am  kaiserlichen  Hoflager,  des  Fürsten  Esterhazy, 
stattfinden,  dem  Banus  wurde  eine  Strafpredigt  zu  teil; 
er  verteidigte  sich  aber  mit  einer  Rede,  die  von  echtem 
österreichischen  Patriotismus  durchglüht  war,  so  warm  und 
hinreißend,  daß  ei'  die  Herzen  aller  Anwesenden,  nament- 
lich aller  Damen  des  Hofes  gewann. 9) 

Am  Rückwege  ereilte  Banus  Jellacic  die  kaiserliche 
Proklamation  vom  10.  Juni  1848,  in  der  er  heftig  getadelt, 
der  Untreue  geziehen  und  sowohl  der  Banatwürde  wie  aller 
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militärischen  Würden  enthoben  wurde.  Allen  Behörden 
wurde  befohlen,  den  Verkehr  mit  dem  Banus  abzubrechen, 
und  Hrabowski,  als  Konunissär  füi'  Kroatien,  wurde  mit 
der  Untersuchung  gegen  .lellacic  betraut. 

Fried  jung  ist  der  Ansicht,  daß  die  Unterschrift  der 
Proklamation  wahrscheinlich  v^on  dem  nicht  mehr  im  Voll- 
besitze seiner  geistiscn  Kräflc  bcfiiKllicbcii  Herrscher  er- 
schlichen wurde. 

Jellacic  lachte  laut  auf  und  meinte:  ,, Jetzt  w^erde  ich 
auf  eigene  Faust  handeln  und  etwas  Gescheidteres  zu  stände 
bringen  als  mit  gel)undenen  Händen."  i^j  Jellacic  begann 
die  Rolle  zu  spielen,  seinem  Herrn  gegen  dessen  Willen 
treu  zu  sein,   wie  Renner  geistreich  sagt. 

.  In  Kroatien  war  man  allgemein  der  Ansicht,  daß  die 
Enthebung  Jellacic  nur  der  Erfolg  einer  magyarischen  In- 
trige sei,  daß  der  Hof  innerlich  zu  ihm  halte,  und  handelte 
danach.  Der  Landtag  übergab  ihm  am  29.  Juni  „die  un- 
beschränkte Gewalt  und  Vollmacht  bezüglich  aller  Ver- 
fügungen, welche  die  Verwaltung  und  Verteidigung  des 
Landes  betreffen".  Banus  Jellacic  war  von  nun  an  unbe- 
schränkter Diktator  in  Kroatien. 

Am  4.  Juli  wurde  im  Landtag  vorgebracht,  daß  die 
Magyaren  via  facti  in  Slawonien  die  Macht  an  sich  reissen 
wollen.  Dies  rief  um  so  größere  Erregung  hervor,  als  die 
Ungarn  im  Siebenbürgener  Landtag  am  30.  Mai  1848  die 
Vereinigung  mit  Ungarn  gegen  den  Willen  der  Majorität  des 
Volkes  durchgesetzt  hatten  und  die  Union  von  König  Fer- 
dinand auch  bestätigt  erhielten.  Es  wurde  die  Forderung 
aufgestellt,  Jellacic  möge  mit  der  Armee  nach  Slawonien 
ziehen  und  dort  dem  Treiben  ein  Ende  setzen.  Jellacic  er-" 
klärte,  er  könne  30.000  bis  40.000  Mann  aufstellen,  bemerkte 
aber :  „Gebet  mir  die  Mittel  zur  Verpflegung  der  Armee." 
Am  selben  Tage  wurden  etwa  52.000  Kronen  gesammelt; 
da  das  Geld  in  Kroatien  aber  rar  war,  kamen  die  meisten 
Beiträge  in  natura,  die  Bauern  lieferten  Unmengen  von  Ge- 
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treide  und  Nahrungsmitteln.  In  Kroatien  begann  man  in 
großem  Maßstabe  zu  rüsten. 

Tatsächlich  hatten  die  Ungarn  nach  Erledigung  Sieben- 
bürgens eine  fieberhafte  Tätigkeit  in  Slawonien  entfaltet. 
Das  kaiserliche  Manifest  vom  17.  Juni,  womit  Jellacic  ab- 
gesetzt, wurde  in  Tausenden  von  gedruckten  Exemplaren 
verbreitet,  Jellacic  als  Rebell  und  Verräter  dargestellt.  In 
der  Komitatsversammlung  von  Virovitica,  welche  am  30.  Juni 
in  Esseg  tagte,  ließ  der  Vizegespann  Sallopek  das  Manifest 
vom  10.  Juni  1848  verlesen  und  erklärte,  daß  er  sich  Hra- 
bowski  unterwerfe.  Eine  patriotische  Opposition,  welche 
für  Jellacic  war,  wurde  aus  dem  Saale  gedrängt,  die  Geltung 
der  ungarischen  Gesetze  wurde  anerkannt. 

Jellacic,  der  in  einem  Triumphzuge  Südkroatien,  Lika 
und  die  Banatgrenze  bereiste,  hatte  den  guten  Einfall,  per- 
sönlich nach  Slawonien  zu  kommen.  Die  Herzen  aller  flogen 
dem  bestrickenden  Manne  entgegen,  durch  sein  Erscheinen 
hatte  Jellacic  Slawonien  ohne  einen  Soldaten  erobert.  Der 
ungarische  Einfluß  blieb  auf  die  Stadt  Esseg  beschränkt. ^i) 

Jellacic  hatte  ganz  Kroatien-Slawonien  hinter  sich  und 
konnte  gegen  Ungarn  auftreten. 

Die  kroatischen  Verteidigungsrüstungen  blieben  in 
Ungarn  nicht  unbekannt.  Am  11.  Juli  sprach  Kossuth  im 
ungarischen  Reichstage :  „Die  Kroaten  verlangen,  die  Ma- 
gyaren sollen  ihre  Rüstungen  einstellen.  Dieses  Begehren 
wiesen  wir  mit  berechtigtem  Zorne  zurück.  Wir  rüsten  und 
werden  insolange  weiterrüsten,  als  Gefahr  drohen  wird.  Wir 
haben  die  kroatische  Grenze  gesichert,  dort  steht  der  wackere 
Csänyi  mit  einer  imposanten  Macht."  i^) 

Daraufhin  warf  Jellacic  seine  ersten  Bataillone  an  die 
Drau. 

Große  Freude  herrschte  in  ganz  Kroatien-Slawonien, 
als  am  6.  September  1848  aus  Wien  das  königliche  Hand- 
schreiben eintraf,  mit  welchem  das  Manifest  vom  10.  Juni 
aufgehoben  wurde. 
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Daraufhin  sandte  Jellacic  über  llaL  Baron  Kulniers  Ivan 
V.  Kukuljevic  zu  Marschall  lladelzky  nach  Mailand  mit  der 
Bitte  um  Waffen.  Radetzky  sandte  tatsächlich  7000  Ge- 
wehre und  auch  Geld. 

Unterdessen  war  im  Banat  der  erbitterte  Krieg  zwischen 
Serben  und  Ungarn  schon  im  Gange.  Da  kamen  die  Magyaren 
auf  die  Idee,  Emissäre  nach  Bosnien  zu  entsenden,  um  die 
dortigen  Moslimen  zu  veranlassen,  in  Kroatien  einzubrechen. 

Jellacic  sammelte  indes  in  Varazdin  40.000  Mann  und 
organisierte  in  Agram  eine  Landesregierung  mit  fünf  Sek- 
tionen. Am  9.  September  begab  er  sich  nach  Varazdin. 
Mit  einem  Befehle  vom  10.  September  1848  kündigte  er  den 
Beginn  der  Operationen  an,  indem  er  sagte :  „Wir  führen 
den  Krieg  nicht  gegen  das  ganze  brave  magyarische  Volk, 
mit  dem  wir  so  viele  Jahrhunderte  in  brüderlicher  Gemein- 
schaft gelebt,  wir  bekriegen  nur  eine  verblendete  Partei  des 
Königreiches   Ungarn." 

Am  11.  September  überschritt  Jellacic  die  Drau  und 
der  ungarisch-kroatische  Krieg  begann. 

Jellacic  wurde  zum  königlichen  Kommissär  mit  unbe- 
schränkter Vollmacht  und  zum  Befehlshaber  sämtlicher 
kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn,  Kroatien,  Slawonien  und 
Siebenbürgen  ernannt.^^) 

In  die  Darstellung  des  Kriegsverlaufes  können  wir  uns 
nicht  einlassen.  Festzustellen  ist  bloß,  daß  das  ohnedies 
schwierige  und  nur  mühsam  zu  erhaltende  Verhältnis 
zwischen  l'ngarn  und  Kroaten  durch  den  Kampf  mit  den 
Waffen  eine  weitere  Vergiftung  erfuhr. 

Selbstverständlich  war  Jellacic  als  österreichischer 
Offizier  und  durch  den  Diensteid  seinem  obersten  Kriegs- 
herrn verpflichtet.  Es  entsprach  seiner  Natur,  dieser  Pflicht 
inhaltlich  voll  zu  entsprechen.  Allerdings  entfernte  sich 
Jellacic  mit  seinem  Heere  im  Laufe  des  Krieges  den  ur- 
spränglichen  überw^iegend  nationalen  Zielen  und  diente  staat- 
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liehen  und  dynastischen  Interessen.  Hat  er  seine  Aufgabe 
richtig  erfaßt?  Jedenfalls  warf  man  deshalb  den  Kroaten 
vor,  daß  sie  bloß  eine  Waffe  in  der  Hand  der  Reaktion  ge- 
wesen wären.  Wir  glauben,  es  verhält  sich  umgekehrt. 
Jellacic  und  seine  Kroaten  sind  aus  Gründen  nationaler 
Selbstverteidigung  in  den  Krieg  gezogen.  Mit  der  Zeit  unter- 
lagen sie  dem  Zuge  stärkerer  Momente  —  ein  Schicksal, 
vor  dem  kein  menschliches  Beginnen  gefeit  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Ereignissen  zu,  die  das  Jahr 
1848  in  der  serbischen  Frage  brachte. 

Die  steigende  Tendenz,  welche  die  Entwicklung  der 
Serben  seit  dem  letzten  österreichisch-türkischen  Kriege 
(1788  bis  1791)  genommen  hatte  und  die  sich  namentlich  in 
einer  kulturellen  Bewegung  der  Serben  in  Südungarn  äußerte, 
hatte  besonders  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  Erfolge  auf- 
zuweisen. Seton  Watson  behauptet,  daß  während  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sich  fast  der  ganze  Handel 
Südungarns  in  serbischen  Händen  befand.  Die  R.aizen  be- 
saßen immer  noch  einen  verhäJtnismäßig  zahlreicheren 
Mittelstand  als  irgend  eine  andere  nationale  Gruppe  des 
Banales  und  der  Bäcska.i*) 

Es  war  von  vornherein  klar,  daß  die  intensiv  magyari- 
sierende  Tendenz  der  ungarischen  Politik  seit  1790,  wie 
wir  sie  bei  der  Darstellung  der  Entwicklung  in  Kroatien 
gesehen  haben  und  die  laut  des  Kossuthschen  Sprachgesetz- 
entwurfes auf  restlose  Magyarisierung  der  gesamten,  nicht 
nur  staatlichen,  sondern  auch  kirchlichen  Verwaltung  hinaus- 
lief, bei  einer  so  intensiv  national  empfindenden  Kirche, 
wie  es  die  serbische  ist,  auf  größte  Widerstände  stoßen 
mußte.  Der  Widerstand  dürfte  um  so  größer  gewesen  sein, 
als  bei  den  Serben  nicht  nur  das  kirchliche,  sondern  auch 
das  zu  jener  Zeit  allenthalben  in  Europa  mächtig  schwellende 
nationale  Gefühl,  welches  sich  v'ollkommen  in  der  gleichen 
Richtung  bewegte,  mitwirkte.  Der  Intensität  dieses  Wider- 
standsbedürfnisses,   verbunden    mit    der    bedeutenden    wirt- 
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schaftliclioM  Machl,  welche  sie  in  Südungarn  rc[)]'äsentierten, 
ist  es  ziizuschreii)en,  daß  die  Serben  in  Südungarn  — 
kaum  300.000  bis  400.000  Seelen  stark,  ohne  lokale  poli- 
tische Traditionen,  nirgends  in  geschlossenen  Massen,  son 
dem  mit  Ungarn,  Deutschen,  Kroaten  und  Rumänen  ver- 
mischt /.usannnenlebend  —  eine  so  große  politische  Holle 
spielen  und  gegen  die  Ungarn  auftreten  konnten.  Andrerseits 
verfehlten  nicht,  ^afafik  und  Vuk-Karadzicsche  Theorien 
sowie  aucli  die  steigende  Kriift  des  Fürstentums  Serbien 
dahin  zu  wirken,  daß  die  einstigen  Raizen  sich  nunmehr 
als  nationalistische  Serben  fühlten  und  politische  Formen 
für  ihr  Streben  zu  suchen  begannen. 

Am  2.  April  1848  erklärte  die  serbische  Deputation  bei 
dem  slawischen  Kongreß  in  Wien,  daß  die  Bäcska  und  das 
lianat  an  Kroatien  und  Slawonien  anzugliedern  seien,  da  in 
beiden  Ländern  das  nämliche  Volk  lebe.^^) 

Als  jedoch  am  1.  Mai  Metropolit  Rajacic  über  Drängen 
nationaler  Kreise,  welche  durch  das  Auftreten  Jellacic'  elek- 
trisiert waren,  nach  Karlowitz  eine  Versammlung  berief, 
an  der  auch  der  seri)ische  Staatsrat  Matija  Nenadovic  und 
eine  große  Anzahl  Belgrader  Studenten  teilnahmen,  ist  schon 
eine  Änderung  in  der  Auffassung  zu  bemerken.  Es  wurde 
beschlossen,  daß  die  Serben  auf  eigenem  serbischen  Terri- 
torium nördlich  der  Save  und  Drave  ein  freies  Volk  unter 
dem  Kaiser  von  Österreich  und  der  heiligen  ungarischen 
Krone  seien  und  daß  das  Patriarchat  (wie  jenes  in  Ipek) 
wiederhergestellt  und  ein  Woiwode  gewählt  werden  müsse. 
Am  3.  Mai  wurden  die  Grenzen  des  neuen  Gebietes  abge- 
steckt i^),  und  zwar  sollte  die  Woiwodina  Syrmien,  Baranya, 
die  Bäcska  mit  dem  Becseyer  und  Sajkaser  Bezirk,  schheß- 
hch  das  Banal  mit  der  Grenze  und  den  Bezirk  Kikinda  um- 
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fassen.  Ein  Nationalausschuß  wurde  gewählt,  unter  den  Mit- 
gliedern waren  jedoch  auch  eine  Anzahl  Serben  aus  dem 
Fürstentum.  Am  13.  Mai  fand  die  Wahl  des  Patriarchen 
statt,  es  wurde  Metropolit  Rajacic  und  zum  Woiwoden  Oberst 
Supljikac  (aus  Petrinja  in  Kroatien  gebürtig)  gewählt.  Am 
5.  Juni  wohnte  Patriarch  Rajacic  als  Führer  einer  Deputa- 
tion der  Eröffnung  des  kroatischen  Landtages  in  Agram  bei, 
wobei  er  den  bereits  erwälmten  Antrag  auf  ein  abzu- 
schließendes Bündnis  der  Woiwodina  mit  dem  dreieinigen 
Königreich  überbrachte. 

Die  Ungarn  beobachteten  mit  wachsender  Unruhe  die 
Entwicklung  in  Südungarn.  Während  der  Abwesenheit  des 
Rajacic  leitete  die  Geschäfte  der  Serben  General  Strati- 
mirovic.  Am  10.  Juni  gingen  die  Gewehre  von  selbst  los, 
ein  erbitterter  Rassenkrieg  zwischen  Serben  und  Ungarn 
setzte   schonungslos  ein. 

Die  Serben  kamen  trotz  verzweifelter  Gegenwehr  in 
eine  sehr  mißliche  Lage,  erst  das  energische  Vorrücken 
Jellacic  brachte  ihnen  eine  Entlastung.  Aus  Serbien  kam 
ihnen  Hilfe  unter  dem  Staatsrate  Knicanin  zu. 

Am  25.  September  berief  der  Patriarch  eine  Volks- 
versammlung ein,  in  welcher  er  verkündete,  daß  der  Kaiser 
die  Wahl  des  Patriarchen  und  Woiwoden  bestätigt  habe. 
Die  kaiserliche  Proklamation  gegen  die  Magyaren  wurde  ver- 
lesen, eine  Nationalkasse  organisiert.  Dem  Woiwoden 
wurde  die  unbeschränkte  Militärgewalt,  dem  Patri- 
archen hingegen  die  politische  Leitung  des  Landes 
anvertraut. 

Bald  jedoch  gerieten  die  Serben  wieder  in  eüiie  ver- 
zweifelte Lage,  sie  wurden  von  den  Ungarn  arg  bedrängt. 
Auch  sonst  gestaltete  sich  die  Situation  bedenklich,  Roth 
wurde  bei  Osora  geschlagen,  in  Wien  flammte  die  Oktober- 
revolution auf.  In  dieser  Situation  wendete  sich  Patriarch 
Rajacic  am  8.  Oktober  1848  an  den  russischen  Konsul  in 
Belgrad  mit  einem  umfangreichen  Schreiben,  worin  es 
unter  anderem  heißt:  ,,ln  dieser  Lage  sehe  ich  keine  Rettung 
für   das    serbische    Volk.    Was    denkt    das    große    Rußland 
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Über  uns  ?  Wird  es  zulassen,  daß  man  uns  vom  Erdboden 
vertilgt?  Von  den  Krun.icn,  die  von  soinem  Tisclic  fallen, 
könnten  wir  uns  sättigen.  Es  genügt  ein  Wort  von  ihm 
und  wir  sind  gerettet.  Warum  sollte  uns  Rußland  nicht 
unter  seinen  Schutz  nehmen,  wenn  ans  der  österreichische 
Kaiser  einen  solchen  nicht  gewähren  kann?  Es  ist  besser 
für  uns,  ähnlich  wie  das  Fürstentum  Serbien,  unter  Ruß- 
lands Protektorat  auch  das  türkische  Joch  zu  ertragen,  als 
das  ungarische."  1') 

Unterdessen  erfolgte  der  Thronwechsel,  zwei  Tage  nach 
der  Thronbesteigung  bestätigte  der  junge  Kaiser  Franz 
Josef  1.  Rajacic  als  Patriarchen  und  Supljikac  als  Woiwoden 
unter  Wiederherstellung  dieser  historischen  Würden. 

In  Belgrad  wirkte  damals  Oberstleutnant  Mayerhofer 
als  österreichischer  Konsul.  Dieser  setzte  sich  bei  der  ser- 
bischen Regierung  ein,  um  sie  zur  ausgiebigeren  Unter- 
stützung der  südungarischen  Serben  zu  bewegen.  Tatsäch- 
lich kamen  aus  dem  Fürstentume  bis  zu  12.000  Mann  nach 
Südungam.  Der  Woiwode  Supljikac,  welcher  vom  italieni- 
schen Kriegsschauplatze  nach  der  Woiwodina  geeilt  war, 
wohnte  gerade  dem  feierlichen  Empfange  einer  solchen 
Truppe  bei,  als  er  mitten  in  der  Begräßungsrede  vom  Schlage 
geilihrt  tot  niederstürzte.  Die  Führung  übernahm  anfäng- 
lich Knicanin,  dann  General  Todorovic  mit  Mayerhofer  als 
( j  e  neral  s  tab  s  ch  ef . 

Allein  die  serbischen  Truppen  begannen  in  steigendem 
Maße  in  Siidiingarii  zu  plündern,  namentlich  bei  Deutschen ; 
daraus  entstanden  Schwierigkeiten,  welche  dazu  führten, 
daß  Knicanin  am  16.  l'ebruar  1849  mit  8000  Reichsserben 
heimzog.  Auch  soll  v^erlautet  haben,  daß  die  Serben  das 
Banat  für  das  Füretentum  annektieren  wollen. i^) 

Ristic  fügt  in  seine  Betrachtungen  ein :  „So  war  es  be- 
schieden, daß  ÖsteiTeicli  von  russischen  Waffen  einerseits 
und  von  den  serbischen  andrerseits  zum  Leben  zurück- 
gerufen werde." 

1')  VII— 10.  S.  27. 
>'^)  Vn— 10,  S.  37. 
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Mit  Dekret  vom  18.  November  1849  wurden  die  Gebiete 
der  Woiwodina  von  Ungarn  abgetrennt  und  daraus  ein  selb 
ständiges  Kronland  mit  dem  Sitze  der  R.egierung  in  Temes- 
var  gebildet. 

Im  Jahre  1860  wurde  jedoch  die  Woiwodschaft  wieder 
Ungarn  einverleibt.'  Sie  war  weder  geopolitisch  noch 
ethnisch,  noch  nach  ihrer  Regierungsform  als  ein  ortho- 
doxer Kirchenstaat  in  Österreich  möglich.  Welcher  Geist 
in  diesem  Staatsgebilde  geherrscht  hatte,  zeigen  die  Be- 
schlüsse des  Karlowitzer  Kirchenkongresses  vom  Jahre  1861, 
laut  welchen  nur  Serben  orthodoxen  Glaubens  in  der  Woi- 
wodina vollberechtigte  Bürger  wären,  alle  Andersgläubigen 
hingegen  nur  als  Bürger  minderen  Rechtes  zu  betrachten 
seien. 19) 

Sehr  bezeichnend  treten  uns  1848  beide  Völker  in  ihrer 
charakteristischen  Form  vor  die  Augen.  Die  Kroaten  ver- 
teidigen zäh  die  letzten  Reste  ihrer  Staatlichkeit  auf  eigenem 
jahrtausendalten  Boden,  die  Serben,  recente  Ansiedler, 
wollen  in  einem  national  gemischten  Lande  die  Herrschaft 
an  sich  reißen  und  eine  geistliche  Herrschaft  aufrichten 
sowie  das  Patriarchat  Pec  in  seinem  einstigen  Machtbereiche^ 
w^enn    auch    in    verkleinertem    Maßstabe,    wieder    aufleben 

lassen. 

4.  1867  bis  1868. 

1867  ist  das  in  historischer  Jahreszahl  ausgedrückte 
Sinnbild  des  österreichisch-ungarischen  Ausgleiches  und  des 
Dualismus.  Staatsrechtlich  hat  der  Dualismus  nur  die 
Kroaten  betroffen,  denn  er  entschied  die  staatliche  Zuge- 
hörigkeit der  kroatischen  Länder,  indem  Dalmatien  den  im 
Reichsrate  vertretenen  Ländern,  Kroatien  und  Slawonien 
hingegen  den  Ländern  der  heiligen  ungarischen  Krone  zu- 
fiel. Er  zog  auch  als  notwendige  Folge  den  Ausgleich  Un- 
garns mit  Kroatien  nach  sich,  der  in  seiner  ungarischen  Form 
als  G.  A.  XXX  ex  1868  erscheint. 

Die  Serben  berührte  der  Dualismus  nur  insoweit,  als 
die   sozialen  und   wirtschaftlichen   Verhältnisse   der   kroati- 

^'')  „Pozor''  vom  10.  März  1863,  Nr.  56. 
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seilen    Länder,    die    sie    mitbewohnen,    dadurch    betroffen 
wurden. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  ungarisch-kroatischen 
.Vusgleiches  haben  wir  im  11.  Kapitel  (S.  60  bis  70)  in 
kurzen  Zügen  dargestellt  und  müssen  uns  mit  dem  Hin- 
weis darauf  begnügen.  W'ii  kcMinen  liier  weder  auf  die 
geschichtliche  noch  auf  die  staafsiechtlirdie  Darstellung  des 
Ausgleiches  näher  eingehen. 

Wir  wollen  uns  dagegen  mit  einigen  Betrachtungen  mehr 
allgemeiner  Natur  befassen.  Man  könnte  fast  sagen  mit  ge 
schichtsphilosophischen  Betrachtungen,  wenn  die  (legen- 
stände, obwohl  sie  auch  der  Geschichte  angehören,  nicht 
so  aktueller  Natur  w^ären,  dalS  sie  den  größten  Gegenw^arts- 
wert  besitzen.  Wir  wollen  nämlieh  die  Frage  erörtern,  welche 
Wirkung  der  Dualismus  auf  die  Entwicklung  der  südslawi- 
schen Verhältnisse  geübt  hat,  eine  Frage,  welcher  man 
unserer  Auffassung  nach  in  Österreich-Ungarn  nicht  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 

Die  sich  häufenden  inneren  Schwierigkeiten  der  Mon- 
archie haben  in  den  letzten  Jahren  das  politische  Denken 
lebhaft  angeregt.  Die  wachsende  Erkenntnis  förderte  auch 
ein  klares  Bild  über  die  führenden  Gedanken  des  Dualismus. 

Samassai),  dem  Verständnis  gewil3  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  sagt  kui-z  und  bündig:  ,,Der  Sinn  des  Aus- 
gleiches vom  Jahre  1867  ist  es  gewesen,  den  Deutschen  in 
Österreich,  den  Magyaren  iti  fJngarn  die  V'orherrschaft  zu 
verschaffen,  die  Deutschen  sollten  Polen,  die  Magyaren  die 
Kroaten  zum  Teil  zur  Mitherrschaft  heranziehen."  Springer 
sagt  in  seinem  geistvollen  Buche  dasselbe,  wenn  auch  in 
einer  etwas   eleganteren   Form.-') 

Wenn  wir  aber  zur  Untersuchung  schreiten,  inwieweit 
dieser  „Sinn  des  Ausgleiches"  tatsächlich  zur  Durchführung 
gelangt  ist,  so  werden  wir  unschwer  erkennen,  daß  er  wohl 
in   Österreich,   nicht   aber   in    Ungarn    rUirchgeführt    wurde. 


1)  vn— 11,  s.  17. 

-)  VII-12.  S.  47. 
V.  Südland,  Die  südslawische  Fra{;e.  28 
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Tatsächlich  nehmen  die  Polen  an  der  politischen  Herrschaft 
in  Österreich  sichtbaren  Anteil,  von  den  Kroaten  kann  dies 
aber  füglich  niemand  behaupten.  Die  Polen  spielen  in  der 
inneren  niül  äußeren  Polilik  der  Monarcliio  eine  angesehene 
und  bedeutsame  Holle,  die  Kroaten  in  Ungarn  aber  gar  keine. 
Allerdings  haben  die  Kroaten  eine  Autonomie,  welche  die 
Polen  nicht  haben,  aber  diese  Autonomie  ist  derart  be- 
schaffen, daß  sie  weit  mehr  den  Interessen  der  Ungarn  als 
denjenigen  der  Kroaten  dient.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen, 
daß  seil  1867,  mit  einer  kurzen  Unterbrechung,  regelmäßig 
gegen  die  Kroaten  regiert  wurde. 

Nun  entsteht  die  Frage :  Warum  ist  das  so  gekommen  ? 
Wo  liegt  die  Ursache  der  vorbesprochenen  Erscheinung? 
Es  ist  nicht  schwer,  die  Antwort  zu  finden.  Man  wird  sicher- 
lich unserer  Behauptung  beipflichten,  daß  die  schönsten 
staatsrechtlichen  Entwürfe  und  Neuordnungen  gegenstands- 
los und  unhaltbar  werden  müssen,  sobald  sie  nicht  auf 
entsprechender  Machtgrundlage  beruhen.  Man  wollte  den 
Kroaten  eine  Rolle  bei  der  neuen  Einrichtung  des  Staates 
zuweisen,  gab  ihnen  aber  nicht  die  materiellen  Kraftgrund- 
lagen, um  diese  Rolle  tatsächlich  spielen  zu  können.  Hätte 
man  „den  Sinn  des  Ausgleiches  von  1867"  tatsächlich  durch- 
führen wollen,  so  hätte  man  sofort  1868  oder  gleich  in  den 
nächsten  Jahren  den  Kroaten  die  Militärgrenze  und  Dal- 
matien  geben  müssen.  Dies  geschah  aber  nicht,  vielmehr 
wurde  die  Militäjgrenze  erst  1881  einverleibt  und  wir  werden 
sehen,  mit  welchen  Schwierigkeiten.  Dalmatien  wurde  aber 
bis   heute   mit   Kroatien-Slawonien    nicht   vereinigt! 

Daß  die  Absicht  gewisser  Faktoren  im  Staate,  Dalma- 
tien an  Kroatien  zu  annektieren,  bestanden  haben  mußte, 
kann  kaum  bestritten  werden.  Zu  dieser  Überzeugung  muß 
man  schon  gelangen,  wenn  man  den  ungarisch-kroatischen 
Ausgleich  von  1868  etwas  aufmerksamer  durchsieht.  §  1 
des  Artikels  XXX  vom  Jahre  1868  lautet:  „Ungarn  und 
Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  bilden  eine  und  die- 
selbe Staatsgemeinschaft  sowohl  gegenüber  den  übrigen, 
unter  der  Herrschaft  Sr.  Majestät  stehenden  Ländern,   wie 
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gegenübei  anderen  Ländern.  Kroatien-Slawonien  und  Dal- 
matien  werden  als  Kornpaziszent  mit  Ungarn  und  Heclils- 
subjekl  in  den  §§  2,  3,  4.  o,  1,  8,  ü,  10,  11  genannt.  Dann 
kommt  der  §  12,  der  die  finanziellen  Lasten  verteilt,  und 
da  heißt  es:  ..Dieses  Verhältnis  ist  nach  denselben  Daten, 
auf  deren  Grundlage  das  Beitragsverhältnis  der  Länder  der 
ungarischen  Krone  zu  den  Kosten  der  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten gegenüber  den  übrigen  Ländern  Sr.  Majestät 
auf  zehn  Jahre  festgesetzt  wurde,   für   die   gleiche   Zeit : 

für  Ungarn 93-5592201  o/o 

für  Kroatien-Slawonien    .....     6-4407 799 o/o" 

Von  nun  an  verschwindet  ,, Kroatien,  Slawonien  und 
Dalmatien"  als  Kornpaziszent  und  von  diesem  Paragraphen 
ab  wird  immer  nur  von  „Kroatien,  Slawonien",  nota- 
bene  im  Sinne  des  §  19  ohne  die  Militärgrenze  gesprochen. 
Der  kroatische  Vertragsteil  hat  innerhalb  des  Ausgleich- 
Vertrages  seinen  Inhalt  geändert,  hat  sich  um  ein  Drittel 
seines  Umfanges  an  Land  und  Leuten  verringert,  somit  auch 
an  äußerer  Macht  eingebüßt. 

Man  kann  sich  da  des  Eindruckes  nicht  erwehren, 
daß  die  Kroaten  dabei  getäuscht  worden  sind.  Bei  dem  Ab- 
schlüsse des  Ausgleiches  wurde  in  ihnen  die  Hoffnung  er- 
weckt, daß  sie  der  ungarischen  Macht  als  Kroatien,  Slaw^onien 
und  Dalmatien  gegenüberstehen  werden,  was  ja  den  ganzen 
Inhalt  der  Ausgleichsbedingungen  beeinflußte,  tatsächlich 
sind  sie  aber  1868  bis  1881  Ungarn  als  Kroatien-Shnvonien 
minus  Militärgrenze,  1881  bis  1914  als  Kroatien-Slawonien 
ohne  Dalmatien  gegenübergestanden.  So  war  es  den  Ungarn 
ein  leichtes,  die  Kroaten,  welche  sie  nach  den  Erfahrungen 
von  1848  zu  lieben  keine  Ursache  hatten,  zu  überwinden 
und  eine  ganz  andere  Lage  zu  schaffen,  als  es  der  ur- 
sprünglichen  Ausgleichsidee   entsprach. 

Wir  halten  diesen  Punkt  für  so  entscheidend  für  die 
gesamte  weitere  Entwicklung  der  südslawischen  Frage  seit 
1867,  daß  wir  uns  mit  demselben  noch  des  nälieren  be- 
fassen müssen.    Wir  können   es   uns  nicht   versagen,   auch 
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die  Frage  zu  behandeln,  welche  ^lomente  da  mitgewirkt 
haben,  daß  eine  solche  Entwicklung  möghch  wurde. 

Es  scheint  uns  nämlich,  daß  man  1867  Ungarn  von  Seite 
Österreichs  nur  vom  Gesichtspunkte  des  damaligen  Kraft- 
verhältnisses einschätzte,  seine  zukünftigen  Entwicklungs- 
möglichkeiten übersah  und  namentlich  das  geopolitische 
Moment  ganz  außer  iVuge  ließ.  Dieses  Moment,  w^elches 
wir,  da  es  eine  Konstante  darstellt,  als  den  wichtigsten 
Koeffizienten  ansehen,  umfaßt  folgende  Punkte :  1.  Ungarn 
ist  nach  Rußland  und  Frankreich  die  drittgrößte  geographisch 
gegebene  binnenländische  Einheit  in  Europa,  welche  durch 
seine  Konfiguration  zu  politischer  Einheitlichkeit  zwingt  und 
zur  vollständigsten  Ausnützung  sämtlicher  politischer  Kräfte 
die  Möglichkeit  bietet ;  2.  Ungarn  ist  das  fruchtbarste  und 
an  sonstigen  natürlichen  Hilfsmitteln  verhältnismäßig 
reichste  Land  in  Europa;  3.  es  ist  das  strategisch  best- 
geschützte binnenländische  Gebiet  in  Europa.  Drei  Fünftel 
seiner  Grenzen  sind  durch  natürliche  Festungen  geschützt, 
in  der  Richtung  der  ungeschützten  zwei  Fünftel,  das  ist 
gegen  Süden  und  Südwesten,  sind  keine  Faktoren  vorhanden, 
welche  es  ernstlich  bedrohen  könnten.  Zufolge  dieser 
Momente  ist  Ungarn  geschichtlich,  politisch,  kulturell  und 
wirtschaftlich  einheitlich,  kann  mehr  Kräfte  für  den  poli- 
tischen Machtkampf  erübrigen  und  dieselben  besser  aus- 
nützen wie  jedes  andere  Land  in  Europa. 

Wenn  wir  diesem  Bilde  das  Bild  Österreichs  gegenüber- 
stellen, so  sehen  wir  einen  riesigen  Bogen,  der  mit  der 
Bukowina,  einem  Land  ohne  ausgesprochene  politische  Ver- 
gangenheit, beginnt.  Hernach  folgt  Galizien,  das  eine  pol- 
nische Vergangenheit  hat.  Dann  kommen  die  Länder  der 
Wcnzelskrone.  Die  verlängerte  Achse  des  Ganzen  bilden 
die  deutschen  Erbländer,  welche  im  Süden  aber  wieder 
in  slawisch-romanische  Länder  ausmünden.  Daran  schließt 
sich  Dalmatien,  welches  ohne  territorialen  Zusammenhang 
mit  dem  Bogen  dasteht  und  eine  kroatische  und  venezia- 
nische Vergangenheit  aufweist.  Die  Deutschen  haben  wohl 
die  x4chse  im  Besitz.     Das   sind   aber  Alpenländer  von  ge- 
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ringer  Fruchtbarkeit,  die  sich  agrikulturell  iiichl  ij^eiiügeii. 
Das  einzige  fruchtbaje  Land  ist  das  Douautal,  das  aber 
der  \'ers()rgiiiig  des  (lanzeii  iiiil  nodeiiprodukteii  nicht  ge- 
nügt. Es  kaini  einen  geographiscli  gewährleisteten  Einfkiß 
luir  auf  Ijöhnicn  und  Mäbren  und  die  slowenischen  (iebiele 
ausüben,  auf  Cializien  und  Dalmalien  aber  nicht  mehr. 

Aus  rein  geopolitischen  Momenten  sind  die  Deutschen 
also  den  l'ngarn  gegenüber  im  Nachteil  und  es  isl  nicht 
abzusehen,  wie  weit  sich  das  Übergewicht  Ungarns  noch 
weiter  entwickelt. 

Alles  dies  scheinen  aber  die  deutsch-österreichischen 
Staatsmänner,  welche  1867  den  Ausgleich  abschlössen,  nicht 
in  Erwägung  gezogen  zu  haben.  Wenn  sie  dies  aber  in 
Bezug  auf  ihre  eigenen  Interessen  nicht  getan  haben,  so 
ist  es  gewit5  nicht  zu  verlangen,  daß  sie  das  im  Interesse 
der  Kroaten  getan  haben  sollten. 

Somit  kam  die  Tatsache  gar  nicht  zum  Cewußtscin, 
daß  Kroatien-Slawonien  als  langgestrecktes  Gebiet  von  über- 
wiegend geringer  Tiefe  und  ohne  wirksame  Grenzen  sich 
nur  sehi  schwer  gegen  Ungarn  behaupten  kann.  In  dieser 
geopolitisch  ungünstigen  Situation  hat  Österreich  dadurch, 
daß  es  Kroatien  die  Militäi'grenze  erst  nacb  vicrzcim  Jahren, 
Dalmatien  aber  überhaupt  nicht  gab,  den  Kani[)f  zu  Un- 
gunsten der  Kroaten  entschieden. 

Man  muß  daher  feststellen :  Die  grundlegende  Idee  des 
Dualismus  wurde  in  den  südslawischen  Ländern  überhaupt 
nicht  durciigefülirt,  sondern  bei  der  Diirchführimg  verdorben. 
Wir  Ix'trachten  diese  Feststelhmg  als  einen  Kardinalpunkt 
für  das  Verstäiulnis  der  weiteren  Entwicklung  im  Süden  und 
sehen  uns  daher  gezwungen,  noch  einen  Augenblick  dabei 
zu  verweilen.  Unsere  Aufmerksandceit  wird  der  l-^iage  zu- 
zuwenden sein,  worin  es  liegt,  daß  diese  hail wicklung  im 
Süden  Platz  griff. 

Während  §  1  des  ungarisch-kroatischen  Ausgleiches  von 
1868  die  Bestimmung  enthält:  ,, Ungarn  und  Kroatien,  Sla- 
wonien und  Dalmatien  bilden  eine  und  dieselbe  St^ats- 
gemeinschaft  sowohl  gegenüber  den  übrigen  unter  der  Herr- 
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schall  Sr.  Majestät  stehenden  Ländern  wie  auch  gegenüber 
anderen  Ländern",  so  stehen  die  österreichischen  Staats- 
grundgesetze auf  einem  diametral  entgegengesetzten  Stand- 
punkte. Der  §  1  des  Gesetzes  vom  21.  Dezember  1867 
(Dezemberverfassung)  besagt :  „Zur  gemeinsamen  Vertretung 
der  Königreiche  Böhmen,  Dalmatien  usw.  ist  der  Reichs- 
rat berufen."  Auf  diesem  Standpunkt  steht  auch  die  ge- 
samte weitere  Gesetzgebung  Österreichs,  welche  den  vor- 
erwähnten Standpunkt  innerpolitisch  ausgestaltete.  Wenn 
der  kroatische  Ausgleich  auch  eine  lex  posterior  ist,  so 
ist  er  doch  nur  in  Ungarn  und  Kroatien  inartikuliert,  aber 
nicht  in  Österreich;  für  dieses  ist  er  das  Gesetz  eines  andern 
Staates  und  nicht  bindend.  Bei  "diesem  klaffenden  Wider- 
spruch siegte  der  Status  quo,  zumal  er  in  den  positiven 
Veffassungsgesetzen  Österreichs  fest  verankert  war. 

Sofort  nach  dem  Ausgleich  setzte  der  Machtkampf  der 
beiden  neuentstandenen  Staaten,  Österreich  und  Ungarn,  ein 
und  sehr  bald  bekam  man  das  ganze  Gewicht  Ungarns  zu 
spüren.  Zufolge  Durchführung  der  Bestimmungen  im  §  19 
des  ungarisch-kroatischen  Ausgleiches  wäre  zweifellos  Un- 
garn vergrößert  und  seine  Machtstellung  noch  weiter  ver- 
stärkt worden.  Dies  konnte  natürlich  nicht  in  Österreichs 
Interesse  liegen.  Man  stellte  sich  daher  auf  den  Standpunkt, 
der  in  der  Beantwortung  einer  Interpellation  der  Abgeord- 
neten Sturm  und  Genossen  am  15.  Jänner  1869  durch  den 
damaligen  Minister  des  Innern  Grafen  Taaffe  präzisiert  wurde 
und  lautete :  „Ursprünglich  als  Entschädigung  für  abge- 
tretene Erblande  (österreichische  Niederlande  und  die  Lom- 
bardei;  vgl.  S.  417  bis  418)  an  Österreich  gekommen  .  .  .,  steht 
Dalmatien  seit  1797  zur  Monarchie  in  demselben  rechtlichen 
und  faktischen  Verhältnis  wie  die  übrigen  im  Reichsrate 
vertretenen  Königreiche  und  Länder  —  eine  Verbindung, 
welche  durch  gleichmäßige  Gesetzgebung  und  Gemeinsamkeit 
dei'  wichtigsten  politischen  Institutionen  fest  geknüpft  worden 
ist." 3)    Inhaltlich  bedeutet  dies,  daß  Dalmatien  1797  durch 
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den  deutschen  Kaiser  erworben  wurde,  und  daß  na  iui  Be- 
sitze seines  llecldsnachfoliicrs,  als  solchen  des  Kaisers  von 
Österreich,  i'espeklive  im  Verhaiidc  der  im  luMchsrale  ver- 
tretenen Königreiche  und  Länder  bleiben  müsse.  Dieser 
Rechtsstandpunkt  wurde  von  Österreich  von  18G7  bis  heule 
konsequent  beibehalten.  Noch  iin  Jahre  1910,  als  nach  der 
Annexion  Neuordnungspläne  für  den  Süden  allenthalben  auf- 
tauchten, wurde  der  vorgenamite  Standpunkt  auch  in  der 
vorzitierten  liroschüre  von  Omega:  ,,Was  soll  mit  Bosnien 
geschehen?  Wem  gehört  Dalmatien?  Politisch-historische 
Fragmente"  mit  allem  Nachdruck  vertreten.  So  blieb  also 
alles  beim  alten. 

Trotzdem  dadurch  unserer  Auffassung  nach  eine  staats- 
rechtlich und  politisch  höchst  ungesunde  Situation  im  ganzen 
Süden  geschaffen  wurde,  können  wir  die  österreichischen 
Politiker,  die  diesen  Kurs  verfolgten,  nicht  ohneweiters  ver- 
urteilen.  Und  zwar  aus  folgenden  Gründen  : 

Im  Wesen  des  dualistischen  Gedankens  lag  die  Zwei- 
teilung der  Monarchie  in  ein  deutsches  und  in  ein  unga- 
risches Interessengebiet.  Es  war  demnach  ganz  naturgemäß, 
dnl.'i  dieses  Zweiteilungs[)rinzip  sich  auch  auf  den  damaligen 
siidslawiscli(!n  Besitz  der  Monarchie,  das  ist  die  kroatischen 
Läjider,  erstrecken  mußte,  wo  seit  1849,  beziehungsweise 
1861  recht  ungeklärte  Verhältnisse  herrschten.  Welche 
Möglichkeiten  boten  sich  da?  Entweder  Zuweisung  des 
ganzen  Komplexes  an  einen  Staat  oder  Zweiteilung.  Letzteres 
lag  um  so  näher,  als  keine  der  beiden  Reichshälften  zuge- 
geben hätte,  daß  der  andern  Hälfte  der  ganze  Komplex  des 
südslawischen  Besitzes  zugewiesen  w^erde.  Außer  dem 
Moment  der  Erhaltung  des  Kräftegleichgewichtes  zwischen 
<len  beiden  Staaten,  welches  ernstlich  gefährdet  erschien, 
wenn  ein  Staat  den  gesamten  südslawischen  Besitz  erhielt, 
waren  es  noch  andere  wichtige  Momente,  welche  dagegen 
sprachen. 

Erstens  standen  traditionelle  und  Gerechtigkeits- 
momente  dagegen :  Seit  1522  haben  die  Erbländer  viel  für 
die  Verteidigung  und  Befreiung  der  kroatischen  Länder  bei- 
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getragen.  Nun  hätten  sie  alles  ohne  Entgelt  fahren  und 
Ungarn  überlassen  sollen.  Eine  solche  Selbstlosigkeit  und 
Selbstverleugnung  war  schwer  vorauszusetzen.  Andrerseits 
wäre  jener  Staat,  welcher  keinen  Anteil  am  südslawischen 
Besitz  hätte,  einfach  territorial  und  verkehrstechnisch  vom 
Balkan   und   damit   vom   ganzen    Orient   abgeschnitten. 

Somit  ist  es  klar,  daß  sich  Österreich  für  das  Zwei- 
teilungsprinzip entscheiden  mußte,  um  so  mehr,  als  es  im 
vorerwähnten,  in  der  Interpellationsbeantwortung  des  Grafen 
Taaffe  formellrechtlichen  Standpunkt  eine  Handhabe  fand, 
Dalmatien  zu  behalten. 

Zweitens  ist  es  fraglich,  ob  die  damaligen  österreichi- 
schen Staatsmänner  überhaupt  einsehen  konnten,  daß  die 
Kroaten  tatsächlich  ein  Recht  auf  Dalmatien  haben. 

Die  Geschichte  des  kroatischen  Staates  war  damals  so 
gut  wie  unbekannt.  In  die  neuzeitige  Wissenschaft  führt 
sie  als  ein  selbständiges  Element  und  in  richtiger  Würdi- 
gung ihrer  Bedeutung  erst  Gfrörer  im  zweiten  Band  seiner 
byzantinischen  Geschichte^)  ein,  welcher  aber  erst  1873  er- 
schien. Die  erste  umfangreichere  Darstellung  der  kroati- 
schen Geschichte  in  kroatischer  Sprache  ist  das  erst  1882 
erschienene    Werk   Smiciklas.^) 

Dagegen  sland  aber  gerade  damals  die  Theorie  in 
Geltung,  daß  ja  Dalmatien  überhaupt  kein  kroatisches, 
sondern  ein  serbisches  Land  sei.  Die  schönsten  serbischen 
Lieder  des  Karadzic  stammen  doch  aus  Dalmatien!  Selbst 
Gfrörer,  der  den  Kroaten  gerecht  wird,  kann  sich  nicht 
ganz  von  dieser  Auffassung  frei  machen.  Wir  haben  auch 
eigens  die  älteren  Konversationslexika  bezüglich  Dalmatiens 
nachgelesen.  Bis  in  die  Neunzigerjahre  gilt  Dalmatien 
als  serbisch.  In  Meyers  kleinem  Konversationslexikon  vom 
Jahre  1893  heißt  es  zum  Beispiel:  ,,Die  Bevölkerung  (näm- 
lich Dalmatiens  1890)  zu  96 o/o  dem  serbischen  Stamme 
angehörend,  schön,  kühn  und  tapfer."  Also  man  sieht: 
di<;    von    uns    in    ihrer    wahren    Bedeutung    festgenagelten 
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Tlieoiicii  Sal'aiik  Karidzir'  sLolieii  in  voller  l5liUe  uiid 
wir  haben  hier  wieder  ein  lJeisi)iel  ilirer  wcill ragenden  puli- 
tischen  Folgen  vor  nns. 

(iewiß  kann  man  ahei-  niclil  vnn  einem  jeden  österrei- 
chischen Slaalsniann  verlangen,  daß  er  über  üahnatien  ge- 
scliichtliche  und  anthropologische  Spezialstudien  treibe,  um 
sich  darüber  eine  eigene  Meinung  bilden  zu  können.  Die 
Kroaten  erzählten  zwar  von  ihrem  Königreiche,  ihren 
Rechten  auf  Dalmatien  u.  dgl. ;  aber  die  herrschende  Volks- 
kunde lind  Sprachwissenschait  standen  den  iJehaupt inigen 
der  Kroaten  diametral  entgegen.  Da  man  somit  vom  histo- 
rischen uni.1  ethnologischen  Standpunkt  keine  Klarheit  in 
der  Sache  gewinnen  konnte,  enl:schied  man  sich  in  Östei- 
reich  dafür,  Dalmatien  jedenfalls  einstweilen  für  sich  zu 
behalten.  Man  kann  auch  nicht  bestreiten,  daß  dieser  Vor- 
gang   einer    gewissen    gesimdcn    l^ogik    nicht    entbehrt. 

Trotz  alledem  müssen  wir  wiederholen,  daß  die  Nicht- 
vereinigung  Dalmatiens  mit  Kioatien-Slawonien  die  verderb- 
lichsten Folgen  für  die  Entwicklung  der  südslawischen  Ver- 
hältnisse nach  sich  zog. 

Frstens  wurden  die  kroatischen  Länder  an  zwei  Staaten 
aufgeteilt.  Die  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Ungarn 
haben  sich  aber  zweifellos  in  der  Richtung  entwickelt,  daß 
sich  die  Trennung  von  Jahr  zu  Jahr  vertiefte  und  auch 
ein  Machtkampf  zwischen  beiden  Staaten  nicht  ausblieb. 
Je  schärfer  aber  Trennung  und  Machtkampf  sich  gestalteten, 
desto  geringer  wurden  die  Aussichten  der  Kroaten,  Dal- 
matien zu  bekommen. 

Man  stelle  sich  nun  die  V^erzweiflung  inid  Erbitterung 
der  Kroaten  diesseits  und  jenseits  vor,  als  sie  immer  klarer 
sahen,  daß  sie  in  dem  Kampf,  den  sie  um  Erhaltung  ihrer 
Nationalität  und  Autonomie  führten,  eigentlich  eine  verlorene 
Position  eirmehmen  und  zugleich  von  einem  Tage  zum  andern 
die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  ihrer  Situation  sich  (Mit- 
femen  sahen. 

Noch  hoffnungsloser  gestaltete  sich  die  Lage  für  die 
Kroaten,  als  1878  Bosnien  okkupiert  wurde.   Nun  waren  die 
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kroatischen  Länder  gar  in  drei  Gebiete  geteilt,  welche  juri- 
stisch untereinander  im  Verhältnis  des  Auslandes  standen. 
So  war  die  konsequente  Durchführung  des  duali- 
stischen Gedankens  für  die  Kroaten  in  ihren  Folgen 
geradezu  der  Teilung  Polens  gleichbedeutend.  Ver- 
schärft wurde  aber  die  Situation  noch  durch  den  Umstand, 
daß  keines  der  drei  Teilgebiete,  weder  Kroatien-Slawonien, 
noch  Dalmatien,  noch  Bosnien,  getrennt  voneinander  die  geo- 
imd  verkehrspolitische  Eignung  hatten,  sich  wirtschaftlich 
zu  entwickeln.  Kein  anderes  Volk  in  der  Monarchie  wurde 
durch  den  Dualismus  so  schwer  betroffen  wie  das  kroa- 
tische, denn  sein  Territorium,  obgleich  äußerlich  im  Ge- 
samtstaat vereinigt,  war  praktisch  in  drei  getrennte  Staats- 
gebiete zerrissen.  Die  in  der  Türkenperiode  eingetretene 
Zerreißung  der  kroatischen  Länder  (vgl.  S.  48  bis  52j  drohte 
also  trotz  Befreiung  von  den  Türken  zu  einem  Dauerzustand 
zu  werden  und  übte  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  .Kroaten  den  nachteiligsten  Einfluß  aus. 

Um  die  weitere  Entwicklung  begreifen  zu  können, 
müssen  wir  ein  Gesetz  soziologischer  oder  vielmehr  allge- 
mein biologischer  Natur  heranziehen.  Jeder  Organismus, 
sei  es  ein  Staat  oder  ein  Organismus  niedrigerer  Ordnung, 
trachtet  seine  innere  Struktur,  eine  einmal  hergestellte  Be- 
stehungsform  so  lange  als  möglich  beizubehalten,  verteidigt 
sie  mit  allen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  und 
bekämpft  instinktiv  alle  jene,  welche  diese  Ordnung  Ite- 
drohen  oder  stören  wollen. 

Man  w'ird  nach  dem  Vorgesagton  ohneweiters  verstehen, 
daß  die  Kroaten  in  der  ungünstigen  Lage,  in  welche  sie 
durch  den  Ausgleich  geraten  waren,  aus  ihrem  zähen  Selbst- 
erhaltungstriebe heraus  an  der  Verbesserung  ihrer  Lage, 
an  der  Vereinigung  mit  Dalmatien,  später  auch  an  der  mit 
Bosnien  arbeiteten  und,  objektiv  betrachtet,  auch  arbeiten 
mußten,  damit  aber  an  den  Grundlagen  des  Dualismus 
rüttelten.  Und  so  kam  dann  unvermeidlich  die  für  die  Kroaten 
unheilvolle  Entwicklung,  daß  sie  den  ganzen  offiziellen 
Staatsapparat  gegen  sich  hatten.    Da  sie  in  der  Vortretung 
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ihrer  Angelegcnhcilen  aiicli  nur  allzu  oft  nicht  doii  i^ueig- 
netsleu  Wog  und  die  glücklichste  Füini  fanden,  so  verschlech- 
terte sich  ihre  Situation  im  Staate  zusehends.  Sic  kamen  in 
den  Verruf  unheciuemer,  ja  g(>fährliclier  Störenfriede.  Diese 
Situation  wurde  zum  besten  Boden,  auf  dem  die  vielen 
Interessengegensätze,  welche  die  Kroaten  mit  den  übrigen 
Faktoren  in  der  Monarchie  hatten,  sich  zu  ihrem  Nachteile 
erfolgreich  durchsetzen  konnten.  Diese  aus  unveiineidlichen 
Interessenkonflikten  den  Kroaten  unfreundlichen  llichlungen 
erzeugten  eine  allgemeine  Mißstimmung  gegen  diese  imd 
die  Kroaten  wurden  schlietilich  geradezu  als  ein  stiuils- 
gefährliches  Element,  als  dei'  Ausbund  des  dualistischen 
Staates  hingestellt. 

Man  wird  später  sehen,  daß  wir  gar  nicht  übertreiben. 

Schwer  lastete  die  durch  den  Dualismus  geschaffene 
La^e  auf  den  Kroaten.  Da  es  nur  allzu  oft  um  ihre  wich- 
tigsten nationalen  und  politischen  Interessen  ging,  maclite 
das  Volk  verzweifelte  Versuche,  sich  zu  befreien.  Jede 
Zuckung  des  eingeklemmten  Volksorganisnms  wurde  als  eine 
Gefahr  für  die  Staatsordnung  angesehen  lunl  hatte  noch 
schwereren  Druck  zur  Folge. 

Jedenfalls  ist  festzustellen,  daß  aus  der  dargestellten 
Entwicklung  sich  eine  für  die  Kroaten  sehr  ungünstige  Lage 
•  ■liraii,  (leren  letzte  Ursache  schwer  in  ein  Wort  zu  fassen 
ist,  welche  wir  jedoch  —  im  Hinbhck  auf  Kroatien  —  als 
den  , .fielst  des  verdorbemMT  Sinnes  des  Dualismus"  be- 
zeichnen MKW'hten.  Seinen  Inhalt  wird  man  am  besten  an 
den  später  darzustellenden  politischen  Entwicklungen  in  den 
südslawischen  Provinzen,  aber  auch  an  seinen  verheerenden 
Folgen  für  die  Interessen  des  Gesamt.staates  sehen. 

Wir  k(')niieii  diesen  Abschnitt  njclil  abschließen,  ohne 
dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  ein  Urteil  darüber 
zu  bilden,  flurch  welche  Bestimmungen  des  ungarisch- 
kroatischen Ausgleiches  vom  Jahre  1868  sich  die  Kroaten 
t>esonders  beschwert  fühlten.  Es  sei  hier  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung der  Gravamina  angeführt,  wie  wir  sie  in  dem 
bereits  mehrfach  zitierten  Werke  Professor  Horvats  fanden, 
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und  die  auch  die  landläufigsleu  Ansichten  der  Kroaten  wieder- 
geben dürften :  „Die  hauptsächHchsten  Beschwerdepunkte 
der  Reihe  sind:  1.  Im  §  1  ist  nur  von  einer  ,, Staatsgemein- 
schaft" die  Rede,  während  nach  Art.  42  vom  Jahre  1861 
hervorgehoben  werden  sollte,  daß  Kroatien  und  Ungarn  kon- 
föderierte Königreiche  seien,  welche  in  einen  ,, engeren  staats- 
rechtlichen Verband"  traten.  2.  Gemäß  §  8  überantwortet 
der  Ausgleich  Ungarn  die  gesamte  kroatische  Finanz- 
gebarung. 3.  Der  Kompetenz  des  kroatischen  Landtages  wird 
im  §  9  eine  ganze  Reihe  von  Rechten  entzogen :  das  Geld- 
wesen (Münzprägung  und  Banknotenwesen) ;  die  Prüfung 
und  Genehmigung  der  Staats-  und  Handelsverträge,  die  Be- 
stimmungen ül)er  das  Bank-,  Maß-,  Wag-,  Privilegien-,  Ver- 
sicherungs-  und  Kreditwesen;  die  Gesetzgebung  l)ezüglich 
des  See-,  Handels-,  Wechsel-  und  Bergrechtes,  schließlich 
des  Eisenbahn-,  Post-,  Telegraphen-,  Handels-,  Schiffahrts- 
und Mautwesens.  4.  Der  Ausgleich  sieht  im  §  10  gemein- 
same Gesetzgebung  bezüglich  des  Hausierhandels,  des- 
gleichen hinsichtlich  der  Vereine,  die  nicht  öffentlichen  Er- 
werb treiben,  bezüglich  des  Paßwesens,  der  Fremdenpolizei, 
der  Staatsbürgerschaft  und  der  Einbürgerung  voraus  und 
überläßt  Kroatien-Slawonien  nur  die  Exekutive.  5.  Von 
seinen  Einkünften  erhält  Kroatien  gemäß  §  15  für  seine 
Autonomie  nur  einen  geringen  Teil  (den  Pauschalbetrag  von 
4,400.000  Kronen),  während  der  ganze  Rest  zur  Deckung 
der  gemeinsamen  Angelegenheiten  abfließt.  6.  (jemäß  §  22 
des  Ausgleiches  übt  der  königlich  ungarische  Finanzminister 
in  Kroatien  die  Exekutive  hinsichtlich  der  direkten  und  in- 
direkten Steuern  aus:  der  Gefälle,  Stempel,  Taxen,  Gebühren 
und  Staatsgüter.  7.  Die  kroatischen  xAbgcorduelen  beim  un- 
garischen Reichstage  haben  auch  in  rein  kioatischen  An- 
gelegenheiten nur  einfache  Stimme.  Sie  müssen  daher  jedes- 
mal in  der  Minorität  bleiben,  wenn  kroatische  hiteressen 
mit  den  ungarischen  in  Konflikt  geraten.  8.  Der  kroatische 
Minister  in  Budapest  hat  gemäß  §  44  kein  Portefeuille  und 
kann  Kroatien  von  keinem  Nutzen  sein.  Da  er  dem  unga- 
rischen  Reichstag  uiul  nicht   dem  kroatischen  Landtag  ver- 


Kroatien-Slawonien  seit  1867.  445 

antvvortlich  ist,  wird  er  ungarische  und  uiclit  kroalisclu! 
Interessen  vertreten.  9.  Trotzdem  die  Seeküste  ausschließ- 
lich kroatiscli  ist,  hat  Kroatien  keine  Seegerichtsbarkeit. 
10.  (Icniäß  ^  51  wird  der  Banus  über  Vwjrschlaij;  und  unter 
(iogenzeichnung  des  königlich  ungarischen  gonieinsainen 
Ministerpräsidenten  vom  König  ernannt.  Nach  dieser  Be- 
stimmung kann  nur  jene  Persönlichkeit  zum  liaiius  ernannt 
werden,  welche  Ungarn  genehm  ist,  ohne  jede  Rücksicht 
auf  kroatische  Wünsche  und  Bedürfnisse.  11.  Ungarische 
Minister  können  auch  Generale  sein.  Der  Banus  von  Kroatien 
kann  aber  nach  §  52  nur  dem  Zivilstande  angehören.  Diese 
Bestimmung  wurde  in  Kroatien  dahin  gedeutet,  daß  die 
Ungarn  die  Wiederkehr  eines  Jellacic  befürchteten  und  aus- 
schließen wollten.  12.  Die  größte  Erbitterung  erweckte  §  66, 
der  in  den  Ausgleich  ,,unt(M-  der  Hand"  geriet  und  den 
Kroaten  Fiume  wegnahm,  wo  seitdem  „provisorisch"  ein 
Gouverneur  im  Namen  des  ungarischen  Ministeriums  regiert. 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  Auffassung  auch  nicht  in 
allen  ihren  Teilen  einverstanden  erklären  können,  so  ist 
doch  auf  den  ersten  Blick  klar,  daß  der  größte  Teil  der 
Zugeständnisse,  welche  die  Kroaten  in  dem  Ausgleich  er- 
hielten, solcherart  war,  daß  sie  in  der  Praxis  sich  als  wert- 
los erwiesen. 

Den  praktischen  Wert  des  ungarisch-kroatischen  Aus- 
gleiches werden  wir  übrigens  am  besten  an  seinen  Ergeb- 
nissen in  Kroatien  von  1867  bis  1914  sehen. 

5.  Kroatien-Slawonien  seit  1867. 

Die  Entwicklung  der  Ausgleichsverhandlungen  zwischen 
Österreich  und  Ungarn  erweckte  allenthalben  bei  den  Kroa- 
ten die  Überzeugung,  daß  für  Kroatien  nun  schwere  Zeiten 
heranbrechen. 

In  dieser  Stimmung  langte  das  Ersuchen  des  Komitates 
Syrmieni)    ein,    der   kroatische    Landtag   möge   die   Gleich- 


*)  Im    Komitat    Sj'rmien  machen  nach   der  Volkszählung   von    1910 
die  Serben  etwa  45  "/o  der  Gesamtbevölkerung  aus. 


446  Die  Monarchie  inid  die  SiUlslawen. 

berechtigung  der  Kroaten  und  Serben  aussprechen.  Dabei 
wurde  auf  die  Hilfe  hingewiesen,  welche  Svetozar  Miletic,  der 
Führer  der  ungarländischen  Serben,  seit  1861  den  Kroaten 
in  ihrem  schweren  Kampfe  mit  den  Ungarn  leistete.  Über 
Antrag  Ivan  Voncinas^)  beschloß  der  kroatische  Landtag 
am  11.  Mai  1867  einstimmig:  Der  Landtag  des  dreieinigen 
Königreiches  (das  ist  Kroatiens,  Slawoniens  und  Dalmatiens) 
erklärt,  feierlich,  daß  das  dreieinige  Königreich  das  ser- 
bische Volk,  welches  darin  wohnt,  als  ein  identisches  (isto- 
vjetan)3)  und  mit  dem  kroatischen  Volk  oleichberochtigtes 
Volk  anerkennt. 

Der  ungarisch-kroatische  Ausgleich,  der  im  Herbste  1868 
zu  stände  kam,  litt  aber  gleich  bei  seinem  Entstehen  an 
einem  Geburtsfehler.  Die  Aufgabe,  den  Ausgleich  parlamen- 
tarisch im  kroatischen  Landtage  zu  erledigen,  übernahm 
Baron  Levin  Rauch.  Da  das  Volk  in  großer  Mehrheit  gegen 
den  Ausgleichsentwurf  war,  wie  ihn  die  beiden  Regnikolar- 
deputationen  in  Budapest  vereinbart  hatten,  und  Baron 
Rauch  sah,  daß  er  mit  der  bestehenden  Wahlordnung  keine 
Mehrheit  in  der  Landtagsstube  erhalten  konnte,  ließ  er  un- 
term 20.  Oktober  1867  eine  geeignete  Wahlordnung  ok- 
troyieren.*) Das  erste  Mal  in  Kroatien  mußte  sich  der  ganze 
Verwaltungsapparat  für  die  Durchpressung  der  Regierungs- 
kandidaten bei  den  Wahlen  einsetzen.  Die  Zeitungen,  welche 
die  Mißbräuche  veröffentlichten,  wurden  unterdrückt.  Die 
Zeitung  „Novi  Obzor"  erschien  seit  September  1867  in 
Wien.  Rauch  setzte  seinen  Willen  durch,  es  wurden 
66  Regierungsanhänger  (Unionisten),  hievon  34  Beamte,  und 
14  Oppositionelle  gewählt.  Da  die  Opposition  machtlos  war, 
absentierte  sie  sich  aus  dem  Landtage.  In  die  Regnikolar- 
deputation  wurden  nur  Unionisten  gewählt.  Am  24.  Sep- 
tember wurde  der  Ausgleich  im  Agramer  Landtag  en  bloc 


^)  Der  spätere  Sektionschef  des  Innern  in  Kroatien. 

")  "Wir  weisen  auf  den  Widerspruch  hin,  der  darin  liegt,  daß  die  Serben 
Identität  und  Gleichberechtigung  verlangen.  Gleichberechtigung  setzt 
zwei  Individuen  voraus  und  schließt  Identität  aus. 

^)  VII— 24,  S.  716. 
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mit  allen  gegen  vier  Sliiniiien  (Dr.  Brlir,  Bnroii  lldlenbach, 
Graf  Jankovic  und  2ivkovic)  iiiarlikuliert. 

Baron  Bauch  ließ  ilas  Gesetz  Art.  XIV  vom  Jahre  1870 
im  Landtag  abstimmen,  wonach  jede  Feindseligkeit  gegen 
den  Ausgleich  als  ein  Verbrechen  der  Störung  der  öffent- 
lichen Ruhe,  in  einigen  Fällen  als  Verbrechen  des  Hoch- 
verrates, geahndet  werden  soll. 

Bald  darauf  wurde  aber  Baron  Rauch  gewinnsüchtigen 
Vorgehens  in  einigen  technischen  Staatsunternehmungen  be- 
zichtigt und  sah  sich  veranlaül,  alle  .^litglieder  der  Re- 
daktion der  Zeitung  ,,Zatocnik"  zu  klagen.  Die  Sache  kam 
vor  das  Militärgericht  in  Sissek,  aber  die  Angeklagten 
wurden  von  demselben  freigesprochen.  Rauch  fiel  wenige 
Tage  darauf. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  am  26.  Jänner  1871  Kolo- 
man V.  Bedekovic  ernannt.  Dieser  milderte  den  Druck  bei 
den  Wahlen,  was  aber  zur  Folge  hatte,  daß  die  „National- 
partei" 52,  die  Unionisten  aber  nur  13  Mandate  erhielten. 
Die  siegreiche  Nationalpartei  rüstete  nun  zum  Kampfe  gegen 
den  Ausgleich.  Der  Landtag  wurde  für  den  1.  Juni  ein- 
berufen, aber  dreimal  nacheinander  vertagt,  zuerst  für  den 
12.,  dann  für  den  20.  September  1872.  Die  erbitterte 
Nationalpartei  antwortete  mit  einem  sehr  kriegerischen  Mani- 
feste vom  20.  September,  in  dem  sie  die  Rechtsgültigkeit 
des  Ausgleiches  bestritt. 

Wenige  Tage  darauf  (8.  Oktober  1872)  zettelte  Dr.  Eugen 
Kvaternik  in  Rakovica,  einem  kleinen  Grenzorte  des  Be- 
zirkes Slunj,  einen  Aufstand  an,  der  aber  binnen  drei 
Tagen  unterdrückt  wurde.  Die  Führer  Kvaternik,  Bach  und 
Rakijas  wurden  erschossen. 

Dieses  Ereignis  muß  erwähnt  werden,  weil  es  den 
Kroaten  und  namentlich  der  Starcevic-Partei  ungemein 
schadete.  Man  bezeichnete  es  als  ein  Produkt  des  Kampfes 
der  Kroaten  gegen  den  Ausgleich  und,  da  Dr.  Kvaternik  ein 
angesehenes  Mitglied  der  Starcevic-Partei  war,  so  wollte 
man  den  naheliegenden  Gedanken  an  einer  Mitschuld  der 
ganzen  Starcevic-Partei  nicht  aufgeben.   Tatsächlich  wurden 
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alle  angeseheneren  Mitglieder  der  Partei  verhaftet,  doch 
nach  einiger  Zeit  wieder  freigelassen,  da  ihnen  nicht  das 
Geringsie   nachgewiesen   werden    konnte. 

Die  Geschichte  hat  nun  ein  klares  Bild  \^on  Dr.  Kva- 
ternik  gezeichnet,  namentlich  seit  der  Puhlikation  seiner 
Tagebücher. ■'')  Dr.  Kvaternik  war  trotz  seiner  ausgebreiteten 
Geschichtskenntnisse  ein  nicht  ganz  normaler,  phantastisch 
veranlagter  Mensch,  in  dem  sich  ein  glühender  Patriotis- 
mus mit  einem  fanatischen  katholischen  Glaubenseifer 
paarte.  Allmählich  entwickelte  sich  in  ihm  die  Idee,  er 
sei  berufen,  Kroatien  zu  retten.  Er  bereiste  ganz  Europa 
zu  diesem  Zwecke  und  war  auch  in  Rußland.  Man  kann 
sich  vorstellen,  welche  Erfahrungen  und  Erfolge  er  dort 
mit  seinem  glaubenseifrigen  Katholizismus  erzielte.  Die 
liberale  Richtung  in  Österreich  nach  Hohenwart  war  ihm 
zuwider,  er  war  tief  überzeugt,  daß  die  göttliche  Strafe 
hiefür  nicht  ausbleiben  werde.  Es  reifte  in  ihm  die  Über- 
zeugung von  einer  höheren  Sendung,  kraft  welcher  er  als 
Waffe  in  Gottes  Hand  Kroatien  zu  befreien  und  das  gott- 
lose Österreich  zu  strafen  hcätte.'^) 

Dieser  Gedankengang  trieb  ihn  nach  Rakovica,  in  eine 
an  Bosnien  grenzende  Gemeinde,  in  der  sich  68'7oo  ortho- 
doxe Bewohner  gegen  31 '3 o/o  katholische  Kroaten  befanden. 
Das  ist  eine  Tatsache,  die  bisher  niemals  berücksichtigt 
wurde  und  die  durch  mehrere  unserer  Behauptungen  von  der 
Natur  der  slawisierten  Wallachen  wirksam  illustriert  wird. 
Kvaternik  ging  eben  dorthin,  weil  er  wußte,  daß  er  bei 
diesem  Elemente  am  ehesten  eine  Aufstandsbewegung  er- 
zielen könne.  Und  so  erfuhr  Dr.  Kvaternik,  der  glaubens- 
eifrige Katholik,  das  Schicksal,  daß  er  den  Segen  Gottes  zum 
Kampfe  gegen  Österreich  in  einer  orthodoxen  Kirche  aus 
den  Händen  des  orthodoxen  Popen  Popovic  empfangen 
mußte.'')  Die  Kosten  dieser  Episode  zahlten  aber  aus- 
schließlich die  Kroaten. 


")  VII— 15. 
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Die  Starcevic-Partei  hatte  mit  der  Sache  tatsächhcli 
nichts  zu  tun.  Starcevic  und  Kvaternik  waren  vielmehr 
innerHch  schon  tief  entzweit,  weil  im  Gegensatz  zur  kleri- 
kalen und  glauhenseifrigen  Gcsinnimg  Dt.  Kvaterniks,  Star- 
cevic ein  überzeugter  Antiklerikaler  war. 

Wir  können  nicht  umhin,  uns  hier  in  aller  Kürze  auch 
mit  Dr.  Starcevic  zu  befassen,  zumal  nicht  geleugnet  werden 
kann,  daß  kein  politischer  Mensch  jemals  in  kroatischen 
Ländern  einen  solchen  Einfluß  auf  alle  Gemüter  ausgeübt 
hat,  wie  Dr.  Starcevic.  Geboren  wurde  er  im  Jahre  1823 
in  der  Lika  als  Sohn  eines  katholisch-kroatischen  Bauern 
namens  Jakob  Starcevic.  Seine  Mutter  Milica  Bogdan  ent- 
stammte einer  orthodoxen  Familie  und  war  zum  Katholi- 
zismus übergetreten.  Er  wuchs  im  Hause  eines  Onkels, 
der  katholischer  Geistlicher  war,  auf,  absolvierte  die  'ITieo- 
logie,  gab  diese  jedoch  auf  und  erwarb  in  Budapest  das 
Doktorat  der  Philosophie.  Trotzdem  hat  er  es  im  Leben 
niemals  weiter  als  zum  Advokaturssollizitator  gebracht  und 
repräsentierte  ein  Mittelding  zwischen  einem  Cato  und  einem 
Boheme.  Auf  seine  Umgebung  übte  er  unwiderstehlichen 
Einfluß,  der  in  erster  Reihe  darauf  beruhte,  daß  er  während 
seiner  ganzen  Laufbahn  niemals  persönlichen  Vorteil  an- 
strebte. Starcevic'  politische  Lehre  wurzelt  in  seinem  Haß 
gegen  Österreich,  gegen  Ungarn  und  Serbien: 

Er  haßte  Österreich  wegen  der  bitteren  Enttäuschun- 
gen, welche  es  den  Kroaten  mit  dem  Absolutismus  ver- 
ursachte. Die  Regung  des  Hasses  soll  in  ihm  durch  den 
Anblick  des  Philipp  Baricevic  entstanden  sein,  eines  Li- 
kaners,  dem  von  der  Grenzverwaltung  zur  Strafe  beide 
Hände  abgehackt  wurden,  weil  er  den  Grenzern  Beschwerde- 
schriften verfaßte. s) 

Er  haßte  Ungarn  wegen  1790  bis  1848  und  wegen  des 
Ausgleiches. 

Er  haßte  die  Serben,  deren  Gefährlichkeit  er  als  erster 
richtig  erkannte.    In   seinen  Abwehrschriften  (siehe  S.  371) 


«)  Vn— 14.  S.  38. 
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hat  er  auch  ihre  Entstehungsgeschichte  in  der  Hauptsache 
richtig  dargestellt. 

Als  Politiker  ist  er  durch  vorstehende  Charakteristik 
seiner  Lehre  schon  gerichtet,  denn  er  stellte  damit  einen 
unüberbrückbaren  Gegensatz  mit  allen  drei  Machtfaktoren, 
mit  welchen  die  Kroaten  zu  rechnen  hatten,  mit  Österreich, 
mit  Ungarn  und  mit  dem  Serbentum,  her.  Somit  war  seine 
Partei  gezwungen,  einen  Kampf  gegen  alle  Fronten  zu 
führen.  Das  war  eine  Kraftleistung,  welcher  die  Kroaten 
in  der  ungünstigen  Lage,  in  der  sie  sich  befanden,  absolut 
nicht  gewachsen  waren.  Eine  Wandlung  brachte  erst  der 
Einfluß  Dr.  Franks,  eines  Mannes  jüdischer  Abkunft,  der 
diesen  Fehler  einsah  und  eine  opportunistische  Richtung 
in  der  Parteipolitik  einleitete,  welche  sich  im  Art.  I  des 
Programmes  der  sogenannten  reinen  Starcevic-Partei  ver- 
dichtete, wonach  diese  Partei  die  Verwirkhchung  ihrer  poli- 
tischen Pläne  nur  im  Rahmen  der  Monarchie  erstrebt.  Tat- 
sächlich gingen  Dr.  Starcevic'  Pläne  auch  vor  der  vorge- 
nannten Programmfassung  nicht  über  di^en  Rahmen  hinaus, 
er  konnte  nur  seine  Abneigung  gegen  das  reaktionäre  Öster- 
reich nicht  meistern,  wollte  nur  direkt  mit  dem  Monarchen 
verhandeln  und  strebte  eine  reine  Personalunion  mit  beiden 
Staaten  der  Monarchie  an.  Diese  Idee  hat  er  jedoch  niemals 
zu  einem  konkreten  Durchführungsprogramm  zu  gestalten 
vermocht. 

Wir  haben  jahrelang  nicht  recht  begreifen  können,  wie 
es  diesem  Manne  gelingen  konnte,  einen  derart  über- 
wiegenden Einfluß  in  Kroatien  zu  erlangen.  Regreiflich 
wurde  uns  die  Sache  erst,  als  wir  uns  über  die  Natur 
des  Serbentums  klar  wurden.  Dr.  Anton  Starcevic  war  der 
erste,  welcher  die  ungeheure  Gefahr,  welche  den  Kroaten 
vom  aggressiven  und  überlegen  bewaffneten  Serbentum 
drohte,  richtig  erkamite  und  auch  die  richtigen  Waffen  da- 
gegen schmiedete,  indem  er  das  Ideal  eines  Großkroatiens 
aufstellte.  Gegen  die  werbende  Kraft  der  großserbischen 
Staatsidee  mußte  er  mit  einer  ähnlichen  Waffe  in  den  Kampf 
ziehen,  und  das  war  eben  ein  Großkroatien.  Dieses  Verdienst 
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ist  ihm  um  so  höher  anzurechnen,  als  ja  das  damals  in  Kroa- 
tien herrschende  Südslawentum  dem  vordringenden  Serben- 
luni  alle  Wege  ebnete.  Denn  sobald  das  Siidslawenluin  die 
führende  und  Ilauptidee  ist,  so  ist  es  einerlei,  ob  man 
innerhalb  desselben  Kroate  oder  Serbe  ist.  Diese  Idee 
hatte  daher  für  die  Serben  den  Vorteil,  daß  sie  den  Kroaten 
die  Kraft  benahm,  gegen  das  serbische  Vordringen  sich 
zu  wehren.  Die  Abwehr  des  Serbentums  kann  den  Kroaten 
nur  in  einer  kraftvollen  Selbstbejahung,  durch  nationalen 
Exklusivismus  gelingen.  Und  diesen  propagierte  Dr.  Anton 
Starcevic  auch,  indem  er  sich  mit  aller  Wucht  gegen  die 
slawische  Idee,  gegen  den  Panslawismus,  gegen  das  Süd- 
slawentum wendete,  indem  er  nur  Kroate  sein  wollte  und 
nichts  anderes.  Darin  lag  seine  Kraft  und  damit  vermochte 
er  seinen  Zeitgenossen  ungemein  zu  imponieren.  Es  ist 
nur  tief  zu  bedauern,  daß  er  mit  der  Bekämpfung  von 
Stroßmayers  Südslawentum  auch  dessen  großartige  Kultur- 
politik und  Kulturarabitionen  über  Bord  warf,  ohne  an  dessen 
Stelle  auch  nur  etwas  Gleichwertiges,  geschweige  denn 
Besseres  setzen  zu  können. 

Dr.  Starcevic'  Politik  war  juristisch-dogmatisch,  über- 
wiegend staatsrechtlich;  um  die  materiellen  Machtgrund- 
lagen seiner  Politik  kümmerte  er  sich  wenig;  er  war,  wie 
Seton-Watson  richtig  bemerkt,  ein  souveräner  Verächter 
aller  praktischen  Möglichkeiten  in  der  Politik.  Aber  durch 
seine  staatsrechtlich-dogmatische  Politik  trug  er  dasjenige, 
was  wir  das  kroatische  Staatsbewußtsein  nennen,  bis  in 
die  untersten  Schichten  des  kroatischen  Volkes.  Bis  1835 
war  ausschließlich  der  kroatische  Adel  als  politisch  aktives 
Element  auch  Träger  dieses  Staatsbewußtseins.  Dr.  Anton 
Starcevic  trug  dieses  Bewußtsein  in  die  untersten  Schichten 
des  kroatischen  Volkes,  so  daß  heute  der  letzte  kroatische 
Bauer  weiß,  daß  es  einst  ein  mächtiges  und  blühendes 
kroatisches  Reich  gab,  und  sich  danach  sehnt,  wieder  einen 
eigenen  Staat  zu  haben.  Das  ist  das  Lebenswerk  Dr.  Anton 
Starcevic'. 

Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  seit  1867  der  kioatische 
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Adel  aus  der  kroatischen  Politik  immer  mehr  verschwindet. 
Zur  Krönung  am  8.  Juni  1867  (weil  sie  mit  Umgehung  Kroa- 
tiens vollzogen  wurde)  kam  kein  Vertreter  der  bekannten 
kroatischen  historischen  Adelsgeschlechter;  es  absentierten 
sich  die  Draskovich,  Jankovich,  Orssich  und  die  Barone 
Vraniczanyö)  usw.  In  den  letzten  vierzig  Jahren  spielte 
der  kroatische  Adel  keine  Rolle  mehr  in  der  kroatischen 
Politik,  weil  diese  eine  solche  geworden  war,  daß  es  kaum 
einladend  sein  konnte,  daran  teilzunehmen.  Wir  werden 
diesen  Prozeß   im   folgenden   deutlich   verfolgen  können. 

Einige  Monate  nach  Rakovica  v^erzichtete  v.  Bedekovic 
auf  die  Banusstelle.  Zum  Banusstellvertreter  wurde  Anton 
V.  Vakanovic  ernannt,  allein  dieser  war  nur  ein  Strohmann, 
tatsächlich  regierte  Baron  Levin  Rauch.  Da  der  Landtag 
aufgelöst  werden  mußte,  hatte  v.  Vakanovic  die  Aufgabe, 
die  Wahlen  durchzuführen.  Dies  leitete  er  damit  ein,  daß 
er  alle  Obergespäne,  welche  nicht  blind  parieren  wollten, 
einfach  amovieren  ließ,  so  v.  Medunic,  v.  Pogledic  und 
v.  Trnski.  Die  Wahlen  brachten  jedoch  trotzdem  kein  be- 
friedigendes Resultat.  Die  Regierung  bekam  20  Sitze,  die 
Nationalpartei  aber  47  und  die  sezedierenden  Unionisten, 
die  sich  mit  dem  Vorgehen  der  Regierung  nicht  soli- 
darisieren wollten,  8  Sitze. ^o)  Vakanovic-Rauch  behalfen 
sich  gegen  diesen  Ausfall  der  Wahlen,  indem  sie  47  Viri- 
listen,  ausschließlich  Unionisten,  in  den  Landtag  beriefen 
und  gegen  die  Nationalpartei  einen  wenig  erbaulichen  Ver- 
leumdungsfeldzug in  Szene  setzten.  Seton-Watsonii)  be- 
richtet darüber  ausführlich.  Da  dieses  Faktum  von  ihm 
stark  hervorgehoben  und  ausgenützt  wird  und  wir  später 
darauf  zurückkommen  müssen,  so  sei  auch  hier  davon 
kurz  Notiz  genommen.  Durch  ein  gefälschtes,  von  einem 
gewissen  Reichherzer  hergestelltes  Protokoll  sollte  nach- 
gewiesen werden,  daß  die  Nationalpartei,  namentlich  Stroß- 
mayer  und  Racki,  aus  Rußland  und  Serbien  Geld  erhalten 
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und  an  staatsgefähiiichcii  Umtrieben  teilgenommen  hätten. 
Die  Deäkparlei  und  ihr  Fülirer  Graf  Lönyai  sollten  von 
Verhandlungen  mit  der  Nationalparlei  abgeschreckt  und  der 
König  übcrzeugl  werden,  Stroßmayer  und  Racki  seien  Hoch- 
verräter. Dadurch  sollte  die  Nationalpartei  unmöglich  und 
für  Rauch  Platz  gemacht  werden. ^2) 

Es  wurde  eine  Revision  des  Ausgleiches  von  Seite 
der  Nalionalpartei  versucht,  durch  welche  die  Ilauptgrava- 
mina  gegen  diesen  behoben  werden  sollten  (namentlich 
die  Punkte  2,  5,  7,  8  und  iU  auf  S.  444).  Mit  Hilfe 
des  sonderbaren  Pairsschubes  bekam  aber  die  Unionisten- 
partei  ihre  Mehrheit,  die  Revision  wurde  auf  einige  ganz 
belanglose  Punkte  beschränkt  und  der  Ausgleich  bestand 
sozusagen  unbemhrt  weiter.  Seit  dieser  Session  kam  Bischof 
Stroßmayer   niemals   mehr   in   den   kroatischen   Landtag. 

Die  Vorgänge  in  Kroatien  erregten  auch  in  Wien  Ärger- 
nis und  Vakanovic  mußte  gehen.  Die  Grafen  Julius  Janko- 
vich  und  Ladislaus  Pejacevic,  denen  man  die  Banusstelle  an- 
bot, lehnten  ab.  Die  Nationalpartei  brachte  Ivan  Mazuranic, 
den  gewesenen  Hofkanzler  in  Wien,  in  Vorschlag,  aber  die 
Ungarn  lehnten  ihn  ab.  Trotzdem  wurde  Mazuraniö  zum 
Banus  ernannt  und  leitete  Kroatien-Slawoniens  Geschicke 
durch  acht  Jahre.  Er  war  der  erste  Banus,  der  nicht  von 
Adel  war  und  wurde  auch  ,,der  Bauernbanus"  genannt. 
Jedenfalls  war  er  der  beste  Banus  von  1867  bis  heute. 
Allerdings  nicht  sehr  energisch,  war  er  namentlich  gegen 
die  Ungarn,  gegen  deren  Willen  er  ernannt  wurde,  mehr 
als  einmal  konnivent,  was  ihm  von  seinen  Landsleuten  sehr 


^■^)  VII— 4,  S.  102,  führt  Seton-Watson  aus:  Ein  Menscheualter 
später,  unter  einem  zweiten  Baron  Eauch  wurden  ähnliche  Fälschungs- 
methoden zur  Grundlage  der  österreichischen  auswärtigen  Politik  gemacht 
nnd  zerrten  den  Namen  Kroatiens  in  den  Vordergrund  eines  europäischen 
Skandals.  Der  Autor  meint  den  Hochverratsprozeß  in  Zagreb  und  den 
Friedjungprozeß  in  Wien.  (Vgl.  Über  die  erwähnte  Fälschungsaffaire  die 
Broschüre:  „Enthüllungen  über  die  Künste  der  kroatischen  Regierung" 
Extraabdruck  aus  der  Prager  „Politik"  Xr.  121  vom  2.  Mai  1872.  Druck 
von  J.  S.  Skrejsowsky  in  Prag,  Selbstverlag,  22  S.). 
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verübelt  wurde.  Als  Dichter  und  von  persönlicher  Makel- 
losigkeit war  er  von  jenem  edlen  Humanismus  beseelt, 
welcher  der  kroatischen  Wiedergeburtsbewegung  trotz  vieler 
Phantastereien  einen  so  sympathischen  Stempel  aufdrückte 
und  seinem  Wirken  auch  einen  praktischen  Kulturwert  ver- 
lieh. So  arbeitete  er  zielbewußt  an  der  Hebung  und  Ordnung 
des  Landes,  das  er  liebte.  Von  ihm  stammt  in  der  Haupt- 
sache die  Organisation  des  heutigen  Kroatien-Slawonien. 
Mazuranic  hat  es  von  einem  mittelalterlichen  Ständestaat 
zu  einem  modern  organisierten  Lande  gemacht. 

Trotzdem  er  es  war,  der  die  berühmt  gewordenen 
Dichterworte  „Brat  je  mio,  koje  vjere  bio"  und  „Proklet 
bio  ko  ciec  vjere  na  svojega  rezi  brata"i3)  aussprach,  sah 
er  sich  doch  genötigt,  gegen  die  Serben  in  Kroatien  ein- 
schreiten zu  müssen.  Er  gab  den  Orthodoxen  gesetzlich  den 
Namen  „griechisch  Orthodoxe",  gab  ein  Schulgesetz  aus,  laut 
welchem  er  keine  serbischen  Konfessionalschulen  erlaubte 
und  bereits  bestehende  kassierte.  Zur  Zeit  der  bosnischen 
Wirren,  als  viele  bosnische  Flüchtlinge  auf  kroatischem 
Boden  weilten,  schritt  er  gegen  die  Serben  in  Pakrac  ein, 
wo  die  bosnischen  Flüchtlinge  sich  in  Zettelungen  mit  ein- 
heimischen Serben  eingelassen  und  die  kroatisch-katholische 
Bevölkerung  drangsaliert  zu  haben  scheinen.  Er  verbot  die 
Benützung  der  serbischen  Fahne  (rot-blau-weiß),  welche  von 
den  Serben  zwar  immer  als  Kirchenfahne  bezeichnet  wurde, 
aber  mit  der  Fahne  des  Königreiches  Serbien  identisch  ist. 
Sehr  interessant  ist  die  damit  in  engster  Verbindung  stehende 
Verordnung  der  kroatisch-slawonisch-dalmatinischen  Landes- 
regierung vom  16.  November  1876,  Z.  18.307,  womit  Un- 
regelmäßigkeiten in  der  Bemalung  der  Mautschranken  u.  dgl. 
hintangehalten  werden  sollten.  Es  wurde  konstatiert,  daß 
diese  Objekte  durch  absichtlich  falsche  Anordnung  der  kroa- 


^^)  „Lieb  ist  der  Bruder,  welcher  Eeligion  er  auch  angehören  mag. 
Verflucht  sei,  wer  des  Glaubens  wegen  auf  seinen  Bruder  haßerfüllt 
■blickt."  Diese  Worte  sind  auf  die  seit  1848  stetig  wachsende,  wie  wir  dar- 
gestellt haben  überwiegend  auf  konfessioneller  Basis  beruhende  Ent- 
ifremdung  zwischen  Kroaten  und  Serben  gemünzt. 
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tischen  Landesfarben,  rot-weiß-blau,  in  serbischer  Farben- 
ordnung rot-blau-weiß  bemalt  wurden,  und  daß  dies  be- 
sonders häufig  dort  vorkam,  wo  Orthodoxe  in  der  Mehr- 
zahl oder  der  politische  Chef  zufällig  ein  Orthodoxer  war. 
Besagte  Verordnung  erteilt  strenge  Weisungen  und  schließt 
mit  der  Verfügung,  daß  festgestellte  Abweichungen  von  der 
Regel  auf  Kosten  des  Bezirksvorstehers  behoben  werden 
müßten.  Dadurch  zog  sich  Mazuranic  den  Haß  der  Serben 
zu  und  seine  Situation  dürfte  um  so  schwieriger  geworden 
sein,  als  man  von  Budapest  aus,  wo  man  zu  Mazuranic  kein 
V'ertrauen  hatte,  durchgesetzt  hatte,  daß  ihm  der  Banaler 
Serbe  Zivkovic,  dem  wir  schon  einige  Male  begegneten, 
als  Sektionschef  für  Inneres  und  als  Stellvertreter  beigegeben 
wurde. 

Mazuranic  hatte  aber  auch  mit  der  Starcevic- Partei  zu 
kämpfen  wegen  ihrer  Negierung  des  Ausgleiches,  ihres  tur- 
bulenten Auftretens  und  ihrer  feindseligen  Stellung  Öster- 
reich gegenüber. 

Doch  auch  sonst  hatte  er  sich  durch  seine  Konnivenz 
gegen  Budapest  Feinde  gemacht.  Während  der  bosnischen 
Wirren  in  den  Jahren  1875  bis  1878  entstcmd  m  Kroatien 
eine  Bewegung,  welche  ein  kriegerisches  Eingreifen  Öster- 
reich-Ungarns zu  Gunsten  der  Christen  in  Bosnien  ver- 
langte. Bei  der  damaligen  Stimmung  der  zwei  großen  libe- 
ralen Parteien  in  Zis  und  Trans  der  bosnischen  Unter- 
nehmung gegenüber  kann  man  sich  vorstellen,  daß  Mazu- 
ranic der  Frage  behutsam  aus  dem  Wege  ging,  was  ihm 
wieder  Feinde  verschaffte. 

Intensiv  beschäitigte  sich  Mazuranic  mit  der  Vereinigung 
Dalmatiens  und  der  Militäjgrenze.  Die  sogenannte  Waras- 
diner  Grenze  war  schon  früher  vereinigt  worden.  Auch  in 
der  sogenannten  Banatgrenze  waren  schon  alle  Vorberei- 
tungen getroffen,  sogar  die  Zivilverwaltung  de  facto  ein- 
geführt, nur  die  Vereiniguiikg  ließ  auf  sich  warten.  Dazu 
kam  die  Erneuerung  des  Ausgleiches.  Mazuranic  beging 
den  Fehler,  mit  seiner  Demission  zu  drohen,  falls  die 
Inkorporierung    der   Militärgrenze    nicht    beschleunigt   und 
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bei  dem  Ausgleiche  der  kroatische  Standpunkt  nicht  be- 
rücksichtigt werde.  Die  ungarische  Regierung  nahm  jedoch 
bereitwilligst  seine  Demission   an   (21.   Februar   1880). 

Mazuranic'  Zeiten  waren  die  besten  in  Kroatien  seit 
1867.  Was  mit  dem  Ausgleiche  für  Kroatien  zu  erzielen 
war,  erreichte  annähernd  Mazuranic.  Wenn  dies  auch  keine 
kraftvolle  Fortentwicklung  ermöglichte,  so  gab  es  unter  ihm 
doch  ein  erträgliches  Leben  in  Kroatien-Slawonien. 

Auf  Mazuranic  folgte  als  Banns  Graf  Ladislaus  Pejace- 
vic,  ein  charaktervoller,  wenn  auch  nicht  sehr  populärer 
kroatischer  Aristokrat.  Dieser  hatte  mit  dem  Wunsche  Un- 
garns zu  rechnen,  in  Kroatien  die  Zügel  gegen  die  Kroaten 
strammer  anzuziehen,  als  dies  unter  Mazuranic  der  Fall  war. 

Die  erste  Erscheinung  dieses  Bestrebens  war  die  Er- 
nennung Anton  Davidä,  eines  Magyaren,  zum  Direktor  der 
Finanzlandesdirektion  in  Zagreb.  Seine  Maßnahmen  ver- 
ursachten viel  Unzufriedenheit  in  Kroatien. 

Allein  Pejacevic  brachte  die  Vereinigung  der  Militär- 
grenze, dies  beruhigte  die  Gemüter  und  die  einzige 
Folge  blieb  eine  Spaltung  in  der  Nationalpartei.  Dr.  Mrazo- 
vic,  einer  der  Führer,  trat  mit  noch  22  Abgeordneten  aus 
gründete  die  sogenannte  „Unabhängige  Nationalpartei",  die 
später  nach  ihrem  Parteiblatte  die  ,,Obzorasen"  genannt 
wurde. 

Eine  kritische  Wendung  nahmen  die  Dinge  im  August 
1881. 

Am  6.  oder  7.  August  1881  ließ  David  auf  allen  Finanz- 
ämtern Schilder  mit  ungarischer  und  kroatischer  Inschrift 
anbringen,  während  bisher  im  Sinne  einer  Zirkularverord- 
nung vom  26.  Dezember  1868,  Z.  700/praes.,  und  §  57 
des  x\usgleiches  nur  solche  mit  kroatischer  Inschrift  ver- 
wendet wurden.  Laut  §  57  des  Ausgleiches  war  inner- 
halb der  Grenzen  Kroatien-Slawoniens  auch  für  die  Organe 
der  gemeinsamen  Regierung  die  kroatische  Sprache  als  aus- 
schließliche  Amtssprache   vorgesehen. 

Die  Zeitungen,  durch  das  frühere  Vorgehen  Davids 
schon  gereizt,  griffen  den  Fall  als  eine  offene  Verletzung 
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des  Ausgleiches  auf.  Am  15.  Augusl  nahm  das  Pubhkum 
die  Schilder  gewaltsam  herunter,  es  kam  zu  Demonstra- 
tionen, die  im  ganzen  Lande  Widerhall  fanden.  Der  ,,0b- 
zor"  brachte  durch  vierzehn  Tage  an  der  Spitze  des  Blattes 
den  Wortlaut  der  §§  56  und  57  des  kroatischen  Aus- 
gleiches, wodurch  die  Ungesetzlichkeit  der  Anordnung 
Davids   festgelegt    werden   sollle. 

Der  „Pester  Lloyd"  vom  16.  August  1881  verlangte, 
daß  die  heruntergeholten  Schilder  sofort  wieder  anzubringen 
und  mil  allen  Mitteln  zu  schützen  seien,  ,,bis  sich  der 
höhere  und  niedrigeio  kroatische  Pöbel  an  die- 
selben gewöhnt".  Aber  auch  eine  Stimme  der  Vernunft 
war  in  Budapest  zu  hören.  Das  „Pester  Journal"  vom 
16.  August  meinte:  „Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  das 
vor  acht  Tagen  vorgenommene  Anbringen  von  Schildern 
im  Ausgleichsgesetze  begründet  war,  und  selbst  wenn  dies 
der  Fall  gewesen,  ob  es  opportun  war,  gerade  jetzt,  wo 
wir  so  viel  innere  Reibungen  haben,  sich  ohne  Ursache 
den  Haß  des   verbündeten  Volkes  aufzuladen." 

Die  angesehensten  Mitglieder  der  kroatischen  Unio- 
nistenpartei  erließen  unterm  17.  August  eine  Kundgebung, 
in  der  sie  zwar  die  Demonstrationen  verurteilten,  aber  auch 
feststellten,  daß  das  Vorgehen  der  Finanzbehörde  ungesetz- 
lich war,  und  daß  sie  es  mit  ihrem  Gewissen  als  unverein- 
bar erachten,  eine  Regierung  zu  unterstützen,  welche  mit 
Ungesetzlichkeiten  arbeitet. 

Der  „Budapesti  Közlöny"  brachte  jedoch  die  Mitteilung : 
„Die  Staatsschilder  mit  den  ungarisch-kroatischen  Auf- 
schriften, welche  in  Agram  bei  den  jüngsten  Unruhen 
heruntergeholt  wurden,  werden  binnen  wenigen  Tagen  wieder 
angebracht  werden."  Tatsächlich  ließ  ein  paar  Tage  später 
David  die  Schilder  mit  ungarisch-kroatischen  Aufschriften 
in  der  Nacht  wieder  anbringen.  Pejacevic  zog  die  Kon- 
sequenzen, brachte  am  28.  August  1883  seine  Demission 
ein  und  ging.  Zum  Danke  gab  ihm  das  Volk,  weil  er  Rechts- 
brüche nicht  mit  seinem  Namen  decken  wollte,  den  Namen 
„der    Kav^alierbanus".    In    Kroatien-Slawonien    wurde    die 
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Verfassung  suspendiert  und  General  der  Kavallerie  Baron 
Hermann  Ramberg  wurde  zum  königlichen  Kommissär  er- 
hoben. 

Dieses  Ereignis  ist  nach  zwei  Pachtungen  hin  wichtig.  Er- 
stens wurde  in  Kroatien  das  gefährliche  Präjudiz  geschaffen, 
daß  die  Ungarn,  selbst  wenn  das  Vorgehen  ihrer  Vertrauens- 
männer einen  unzweifelhaften  Rechtsbruch  involvierte,  die 
gesamte  IMacht  der  Monarchie  für  ihren  Standpunkt  zu 
mobilisieren  vermochten,  zweitens  gab  es  dem  unionisti- 
schen  Gedanken  den  Todesstoß.  Alle  besseren  Elemente 
zogen  sich  von  der  Partei  zurück  und  sie  entwickelte  sich 
fürderhin  zu  einer  Vereinigung  von  Opportunisten,  Stellen- 
jägern und  Strebern. 

Nach  zweimonatlichem  Kommissariate  wurde  zum  Ba- 
nns Graf  Karl  Khuen-Hedervary  ernannt,  ein  junger  unga- 
rischer, in  Kroatien  begüterter  Aristokrat,  welcher  den  Vor- 
teil hatte,  mit  Koloman  v.  Tisza  verwandt  zu  sein.  Seine 
Aufgabe  war,  dem  energischeren  Auftreten  der  Magyaren 
gegen  Kroatien,  welches  seit  Mazuranic  einsetzte,  und  das 
mit  seinem  Namen  zu  decken  Graf  Pejacevic  verschmähte, 
die  Grundlagen  zu  sichern. 

Diese  Aufgabe  hat  Khuen-Hedervary  durch  zwanzig 
Jahre  großartig  zu  lösen  verstanden. 

Wir  können  uns  in  die  Details  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung der  zwanzigjährigen  Regierung  Khuen-Hedervarys 
(1.  Dezember  1883  bis  27.  Juni  1903)  nicht  einlassen.  Es 
wird  uns  genügen  müssen,  die  Hauptlinien  seiner  Politik, 
seine  Erfolge  und  deren  Wirkungen  kurz  zu  skizzieren. 

Die  Hauptgrundlage  seiner  beispiellos  langen  Regie- 
rungsdauer waren  die  Parteiverhältnisse  im  Lande.  Es  gab 
vier  Parteien  in  Kroatien-Slawonien :  Erstens  die  zwei  Spalt- 
produkte der  einstigen  Nationalpartei,  jener  Teil,  welcher 
den  Namen  beibehalten  hatte,  und  die  sogenannte  „Un- 
abhängige Nationalpartei"  (Obzorasen),  dann  die  Starcevic- 
Partei  und  die  Serben.  Letztere  waren  übrigens  als  solche 
nicht  organisiert,  denn  das  Serbentum  war,  wie  gesagt,  nur  in 
Syrmien,  im  Gebiete  der  einstigen  Raizen,  national  ausge- 
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reift.  In  den  anderen  Gebieten  Kroatien-Slawoniens  war  das 
Serbentuni  erst  im  iMitstclieii  hcgiiffen.  Bei  den'  orthodoxen 
Elementen  des  übrigt-n  Kroatien-Slawoniens,  namentlich  in 
der  Lika  und  in  Südkroatien,  hatte  der  Name  Serbe  ur- 
sprünglich nur  eine  kirchliche  Bedeutung,  die  Masse  des 
Volkes  hatte  eben  kein  spezifisches  nationales  Empfinden, 
alle  fühlten  sich  als  Kroaten,  wie  sie  als  solche  auch  unter 
Jellacic  gestritten  hatten.  Es  waren  ja  überwiegend  slawi- 
sierte  Wallachen.  Das  Gefühl  des  Separatismus  und  der 
Abneigung  gegen  den  im  Kroatentum  so  stark  ausgeprägten 
Katholizismus  war  die  Grundlage,  auf  der  die  von  uns  in 
dem  Kapitel  7  des  Abschnittes  VI  geschilderte  Entwicklung 
einsetzte  und  zuerst  hei  der  Intelligenz  Erfolge  zu  zeitigen 
begann.  (Vgl.  den  Artikel  des  Kirinski  im  „Agramer  Tag- 
blatt", S.  376  bis  377.) 

In  diesem  unklaren  JMilieu  begann  Khuen-Hedervary 
seine  Arbeit.  Seton-Watson  bemerkt  ganz  richtig,  daß 
die  alte  Nationalpartei  im  letzten  Stadium  des  Verfalles 
begriffen  war,  und  daß  es  Khuen-Hedervary  gelang,  den 
Leichnam  zu  galvanisieren  und  aus  ihm  eine  Mamelucken- 
partei zu  bilden. 1^)  Doch  hat  Seton-Watson  die  kroatische 
Politik  nur  halb  begriffen,  die  serbische  aber  überhaupt 
nicht,  darum  ist  sein  Buch  nur  mit  einiger  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  So  richtig  seine  Darstellungen  bis  zum  Jahre 
1880  sind,  so  wird  er  dann  immer  weniger  zuverlässig,  bis 
er  sich  vom  Jahre  1905  an  auf  einem  ganz  verfehlten  Wege 
befindet.  So  hat  er  auch  nicht  anzugeben  gewußt,  wie 
Khuen  sein  Werk  zu  stände  gebracht  hat.  Er  hat  übersehen, 
daß  die  alte  Nationalpartei  ursprünglich  die  Gegenpartei 
der  Unionistenpartei  war.  Nach  dem  Ausgleiche  bildeten 
sich  zwei  Richtungen,  von  welchen  sich  eine  mit  der  durch 
den  Ausgleich  geschaffenen  Lage  abfinden  wollte,  die  an- 
dere, radikale  Richtung  aber  getreu  den  ursprünglichen 
Zielen  der  Partei  für  die  Ausgestaltung  des  Ausgleiches,  ent- 
sprechend den  nationalen  Bedürfnissen,  kämpfen  wollte. 
Hedervary  verschmolz  die  Unionistenpartei  mit  der  immer 

")  Vn— 4,  S.  115. 
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opportunistischer  werdenden  Nationalpartei  und  verstärkte 
sie  mit  den  in  Kroatien-Slawonien  immer  mehr  erstarkenden 
Serben.  So  gewann  er  dann  einen  ziemlich  umfangreichen 
Kreis,  aus  dem  er  sich  mit  unleugbarem  Geschicke  die 
brauchbarsten  Leute  auszuwählen  verstand. 

Seine  Gegenpartner  waren  jedoch  gar  nicht  gefährlich. 
Die  sogenannte  „unabhängige  Nationalpartei"  war  zwar  eine 
Partei,  welche  den  überwiegenden  Teil  der  nationalen  In- 
telligenz um  sich  scharte,  aber  weder  Führung,  noch  Tat- 
kraft, noch  Organisation  hatte.  Der  nominelle  Führer  war 
Stroßmayer,  dieser  leitete  aber  die  Partei  nicht,  da  er  sich 
seit  1873  von  der  Politik  eigentlich  fern  hielt.  Sie  hatte 
auch  keinen  Nachwuchs,  und  da  sie  sich  gegen  Khuen 
nicht  durchsetzen  konnte,  starb  sie  bald  ab. 

So  blieben  noch  die  Starcevicaner.  Diese  hatten  auch 
sehr  bald  mit  Khuen  einen  harten  Strauß  auszukämpfen.  In 
der  Kammersitzung  vom  5.  Oktober  1885  war  die  Debatte  über 
die  Expedition  gewisser  Kammerakten  nach  Budapest  im 
Zuge,  wobei  Khuen  die  Bemerkung  fallen  ließ,  er  zweifle, 
ob  diese  Akten  im  redlichen  Besitze  der  Kroaten  sich  be- 
finden.i^)  Die  Kroaten  fühlten  sich  beleidigt,  es  entstand 
ein  heilloser  Lärm,  die  Starcevicaner  verlangten,  daß  der 
Vorsitzende  den  Banus  zur  Ordnung  rufe.  Als  dieser  es 
nicht  tat,  beschimpften  die  Starcevicaner  den  Banus, 
drängten  ihn  aus  dem  Saal  und  behaupteten  auch,  ihn 
tätlich  insultiert  zu  haben.  Die  Sache  spitzte  sich  dann 
auf  den  Kampf  um  die  Feststellung  zu,  ob  der  Banus  einen 
Fußtritt  bekommen  habe  oder  nicht.  Khuen  erzielte  jedoch 
das  Urteil  vom  18.  Dezember  1885,  in  dem  festgestellt 
wurde,    daß    er   unberührt   geblieben    sei,    während    die 


^^)  Diese  Akten,  kroatische  Angelegenheiten  betreffend,  wurden  im 
Jahre  1849  auf  Grund  einer  Vereinbarung  zwischen  Windischgrätz  und 
Jellacic  nach  Agram  geschafft.  Khuen  hatte  sie  im  kurzen  Wege  nach 
Budapest  expedieren  lassen.  Die  Wortwendung  des  Banus  machte  einen 
noch  peinlicheren  Eindruck,  weil  das  Kroatische  „posten"  sowohl  redlich 
als  auch  ehrlich  bedeutet  und  aus  den  Worten  des  Banus  herauszulesen 
war,  daß  er  die  Ehrlichkeit  der  Kroaten  in  Zweifel  ziehe. 
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Starcevicaiier-IIeißspoine  ein  paar  Jahre  Kerker,  Ehrverlust 
usw.  abbekamen.  Der  Oauus  blieb  Sieger,  die  Starccvicauer 
waren  weder  an  Zucht  noch  an  Willens-  und  Geisteskraft 
dem  starken  Manne  gewachsen.  Uedervary  wußte,  daß  er 
keinen  gefährlichen  Gegner  im  Lande  mehr  habe. 

Khuen  regierte  in  Kroatien,  wie  seine  Methode  in  Un- 
garn benannt  wurde,  mit  Hafer  und  Peitsche.  So  peinlich 
es  uns  ist,  so  heißt  das  nichts  anderes,  als  daß  er  mit 
Gewalt  und  Korruption  regierte.  Seton-Watson  hat 
rechl,  wenn  er  behauptet,  Khuen  wäre  der  Verderber 
einer  ganzen  Generation  in  Kroatien  gewesen.  Die  Ge- 
walt kam  namentlich  bei  den  Wahlen  zur  Anwendung. 
Ein  sehr  beliebtes  Mittel  war,  Wähler  am  Erscheinen  zur 
Wahlurne  durch  Gendarmen  zu  verhindern.  Als  die  Bauern 
der  Gewalt  mit  Gewalt  sich  entgegensetzten,  wurde  einfach 
geschossen,  darum  gab  es  in  Kroatien  fast  nie  Wahlen 
ohne  Blutvergießen.  Es  ist  uns  aus  eigener  Erfahrung  ein 
konkreter  Fall  bekannt,  der  sich  im  August  1884  im  Be- 
zirke B.  in  Slawonien  abspielte,  wo  Wähler  einfach  durch 
einen  Gendarmeriekordon  so  lange  zurückgehalten  wurden, 
bis  die  Wahl  vorbei  war. 

Selbstverständlich  nützen  sich  bei  einem  solchen  Sy- 
stem die  Leute  sehr  schnell  ab.  In  dem  Maße,  als  sich 
die  Nationalpartei  und  die  Unionisten  aufbrauchten,  wuchsen 
daiür  die  Serben,  die  sich  im  Lande  in  der  Sonne  der  Re- 
gierungsgunst üppig  entwickelten,  in  die  Regienmgspartei 
ein.  Khuen  wurde  im  steigenden  Maße  von  den  Serben  ab- 
hängiii  und  mußte  ihnen  immer  weitere  Konzessionen  ge- 
wäJirtMi,  um  so  mehr,  als  nicht  zu  leugnen  war,  daß  sie  sich 
seinen  Zwecken  sehr  brauchbar  erwiesen.  Eine  nach  der 
anderen  fielen  die  Schranken,  durch  welche  Mazuranic 
s^iinerzeit  das  Wachstum  des  Serbentums  und  ihre  gefähr- 
liche Agitation  einzudämmen  verstand.  Die  Serben  gründeten 
allenthalben  serbisch-orthodoxe  konfessionelle  Schulen,  in 
Pakrac  ein  serbisch-orthodoxes  Semmar,  in  Agram  eine 
serbisch-orthodoxe  höhere  Mädchenschule;  alle  diese  Grün- 
dimgen  bekamen  reichliche  staatliche  Unterstützungen.    Es 
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wurde  ihnen  die  Erlaubnis  erteilt,  sich  der  serbischen  Tri- 
kolore zu  bedienen,  ja  Khuen-Hedervary  erklärte  am  19.  Ok- 
tober 1895  im  Landtage,  die  serbische  Fahne  sei  in  Kroa- 
tien ebenso  berechtigt  wie  die  ungarische,  und  so  lange  er 
Banus  sei,  werde  er  sie  schützen.  Die  Cyrillica  wurde  ob- 
ligatorisch in  den  Schulen  eingeführt,  die  Sprache  nicht 
mehr  als  kroatisch,  sondern  als  kroatisch-serbisch  oder  serbo- 
kroatisch bezeichnet.  Die  Serben  drangen  in  erhöhtem  Maß 
in  die  Ämter,  besetzten  die  wichtigsten  Plätze  mit  ihren 
Leuten,  die  einträglichsten  Stellen,  die  besten  Advokatur- 
und  Notarstellen,  auch  sonstige  einträgliche  Stellungen 
fielen  ihnen  zu.  Sie  organisierten  sich  wirtschaftlich,  im 
Jahre  1895  gründeten  sie  die  serbische  Bank  in  Agram 
(seit  1913  Aktienkapital  8,500.000  Kronen),  welche  die  Fi- 
nanzierung des  serbischen  Handels  und  der  Industrieunter- 
nehmungen geradezu  forcierte. 

Unter  Khuen  wurde  das  erste  Mal  ein  Serbe,  Vaso  Gjur- 
gjevic,  Landtagspräsident.  Der  Banus  ließ  sich  in  Mitro- 
vica  als  „serbischer  Banus"  feiern. i*^)  Zum  Danke  dafür 
wurde  er  von  der  dortigen  Stadtvertretung  zum  Ehrenbürger 
der  Stadt  gewählt.  Am  IL  Dezember  1902  hielt  der  vor- 
genannte serbische  Landtagspräsident  im  kroatischen  Land- 
tag eine  Rede,  in  der  er  sich  über  den  Mangel  einer 
Gleichberechtigung  der  Serben  beklagte  und  seine  Forde- 
rungen damit  begründete,  die  Serben  seien  ein  „staats- 
erhaltendes Element"  in  Kroatien-Slawonien. i"^)  Nicht 
zu  übersehen  ist,  daß  unter  Khuens  Regierung  auch  das 
serbische  Blatt  „Srbobran"  am  4.  Oktober  1884  in  Agram 
zu  erscheinen  begann.  Trotzdem  dessen  Redakteur  Pavle 
Jovanovic  (dem  sogenannten  Dinarcic)  öffentlich  vorgeworfen 
wurde,  das  Blatt  werde  von  Belgrad  unterhalten,  so  unter- 
nahm Khuens  Regierung  nichts  dagegen,  was  ja  nach  der 
Sachlage  olmeweiters  verständlich  erscheint.  Das  Blatt 
wurde  zwar  auch  hie  und  da  konfisziert,  im  großen  ganzen 


")  Vgl.  „Agramer  Tagblatt"  Nr.  293  vom  Jahre  1903. 

^')  „Agraraer  Tagblatt"  vom  12.  Dezember  1902,  Zahl  285. 
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aber  weniger  aJs  die  kroatischen  Blätter.  Der  Redakteur 
wurde  sogar  in  den  Landtag  gewählt,  trotzdem  die  kroa- 
tischen Blätter  zu  wiederholten  Malen  auf  die  systematische 
Voiliel/unij,  welche  dieses  Blatt  betrieb,  hinwiesen,  und 
Klnu^n,  der  die  Wahl  so  manchen  kroatischen  Politikers 
in  den  Sabor  zu  v^erhindern  wußte,  tat  nichts,  um  dies  bei 
diesem  notorischen  Söldling  Belgrads  zu  tun. 

Wir  können  mit  voller  Berechtigung  sagen:  Unter  Khueii 
sind  die  Sorben  zu  jener  Macht  geworden,  als  welche  wir 
sie  ab  1905  in  Kroatien-Slawonien  sehen. 

Aber  Khuen  hatte  sein  Ziel  erreicht,  es  herrschte  Toten- 
stille in  Kroatien.  Nur  hie  und  da  ein  verdächtiges  Wetter- 
leuchten, so  zum  Beispiel  die  Demonstration  und  die  Gewalt- 
tätigkeiten gegen  die  Serben  im  Jahre  1895  während  des 
Aufenthaltes  Sr.  Majestät  in  Zagreb.  Die  Kroaten  waren 
wehrlos  gemacht,  die  ]\Iagyarisierung  konnte  in  Kroatien 
einsetzen. 

Dafür  blieb  aber  die  Folie  nicht  aus;  der  wirtschaft- 
liche Verfall  des  Landes  und  die  steigende  Auswanderung 
der  kroatischen  Bevölkerung  waren  Zeugen  der  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Krankheit  im  kroatischen  Volksorganis- 
mus. Über  die  Ursache  des  wirtschaftlichen  Verfalles  wäre 
nur  zu  wiederholen,  was  das  kroatische  Blatt  ,,Pozor"  am 
12.  November  1883,  Nr.  209,  schrieb:  „Die  Autonomie, 
welche  uns  der  Ausgleich  in  unseren  inneren  Angelegen- 
heiten verleiht,  diente  niemals  dem  Worte  nach  der  Ent- 
wicklung des  Volkes,  sondern  der  Entwicklung  des  poli- 
tischen Prinzipes,  das  alles,  was  aus  Budapest  kommt,  gut 
sein  müsse.  So  kam  es,  daß  jene  Männer,  welche  sich 
dafür  einsetzten,  daß  das  kroatische  Volk  im  Rahmen  des 
Ausgleiches  Herr  im  eigenen  Hause  bleibe,  als  Feinde  des 
Staates  und  der  Gemeinsamkeit  mit  Ungarn  angesehen 
wurden.  Die  Alahnungen  und  die  Hinweise  der  Presse  und 
der  Volksvertreter  auf  die  verderblichen  und  verheerenden 
Folgen  dieses  Zustandes  wollte  man  am  zuständigen  Orte 
nicht  beherzigen,  das  Volk  ging  materiell  immer  mehr  zu 
Grunde,  die  Steuern  wurden  immer  größer,  aber  die  Ein- 
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treibung  immer  rücksichtsloser,  und  niemand  trug  Sorge, 
daß  die  Quellen  des  nationalen  Wohlstandes  vermehrt  wer- 
den."  (Artikel  „Woher  die  Unruhen  in  Kroatien?") 

Die  Folgen  dieses  Systems  kommen  am  deutlichsten 
in  den  statistischen  Ziffern  der  Auswanderung  zum  Aus- 
druck. Es  wanderten  laut  amtlicher  Statistik  aus  Kroatien- 
Slawonien  in  den  Jahren 

Insgesamt     Hievon  nach  Nordamerika 


1899  . 

4.195 

2.954 

1900  . 

4.176 

3.452 

1901  . 

7.879 

6.805 

1902  . 

11.057 

9.870 

1903  . 

13.488 

11.941 

1904  . 

4.848 

3.545 

1905  . 

27.142 

22.252 

1906  . 

24.726 

21.857 

1907  . 

25.493 

22.845 

1908  . 

5.045 

2.863 

1909  . 

13.441 

11.460 

1910  . 

16.104 

14.024 

1911  . 

8.215 

6.604 

1912  . 

15.979 

14.239 

1913  annähernd 

13.000 

11.868 

1899  bis 

1^ 

)13 

183.573 

166.579 

Leute  aus. 18) 

Nun  wird  in  dem  vorerwähnten  statistischen  Werk  be- 
merkt, daß  die  vorstehenden  Zahlen  unzutreffend  seien,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  in  Kroatien-Slawonien  zur 
Gewohnheit  wurde,  daß  die  große  Masse  der  Auswanderer 
auf  Schleichwegen,  ohne  Paß  oder  mit  gefälschtem  Paß  aus- 
wanderte, sich  daher  der  staatlichen  Kontrolle  entzog,  was 
auch  nach  unseren  Erfahrungen  den  Tatsachen  entspricht. 
Auch  finden  wir  dort  folgende  Daten,  bei  den  einzelnen 
Auswanderungsgesellschaften  gesammelt  und  kombiniert  mit 


^»)  VII— 19.  S.  64. 


üalmatien  seit  1797.  465 

der   Anzahl    der    verabfolgten   Auswanderungspässe,    ange- 
führt : 

Ausgewandert 

1900 39.820 

1901 38.208 

1902 49.603 

1903 50.331 

1904 33.565 

1905' 48.531 

1906 45.952 

1907 49.470 

1908 19.230 

1909 37.497 

1910 36.831 

1911 16.515 

1912 35.176 

1913 28.297 

1900  bis  1913 527.535 

Auswanderer,  hievon  329.251  nach  Nordamerika. ^9) 

Die  Entwicklung  nach  Khuen  nahm  aber  jene  Rich- 
tung,  welche   bei   dieser   Sachlage   unvermeidlich   war. 

6.  Dalmatien  seit  1797. 

Als  Venedig  vom  großen  Korsen  Gefahr  drohte, 
waren  Dalmatiner  Kroaten  die  einzigen,  welche  für  ihre 
Herrin  tapfer  kämpfen  wollten.  Aber  man  sendete  die 
12.000  Mann  nach  Hause  und  ohne  einen  Schwertstreich 
fiel  Venedig,  die  einstige  Herrin  derAdria,  am  12.  Mai  1797 
in  Napoleons  Hand. 

Dalmatien  war  nun  herrenlos  und  es  herrschte  all- 
gemeine Verwirrung  und  Ratlosigkeit  im  Lande.    Von  einem 


19)  VII— 19,  S.  64.  Man  berücksichtige  nun,  daß  dies  20  "/o  der  Bevöl- 
kerung Kroatien-Slawoniens  und  alles  Leute  in  besten  .Jahren,  daher  Militär- 
pflichtige sind,  welche  der  Wehrmacht  des  Staates  entzogen  wurden,  und  jetzt 
zu  einem  starken  Prozentsatz  in  den  amerikanischen  Munitionsfabriken  für 
die  Feindesseite  Munition  erzeugen  1 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  30 
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nationalen  Bewußtsein  waren  im  Lande  nur  hie  und  da 
Spuren  vorhanden,  auch  von  der  nationalen  Vergangenheit 
wußte  man  so  gut  wie  gar  nichts.  Die  Bürger  von  Split. 
Trogir  und  Sibenik  sandten  eine  Deputation  zum  Pfarrer 
von  Kastei  Gomilica,  namens  Ignjat  Bakotic,  der  im  Rufe 
besonderer  Gelehrsamkeit  stand,  um  sich  bei  ihm  Rat  zu 
holen,  was  nun  zu  beginnen  wäre.  Er  antwortete  ihnen  : 
„Nehmt  die  ungarische  Krone,  damit  ihr  euch  auf  diese 
Weise  mit  dem  kroatischen  Staate,  dessen  Teil  ihr  einstens 
gewesen,  wieder  vereinigen  könnet."  So  entstand  eine  Be- 
wegung im  Lande,  von  Conte  Draganic  und  Bischof  Cip- 
pico  aus  Split,  Bischof  Blaskovic  in  Makarska  und  Pater 
Dorotic  geführt,  welche  am  17.  Juni  1797  eine  Deputation 
an  den  Kaiser  Franz  zeitigte.  Mittlerweile  rückte  der  öster- 
reichische General  von  Rukavina  am  5.  Juli  mit  4000  Mann 
Truppen  in  Dalmatien  ein,  wurde  überall  enthusiastisch 
empfangen,  zumal  er  als  gebürtiger  Kroate  überall  mit  dem 
Volk  in  seiner  Muttersprache  sprechen  konnte. i) 

Die  Deputation  nahm  eine  Adresse  wegen  der  Ver- 
einigung Dalmatiens  mit  Kroatien  mit,  übergab  sie  dem 
kroatischen  Banus  Grafen  Ivan  Erdödi  in  Agram  und  zog 
dann  nach  Wien.  Palatin  Erzherzog  Josef  unterbreitete  hin- 
gegen eine  Denkschrift,  in  der  er  Dalmatien  für  Ungarn 
beanspruchte.  Minister  Thugut  war  jedoch  weder  mit  der 
Adresse  noch  mit  der  Denkschrift  einverstanden,  hielt  viel- 
mehr dem  Kaiser  einen  entsprechenden  Vortrag  und  beide 
Schriften  wanderten  ad  acta. 

Thugut  beschränkte  Rukavina  auf  die  militärische  Ver- 
waltung, weil  dieser  als  Kroate  für  die  Vereinigung  mit 
Kroatien  war,  und  ernannte  zum  kaiserlichen  Kommissär  für 
Dalmatien  den  Grafen  Raimund  Thurn,  dem  er  folgende 
geheime  Instruktion  erteilte :  „Ihre  Aufgabe  wird  sein,  die 
unpassenden  Bestrebungen  der  Dalmatiner  nach  einer  Ver- 
einigung mit  Ungarn  zu  bekämpfen,  vorläufig  sollen  keine 
Neuerungen  Platz  greifen."  2) 

1)  n— 4,  Bd.  m,  S.  70  bis  75. 
"-)  II— 4,  Bd.  III,  S.  76. 
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Als  dann  im  Frieden  von  Campo  fonnio  der  Präliminar- 
vertra^  von  Leoben  besläiigt  wurde,  begann  Graf  Thurn 
die  Thugutsche  Instruktion  derart  durchzuführen,  daß  er 
sich  auf  die  Italiener  in  Dalmatien  stützte  und  demzufolge 
diese  auf  Kosten  der  Kroaten  zu  begünstigen  l)egann. 

Leider  vi^urde  der  Standpunkt,  den  Österreich  bei  der 
Erwerbung  Dalmatiens  einnahm,  richtunggebend  für  die  ge- 
samte Politik  Österreichs  bis  in  die  jüngsten  Tage.  Wir 
haben  schon  einen  Teil  der  nachteiligen  Folgen  gesehen, 
doch  ist  damit  das  Register  derselben  noch  nicht  erschöpft. 

Diese  Richtung  verstärkte  sich  noch,  als  die  Kroaten 
nicht  locker  ließen.  Der  vorgenannte  Bischof  Fabijan  Blas- 
kovic  trat  mit  den  Agramer  Komitatsbehörden  in  Berührung ; 
so  erteilte  der  kroatische  Landtag  den  Ablegaten  zum  ge- 
meinsamen Reichstage  zu  Preßburg  im  Jahre  1802  die  In- 
stiiiktion,  daß  sie  ,,im  Sinne  der  Krönungsurkunde  mit  allen 
Mitteln  dahin  zu  arbeiten  haben,  daß  dieser  integrierende 
Bestandteil  des  Königreiches  Kroatien  (integrans  haec  regno- 
rum  pars)  wieder  mit  ihm  vereinigt  und  der  gesetzlichen 
Banaljurisdiktion  unterstellt  und  auf  diese  Weise  mit  der 
ungarischen  Krone  verbunden  werde".  Tatsächlich  beschloß 
der  Reichstag  in  der  Sitzung  vom  3.  September  1802  beim 
König  dahin  einzuschreiten.  Dies  geschah  auch,  die  Er- 
ledigung lautete  aber,  daß  die  Angelegenheit  zur  Entschei- 
dung noch  nicht  reif  sei. 

Dies  hatte  zur  Folge,  daß  sich  Graf  Thurn  nun  noch 
entschiedener  auf  die  Seite  der  Italiener  stellte.  Er  or- 
ganisierte eine  Art  Landesausschuß,  in  den  er  drei  dal- 
matinische Italiener  (die  Contes  Pasquali,  Stratico  und  Riva) 
und  drei  österreichische  Italiener  (Rinna,  Suppe  und  Wra- 
chien)  berief,  welche  die  gesamte  Exekutive  in  Verwaltungs-, 
Finanz-  und  Justizsachen  hatten.  Diese  Verwaltung  war 
äußerst  konservativ,  war  eigentlich  nichts  anderes  als  eine 
Fortsetzung  der  venezianischen  Verwaltung,  leider  auch 
mit  den  meisten  Mängeln  derselben. 

Mittlerweile  nahm  der  Gang  der  Weltgeschichte  seinen 
Lauf     Mit   dem   Preßburger   Frieden   (26.    Dezember    1805) 

30* 
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mußte  Österreich  Napoleon  Dalmatien  und  die  Bocche  von 
Cattaro,  mit  dem  Frieden  von  Schönbrunn  (14.  Oktober 
1809)  auch  noch  Istrien,  den  westlichen  Teil  Kärntens, 
Krain  und  Kroatien  bis  zur  Save  abtreten  und  wurde  ein 
trauriger  Bimienstaattorso  ohne  Zugang  zur  See. 

Die  französiche  Herrschaft,  welche  von  Anfang  1806 
bis  Ende  1813  dauerte,  war  von  großer  Bedeutung,  nicht 
nur  für  Dalmatien,  sondern  für  die  ganze  Geschichte  der 
Südslawen   in  Österreich-Ungarn. 

Napoleon  übergab  die  Regierung  im  Lande  dem  General, 
später  Marschall  ]\Iarmont,  und  die  Zivil  Verwaltung  dem 
gebildeten  venezianischen  Chemiker  Vinzenzo  Dandolo.  Es 
ist  sonderbar,  daß  dieser  Venezianer  die  Sache  nach  ganz 
entgegengesetzter  Methode  anpackte  als  Graf  Thurn.  Er 
begann  sofort  in  ausgedehntestem  Maße  die  kroatische 
Sprache  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein  erstes  Werk  war 
eine  Proklamation  (3.  Juli  1806)  in  italienischer  und  kroa- 
tischer Sprache,  wobei  er  sich  des  schönen,  altertümlichen 
ikavischen  Dialektes  bediente.  Ein  paar  Tage  später  er- 
schien die  erste  Zeitung  in  italienischer  und  kroatischer 
Sprache  (12.  Juli  1^06),  ,,I1  regio  Dalmata  —  Kraglski  Dal- 
matin".3)  Im  Einleitungsartikel  wird  die  bisherige  Vernach- 
lässigung Dalmatiens  hervorgehoben  und  versprochen,  daß 
nun,  da  Dalmatien  unter  die  Herrschaft  „des  siegreich 
großen  Napoleon"  gekommen  sei,  bessere  Zeiten  für  das 
Land  anbrechen  sollen.  Tatsächlich  hat  sich  die  franzö- 
siche Verwaltung  redlich  bemüht,  dieses  Versprechen  ein- 
zulösen. Es  wurde  eine  wohl  durchdachte,  vorzüglich  or- 
ganisierte, zweckmäßige  und  im  raschesten  Tempo  durch- 
geführte Reorganisations-  und  kulturpolitische  Hebungs- 
aktion eingeleitet.  Veraltete  venezianisch-mittelalterliche 
Privilegien  wurden  aufgehoben,  auch  der  Freistaat  Du- 
brovnik  (Ragusa)  gleich  seiner  größeren  Schwesterrepublik 
Venedig  aufgehoben,  eine  moderne  Verwaltung  mit  zweck- 
mäßiger Landeseinteilung  durchgeführt,  mit  einem  Worte, 

^)  Über  diese  interessante  Zeitung  existiert  eine  gute  Studie,  welche 
wir  unter  VII — 17  anführen. 
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Dalmatien  wurde  zu  einem  moderi)  organisierten  liand  um- 
gestaltet. Schulen  aller  Kategorien  wurden  errichtet,  In- 
dustrien gegründet,  an  der  Hebung  der  Landwirtschaft  inten- 
siv gearbeitet  und  dem  Verkehrswesen  die  gröfHe  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Seit  römischer  Zeit  gab  es  in  Ual- 
matien  nicht  so  viele  gute  Straßen  wie  damals. 

Diese  Aktion  erweiterte  sich  noch,  als  mit  dem  Schön- 
brunner  Frieden  auch  noch  Istrien,  Kärnten,  Krain  und 
Südkroatien  dazu  kamen  und  daraus  die  illyrischen  Pro- 
vinzen (les  provinces  illyriennes  oder  Illyrie)  oder  Illyrien 
gebildet  wurden.  In  diesen  wurde  die  kroatische  (illy- 
rische) Dienstsprache  in  der  gesamten  Verwaltung  ein- 
geführt. Napoleon  schmeichelte  auch  den  Kroaten,  indem 
er  ihre  militärische  Tüchtigkeit  hervorhob.  Vor  Wagram 
schrieb  er  Marmont,  der  die  Dalmatiner  Kroaten  führte, 
,,Sie  haben  das  beste  Korps  meiner  Armada".  In  Tiußland 
sagte  er  einmal  vor  dem  versammelten  Offizierskorps : 
,,Noch  niemals  hatte  ich  tapferere  und  unter  allen  Verhält- 
nissen  tüchtigere   Soldaten."'^) 

Trotz  alledem  konnte  Napoleon  die  Herzen  der  Kroaten 
nicht  erobern. 

Der  Agramer  Bischof  V.rhovac  riet  sogar  dem  Wiener 
Hof  am  19.  April  1^09 :  Werm  dem  dalmatinischen  Volk 
eine  Proklamation  erlassen  würde,  daß  Dalmatien  dem 
Königreiche  Kroatien  und  durch  dieses  nach  altem  Recht 
auch  dem  Königreich  Ungarn  vereinigt  und  angegliedert 
werde,  so  könnten  wir  sehr  bald  die  Franzosen  vertreiben.'') 

Als  dann  bei  Leipzig  und  Wagram  das  Schicksal  des 
korsischen  Riesen  entschieden  wurde,  fiel  Dalmatien  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  an  Österreich  zurück.  Im  Herbst 
1813  vollzog  der  Kroate  Franz  Freiherr  v.  Tomasic  die 
Okkupation,  das  Volk  erwartete  Österreich  mit  offenen 
Händen. 

Dabei  wurde  aber  auch  der  Freistaat  Dubrovnik  i'Ra- 
gusa)    und    das    sogenannte    venezianische    Albanien,    die 

*)  II— 4,  III.  Bd.  S.  104  u.  107. 
'■>)  Ebenda  S.  125. 
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Bocche  bis  Budva  okkupiert,  mit  Dalmatien  verbunden  und 
unter    diesem   Namen    zusammengefaßt. 

Die  politische  Idee  Napoleons  lebte  später  im  kroa- 
tischen Illyrismus  wieder  auf.  Als  interessant  wäre  hervor- 
zuheben, daß  Napoleon,  von  der  Unhaltbarkeit  seines  dal- 
matinischen lllyrien  überzeugt,  sich  mit  dem  Gedanken  trug, 
sich  auch  Bosniens  zu  bemächtigen,  und  es  mit  Dalmatien 
zu  vereinigen.^) 

Nach  Wiederherstellung  der  österreichischen  Herr 
Schaft  wurde  in  der  Hauptsache  wieder  auf  das  Graf  Thurn- 
sche  System   zurückgegriffen. 

Die  Kroaten  unterließen  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Inkorporation  zu  verlangen.  So  entsendete  1822  der  Agramer 
Landtag  eine  Deputation  mit  einer  Adresse  an  den  Kaiser, 
der  sich  damals  in  Verona  befand.'')  Im  Jahre  1830  wurde 
im  Gesetzartikel  V-1830  eine  Delegation  bestellt,  welche  mit 
den  Delegierten  Dalmatiens  wegen  der  Vereinigung  mit  Kroa- 
tien-Slawonien verhandeln  sollte.  Allein  der  italienische  Ein- 
fluß war  zu  stark  und  die  Delegation  Dalmatiens  wurde  über- 
haupt nicht  gewählt. 

1830  bis  1848  geht  in  Kroatien  und  Slawonien  die 
nationale  Wiedergeburt  vor  sich.  In  dieser  bewegten  Zeit 
war  für  staatsrechtliche  Aktionen  wenig  Sinn  und  Neigung 
vorhanden.  Aber  die  nationale  Bewegung  in  Kroatien  konnte 
nicht  ohne  Einfluß  auf  Dalmatien  bleiben,  die  ersten  Fäden 
kulturpolitischer  Natur  begannen  sich  zwischen  Kroatien- 
Slawonien   und  Dalmatien   zu   spinnen. 

Im  Juni  1848  wurde  an  Kaiser  Ferdinand  nach  [nns- 
bruck  eine  Adresse  gesendet,  in  der  alle  Momente  für  die 
Vereinigung  Kroatiens  mit  Dalmatien  erwähnt  wurden.^) 


»0  11—4,  m.  Bd.,  S.  109.  Vgl.  auch  Minerva,  ein  Journal  historischen 
und  politischen  Inhaltes,  herausgegeben  von  J.  W.  v.  Archenholz, 
Nummer  vom  Dezember  1809.  Hamburg,  sowie  den  Artikel:  Das  vor- 
malige und  künftige  lllyrien.  (Veda  1911.  S.  40  bis  42.) 

■>)  VlI-13,  S.  42. 
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Wir  sahen,  wie  dann  weiter  Banus  Jellacic  zum  Gou- 
verneur von  Dalmatien  ernannt  wurde  (2.  Dezember  1848), 
das  Land  bereiste  und  im  Triumph  von  den  Kroaten  emp- 
fangen wurde.  Dies  erweckte  lebhafte  Besorgnis  bei  den 
Italienern,  welche  trotz  der  italienischen  Revolution  von 
1848  mehr  oder  minder  offen  von  der  Regierung  unterstützt 
wurden.  Die  Italiener,  damals  im  Landtag  in  der  Mehrheit, 
trotzdem  sie  im  Lande  in  verschwindender  Minderheit  waren, 
lichteten  an  die  Regierung  eine  Interpellation,  in  der  sie 
sich  gegen  die  Ausdehnung  der  Rechte  des  Banus  ver- 
wahrten. Die  kroatische  Minderheit  protestierte  gegen  das 
Auftreten  der  Italiener.  Der  Minister  des  Innern  Graf  Stadion 
beantwortete  die  Interpellation  dahin :  „Die  Regierung  hege 
keineswegs  die  Absicht,  die  provinzielle  und  administrative 
Selbständigkeit   Dalmatiens   zu   beschränken." 9) 

Im  Jahre  1851  wurde  Generalmajor  Mamula  Stellver- 
treter des  Gouverneurs  von  Dalmatien,  also  des  Banus 
Jellacic.  Dieser  schrieb  einige  Zeit  hernach  an  Mamula, 
der  ein  Orthodoxer  und  dem  Namen  nach  balkanroma- 
nischer Abstammung  war,  daß  von  oben  die  Vereinigung 
Dalmatiens  mit  Kroatien  gewünscht  werde,  daß  sie  im 
Interesse  des  Volkes  liege,  und  ersuchte  ihn  auch,  dafür 
einzutreten.  Mamula  antwortete,  daß  er  nicht  der  gleichen 
Ansicht  sei  und  auch  nicht  für  die  Vereinigung  eintreten 
könne.  Der  Brief  des  Jellacic  und  das  Konzept  der  Antwort 
des  Mamula  befinden  sich  in  der  Hand  eines  Verwandten  des 
Mamula.  Banus  Jellacic  starlj  am  19.  Mai  1859.  Mamula 
wurde  im  selben  Jahre  wirklicher  Gouverneur  von  Dal- 
matien. Manche  vermuten,  daß  Mamula  damals  die  Ver- 
einigung beider  Länder  vereitelte  und  für  Dalmatien  lieber 
die  italienische  Sprache  in  Amt   und   Schule   beibehielt. 

Die  Jahre  1851  bis  1859  füllt  die  Reaktionsperiode  aus; 
während  dieser  war  ein  Hervortreten  der  nationalen  Wünsche 
und  Vereinigungsbestrebungen-  der  Kroaten  nicht  zu  er- 
warten. 

8)  VII— 13,  S.  44 
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Kurz  nach  dem  Oktoberdiplom  erging  an  die  Banal - 
konferenz  in  Agram  ein  Kaiserliches  Handschreiben  vom 
5.  Dezember  1860,  welches  den  Wünschen  der  Kroaten  wegen 
Einverleibung  Dalmatiens  näher  tritt,  die  Erledigung  jedoch 
von  den  Beschlüssen  einer  Konferenz  kroatischer  und  dal- 
matinischer Abgeordneten  abhängig  machte.  Gegen  diese 
Absichten  legte  jedoch  die  Gemeindevertretung  von  Split 
(Spalato)  und  16  anderer  dalmatinischer  Städte,  wo  die 
Italiener  mit  Hilfe  der  Regierung  die  Mehrheit  in  den  Ge- 
meindestuben inne  hatten,  entschieden  Protest  ein,  und  tat- 
sächlich  kam  die  Konferenz   nicht   zu   stände. 

Im  Artikel  III  der  Februarverfassung  war  eine  Landes- 
ordnung und  eine  Wahlordnung  für  Dalmatien  enthalten, 
und  zwar  mit  dem  Beisatze :  ,, Jedoch  kann,  nachdem  wir 
über  die  staatsrechtliche  Stellung  Dalmatiens  zu  unserem 
Königreiche  Kroatien  noch  nicht  endgültig  entschieden 
haben,  die  für  das  Königreich  Dalmatien  erlassene  Landes- 
ordnung dermalen  noch  nicht  vollständig  ins  Leben  treten." 
Am  gleichen  Tage  erfloß  eine  Allerhöchste  Proposition  an 
den  Landtag  in  Zadar,  in  welcher  der  letztere  eingeladen 
wurde,  Delegierte  nach  Agram  zu  entsenden,  um  dort  über 
die  Bedingungen  der  Einverleibung  Dalmatiens  in  Kroatien 
zu  verhandeln. 

Nun  war  aber  die  vorerwähnte  Wahlordnung  derart 
beschaffen,  daß  die  15.000  Italiener  in  Dalmatien  28,  und 
die  400.000  Kroaten  nur  15  Abgeordnete  zu  wählen  hatten. 
Außerdem  wurde  dieser  Wahlgeometrie  von  Seiten  der 
Italiener  unter  den  xluspizien  der  dalmatinischen  Landes- 
regierung nachgeholfen,  so  daß  von  den  43  Landtags- 
mandaten die  Kroaten  nur  12,  die  Italiener  hingegen  31 
erringen  konnten. lo) 

Somit  war  die  Erledigung  der  Vereinigungsfrage  schon 
entschieden.  Der  Landtag  in  Zara  nahm  dagegen  Stellung. 
In  einer  am  19.  April  1861  von  der  italienischen  Landtags- 
mehrheit  beschlossenen  Adresse  an  den  Kaiser  wurde  die 

10)  VII— 8,  S.  191. 
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Einverleibung  abgelehnt,  dagegen  erfolgte  die  damals  den 
Landtagen  zustehende  Entsendung  von  ileichtstagsabgeord- 
neten  und  die  Italiener  zogen  nach  Wien.  lui  Gegensatze 
liiezu  (Mitsendete  die  kroatische  [.andtagsminderheit  Vinko 
Alilic,  Alihovil  Paviinovic,  Tripkovic  und  Dr.  Aliho  Klaic 
nach  Agram,  was  aber  bei  der  im  vorhinein  fixierten 
Stellungnahme  der  Monarchie  ohne  staatsrechtliche  Folgen 
blieb. 1^1)  Pavlinovic  schilderte  aber  in  einer  schwungvollen 
Rede  im  Agramer  Landtag  das  Unrecht,  das  den  Kroaten 
durch   die   vorerwälnite   Wahlordnung   angetan    wurde. ^2) 

Die  weitere  Entwicklung  ist  schon  aus  unseren 
früheren  Darstellungen  (S.  66  bis  70)  bekannt,  sie  gehört  der 
gesamtkroatischen  Geschichte  an.  Wir  haben  aber  schon 
erwähnt,  daß  die  Vereinigung  Dalmatiens  mit  Kroatien-Sla- 
wonien im  ungarisch-kroatischen  Ausgleich,  in  den  §§  1, 
19,  65  und  66  vorgesehen  ist.  Im  letzgenannten  Para- 
graph wird  sogar  ausdrücklich  gesagt :  „Im  Sinne  des  v^ongen 
Paragraphen  werden  als  zum  Gebiete  Kroatiens,  Slawoniens 
und   Dalmatiens  gehörig   anerkannt : 

1.  Jene  Gebiete  usw.  .  .  .  (folgt  namentlich  die  Auf- 
zälilung  der  Gebiete  Kroatien-Slawoniens  nach  Komitaten 
und  Grenzregimentern),  endlich  das  gegenwärtige  Dal- 
matien." Trotzdem  sehen  wir,  daß  der  ungarisch-kroatische 
Ausgleich,  obgleich  er  ein  vom  Herrscher  sanktioniertes 
Staatsgrundgesetz  ist,  noch  heute  nicht  durchgeführt  ist. 
Die  Ungarn  hatten  kein  Interesse,  die  Kroaten  erstarken 
zu  lassen  ^3)  und  ÖsteiTcich  hielt  starr  an  der  Thugutschen 
Auffassung  fest,  welche  wir  fürderhin  „die  Thugutsche  Idee" 
nennen  wollen.  So  blieb  auch  diesmal  die  gesetzlich  zu- 
gesicherte Vereinigung  von  Kroatien-Slawonien-Dalmatien 
undurchgeführt. 


")  VII— 13,  S.  193. 

'^)  VII— 8,  S.  195. 

13)  VII  — 13,  S.  .')1:  „Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  ungarische 
Regierung  angesichts  ihrer  Differenzen  mit  Kroatien  eine  Aktion  auf- 
zuschiehen  hestrebt  war.  weil  dieselbe  im  Falle  ihres  Gelingens  die 
Stellung  Kroatiens  hätte  stärken  und  heben  müssen". 
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Unter  diesen  leitenden  Momenten  entwickelte  sich  Dal- 
matien  von  1867  bis  zum  Weltkriege.  Wir  müssen  uns 
weiter  auf  die  Darstellung  der  allerwichtigsten  Momente 
beschränken. 

Der  Pilgerzug  der  dalmatinischen  Abgeordneten  nach 
Agram  hatte,  wenn  er  auch  in  staatsrechtlicher  Beziehung 
ganz  ergebnislos  geblieben  war,  doch  sehr  wichtige  Folgen 
gezeitigt.  Seit  1861  beginnt  in  Dalmatien  eine  intensive 
nationale  Bewegung.  Bis  1861  war  diese  mehr  allgemein 
slawisch,  im  Sinne  des  Illyrismus  und  Südslawentums,  ohne 
spezielle  kroatischnationale  Note.  Seit  dem  Agramer  Pilger- 
zuge beginnt  eine  Entwicklung,  welche  immer  mehr  zum 
reinen  Kroatentum  führt.  Diese  Bewegung  wurde  durch  die 
sich  allmählich  vertiefende  und  verlireitende  Erkenntnis  ge- 
fördert, daß  ja  Dalmatien  und  die  an  dasselbe  anstoßenden 
Gebiete  Bosnien  und  Südkroatiens  geradezu  die  Wiege  des 
kroatischen  Reiches  gewesen  sind. 

Die  kroatische  Bewegung  in  Dalmatien  setzte  nun  mit 
der  Gründung  eines  Blattes  ein,  dessen  erste  Nummer  unter 
dem  Namen  „II  Nazionale  periodico  politico  e  letterario"  am 
1.  März  1862,  bezeichnenderweise  in  italienischer  Sprache, 
erschien.  Bei  dem  Umstände,  als  damals  die  gesamte  Ver- 
waltung und  die  wenigen  Schulen  ausschließlich  italienisch 
waren,  braucht  uns  dies  weiter  nicht  Wunder  zu  nehmen. 
Eine  kroatische  Zeitung  hätte  einfach  keine  Leser  gefunden. 
Die  kroatische  Sprache  war  nur  beim  niederen  Volke  im 
Gebrauche,  das  aber  ausschließlich  aus  Analphabeten  be- 
stand. Der  Mittelstand  und  die  höheren  Kreise  bedienten 
sich  in  Haus  und  Verkehr  der  italienischen  Sprache,  so 
daß  es  geradezu  eine  Spezialität  Dalmatiens  war :  Kroa- 
tische Patrioten  italienischer  Zunge. 

Gleich  am  Anfange  focht  der  gebildete  Redakteur  dieser 
Zeitung,  der  nachmalige  Geschichtsprofessor  an  der  Uni- 
versität zu  Agram,  Nadko  Nodilo,  einen  erfolgreichen  Feder- 
zweikampf mit  Niccolö  Tommaseo,  dem  berühmten  italie- 
nischen Schriftsteller,  der  in  Dalmatien  geboren,  trotz  seiner 
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höchstwahrscheinlich  slawischen  Abkunft  (Toniasevic)  sich 
zur  italienischen  Nationalilät  bekannte. 

Die  erfolgreiche  nationale  Aufklärung  und  VVerbeaxbeit 
des  „Nazionale"  zwang  die  dalmatinischen  Italiener  eben- 
falls, ein  Blatt  zu  giiinden;  dies  geschah  mit  der  Gründung 
des  „11  Dalmata",  dessen  erste  Nummer  am  6.  März  1866 
erschien,  und  um  den  sich  die  italienisch  gesinnte  Auto- 
nomistenpartei  scharte.  Hochinteressant  ist  die  Entwick- 
lungsgeschichte dieser  Partei.  Von  der  ganz  richtigen  Er- 
kemitnis  ausgehend,  daß  für  das  dalmatinische  Romanentum 
eine  verschwommenes  „Slawentum"  viel  weniger  gefähr- 
lich ist,  als  das  geschichtlich  begrändete  und  auf  eine  staats- 
rechtliche Vereinigung  Dalmatiens  mit  Kroatien-Slawonien 
hinarbeitende  Kroatentum,  gaben  sich  die  Autonomisten  für 
Slawen  aus ;  Bajamonti  prägte  sogar  die  Worte :  Slavo 
sempre,  Croato  giammai.i^)  Der  alte  venezianische  Haß 
gegen  das  zähe  Adelsvolk  am  anderen  Ufer  der  Adria  kam 
da  wieder  zum  Vorschein.  Die  Dalmatiner  Romanen  glaubten 
so  die  Verbindung  mit  Kroatien-Slawonien  am  leichtesten 
zu  hintertreiben,  was  ihnen  1868,  trotz  der  Ereignisse  des 
Jahres  1866,  auch  gelang.  Aber  schon  im  Oktober  1867 
treten  sie  in  den  italienischen  Reichsratsklub  und  einige 
Jahre  später  (1874)  treten  sie  als  italienischnational  emp- 
findend auf.  Das  Verdienst  daran  gebührt  in  erster  Reihe 
einem  gewissen  Dr.  Keller,  einem,  Triestiner  Italiener  offen- 
bar deutschen  Ursprungs. i^)  Inwieweit  hiebei  Einflüsse  von 
der  anderen  Seite  der  xVdria  mitwirkten,  kann  hier  nicht 
untersucht   werden. 

Der  Kampf  der  Autonomisten  in  Dalmatien  gegen  die 
Vereinigung  mit  Kroatien-Slawonien  bestimmte  auch  weiter- 
hin die  Stellungnahme  der  dalmatinischen  Regierung  für 
dieselben,  denn  sie  waren  ja  die  natürlichen  Verbündeten 
der  Tliugutschen  Idee.  Allerdings  ist  da  seit  1866,  bzw.  1872, 
das  ist  seit  der  Gründung  des  geeinigten  Italien,   eine  all- 


1^)  VII— 18,  S.  98,  4.  Spalte. 
'*)  Ebenda  S.  106,  Spalte  1. 
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mähliche  xVbkühlung  eingetreten,  die  aber  eine  durch- 
greifende Wandlung  erst  seit  der  Jahrhundertwende  erfahren 
hat.  Bis  dahin  hatte  sich  das  innige  Verhältnis  zwischen 
der  Regierung  und  den  Italienern  durch  das  Gesetz  der  Be- 
harrung sowie  dadurch  erhalten,  daß  die  Italiener  sich  an 
die  Deutschen  ,,als  Kulturvolk"  anbiederten  und  den  Kampf 
gegen  die  kroatischen  ,, Barbaren"  als  gemeinsames  und  ver- 
bindendes Ziel  hinstellten.  Es  ist  auch  zu  betonen,  daß 
der  größte  Teil  der  öffentlichen  Meinung  Deutschösterreichs, 
namentlich  aber  die  liberalen  Kreise,  dieses  Bündnis  für 
richtig  und  den  Interessen  der  Monarchie  zuträglich  betrach- 
teten. Ebenso  appellierten  die  Italiener  bei  den  Ungarn  an 
die   alte  Waffenbniderschaft  von   1848. 

Dieses  Bündnis  war  aber  in  mehr  als  einer  Richtung 
für  die  Monarchie  verderblich.  Wir  übergehen  ganz  die  Tat- 
sache, daß  die  Monarchie  durch  diese  Politik  künstlich 
jenem  Element  das  Leben  verlängerte,  welches  seiner  Herr- 
schaft in  diesem  Lande  am  gefährlichsten  werden  sollte. 
Unserer  Ansicht  nach  sollten  die  innerpolitischen  Folgen 
dieses  ungesunden  Bündnisses  aber  fast  noch  schädlicher 
werden. 

Die  Herrschaft  der  15.000  Italiener  über  410.000  Kroaten 
war  eben  unnatürlich,  um  so  unnatürlicher,  als  die  Zahl 
der  Italiener  sich  unaufhaltsam  verringerte  und  die  der 
Kroaten  ebenso  vermehrte.  Die  Italiener  griffen  zu  den 
bewährten  Mitteln :  Korruption  und  Gewalt,  um  ihre  un- 
natürliche Herrschaft  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Wahlen 
wurden  auf  die  rücksichtsloseste  Art  ..cemacht",  unbequeme 
Mandate  kassiert,  in  Orten  mit  italienischer  Stadtverwaltung 
kroatische  Patrioten  vom  Straßenmob  angegriffen  und  miß- 
handelt. So  im  Juli  1867  in  Split  Dr.  Matic  und  Morpurgo, 
und  am  21.  August  1868  Deskovic  und  die  Brüder  Kosta 
und  Gjuro  Vojnovic.  welche  geschlagen  und  mit  Straßenkot 
beschmiert  wurden.  Die  Angriffe  mit  dem  Geheul  ,,Morte  ai 
Croati"  verbreiteten  sich  im  2:anzen  Lande,  aber  danach 
folgten  regelmäßig  Hochrufe  auf  den  Statthalter,  den  Italiener 
Lapenna  und  den  Minister  Giskra.  Die  italienischen  Kroaten- 
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h.isscr  iimlifiiic^tfMi  sich  mit  dem  Mäntelcheu  der  Loyalität. 
Diiü  die  liisidten  und  Schmälumgen  nur  allzu  oft  uiigesühnt 
blieben,  wiid  ohne  weiteres  zu  begreifen  sein.  Als  Regie- 
rungspartei konnten  die  Italiener  auch  ihre  persönlichen  Ge- 
hässigkeiten gegen  die  Kroaten  durchsetzen,  die  ange- 
sehensten Kroaten  wurden,  soweit  sie  Staatsbeamte  waren, 
gemaßregelt,  versetzt,  pensionier!,  entlass(Mi.  Wir  erwähnen 
namentlich  die  im  Jahre  186?>  erfolgte  Entlassung  des 
Hr.  .Miho  Klai'\  des  nachmaligen  Landlagspräsidenten,  und 
l'rof.  Danilos,  was  viel  böses  Blut  im  Lande  verursachte. 
Nun  war  es  natürlich,  daß  die  Italiener,  ihrer  Sache  sicher  — 
auch  ihre  Situation  an  der  Krippe  gehörig  ausnützten  und 
die  Regierung  alle  Hände  zu  tun  hatte,  um  die  italienische 
Korruption  zu  verdecken.  Das  böseste  an  der  Sache  war, 
daß  das  ganze  Odium  dieser  Politik  auf  die  österreichische 
flegierung  fiel,  und  allmäJilich  einen  Haß  der  Dalmatiner 
Kroaten  gegen  dieselbe  erzeugte. 

Natürlich  half  diese  ganze  Politik  nichts,  bei  den  Wahlen 
vom  4.  bis  9.  Juli  1870  brach  die  autonomistische  italienische 
Mehrheit  im  Landtage  zusammen.  Die  Regierung  mußte  nun 
von  ihrem  einseitig  eingenommenen  Standpunkte  aus  die 
Kroaten  an  der  Ausübung  der  eroberten  Macht  zu  verhindern 
trachten.  Daß  dies  mit  normalen  Mitteln  nicht  ging,  ist 
einleuchtend. 

Nun  kommen  die  Serben  an  die  Oberfläche. 

Die  Entwicklung  der  serbischen  Frage  in  Dalmatien  ist 
sehr  undurchsichtig.  Infolge  Mangels  aller  politisch-histo- 
rischen Vorarbeiten  ist  es  äußerst  schwer,  die  Anfänge  der 
serbischen  Bewegung  in  Dalmatien  aufzudecken.  Tatsache 
ist  es,  daß  schon  seit  1836  in  Dalmatien  ein  serbisches 
Jahrbuch,  der  „Srpsko-Dalmatinski  Almanak",  erschien, 
welches  der  Pope  Theodor  Petranovic  herausgab  und  worin 
er  Ideen  verbreitete,  die  denen  des  Vuk-Karadzic  schon  sehr 
nahe  liegen,  und  daß  diese  ständigen  Jahrespublikationen 
die  Grundlage  des  allserbischen  Einflusses  in  Dalmatien 
bildeten.  Es  scheinen  dies  nationalkirchliche  Einflüsse  von 
Montenegro  gewesen  zu  sein,  wo  sich,  wie  wir  bereits  fest- 


478  I^ie  Monarchie  und  die  Südslawen. 

gestellt  haben,  die  weltliche  Macht  aus  einem  Ableger  des 
Patriarchats  von  Pec  entwickelte. 

Bis  1861  kann  man  eine  Unterscheidung  zwischen  den 
Kroaten  und  Serben  in  Dalmatien  gar  nicht  machen,  die 
beiden  Nationen  segeln  unter  dem  gemeinsamen  „sla- 
wischen" Namen.  Nun  wissen  wir,  daß  seit  dem  Jahre  1860 
von  Belgrad  die  allserbische  Propaganda  auszustrahlen  be- 
ginnt, seit  1861  aber  von  Agram  her  die  Richtung  einem 
exklusiven  Kroatentum  zusteuert.  Als  erstes  Symptom  fällt 
auf,  daß  der  orthodoxe  dalmatinische  Metropolit  Knezevic  im 
Oktober  1867  sich  von  den  Kroaten  trennt  und  mit  den 
Autonomisten  in  den  italienischen  Reichsratsklub  in  Wien 
eintritt.  Im  Oktober  1868  flammt  der  Aufstand  in  Krivosije 
auf,  welcher  im  Jänner  1869  mit  dem  für  die  Monarchie 
nichts  weniger  als  ehrenvollen  Frieden  von  Knezlac  endete. 
Statthalter  Wagner  bezeichnete  diesen  Aufstand  „als  ein 
Werk  der  südslawischen  Propaganda",  welche  ebenso  gegen 
Österreich,  wie  gegen  die  Türkei  gerichtet  sei.  In  der  „Neuen 
Freien  Presse"  erschien  ein  Artikel,  in  welchem  die  ganze 
Schuld  den  orthodoxen  Geistlichen  zugeschoben  wurde, 
welche  geschworene  Feinde  Österreichs  seien,  nur  an  Ruß- 
land dächten,  und  die  Hauptstütze  der  kroatischen  „Narod- 
njaken"  seien.  Alle  orthodoxen  Geistlichen  in  Dalmatien  pro- 
testierten gegen  diese  Insinuation. i^)  Es  blieb  aber  dabei, 
daß  die  kroatische  Bewegung  an  den  Schwierigkeiten  in 
Süddalmatien  schuld  sei.  Zu  dieser  Auffassung  trug  die 
Unvorsichtigkeit  der  Kroaten  bei,  welche  zum  Teil  mit  den 
Aufständischen  sympathisierten. 

Nach  dem  Niederbruche  der  Autonomistenmehrheit  in 
Dalmatien  versuchten  die  Italiener  die  immer  sichtbarer 
werdende  Spaltung  zwischen  den  Kroaten  und  Serben  zu  ver- 
tiefen,  um  dadurch   die   Kroaten   zu   schwächen. 

Gelegentlich  der  Wahlreform  vorläge  im  Reichsrate  im 
Jahre  1873  stimmten  die  Dalmatiner  Reichsratsabgeordneten 
von  denen  drei  serbisch  und  zwei  italienisch  gesinnt  waren, 
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mit  der  Regierung,   was  aber  große  Erbitterung   im   Lande 
erzeugte. 

Daraus  entstand  eine  Spaltung  in  den  kroatischen 
Reihen,  die  meisten  Ortliodoxen  und  einige  opportunistische 
Elemente  traten  aus  der  „Narodna  stranka"  aus,  gründeten 
ein  neues  Blatt  „Zemljak"  (der  Landsmann),  welches, 
national  farblos,  ein  Gegengewicht  gegen  die  kroatischen 
Bestrebungen  bilden  sollte  (vgl.  S.  373).  Die  Gruppe  schloß 
sich  den  Italienern  an  und  unterstützte  die  Regierung. i'^) 
Als  die  Italiener  mit  der  Regierung  die  Serben  von  den 
Kroaten  abzuspalten  versuchten,  sahen  sich  die  Kroaten 
veranlaßt,  im  Programm  vom  1.  Dezember  1873  ihr  radikal- 
kroatisches Programm  wieder  abzuschwächen  und,  unter 
Festhalten  an  der  Annexion  Dalmatiens  auf  Grund  des  kroa- 
tischen Staatsrechtes,  die  Nationalität  Dalmatiens  doch  als 
eine  slawische  zu  bezeichnen  und  die  volle  Gleichberechti- 
gung den  Kroaten  und  Serben  in  religiöser,  nationaler,  poli- 
tischer und  literarischer  Hinsicht  zuzuerkennen. 

Allein  diese  Rückwärtskonzentrierung,  welche  als  Kon- 
zession an  die  Serben  zu  betrachten  ist,  konnte  die  Entwick- 
lung doch  nicht  aufhalten.  Es  entstand  im  Lande  eine  Be- 
w'egung,  welche  im  Gegensatze  zur  obigen,  das  reine  Kroaten- 
tum  stärker  betonte.  An  der  Spitze  derselben  stand  der 
bereits  wiederholt  genannte  kroatische  Führer  Mihovil 
Pavlinovic. 

Je  mehr  die  Serben  sich  den  Italienern  näherten,  desto 
mehr  nahmen  im  Lande  die  politischen  Lehren  Dr.  Anton 
Starcevic  überhand,  welche,  wie  wir  wissen,  einen  ausge- 
sprochen serbenfeindlichen  Charakter  trugen. 

1880  traten  endgültig  alle  Serben  aus  der  Narodna 
stranka  aus,  grändeten  einen  eigenen  Klub  und  erklärten 
sich  gegen  die  Vereinigung  Dalmatiens  mit  Kroatien-Sla- 
wonien. 

1881  leitete  der  Kroate  Gajo  Bulat  in  Split  einen  er- 
bitterten Kampf  gegen  die  dortigen  italienischen  Machthaber 
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unter  der  Führung  Bajamontis.  Die  Serben  unterstützten 
mit  aller  Macht  Bajamonti,  der  sich  auch  des  Schutzes  der 
Regierung  erfreute. 

1881  flammt  der  zweite  Krivosijaner  iVufstand  auf,  der 
aber  infolge  Invention  Montenegros   beigelegt   wurde. 

1886  organisierten  sich  die  Serben  in  politischen  Ver- 
einen, ganz  parallel  mit  den  Italienern,  und  bildeten  diese 
beiden  Parteien  die  Regierungsmehrheit  im  dalmatinischen 
Landtage.  Gegen  Ende  der  Achtzigerjahre  beginnt  die 
Starcevic-Partci  immer  stärker  in  Dalmatien  aufzutreten  und 
spaltet  sich  sofort  in  zwei  Richtungen,  eine  klerikale  von 
Don  Ivo  Prodan  und  eine  liberale  von  Dr.  Anton  Trumbic 
geführte. 

1894  ist  jedoch  ein  sehr  symptomatisches  Ereignis  sicht- 
bar. Der  Starcevicaner  Ljubic  stellte  den  Antrag,  der  Dal- 
matiner Landtag  möge  sich  für  die  Vereinigung  Dalmatiens 
mit  Kroatien-Slawonien  aussprechen.  Diesmal  stimmte  aber 
auch  die  Narodna  Stranka,  die  bisher  die  Trägerin  dieses 
Gedankens  war,  dagegen,  indem  sie  vorschützte,  daß 
momentan  nicht  der  richtige  Moment  hiefür  sei.  Tatsächlich 
war  die  Ursache  die  Überzeugung,  daß  die  Verhältnisse  in 
Kroatien-Slawonien  unter  Khuen  unerträgliche  seien,  und 
daß  man  nicht  durch  die  Vereinigung  in  dieselben  hinein- 
geraten wollte.  Es  spielten  auch  noch  andere  Momente  mit, 
welche  wir  erst  später  sehen  werden. 

1897  schlössen  jedoch  die  Kroaten  mit  den  Serben  ein 
Kompromiß,  wodurch  die  Italiener  in  eine  solche  Minderheit 
gedrängt  wurden,  daß  sie  keinen  Abgeordneten  mehr  in  den 
Reichstag  senden  konnten.  Es  wurden  gewählt  25  Kroaten, 
10  Serben,  6  Autonomisten.  (Das  Bevölkerungsverhältnis  im 
Lande  ist  aber  gemäß  Volszählung  von  1900:  Kroaten 
82-60/0,  Serben  16-22o/o,  Italiener  2-6lo/o.  Somit  haben  erst 
je  22.611  Kroaten  in  Dalmatien  einen  Abgeordneten,  je 
9628  Serben  einen,  dagegen  schon  je  2303  Italiener  einen 
Abgeordneten  gehabt.) 

Während  der  letzten  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  tobte 
in  Dalmatien  ein  hitziger  Kampf  zwischen  den  Narodnjaken 
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und  den  Starccvicanern.  11)01  begiiiuL  der  Kampf  nachzu- 
lassen und  die  beiden  kroatischen  Parteien  schlössen  einen 
Burgfrieden.  1902  boten  die  Kroaten  durch  Dr.  Smodlaka 
auch  den  Serben  und  den  Italienern  den  Burgfrieden  an. 
Die  Serben  akzeptierten  ihn,  die  Italiener  aber  nicht,  trotz- 
dem  erfolgte  eine   weilgehende   Annäherung. 

Mit  der  Jahrhundertwende  kommen  wir  zu  einem  neuen 
Abschnitt  der  dalmatinischen  politischen  Geschichte,  welche 
wir  im  nächsten  Kapitel   behandeln   werden. 

Hier  seien  nur  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen 
angeknüpft.  Die  Thugutsche  Idee  steht,  wie  wir  klar  ent- 
nehmen mußten,  mit  der  ursprünglichen  Ausgleichsidee  v^on 
1867  im  Widerspruch.  Allein  sie  wurde  im  Wege  eines 
stillen  Übereinkommens  zwischen  den  Deutschen  in  Öster- 
reich, welche  an  ihr  festhielten  und  Ungarn  de  facto  durch- 
geführt und  dadurch  der  ursprüngliche  „Sinn  des  Dua- 
lismus", wie  wir  behaupten,  verdorben.  Daß  die  Behauptung 
von  der  ,, Verderbung  des  Dualismus"  in  Bezug  auf  die  süd- 
slawischen Länder  nicht  zu  kühn  ist,  dürften  bereits  unsere 
Ausführungen  bewiesen  haben.  Weitere  Beweise  folgen  noch. 

Tatsache  ist  es,  daß  die  Verwaltung  Dalmatiens  durch 
diese  Verderbung  des  Sinnes  des  Dualismus  vor  eine  un- 
mögliche und  undankbare  Aufgabe  gestellt  wurde.  Unmög- 
lich, weil  die  Kroaten  doch  gesiegt  hatten,  und  so  lange 
es  einen  Kroaten  in  Dalmatien  geben  wird,  dieselben  die  Ver- 
einigung Dalmatiens  mit  Kroatien-Slawonien  immer  wieder 
verlangen  werden ;  undankbar,  weil  die  Kräfte  der  Ver- 
waltung Österreichs  durch  50  Jahre  in  einer  Richtung  ver- 
zettelt wurden,  welche  den  Interessen  der  Monarchie  nicht 
zuträglich  war.  Die  Monarchie  unterstützte  gerade  jene  Ele- 
mente, welche  ihr  nach  ihrer  Natur  am  gefährlichsten  werden 
sollten. 

Die  Folgen  zeigten  sich,  ebenso  in  wirtschaftlicher  als 
in  politischer  Beziehung  nur  zu  bald. 

Der  größte  Teil  der  Kraft  der  Verwaltung  mußte  an 
»^ine  von  uns  als  fruchtlos  und  undankbar  bezeichnete 
Arbeit  verbraucht  werden.    Für  fruchtbare  Ideen  hatte  die 
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Verwaltung  nur  wenig  Zeit  und  Energie  übrig,  die  beiden 
Regierungsparteien  aber  noch  weniger.  Weder  die  Italiener 
im  verzweifelten  Kampf  um  Behauptung  der  schwinden- 
den Macht,  noch  die  Serben  in  krankhafter  Sucht,  ihre 
steigende  Macht  mit  allen  Mitteln  zu  vermehren,  hatten  Sinn 
oder  Interesse  für  wirklich  produktive  Arbeit.  Außerdem 
war  die  Tradition  der  Italiener,  die  venezianische,  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  die  denkbar  schlechteste.  Es  wir 
eine  rücksichtslose  koloniale  Ausbeutung,  verbunden  mit 
einer  systematischen  Niederhaltung  jeder  selbständigen  Ent- 
wicklung. So  mußte  die  Tätigkeit  der  Regierung  steril 
bleiben.  Außerdem  war  die  staatsrechtliche  Lage  Dalmatiens 
eine  höchst  unsichere.  Nach  dem  ungarisch-kroatischen  Aus- 
gleiche gehörte  Dalmatien  zu  Kroatien-Slawonien,  nach  den 
österreichischen  Staatsgrundgesetzen  zu  Österreich.  Man 
konnte  sich  nur  schwer  entschließen,  in  einen  so  unsicheren 
Besitz  etwas  zu  investieren.  So  konnte  die  lokale  Verwaltung 
nichts   leisten   und   die   Zentral  Verwaltung   auch  nichts. 

Das  seit  Jahrhunderten  vernachlässigte  Land  verfiel. 
Im  Jahre  1874  wurde  die  Rumpfbahn  Spht— Siveric  gebaut, 
bis  heute  aber  ist  sie  ein  Torso  geblieben,  und  das  Massiv 
Norddalmatiens  hat  überhaupt  keinen  Bahnanschluß  an  die 
Monarchie. 18)  Seit  Jahren  schwebten  Verhandlungen  mit 
Ungarn  wegen  der  dahnatinischen  Bahnverbindung,  aber  im 
Jahre  1909  mußte  Statthalter  Nardelli  über  eine  Interpellation 
im  dalmatinischen  Landtag  antworten,  daß  die  Vorarbeiten 
auf  österreichischer  Seite  zwar  fertig  seien,  daß  aber  die 
Ungarn  die  kroatische  Strecke  vorläufig  nicht  herstellen 
wollten.  So  war  das  Land  von  seinem  wirtschaftlichen 
Hinterlande  verwaltungspolitisch  und  verkehrstechnisch  ab- 
geschnitten. Im  Lande  selbst  waren  keine  genügenden  pro- 
duktiven Kräfte  tätig,   und   es   mußte   allmählich   verfallen. 

Die  große  Mehrzahl  des  Volkes,  die  Kroaten,  waren 
durch  die  Politik  der  Regierung  erbittert  und  machten  für 
alles,  selbst  was  die  mehr  oder  minder  sauberen  Regierungs- 
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Satelliten  taten,  die  Zentralregiening  verantwortlich.  Es 
wuchs  allmälilich  ein  Haß  gegen  die  Monarchie  im  Lande, 
der  seine  Ursache  ebenso  in  den  erlittenen  Kränkungen  wie 
auch  in  der  steigenden  wirtschaftlichen  Not  des  Landes 
hatte. 

Da  wollte  man  in  wirtschaftlicher  Beziehung  etwas  tun. 
Diesem  Bestreben  entspringt  die  sogenannte  Becksche  In- 
vestition vom  Jahre  1902.  Es  wurden  200  Millionen  ge- 
opfert. Die  ganze  Aktion  blieb  aber  trotzdem  ein  Schlag 
ins  Wasser.  Omega  charakterisiert  diese  Aktion :  „Derselben 
fehlen  die  hinreichenden  Vorstudien,  die  Gründlichkeit  und 
der  weitere  Ausblick,  der  vielleicht  absichtlich  vermieden 
wurde,  um  die  Fragen  des  Hinterlandes  und  des  Welt- 
verkehres nicht  aufwerfen  zu  müssen.  Infolgedessen 
wurde  die  Aktion  auf  lokale  Bedürfnisse  hin  zuge- 
schnitten: Bau  von  Straßen,  hydrotechnischen  Anlagen, 
Schutzbauten  und  Regulierungen,  Aufforstungen  und  ähn- 
liches, durchaus  wohlwollende,  teilweise  unentbehrliche  Maß- 
nahmen. Alles,  was  mit  dem  Weltverkehr  in  Relation  steht, 
wurde  vermieden  .  Mit  Touristenwesen,  Blumenzucht  und 
Lokaldampfern  können  aber  die  Versäumnisse  eines  Jahr- 
hunderts  nicht  wettgemacht  werden." i^) 

Die  Becksche  Investition  verfehlte  ganz  ihr  Ziel  und  die 
200  Millionen  sind  und  bleiben  ein  hinausgeworfenes  Geld. 
Das  Denken  der  Dalmatiner  charakterisieren  folgende  Stellen 
aus  der  Rede  Dr.  Smodlakas  am  10.  Dezember  1910 :  ,,Was 
wir  heute  vom  Staate  verlangen,  ist  kein  Almosen  und  kein 
Geschenk,  es  ist  eine  Entschädigung  für  den  Schaden, 
den  uns  dieser  Staat  zugefügt  hat.  .  .  .  Unsere  Bauern 
wandern  nach  Amerika,  nach  Australien,  nach  Neu- 
seeland und  nach  Kanada  und  einige  kehren  zurück, 
nachdem  sie  in  der  großen  Welt  gesehen  haben,  wie  man  in 
modernen  Staaten  lebt.  .  .  .  Schon  heute  hat  das  Land  sich 
zu  entvölkern  begonnen.  In  der  nächsten  Nähe  der 
größten  Stadt  Dalmatiens,  Spalato,  liegt  die  Insel  Brazza,  die 
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größte  Insel  Österreichs.  Auf  dieser  Insel  liegen  schon  die 
Felder  brach,  es  fehlt  schon  der  größte  Teil  der  Bevölke- 
ning,  usw." 

Die  statistischen  Zahlen  bestätigen  die  sinkende  Tendenz 
des  Landes.   Es  wanderten  aus  Dalmatien  aus : 

in  den  Jahren  1880  bis  1890:  13.845  Leute,  2-91o/o  der 
Gesamtbevölkerang ; 

in  den  Jahren  1890  bis  1900:  12.499  Leute,  2-37  o/o  der 
Gesamtbevölkerung ; 

in  den  Jahren  1900  bis  1910:  31.814  Leute,  5-364o/o  der 
Gesamtbevölkerung. 

Der  Vermehrungsquotient  der  Bevölkerung  in  Dalmatien 
betrug : 

von  1890  bis  1900:  bei  den  Serben  10'65,  bei  den 
Kroaten  12'92i); 

von  1900  bis  1910:  bei  den  Serben  9'41,  bei  den 
Kroaten  7-9.21) 

Man  sieht  daraus  klar  die  sinkende  Tendenz  der  kroa- 
tischen Bevölkerung  in  Dalmatien. 

Und  so  konnte  jene  Entwicklung,  die  da  folgte,  nicht 
ausbleiben. 

7.  Bosnien  und  die  Herzegowina  seit  1878. 

Österreich-Ungarns  Besitz  Bosniens  und  derHerzegowina 
gründet  sich  auf  dem  Artikel  XXV  des  Berliner  Vertrages 
vom  13.  Juli  1878,  in  dem  es  heißt,  Österreich-Ungarn  werde 
Bosnien  und  die  Herzegowina  besetzen  und  verwalten. 

Die  Durchführung  der  Okkupation  stellte  man  sich  sehr 
leicht  vor;  bekannt  ist  Andrassys  Wort  von  einem  Zuge 
ins  Land  mit  einer  Militärmusikkapelle  an  der  Spitze.  Man 
übersah  vollkommen,  daß  man  durch  diese  Maßregel  nicht 
nur  einer  starken  und  harhiäckigen,  wenn  auch  ver- 
kommenen Blutaristokratie,  sondern  einem  bedeutenden 
Volksbestandteile  die  Herrschaft,  welche  dieser  bisher  auf 


■^)  YII— 19.  S.  66. 
*')  VII— 19,  S.  23. 
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staatlich-konfessioneller  Grundlage  ausübte,  rettungslos  und 
für  inuiier  wegnahm  und  das  Menschen  allezeit  und  allerorts 
nichts  schwerer  verwinden  als  den  Verlust  der  Mncht.  So 
war  der  Widerstand  der  Moslimen  stark,  und  die  Opfer  und 
Kosten  der  Okkupation  waren  über  Erwarten  groß.  Auch 
war  der  Widerstand  der  niederen  islamitischen  Schichten 
unter  Führung  der  geistlichen  Oberhäupter  (Mufti  von 
Taslidza)  stärker  als  derjenige  der  eigentlichen  Adelskreise. 
üiese  Erscheinung  wird  einen  soziologisch  Denkenden  nicht 
weiter  befremden.  Diejenigen,  welche  außer  dem  Trugbilde 
der  Macht  auch  noch  reelle  Güter  zu  verlieren  hatten,  mußten 
naturgemäß  viel  eher  zu  Kompromissen  mit  dem  neuen 
Machthaber  geneigt  sein,  als  diejenigen,  welche  eigentlich 
nichts  zu  verlieren  hatten.  Am  25.  Juli  1878  kam  sogar  eine 
Abordnung  von  Begs  aus  Dervent  nach  Brod,  um  sich 
Österreich-Ungarn    zu    unterwerfen. i) 

Zur  Durchführung  der  Okkupation  wurde  das  13.  Korps 
(Agram,  ausschließlich  aus  Kroaten  bestehend)  mobilisiert, 
die  Führung  des  militärischen  Unternehmens  FZM.  Josef 
Freiherrn  v.  Philippovich,  einem  Kroaten  und  gewesenen 
Generaladjutanten  des  Banus  Jellacic,  anvertraut.  Die  Okku- 
pation wurde  vom  29.  Juli  bis  20.  Oktober  1878  vollzogen. 

Österreichfreundlich  gesinnt  waren  im  Lande  nur  die 
bosnischen  Katholiken.  Die  kroatische  Werbearbeit  seit  1835 
hatte  so  viel  Einfluß  gehabt,  daß  die  österreichische  Armee 
von  den  letzteren  unter  Führung  der  bosnischen  Franziskaner 
mit  der  kroatischen  Fahne  und  den  Rufen  „Zivio  der  kroa- 
tische König  Franz  Josef  I."  empfangen  wurde. 2)  Die  bos- 
nischen katholischen  Kroaten  erklärten,  sich  demnach  auf 
den  Standpunkt  der  Wahl  von  Cetin  im  Jahre  1527  stellen 
zu  wollen. 

Die  Stellungnahme  der  Islamiten  sahen  wir  schon.  Die 
Orthodoxen  nahmen  teils  mit  den  fanatischen  Moslims  an 


1)  VII— 21.  S.  36. 

»)  IV— 17,  IL  Bd.,  S.  217. 
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der  bosnischen  Nationalregierung  teil,  weil  sie  eine  öster- 
reichische Regierung  nicht  wünschenswert  fanden  3),  — 
Helfert  sagt,  daß  Hadzi  Loja  von  allem  Anfang  auf  ihre 
Mitwirkung  zählte*),  —  so  daß  ein  großer  Teil  der  ortho- 
doxen Bevölkerung  unseren  Truppen  feindselig  entgegentrat, 
teils  schmückten  sie  sich  mit  der  serbischen  Trikolore  und 
wünschten  die  Proklamierung  des  Fürsten  von  Serbien  zum 
Fürsten   von   Bosnien    und   der   Herzegowina.^) 

Es  ist  jedoch  sogleich  hier  festzustellen,  daß  die  große 
Masse  der  christlichen  Bevölkerung  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  gar  kein  nationales  Bewußtsein  hatte,  weder 
die  Orthodoxen  ein  serbisches,  noch  die  Katholiken  ein 
kroatisches.  Wir  sahen  ja  (S.  373),  daß  die  serbische 
Bewegung  1862  in  Sarajevo  einen  Verein  ins  Leben 
rief,  welcher  den  serbischen  Namen  in  Bosnien  erst  ver- 
breiten sollte,  denn  er  war  im  Lande  ganz  unbekannt. 
Daß  das  Nationalbewußtsein  bei  den  Serben  ganz  fehlte 
und  erst  durch  die  serbische  Agitation  wachgerufen 
wurde,  bestätigt  uns  der  Augenzeuge  T.  Herkalo  vi  c,  welcher 
berichtet,  daß  erst  seit  1862  der  serbische  Name  in  Bosnien 
aufzutreten  und  die  Orthodoxen  sich  Serben  zu  nennen 
beginnen. 6)  Mit  diesem  Autor  stimmt  auch  Fra.  Grgo  Martic 
überein,  der  bezeugt,  daß  noch  1848  der  serbische  Name  in 
Bosnien  ganz  unbekannt  war  (Zapamcenja  S.  10)  und  daß 
der  Name  erst  unter  Osman  Paschas  Regierung  (1860  bis 
1869)  stark  in  Schwung  gekommen  ist  (Zapamcenja  S.  43). 
Zu  gleicher  Zeit  erstarkte  auch  der  kroatische  Nationalgedanke 
bei  den  Katholiken,  und  in  der  nationalen  Aufklärungs- 
arbeit zeichnen  sich  die  jüngeren  Franziskaner  aus.'^) 

Man  kann  somit  als  feststehend  annehmen,  daß  die 
große  Masse  des  Volkes  der  okkupierten  Provinzen  in  natio- 
naler Beziehung  noch  unberührt  und  jungfräulich  war.  Natio- 


8)  VII— 21,  S.  79. 
*)  IV -25,  S.  241. 
5)  VI— 21. 

«)  VI— 21,  S.  17  bis  19. 
')  Ebenda  S.  23. 
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nal  aufgeklärt  waren  nur  einzelne  der  intelligenteren  Klassen, 
namentlich  Geistliche  heider  christlichen  Konfessionen, 
welche    wohl   die   Masse   nach    sich    ziehen    konnten. 

Die  ersten  Organisationsarbeiten  in  Bosnien  unternahm 
natürlich  der  Kommandierende  Freiherr  v.  Philippovich,  der 
als  Kroate  und  aus  Sprachmcksichten  zu  diesen  meistens 
Kroaten  heranzog.  Die  Organisation  des  Sarajevoer  Ge- 
meinderates übertrug  er  Josef  Sertic^);  als  Zivilkommissäre 
kamen  die  Kroaten  Vladimir  Mazuranic^),  Napoleon  v.  Spun- 
Strizic  und  Nikola  Badovinac,  später  auch  Milutin  v.  Kukul- 
jevic  ins   Land. 

Vielleicht  timgen  auch  diese  Personalmomente  bei,  daß 
der  kroatische  Landtag  unterm  28.  September  1878  eine 
Adresse  an  den  König  beschloß,  in  der  außer  der  Inkorpo- 
rierung der  Militäjgrenze  und  Dalmatiens  auch  eine  solche 
Organisation  Bosniens  und  der  Herzegowina  erbeten  wurde, 
durch  welche  diese  Länder  mit  der  Zeit  dem  dreieinigen 
Königreiche  angegliedert  werden  könnten.  Diese  Adresse 
verstimmte  jedoch  sehr  in  Ungarn  und  die  ungarische  Presse 
verlangte  laut  Mazuranic'  Demission.  Das  ungarische  Ministe- 
rium erwirkte,  daß  der  Monarch  dem  kroatisch-slawonischen 
Landtag  antwortete :  „Der  Landtag  habe,  indem  er  sich  mit 
Bosnien  und  der  Herzegowina  befaßte,  seine  Kompetenz 
überschritten."  10) 

Unter  dem  Eindrucke  dieses  Vorspieles,  welcher  in  Un- 
garn um  so  nachhaltiger  wirkte,  als  die  serbischen  Blätter 
in  Südungam  eine  heftige  Kampagne  gegen  die  groß- 
kroatischen   Aspirationen   in   Bosnien    eröffneten  ii),    wurde 


8)  Vn— 21.  S.  71. 

")  Ersterer  war  Sohn,  der  zweite  der  Schwiegersohn  des  Banus 
Mazuranic. 

10)  VIT— 8,  S.  288,  289. 

")  So  die  „Zastava"  in  Ujvidek  mit  dem  Artikel  „Das  Kroatentum 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina"  in  der  Nummer  vom  1.  Jänner  1880.  Darin 
wird  unter  andern  ausgeführt:  „Wir  trösten  uns,  daß  jede  Macht  ihre 
zeitliche  Grenze  findet  und  daß  die  kroatischen  Brüder  sich  veranlaßt 
sehen  werden,    dieses  Land  seinem   natürlichen  Schicksale  zu  überlassen. 
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dann  an  eine  definitive  Organisation  Bosniens  und  der  Herze- 
gowina (die  wir  fürderhin  kurz  Bosnien  nennen  wollen) 
geschritten. 

Mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  16.  September  und 
vom  29.  Oktober  1878  wurde  die  Führung  der  bosnischen 
Angelegenheiten  dem  gemeinsamen  Ministerrate  übertragen 
und  im  Ministerium  des  Äußern  eine  sogenannte  bosnische 
Kommission  gebildet,  zu  deren  Vorsitzenden  ein  Sektions- 
chef dieses  Ministeriums,  der  Ungar  Josef  v.  Szlävy,  ernannt 
wurde.  Nach  dessen  Ernennung  zum  Reichsfinanzminister 
am  8.  April  1880  wurde  auch  der  Sitz  dieser  bosnischen 
Kommission  in  das  gemeinsame  Finanzministerium  verlegt, 
mit  dessen  Organismus  es  allmählich  verwuchs ;  es  wurde 
daraus  die  Sektion  für  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Szlävy 
berief  nach  Bosnien  den  südungarischen  Serben  Baron 
Nikolics  als  Ziviladlatus,  und  sehr  bald  wurden  die  Kroaten, 
die  mit  Phil.ppovich  gekommen,  einer  nach  dem  anderen 
abgesägt.  Ansonsten  scheint  sich  Baron  Nikolics  aber  nicht 
sehr  bewährt  zu  haben,  denn  er  verließ  Bosnien  bald.  SzLävy 
aber  wurde  1882  zum  Kronhüter  in  Ungarn  bestimmt  und 
zum  gemeinsamen  Finanzminister  (4.  Juli  1882)  Benjamin 
V.  Källay   (*  22.   Dezember  1839,  flS.   JuH   1903)  ernannt. 

Källay  war  aus  dem  diplomatischen  Dienst  hervor- 
gegangen und  fungierte  1869  bis  1875  als  österreichisch-unga- 
rischer Generalkonsul  in  Belgrad,  wo  er  sich  mit  geschicht- 
lichen Studien  befaßte,  auf  Grund  welcher  er  1877  seine 
,, Geschichte  der  Serben"  verfaßte  und  in  ungarischer  Sprache 
publizierte.  Källay,  der  zweifellos  über  reiche  Vorbildung 
verfügte,  war  es  beschieden,  die  Grundlagen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Herrschaft  in  Bosnien  zu  legen.  Über 
Källays  Methoden  in  Bosnien  mag  man  denken  wie  man 
will,  Tatsache  ist,  daß  es  ausschließlich  sein  Verdienst  ist, 
in   diesem   in   ganz   zerrütteten    Zuständen   übernommenen 


nachdem  sie  sich  an  Ort  und  Stelle  überzeug;t  haben,  daß  Bosnien  und 
die  Herzegowina  ausschließlich  von  Serben  bewohnt  sind".  Wie  offen 
haben  diese  Leute  schon  damals  ihre  Karten  gezeigt! 


Bosnien  und  die  Herzegowina  seit  1878.  489 

Lande  Verhältnisse  geschaffen  zu  haben,  namenthch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung,  auf  welche  die  Kroaten  aus  Kroatien, 
Slawonien  und  Dahnatien  mit  unverhohlenem  Neid  blicken. 
Mögen  auch  unangenehme  Nebenerscheinungen  und  Kinder- 
krankheiten vorgekommen  sein,  unbestritten  ist,  daß  er  die 
Verwaltung  zielbewußt  und  verständnisvoll  ebenso  im  Inter- 
esse  des    Landes   wie    der   Gesamtmonarchie    führte. 

Wir  können  hier  iiiciit  eine  Geschichte  Bosniens  unter 
Källay  schreiben,  wir  müssen  uns  vielmehr  auf  die  Haupt- 
punkte der  nationalpolitischen  Entwicklung  dieses  Landes 
beschränken. 

hl  seinem  Werke  segelt  zwar  Källay  ganz  im  Fahrwasser 
Dobrowsky-Safafiks,  welche  er  auch  ausdrücklich  zitiert.  Er 
ist  der  Ansicht,  daß  „Serbe"  der  Urname  aller  Slawen 
ist  12),  bekennt  sich  auch  zur  Meinung,  das  ursprüngliche 
Siedlungsgebiet  der  Serben  begreife  in  sich  das  heutige  Bos- 
nien, —  mit  Ausnahme  der  nordwesthchen  Spitze,  welche 
auch  jetzt  noch  „Türkisch-Kroatien"  genannt  wird,  und  da- 
mals im  Besitz  des  kroatischen  Volksstammes  war,  —  dann 
den  größten  Teil  der  Herzegowina,  sowie  das  südliche  Dal- 
matien,  und  daß  die  Serben  dort  die  autochtone  Bevölkerung 
bilden.13) 

Källay  muß  sich  aber  sehr  bald  von  der  Unrichtigkeit 
seiner  ursprünglichen  wissenschaftlichen  Ansicht  überzeugt 
haben,  denn  sehr  bald  zog  er  sein  Werk  aus  allen  öffentlichen 
Bibliotheken  ein,  ließ  es  einstampfen  und  ließ  sich  von  einer 
seiner  einstigen  theoretischen  Überzeugung  ganz  entgegen- 
gesetzten Politik  leiten. 1*) 

Källay  sorgte  im  Lande  auch  für  wissenschaftliche  For- 
schung, stattete  das  von  einem  Privaten  Dr.  v.  Makanec 
gegründete  Museum  aus  imd  machte  es  zu  einem  erstrangigen 
Forschungsinstitut.    Überhaupt   vertrat   er   die    richtige   An- 


^2)  ni-l,  S.  12. 
")  Ebenda  S.  21. 

")  VII — 29,  S.  74.    Natürlich  trachtet  Georgewitsch  dies  tendenziös 
als  serbenfeindliche  Politik  zu  deuten,    was  aber  ganz  falsch  ist.     Källay 
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sieht,  daß  eine  gesunde  großzügige  Politik  ohne  soUde  wissen- 
schaftliche Grundlagen  unmöglich  ist. 

Politisch  stützte  er  sich  auf  das  im  Lande  ökonomisch 
stärkste  Element,  auf  die  Muselmanen,  welche  den  größten 
Teil  des  Grundbesitzes  in  Händen  hatten.  Da  er  jedoch 
seiner  Mission  gemäß  im  Lande  keine  kroatische  Politik 
treiben  durfte,  aber  auch  sehr  bald  die  Gefährlichkeit  der 
serbischen  erkannte,  so  war  er  beiden  nationalen  Gedanken 
im  Lande  gleich  unfreundlich  gesinnt.  Er  versuchte  daher 
in  Bosnien  die  dalmatinische  Politik  des  ,,Landsmanntums" 
nachzuahmen  und  bezeichnete  die  Sprache  in  Bosnien  als 
„die  Landessprache".  Von  der  Wirkungslosigkeit  dieser  natio- 
nalen Anonymität  jedoch  bald  überzeugt,  versuchte  er  eine 
bosnische  Nationalität  in  Schwung  zu  bringen.  Der  Slawist 
Jagic  in  Wien  gab  das  Gutachten,  daß  eine  bosnische  Sprache 
existiere  und  es  wurde  eine  Zeitung  ,,Bosnjak"  (,,Der  Bos- 
niake")  mit  diesem  Programm  gegründet.  Namentlich  trach- 
tete Källay  die  einstigen  Herren  des  Landes,  die  Moslims, 
für  diese  Idee  zu  gewinnen.  Tatsächlich  verfaßte  ein  junger 
dichterisch  veranlagter  Beg  ein  patriotisches  Gedicht,  in 
welchem   die   Verse   vorkommen : 

,,0d  Stoca  pa  do  brodskih  vrata, 
Neima  Srba  ni  Hrvata." 

(Von  Stolac  [in  der  Herzegowina]  bis  zum  Broder  Eintritts- 
tore,  gibt  es  weder  Serben  noch  Kroaten.) 

Man  sieht  bei  diesem  politischen  Versuch  den  versierten 
Balkanhistoriker.  Die  Grundidee,  daß  die  Staatsbildungen 
am  Balkan  zugleich  der  stärkste  volksbildende  Faktor  seien, 
war  zweifellos  richtig  und  wir  verweisen  auf  unsere  ein- 
leitenden Ausführungen.  Trotzdem  mußte  Källays  Versuch 
mit  der  bosnischen  Nationalität  an  der  unheilbaren  Krank- 
heit der  historischen  Unwahrheit  zu  Grunde  gehen,  weil  es 


war  ebenso  wie  sein  wissenschaftlicher  Mitarbeiter  v.  Thälloczy  zu  einer 
unserer  Auffassung  sehr  nahekommenden  Überzeugung  gelangt,  wir  werden 
aber  später  sehen,  welche  Momente  ihn  hinderten,  dieser  offen  Ausdruck 
zu  geben  und  sie  konsequent  zu  vertreten- 
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ja  eine  bosnische  Nationalität  weder  gab  noch  jemals  geben 
wird. 

Im  Laufe  der  Neunzigerjahre  wurde  der  Mißerfolg  des 
„ßosniertums"  immer  klarer.  Es  stellte  sich  heraus,  diß 
es  absolut  nicht  lebensfäJiig  ist.  Aber  auch  die  erstaunliche 
Tatsache  zeigte  sich,  daß  man  wohl  das  Kroatentum,  nicht 
aber  das  Serbentum  an  der  Ausbreitung  in  Bosnien  hat  ver- 
hindern können.  Trotz  aller  Bestrebungen  Källays  kam  das 
Serbentum  immer  mehr  zur  Geltung,  wurde  immer  un- 
angenehmer, ja  es  begann  einen  steigenden  Einfluß  auf  die 
bosnischen  Muselmanen  auszuüben,  die  bald  ganz  in  sein 
Gefolge   gerieten. 

Bei  näherer  Betrachtung  muß  sich  das  als  ganz  natürlich 
darstellen.  Die  kroatischen  Länder  Kroatien-Slawonien  und 
Dalmatien  waren  doch  im  Besitze  der  Monarchie,  es  war  nicht 
schwer,  das  Übergreifen  der  kroatischen  politischen  Bewegung 
nach  Bosnien  zu  hindern.  Nicht  nur,  daß  der  kroatische 
Name,  die  kroatische  Fahne,  kroatischnationale  politische 
Betätigung  in  Bosnien  streng  verpönt  waren  i^),  ging  es  so 
weit,  daß  auf  der  ersten  Seite  des  Polizeialbums  in  Sarajevo 
das  Porträt  des  kroatischen  politischen  Führers  Dr.  Ante 
Starcevic  prangte  und  in  weiterer  Reihenfolge  die  Bilder 
der  hervorragenden  oppositionellen  Persönlichkeiten  Kroa- 
tiens folgten,  so  daß  jeder  Versuch  dieser  Leute,  nach  Bos- 
nien zu  gelangen,  sie  in  unliebsame  Bekanntschaft  mit  den 
bosnischen  Polizeigefängnissen  bringen  mußte.  Da  man 
außerdem  auf  die  katholische  Geistlichkeit,  ebenso  auf  den 
Säkular-,  wie  auch  auf  den  Regularklerus,  welch  letzterer 
der  Hauptträger  der  kroatischnationalen  Bewegung  war, 
einen  vollen  Einfluß  hatte,  so  ergab  sich  die  Folge,  daß  man 
die  kroatische  Bewegung  in  Bosnien  tatsächlich  unterdrücken 
konnte. 

Mit  der  serbischnationalen  Bewegung  wollte  dies  aber 
nicht  gelingen.  Nicht  nur,  daß  man  auf  das  Königreich 
Serbien,  wo,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  festgestellt  haben. 


5)  VII— 22.  Jahrg.  1912,  S.  758  und  Jahrg.  1913,  S.  26. 
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die  all&erbische  Bewegung  zum  eisernen  Bestand  der  Staats- 
politik geworden  war,  einen  nur  geringen  Einfluß  ausüben 
konnte,  konnte  man  auch  das  Übergreifen  von  serbischen 
Einflüssen  aus  Kroatien-Slawonien  und  Dalmatien  nicht  gut 
hindern,  da  doch  zur  Zeit  Källays  die  Serben  dort  bewährte 
Stützen  der  Regierung  waren.  Regierungsleute  konnte  man 
nicht  ins  Verbrecheralbum  aufnehmen,  wie  die  oppositio- 
nellen Kroaten.  Auch  hatten  die  Serben  außer  ihrer  natio- 
nalen Kirche,  deren  Wirksamkeit  wir  noch  weiter  sehen 
werden,  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Helfer,  den 
russischen  Konsul  in  Sarajewo,  in  dem  sich  der  ganze 
Einfluß  und  das  Ansehen  Mütterchen  Rußlands  verkörperte. 
Es  ist  außer  Zweifel  gestellt,  daß  die  russischen  Konsuln  in 
Bosnien  ständig  mehr  oder  minder  offenkundig  mit  den 
Serben  konspirierten.  So  nahm  der  russische  Konsul Bakunin 
an  den  serbischen,  gegen  die  Monarchie  gerichteten  Machen- 
schaften ganz  ungeniert  teili^)  und  als  er  entfernt  wurde, 
unterschied  sich  sein  Nachfolger  Igelström  von  ihm  nur 
dadurch,  daß  er  seine  Arbeit  viel  vorsichtiger  und  mit  mehr 
Anstand  besorgte. 

So  mußte  Källay  bald  den  Kampf  mit  der  steigenden 
Macht  des  Serbentums  in  Bosnien  aufnehmen.  Wir  können 
uns  in  die  Details  dieses  Kampfes  nicht  einlassen,  wollen 
nur  einige  flüchtige  Streiflichter  hinwerfen.  In  der  amt- 
lichen Ausgabe  der  Ortschafts-  und  Bevölkerungsstatistik 
von  Bosnien  und  der  Herzegowina  nach  dem  VolkszäJilungs- 
ergebnisse  vom  1.  Mai  1885  (Sarajevo  1886,  Landes- 
druckerei) kommen  41  Ortschaften  vor,  welche  die  Unter- 
scheidungsbezeichnung tragen,  daß  nur  orthodoxe  Bevölke- 
rung darin  wohnt.  Da  die  Orthodoxen  überwiegend  eine  neu 
hinzu  gekommene  Bevölkerung  darstellen,  auch  die  Ten- 
denz hatten,  sich  von  den  Andersgläubigen  abzuscheiden,  so 
entstanden  irx  Bosnien  viele  identische  Dörfemamen,  die 
aber  eine  katholische  und  moslimische  Bevölkerung  einer- 
seits  und  eine  orthodoxe  andrerseits  aufweisen.    Derselbe 
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Dorfname  kommt  zwei-,  eventuell  auch  dreimal  vor  und 
heißt  Janjari  turski,  Janjari  pravoslavni  oder  Spionicaturska, 
h;pionica  katolicka,  Spionica  pravoslavna.  Von  den  oben 
genannten  41  Ortschaftsnamen  tragen  nach  der  amtlichen 
Statistik  von  1885  33  die  Bezeichnung  „pravoslavni",  5  „ris- 
canski"  und  .'!  ,,krislijanski".  Dies  entspricht  ganz  unserer 
Behauptung,  daß  die  orthodoxe  Bevölkerung  Bosniens  zur 
Zeit  der  Okkupation  gar  kein  nationales  Bewußtsein  hatte. 
Aber  in  den  Hauptresiiltaten  der  Volkszählung  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  vom  22.  April  1895  (Sarajevo  189G, 
Landesdruckerei)  werden  alle  diese  41  orthodoxen  Ort- 
schaften schon  als  serbisch  bezeichnet:  „Janjari  turski", 
..Janjari  srpski",  ,, Spionica  srpska"  usw.  Also  ist  es  klar, 
daß  es  den  Serben  gelungen  war,  trotz  des  offiziellen  Kurses 
sich  durchzusetzen,  und  die  bisher  nur  konfessionell  be- 
zeichnete Unterscheidungsbenennung  der  Ortschaften  zu 
serbisieren.  Und  so  ging  es  wohl  auch  auf  allen  übrigen 
Gebieten. 

Kallay  war  in  einer  schwierigen  Situation.  Er  konnte 
auch  nicht  offen  gegen  die  Serben  auftreten,  waren  sie  doch 
in  Kroatien-Slawonien  die  Stütze  der  Khuen-Regierung  und 
wurde  Khuens  Regierang  als  eine  für  die  Monarchie  durchaus 
vorteilhafte  Entwicklung  angesehen,  da  er  Kroatien  pazi- 
fiziert  hatte.  In  diesem  Moment  liegt  unserer  Auffassung 
nach  die  letzte  Ursache  jenes  vielgeschmahten  Källayschen 
Polizeisystems,  welches  man  seinem  Regime  später  so  oft 
vorwarf.  Er  hatte  gebundene  Hände,  spürte  den  Feind, 
konnte  ihm  aber  nicht  offen  entgegentreten.  So  mußte  er  ihm 
auf  geheimen  Wegen,  durch  Polizei-  und  Spitzelwesen  be- 
kämpfen . 

Im  Jahre  1895  beginnt  eine  Bewegung  der  Moslimen 
in  Bosnien.  Trotzdem  sie  Regierungsleute  waren,  konnten  sie 
ihren  Willen  unter  der  Herrschaft  der  Monarchie  nicht  so 
schrankenlos  in  der  Richtung  ihrer  Interessen  geltend 
machen,  wie  früher. i^)  Es  gelang  den  Serben,  dieses  Moment 
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auszunützen,  Unzufriedenheit  unter  den  Moslimen  zu  säen 
und  eine  Bewegung  unter  ihnen  anzufachen.  So  waren 
die  Moslimen  nach  Verfall  des  ,,Bosniertums"  den  Serben  in 
die  Hände  gefallen.  Von  1895  bis  1910  sind  die  Moslimen 
in  Bosnien  durchaus  ein  Werkzeug  in  den  Händen  der  Serben 
und  war  dies  die  Folge  einer  Politik,  durch  welche  man  die 
natürliche  Nationalisierung  der  Moslimen  in  kroatischer  Rich- 
tung verhinderte.  Aber  auch  hier  spielten  die  Serben  ge- 
schickt eine  Doppelrolle.  Einerseits  hetzten  sie  die  Moslimen 
gegen  die  Regierung,  andrerseits  bewogen  sie  dieselben  aber 
zur  Auswanderung  und  trachteten,  so  viel  und  so  billig 
als  möglich  die  Grundstücke  der  Auswanderer  anzukaufen. 

Källay  begann  zu  spüren,  welche  Rolle  die  orthodoxe 
Kirche  in  den  nationalen  Bewegungen  der  Serben  spielt 
und  ging  systematisch  daran,  die  höhere  orthodoxe  Geistlich- 
keit von  der  Staatsmacht  abhängig  zu  machen.  Es  gelang 
ihm  auch,  eine  Anzahl  verläßlicher,  höherer  kirchlicher  Funk- 
tionäre zu  finden.  Allein  der  Erfolg  war  nur  der,  daß  das 
Volk  mit  der  niederen  Geistlichkeit  gegen  die  loyalen  Kirchen- 
häupter Front  machte,  und  es  entstand  der  sogenannte  bos- 
nische Kirchenstreit.  Der  Anlaß  lag  angeblich  darin,  daß 
der  Mostarer  Metropolit  Serafim  Perovic  mit  den  Laien- 
mitgliedern der  Verwaltung  des  Klosters  Zitomislic  in  Streit 
geriet  und  zur  Durchsetzung  seines  Willens  sich  an  die 
Regierung  um  Sukkurs  wenden  mußte,  welcher  ihm  auch 
zu  teil  wurde.  Ein  serbisch-orthodoxer  Bischof,  welcher  sich 
an  eine  andersgläubige  Regierung  um  Schutz  gegen  seine 
eigene  Herde  wendet  —  das  war  ein  Sakrileg. i^)  Auch  gegen 
den  Metropoliten  Nikola  Mandic  von  Sarajevo,  einem  Ortho- 
thoxen  aus  Kroatien,  richtete  sich  ein  heftiger  Unmut,  weil 
er  in  seiner  Antrittsrede  erklärt  hatte,  er  werde  ein  treuer 
Sohn  seiner  Kirche,  aber  auch  ein  treuer  Untertan  seines 
Kaisers  und  Herrn  sein.  Das  durfte  man  schon  damals  den 
bosnischen  Serben  nicht  bieten.  Die  serbische  Presse  auf 
der  ganzen  Linie,  in  Belgrad,  Neusatz  und  Agram  (SrbobranV 
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richtole  die  heftigsten  Angriffe  auf  die  Metropoliten  und  auf 
die  bosnische  Regierung  und  wurde  dabei,  was  das  merk- 
würdigste ist,  nicht  nur  von  Prager  jungtschechischen,  son- 
dern auch  von  einigen  (Ionischen  Wiener  f^läftern  unler- 
stützt.i9) 

Sobald  die  Serben  die  Nationalisierung  der  Stadtbevölke- 
rung in  Bosnien  und  der  Herzegowina  durchgesetzt  hatten^ 
welcher  Prozel3  in  die  Jahre  1878  bis  1895  fällt,  traten  sie 
in  den  Kampf  gegen  die  Regierung,  zu  welchem  sie  auch 
die  MosHmen  als  Bundesgenossen  in  steigendem  Maße  ge- 
wannen. Der  Kampf  Wurde  nicht  nur  in  serbischen  Zeitungen 
in  der  Monarchie  und  Serbien,  sondern  auch  im  Auslande  ge- 
führt, wobei  wir  namentlich  auf  Bozidar  Nikasinovic'  Bro- 
schüre ,, Bosnien  und  die  Herzegowina  unter  der  Verwaltung 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie"  (Berlin  1901)  hin- 
weisen, Avelche  eine  durchaus  tendenziöse  und  gegen  die 
^Monarchie  überaus  gehässige  und  ungerechte  Darstellung 
bosnischer  Verhältnisse  gibt. 

Dieser  Kampf  gegen  die  Regierung  galt  in  letzter  Linie 
der  Monarchie,  welcher  nachgewiesen  werden  sollte,  sie 
vermöge  Bosnien  nicht  derart  zu  verwalten,  daß  die  Be- 
völkerung zufrieden  sei.  Zwischen  den  Zeilen  wurde  zu 
verstehen  gegeben,  daß  Serbien  ganz  entschieden  die  Sache 
besser   gemacht  hätte. ^o) 

Alles  dies  zwang  Källay,  sich  nun  den  Kroaten  zu 
nähern.  In  das  Jahr  1893  fiel  der  viel  bemerkte  Besuch 
des  kroatischen  Politikers  Franz  Folnegovic,  welcher  der 
Starcevic-Partei  angehörte,  in  Bosnien,  wobei  er  eine  längere 
Audienz  bei  Källay  hatte.  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Situa- 
tion der  Kroaten  in  Bosnien  etwas  angenehmer  und  ver- 
besserte sich  in  dem  Maße,  als  die  Serben  Källay  unange- 
nehm wurden.  1900  erlaubte  Källay  die  erste  Festlichkeit  in 
Bosnien  mit  ausgesprochen  kroatischnationalem  Charakter; 
es   war  die   Fahnenweihe   des   kroatischen    Gesangvereines 
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„Trebevic"  in  Sarajevo,  wobei  die  Frau  eines  hohen  Be- 
amten (Obergerichtspräsidenten  Kendjelic)  als  Fahnenmutter 
fungieren  durfte.  Leider  kam  ein  Mißton  in  die  Sache,  denn 
der  katholische  Erzbischof  Stadler  wollte  unbedingt  die 
Weihe  kirchlich  vollziehen,  wogegen  aber  die  kroatische 
Intelligenz  Stellung  nahm,  da  sie  die  Moslimen  heranziehen 
wollte  und  ^vußte,  daß  diese  einer  katholischen  Kirchen- 
zeremonie  niemals  beiwohnen  würden.  Die  Regierung  ver- 
hielt sich  neutral  und  wollte  zuletzt  die  Erlaubnis  überhaupt 
rückgängig  machen. 

Trotz  der  schwierigen  Situation  traute  sich  Källay,  mit 
Rücksicht  auf  die  Gefühle  der  Ungarn  und  auf  das  Khuen- 
Hedervärische  System  in  Kroatien-Slawonien,  nicht  einen 
offenen  System  Wechsel  vorzunehmen.  Auch  dürfte  er  die 
Wahrnehmung  gemacht  haben,  daß  die  Kroaten  eigentlich 
unter  seiner  Regierung  gar  keine  Fortschritte  gemacht  hatten 
und  sehr  schwach  waren.  Källay  begann  1901  zu  kränkeln 
und  starb  im  Juli  1903.  Aber  in  seinen  letzten  Jahren  wurde 
ihm  klar,  welcher  Gefahr  Bosnien  entgegenging  und  welche 
Fehler  gemacht  worden  waren;  seine  Äußerungen  aus  der 
letzten  Zeit  beweisen  es.  Baron  Chlumecky  gestand  im 
Friedjung-Prozeß,  daß  auch  er  ursprünglich  mit  seinen  Sym- 
pathien auf  Seite  der  Serben  stand,  aber  durch  Källay  auf 
die  geheimen  Ziele  der  Serben  aufmerksam  gemacht  wurde, 
welcher  zuletzt  ausrief:  ,,Le  serbisme,  voilä  l'ennemü''^!) 
Auch  ist  uns  aus  eigener  Erfahrung  vieles  bekannt,  was  für 
Källays  Gesinnung  der  letzten  Zeit  sehr  bezeichnend  ist. 
So  ließ  er  u.  a.  das  von  uns  oft  zitierte  Buch  Dr.  Petri- 
niensis',  „Bosnien  und  das  kroatische  Staatsrecht",  für 
sich  ins  Deutsche  übersetzen.  Auch  sprach  Källay  in  seiner 
letzten  Zeit  von  der  Wichtigkeit  Kroatiens  für  die  Mon- 
archie und  betonte,  er  bedauere  sehr,  sich  mit  der  kroa- 
tischen Frage  nicht  schon  lange  früher  befaßt  zu  haben. 22) 
Sehr  bezeichnend  für  seine  Auffassung  ist  auch  eine  ÄaBe- 
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lung,  welche  er  —  nach  Selon  Watson  — ,  dem  Wiener 
Korrespondenten  der  „Times"  in  allerletzter  Zeit  seineis 
Lebens  (1903)  machte :  „Meine  Landsleute  (das  sind  die 
Ungarn)  haben  Kroatien  schlecht  behandelt,  seine  Entwick- 
lung verhindert  und  es  finanziell  ausgeliculet;  dafür  werden 
sie  einmal   zahlen  müssen."  ^2) 

So  starb  der  bedeutende  Mann,  ohne  daß  es  ihm  ge- 
lungen wäre,  der  Entwicklung  des  ihm  anvertrauten  Landes 
eine  klare  Richtung  zu  geben.  Er  wäre  vielleicht  der  rich- 
tige Mann  gewesen,  um  die  südslawische  Frage  zu  lösen, 
allein  es  dauerte  zu  lange,  bis  er  seine  eigenen  Verirrungen 
überwand  und  als  dies  endlich  geschehen  war,  entfiel  das 
Steuer  der  neuerworbenen  südslawischen  Provinzen  seiner 
müden  Hand,  ohne  daß  es  ihm  möglich  geworden  war,  dem 
Schiff  den  richtigen  Kurs  zu  geben. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  im  Juli  1903  Stephan 
Freiherr  Buriän  v.  Räjecz,  ein  Ungar,  der  bis  dahin  im  diplo- 
matischen Dienste  tätig  gewesen  war  und  den  Gesandten- 
posten in  Athen  bekleidet  hatte,  ernannt.  Durchaus  integer, 
zurückhaltend,  ja  verschlossen,  war  er  jedenfalls  nicht  so 
großzügig  wie  Källay  und  neigte  auch  zur  Sparsamkeit. 
Diese  letztere  war  auch  notwendig,  denn  während  der  letzten 
Jahre,  als  die  Zügel  dem  dahinsiechenden  Källay  entglitten, 
zeigte  sein  System  die  Tendenz  zu  entarten,  namentlich 
in  finanzieller  Beziehung. 

Man  empfand  allgemein,  daß  eine  Systemänderung  nötig 
sei ;  leider  wußte  niemand,  in  welcher  Richtung  diese  ge- 
schehen sollte.  Auch  Buriän,  der  in  südslawischen  Fragen 
weder  Spezialkenntnisse  noch  Erfahrung  hatte,  wußte  es 
nicht.  Er  begann,  langsam  tastend,  das  Land  zu  verwalten 
und  führte  strenge  Sparsamkeit  ein;  in  nationalpolitischer 
Hinsicht  hielt  er  einen  unklaren,  lavierenden  Kurs,  der  im 
Lande  „der  geniale  Zickzackkurs"  genannt  wurde. 

Da  die  serbischen  Klagen  gegen  die  Polizeiwirtschaft  des 
Källayschen    Systems    Eindruck    gemacht    hatten,     dachte 


")  VII— 4,  S.  79. 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  32 


498  I^iß  Monarchie  und  die  Südslavven. 

Buriän,  daß  in  erster  Reihe  Bosnien  mehr  Freiheit  zu  geben 
sei.  Er  begann  sich  mit  der  Idee  eines  Selbstverwaltungs- 
systems in  Bosnien  zu  befassen.  Nun  machten  die  Serben  im 
Lande  die  energischeste  Opposition  und  schrien  am  lautesten 
über  die  Polizeiwillkür  und  die  Einmischung  der  Staatsgewalt 
in  ihre  Kirchenangelegenheiten,  in  welchen  sie  eine  Auto- 
nomie verlangten.  Buriän  faßte  daher  den  Plan,  die  Serben 
in  erster  Reihe  zu  befriedigen.  Formell  war  ja  das  ganz 
richtig  gedacht.  Waren  doch  die  Serben  nicht  nur  das 
numerisch  stärkste  Element  im  Lande  (derzeit  rund  800.000 
Seelen  gegen  600.000  Muselmanen  und  400.000  katholische 
Kroaten),  sondern  auch  das  politisch  aktivste,  sie  hatten 
die  Moslimen  überwiegend  unter  eigenem  Einfluß  und 
machten  auch  der  Regierung  die  meisten  Ungelegenheiten. 

Nach  längeren  Verhandlungen  kam  endlich  die  serbische 
Kirchenautonomie  zu  stände.  Interessant  ist  es  jedenfalls, 
daß  als  „Macher"  dabei  wieder  ein  aus  Südungarn  stammen- 
der serbischer  Advokat  namens  Dr.  Gavrila  die  Hauptrolle 
spielte.  Mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  13.  August 
1905  wurde  das  aus  21  Einleitungsartikeln  und  264  Para- 
graphen bestehende  Statut  über  die  Regelung  der  Kirchen- 
und  Schulverwaltung  der  serbisch-orthodoxen  Eparchien 
(Metropoliten)  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  genehmigt 
und  im  Gesetz-  und  Verordnungsblatte  für  Bosnien  und  die 
Herzegowina  vom  1.  September  1905,  Nr.  86  (in  deutscher 
Sprache  als  Übersetzung),  ausgegeben  und  versendet. 

Die  serbische  Nationalität  der  orthodoxen  Kirche  und 
Schulorganisation  wurde  gesetzlich  festgelegt.  Laut  iVrt.  III 
der  grundsätzlichen  Bestimmungen  wurden  den  serbisch- 
orthodoxen Eparchien  das  Recht  verliehen,  die  Angelegen- 
heiten ihrer  Kirche,  Schule  und  hierauf  bezüglichen  Fonds, 
Stellungen  und  Güter  ,, unter  Wahrung  des  obersten  Auf- 
sichtsrechtes Sr.  Majestät,  welches  durch  allerhöchst  dessen 
Regierung  ausgeübt  wird,  selbständig  zu  erledigen,  zu  organi- 
sieren und  zu  verwalten".  Im  Art.  XX  wurde  als  Geschäfts- 
sprache die  serbische  Sprache  mit  cyrillischen  Schriftzeichen 
festgesetzt.    Laut  Art.  XX  ist  die  nationalkirchliche  Fahne 
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der  serbisch-orthodoxen  Eparchieii  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina rol-blau-woiß.  Es  wurden  die  serbisch-orthodoxen 
Kirchen-,  bzw.  Kirchen-  und  Schulgemeinden,  Kiichenver- 
sammlungen,  Kirchen-  und  Schulausschüsse,  serbiscli-ortho- 
doxe  Pfarren,  Pfarrämter  und  die  Pfarrgeisthclikeit,  die  ser- 
bisch-ortliodoxen  Klöster  und  klostei'Hchen  Kirchcngeniein- 
den,  das  sind  Epaiclücn,  Eparcliial-\  ei  walhings-  luid  Scliul- 
räte  und  ein  über  alles  thronender  und  alles  zusaninienfassen- 
der  oberster  Verwaltuiigs-  und  Schulrat  auf  das  beste  ausge- 
staltet, die  Verwaltung  der  Fonds,  Stiftungen  und  Güter 
der  serbisch-orthodoxen  Kirchen,  Schulen  und  Klöster  ge- 
sichert und  geregelt.  Es  wurde  über  das  Ganze  auch  eine 
Staatsaufsicht  vorgesehen,  die  sich  nachträglich  jedoch  als 
größtenteils  ganz  unwirksam  erwies.  Laut  Art.  XX  wurde  zur 
Bestreitung  der  Kosten  der  Autonomie  eine  Kultusumlage 
zugestanden,  welche  vom  Staate  eingehoben  und  den  auto- 
nomen Behörden  zugeführt  wird.  Laut  Art.  XIII  bekamen 
die  autonomen  Behörden  auch  reichliche  Subvention  ajs 
Landesinitteln  und  im  §  262  wurde  die  Knltiisumlage  für 
die  ersten  zehn  Jahre  mit  lOo/o  aller  direkten  Landessteuem 
festgesetzt. 

Hervorzuheben  wäre,  daß  die  Beitragspflicht  für  alle 
Orthodoxen  als  obligatorisch  aufgefaßt  wurde,  so  daß  auch 
NichtSerben  für  die  serbisch-orthodoxe  Kirche  beisteuern 
mußten. 

Man  wähnte  nun  die  Serben  damit  befriedigt  und  be- 
ruhigt. Man  hatte  sich  aber  schwer  geirrt.  Die  serbische 
Opposition  hörte  nicht  auf,  sondern  setzte  nun  mit  ver- 
doppelter Kraft  ein.  Die  Wirkung  dieser  Ausgestaltung  und 
Kräftigung  des  serbischen  Kirchen-  und  Schulwesens  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  war  in  politischer  Beziehung 
geradezu  erstaunlich. 

Schon  wenige  Monate  nach  der  Gewährung  der  Auto- 
nomie im  Mai  1908  begann  eine  Arbeiterbewegung  in  Bos- 
nien, welche  sofort  von  radikalen  serbischen  Elementen  in 
eine  serbischnationale  verwandelt  wurde  und  durch  einige 
Tage   die    Staatsmacht  in    Sarajevo   geradezu   ausschaltete. 

32* 
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Man  katte  eben  keine  Ahnung,  daß  man  in  diesem 
Statute  die  gefährlichsten  serbischen  Eroberungsvverkzeuge : 
Kirche,  Klöster  und  Schule  von  Staats  wegen  gefestigt  und 
gestärkt  hatte.  Die  weitere  Entwicklung  war  aber  auch  ganz 
danach.  Wir  wollen  diese  an  der  Hand  einer  zu  jener  Zeit 
in  Bosnien  erschienenen,  von  einem  Deutschösterreicher  ver- 
faßten Broschüre  2^)   darstellen : 

„Die  serbische  Opposition  hatte  bald  mit  dem  sicheren 
Instinkte  ihres  unzweifelhaft  revolutionären  Ursprunges  die 
neue  Situation  erkannt.  Die  aus  freier  Entschließung  des 
Ministers  der  Bevölkerung  der  okkupierten  Provinzen  eröff- 
nete Ära  der  Freiheit  wurde  als  Schwäche  und  Nachgiebig- 
keit gedeutet  und  steigerte  die  Dreistigkeit  ihrer  Ansprüche. 
Schwerwiegende  Konfliktsmomente  wurden  dadurch  ge- 
schaffen und  groß  gezogen,  doch  die  radikale  Serbenpartei 
verhüllte  noch  immer  das  eigentliche  Ziel  ihrer  im  ganzen 
Lande  mit  der  größten  Regsamkeit  entfalteten  Agitations- 
arbeit. Vielleicht  wäre  es  gelungen,  den  verfahrenen  Karren 
dennoch  wieder  ins  richtige  Geleise  zu  bringen,  wenn  nicht 
ein  neues  Moment  hinzugetreten  wäre,  daß  der  serbischen 
Opposition  noch  mehr  das  Rückgrat  versteifte.  Die  Aus- 
gleichskrise drohte  den  Bestand  der  habsburgischen  Mon- 
archie in  ihren  Grundfesten  zu  erschüttern,  in  Ungarn  mobili- 
sierte die  Unabhängigkeitspartei  alles  was  nur  zu  erreichen 
war  zum  Kampfe  gegen  Wien.  Ganz  richtig  die  Verhältnisse 
beurteilend,  suchte  man  die  empfindlichste  Stelle  der  Mon- 
archie zu  treffen,  indem  man  den  Kampf  auf  das  Gebiet 
der  auswärtigen  Politik,  namentlich  der  des  Balkans  über- 
trug. Die  Wallfahrt  ungarischer  Journalisten  nach  Belgrad, 
die  dortige  Verbrüderungsfeier  hatte  nach  dem  bekannten 
Wortlaute  der  dort  gehaltenen  Reden  unzweifelhaft  Spitzen 
gegen  Österreich.  In  Kroatien  wiederum  schweißte  man  im 
Feuer  gemeinsamen  Kampfmutes  gegen  Österreich  unter 
Polönyis  und  Supilos  Patenschaft  die  Fiumaner  Resolution, 
Eine  serbisch-kroatische  Koalition,  sollten  die  Fiumaner  Re- 
solutionisten,  gegen  eine  Reihe  von  Versprechungen,  als 
2*)  Vir— 23. 
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Hifstnippcn   der  Unabhängigkeitspaitei   den   Feldzug   gegen 
die  Hoheit.srechte  der  Krone  mitmachen.    Natürlich  vergaß 
man  in  Budapest  auch  nicht  auf  die  malkontenten  Elemente 
in    Bosnien    und    der    Herzegowina.     Eine     innige    Fühlung 
zwischen  der  unzufriedenen  radikalen  serbischen  Opposition 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina  wurde  angebahnt  und  Fäden 
zwischen    Budapest,     Agram,     Sarajevo    und     Belgrad     ge- 
sponnen. Bosnische  Emigranten  wurden  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung in  Belgrad  behandelt,   im   kroatischen  Landtage 
sprach  ein  Supilo  von   Bosnien   und   Herzegowina  als   von 
serbischen  Ländern,  von  Budapest  aus  hielt  Graf  Batthyani 
segnend  seine  Hände  über  diesen  neuen  Bund.  Kein  Wunder, 
daß  die  Beamtenschaft  bis  in  die  höchsten  Stellen  hinauf 
dieser    Desorganisation    ratlos    gegenüberstand.     Die    Ver- 
wirrung   wurde    noch    größer,    als    der    Minister    die    Maß- 
nahmen der  Regierung  in  Sarajevo,  betreffend  die  serbisch- 
nationale Organisation  durch  eine  gegenteilige  Entscheidung 
aufhob.   Die  serbische  Opposition  hatte  —  allen  Respekt  vor 
ihrer  Tatkraft  und  Zähigkeit  —  den  günstigen   Augenblick 
nicht    ungenützt    vorübergehen    lassen.     Sie    entwarf    ein 
nationalpolitisches   Programm,    die   sogenannte    ,, Sarajevoer 
Resolution",    jene    Organisation    des    gesamten     serbischen 
Elements  zum  Kampfe  gegen  die  bestehende  Regierungsform, 
welche   die   Plattform   des   neuen   Kampfes    um    die   Hege- 
monie in  diesen  Ländern  bilden  sollte.   Die  Landesregierung 
in  Sarajevo  schritt  energisch  ein  und  bestrafte  die  Unter- 
zeichner dieser  Resolution  mit  höheren  Geldstrafen.    Doch 
die   Serben,    pochend   auf   ihre    Waffenbrlider   in    Budapest 
und  Agram,  entsendeten  ihre  Führer  nachZürich,  wm3  zurZeit 
der  Minister  Burian  seinen  Erholungsurlaub  verbrachte.  Ein 
in  der  ,,Srpska  Rijec",  dem  Organ  der  serbischen  Opposition, 
erschienenes     Telegramm     aus     Zürich     verkündete    nach 
wenigen  Tagen  den  Sieg  der  serbischen  Vertrauensmänner 
über  die  Auffassung  der  Sarajevoer  Regierung.  Man  wollte 
anfangs  gar  nicht  an  die  Wahrhaftigkeit  dieses  Telegramms 
glauben.   Doch  allzu  bald  langte  die  diesbezüghche  offizielle 
Entscheidung   herab    und    vernichtete   jeden    Zweifel. 
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Die  Folgen  blieben  denn  auch  nicht  aus.  Zwischen  dem 
9.  und  13.  November  1907  trat  in  Bosniens  Hauptstadt 
ein  serbisches  Rumpfparlament  zusammen,  eine  Versamm- 
lung von  71  serbischen  Delegierten,  die  regelrecht  in  allen 
Bezirken  Bosniens  und  der  Herzegowina  gewählt  worden 
waren,  eben  auf  der  Basis  der  ursprünglich  verpönten  Sara- 
jevoer Resolution.  Dieses  serbische  Rumpfparlament  ge- 
bärdete  sich  vollends  als  eine  Art  von  Konstituante  und  maßte 
sich  über  die  Zukunft  der  von  der  Monarchie  okkupierten 
Provinzen  Entscheidungen  an,  wie  sie  nur  revolutionäre 
Körperschaften  zu  fassen  pflegen.  Die  Grundsteinlegung 
eines  neuen  staatsrechtlichen  Baues,  ein  bosnisch-herze- 
gowinisches  St^iatsrecht  auf  serbischer  Grundlage,  wurde 
geschaffen.  Als  Grundprinzip  wurde  beschlossen :  ,, Jedes 
Volk  hat  das  Recht  der  Selbstbestimmung.  In  einer  Re- 
gierung muß  der  Wille  des  Volkes  zum  Ausdruck  kommen." 
Auf  Grund  dessen  wurde,  alle  internationalen  Verträge  und 
Konventionen  über  den  Haufen  werfend,  die  Errichtung  eines 
selbständigen  bosnisch-herzegowinischen  Staates,  als  „Teil 
des  türkischen  Kaisertums"  (Spalajkovic!  Vgl.  S.  411)  unter 
einer  verantwortlichen  parlamentarischen  Regierung  auf 
der  Basis  des  allgemeinen,  gleichen  und  direkten  Wahl- 
rechtes beschlossen.  .  . .  Diese  blutige  Herausforderung  der 
Bosnien  und  die  Herzegowina  verwaltenden  Monarchie  blieb 
uneesühnt  und  die  nach  Hause  zurückgekehrten  Abgeord- 
neten dieses  Rumpfparlaments  sind  eifrig  an  der  Arbeit, 
die  Vorbedingungen  zu  der  möglichst  raschen  Erreichung 
ihres  Zieles  zu  schaffen.  Welche  Hoffnungen  man  in  den 
Kreisen  der  serbischen  Opposition  für  den  Fall  des  Ge- 
lingens des  Programms  hegte,  bewiesen  die  vielen  dieser 
serbischen  Nationalversammlung  in  heller  jubelnder  Begeiste- 
rung zugegangenen  Glückwunschtelegramme  aus  dem  König- 
reiche Serbien,  aus  Altserbien,  Mazedonien,  kurz  aus  allen 
Gauen,  wo  großserbisches  Nationalbewußtsein  wacht.  Kein 
Wunder,  daß  dieser  große  moralische  Sieg  der  serbischen 
Opposition  im  moslimitischen  Volke  lebhaften  Widerhall  ge- 
funden hat,  deren  Opposition  ebenfalls  nach  Budapest  zog. 
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WO  sie  die  Unabliäiigigkeitspciitei  ebenso  wie  früher  die 
Serben,  mit  offenen  Armen  empfing  und  derselbe  Graf 
Batthyani  ihr  seine  weitestgehende  Unterstützung  zusagte, 
was  er  auch  in  einem  dieser  Tage  an  den  Führer  der 
nipslimitischen  Opposition  gerichteten  Telegramm  aufs  neue 
bekräftigte.    .  .  . 

Aus  dem  hier  kurz  skizzierten  Entwicklungsgang  der 
serbischen  Opposition  wird  sich  wohl  jedermann  selbst  die 
Frage  beantworten  können :  „Wer  hat  die  serbische  Oppo- 
sition großgezogen?"  2^) 

Soweit  die  Darstellung  dieser  Broschüre,  deren  Richtig- 
keit, so  unliebsam  sich  die  Dinge  von  unserem  heutigen 
Gesichtspunkte  ansehen  müssen,  leider  nicht  bestritten 
werden  kann. 

Daß  es  aber  in  erster  Reihe  das  serbische  Kirchenstatut 
war,  welches  diese  akute  Verschlechterung  in  Bosnien  ver- 
ursachte, kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir  berufen  uns 
auf  einen  Bericht  aus  Bosnien,  worin  es  heißt:  „Die  durch 
das  Kirchenstatut  aller  materiellen  Sorgen  überhobenen 
Popen  haben  jetzt  reichlich  Zeit,  für  eine  wünschenswerte 
Stimmung  im  Volke  zu  sorgen.  Für  dieses  wurden  die 
Schlagworte  , keine  Tretina'  (Abgaben  an  den  moslemitischen 
Grundherrn)  und  , keine  Steuer'  erfunden,  und  willig  beißt 
das  Volk  an  den  Köder."  26) 

Namentlich  muß  zugegeben  werden,  daß  in  den  okku- 
pierten Provinzen  eine  unzweifelhafte  Desorganisation  und 
allgemeine  Unsicherheit  Platz  griff,  welche  ebenso  im  wirt- 
schaftlichen wie  im  politischen  Gebiete  überhandnahmen. 
Viele  Angehörige  der  Monarchie  verkauften  ihr  mühsam 
erworbenes  Hab  und  Gut  und  wanderten  aus,  da  sie  den 
Boden  unter  den  Füßen  wanken  fühlten.  Selbst  in  Beamten- 
kreisen sprach  man  von  der  Möglichkeit  einer  kommenden 
serbischen  Herrschaft  in  Bosnien.    Leider  gab  es  auch  ein- 


25)  vn— 23,  S.  6  bis  10. 

*«)  „Neue    Freie   Presse"    vom  25.  Jänner   1908.    Zahl    15.598.    Art. 
„Die  Situation  in  Bosnien  und  der  Herzegowina". 
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zelne  pflichtvergessene  Beamte  in  Bosnien,  welche  aus  dieser 
Stimmung  heraus  mit  den  Serben  fraternisierten  und  sie 
begünstigten,  um  sich  für  alle  Fälle  eine  Zukimft  im  Lande 
zu  sichern.    Zum  Glück  waren  diese  Fälle  nur  vereinzelt. 

Die  Zeitungen  in  Österreich  begannen  immer  mehr 
Kassandrarufe  aus  Bosnien  zu  bringen,  in  welchen  die  Ver- 
hältnisse in  Bosnien  in  düsteren  Farben  geschildert  wurden. 
So  erschien  in  der  „Neuen  Freien  Presse"  vom  25.  Jänner 
1908  der  vorzitierte  Artikel  ,,Die  Situation  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina",  ferner  am  21.  März  1908  der  Artikel 
„Bosnische  Zustände",  welcher  folgende  vielsagende  Ein- 
leitung bringt:  „Aus  Sarajevo  kommen  seltsame  Meldungeti. 
Fast  könnte  man  glauben,  sie  seien  nicht  aus  dem  Jahre 
1908,  sondern  aus  Venedig  und  aus  dem  Jahre  1859." 

Diese  Hilferufe,  welche  auf  die  tiefgehende  Erschüüe- 
rung  in  den  okkupierten  Provinzen  hinwiesen  und  von  deren 
Richtigkeit  man  sich  immer  mehr  überzeugte,  lösten  endlich 
die  Annexion  vom  7.  Oktober  1908  aus.  Wir  haben  noch 
immer  keine  Darstellung  dieses  hochwichtigen  geschicht- 
lichen Aktes. 

Die  richtige  Deutung  gab  uns  aber  Freiherr  v.  Aehren- 
thal,  entschieden  die  maßgebendste  Persönlichkeit,  indem 
er  in  seinem  Expose  v^om  10.  Oktober  1908  vor  dem  unga- 
rischen Ausschuß  für  äußere  Angelegenheiten  seine  Politik 
kommentierte :  „Es  zeigte  sich  immer  mehr,  daß  eine  Affirma- 
tion des  Machtgedankens  der  Monarchie  notwendig  ge- 
worden war."  Diese  Affirmation  ist  aber  in  erster  Reihe 
durch   diese  innerpolitischen  Ereignisse   bedingt  geworden. 

Wir  möchten  nun  hier  noch  jene  Momente  zusammen- 
fassen, welche  unserer  iVuffassung  nach  zur  Annexion  ge- 
führt haben : 

1.  Die  vorgeschilderten  Ereignisse,  welche  Aehrenthal 
ebenso  in  offizieller,  wie  in  inoffizieller  Weise  zur  Kenntnis 
gekommen  waren; 

2.  eine  im  Mai  1908  vom  hochangesehenen  deutsch- 
österreichischen Politiker  J.   M.   Baernreither   publizierte 
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Broschüre  „Bosnische  Eindrücke"  ^'j^  in  der  auf  die  ser- 
bische Wühhirbeit  offen  hingewiesen  wurde  und  in  welcher 
der  Passus  vorkommt :  „Wenn  ich  sagen  soll,  welcher  Ein- 
druck, den  ich  während  meiner  jüngsten  Anwesenheit  in 
den  okkupierten  Provinzen  erhalten  habe,  der  stärkste  ist, 
wenn  ich  jenen  Punkt  bezeichnen  soll,  in  dem  fast  alle 
Personen  übereinstinmien,  welche  die  Verhältnisse  des 
Landes  kennen  und  sie  mit  Voraussicht  betrachten,  wenn 
ich  aussprechen  soll,  was  alle  jene  fühlen,  denken  und 
wünschen,  denen  der  untrennbare  Zusammenhang  jener 
Länder  mit  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  wahr- 
haft am  Herzen  liegt  —  so  kann  ich  es  nur  dahin  zusammen- 
fassen, daß  die  Bereinigung  der  völkerrechtlichen 
Stellung  Bosniens  und  der  Herzegowina,  ihr  de- 
finitiver Anschluß  an  die  habsburgischen  Länder, 
die  Verwandlung  des  Berliner  Mandats  in  end- 
gültigem Besitz,  zu  einer  notwendigen  Voraus- 
setzung der  weiteren  ruhigen  Entwicklung  dieser 
Länder  geworden  ist."  Dieser  einflußreiche  Politiker 
hatte  ganz  richtig  erkannt,  daß  der  nach  dem  Rezepte  Spalaj- 
kovic'  betriebenen  Politik  nur  durch  die  Annexion  die  ge- 
fährliche  Spitze   abgebrochen   werden   konnte. 

3.  Auf  Aehrenthal  konnten  die  außerordentlich  wich- 
tigen Erscheinungen  der  auswärtigen  Politik,  welche  im  Mai 
und  Juni  1908  vor  sich  gingen,  nicht  ohne  Eindruck  geblieben 
sein.  Zu  jener  Zeit  wai'  eine  fieberhafte  Tätigkeit  der  pan- 
slawistischen  Kreise  sichtbar,  welche  sich  in  einer  ganzen 
Reihe  allslawischer  Kongresse  äußerte.  Am  10.  Juni  1908 
fand  dann  die  Entrevue  in  Reval  statt,  deren  volle  Be- 
deutung für  die  weitere  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen 
Krieg  erst  die  Zukunft  feststellen  wird.  Ihre  Bedeutung 
wurde  jedoch  in  Deutschland  sofort  erkannt,  denn  Kaiser 
Wilhelm  antwortete  am  14.  Juni  1908  mit  einer  scharfen 
Rede  am  Döberitzer  Exerzierplatz.  Alles  dies,  im  Zusammen- 
hang mit  den  Erscheinungen  im  Süden,  mußte  Aehrenthal 
zu  Entscheidungen  drängen. 

•")  V— 12. 
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4.  SchließHch  kam  Freiherr  von  Aehrenthal  zwischen 
dem  15.  und  20.  Angtist  1908  ein  von  drei  angesehenen 
katholischen  Bosniern  verfaßter  Privatbericht  zur  Hand,  in 
dem  auf  die  unhaltbaren  Verhältnisse  in  Bosnien  hinge- 
wiesen und  berichtet  wurde,  die  Serben  und  Moslimen  träfen 
insgeheim  Vorbereitungen,  um  das  demnächst  in  Kon- 
stantinopel zusammentretende  türkische  Parlament  zu  be- 
schicken und  damit  die  Zugehörigkeit  Bosniens  und  der 
Herzegowina  zum  Ottomanischen  Reiche  zu  dokumentieren. 
Der  sehr  klar  und  überzeugend  gehaltene  Bericht,  dessen 
Inhalt  uns  zufällig  bekannt  wurde,  machte  auf  Aehrenthal 
Eindruck,  da  er  den  vollen  Ernst  der  Lage  im  Süden  doku- 
mentierte. Er  machte  hievon  dem  gemeinsamen  Kriegs- 
minister Mitteilung,  welcher  angeblich  bei  der  Generalstabs- 
abteilung des.  kommandierenden  Generals  in  Bosnien  und 
Herzegowina  anfragen  ließ  und  eine  die  Angaben  der  drei 
Bosnier  bestätigende  Antwort  erhielt.  Da  hiedurch  die  ge- 
fahrdrohende Situation  erwiesen  war,  entschloß  sich  Aehren- 
thal, der  bis  dahin  aus  ganz  allgemeinen  Erwägungen  nicht 
herausgekommen  war,  zwischen  dem  22.  und  26.  August 
zum  raschen  Handeln.  Am  16.  September  folgte  Buchlau, 
die  Annexion  wurde  binnen  sechs  Wochen  beschlossen  und 
durchgeführt. 

Diese  Version  über  die  Entstehungsgeschichte  der  An- 
nexion verdanken  wir  ausgezeichnet  informierten  Quellen, 
sie  entspricht  auch  ganz  unseren  eigenen  Beobachtungen, 
so  daß  wir  vorderhand  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  sind. 

Es  sei  aber  hier  gleich  festgestellt,  daß  wir  nicht  in 
der  Lage  waren,  ihre  Richtigkeit  aktenmäßig  zu  prüfen, 
es  muß  daher  der  zukünftigen  Quellenforschung  überlassen 
bleiben,  sie  daraufhin  zu  überprüfen.  Wir  haben  aber  das 
Bedürfnis  gehabt,  uns  darüber  eine  Meinung  zu  bilden,  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  sie  nicht  in  allen  Teilen  richtig  sei. 
Dies  um  so  mehr,  als  uns  nicht  entgehen  konnte,  welcher 
Rattenschwanz  von  Legenden  sich  um  diesen  wichtigen 
Staatsakt  bildete.    Namentlich   von   Seiten   der   Feinde   der 
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Monarchie  wurden  die  unglaublichsten  Märchen  erdichtet. 
Alle  diese  Legenden  hatten  aber  durchwegs  die  Tendenz, 
der  Monarchie  dunkle,  geheim  ausgeheckte,  seit  langer  Hand 
vorbereitete  und  weit  ausholende  Pläne  zuzuschreiben.  Einen 
scheinbaren  Grund  hatten  diese  Deutungen  im  Umstände, 
daß  Aehrenthal  im  Frühjahr  1908  mit  dem  Plane  der  Sand- 
schakbahn hervorgetreten  war,  welcher  jedoch  unserer  Auf- 
fassung nach  in  keinem  kausalen  Zusammenhange  mit  der 
Annexion  stand.  Uns  liegt  aber  daran,  festzulegen,  beson- 
ders im  Gegensatze  zur  ganz  legendären  und  grundfalschen 
Auffassung  Selon  Watsons,  daß  die  Annexion  eine  durch- 
aus notwendig  gewordene,  vornehmlich  durch  die  inner- 
politische Entwicklung  bedingte  Verteidigungsmaßregel  der 
Monarchie  war,  welche  in  ganz  richtiger  Erkenntnis  der 
drohenden  Gefahr,  mit  einer  in  Österreich-Ungarn  sonst  nicht 
immej'  üblichen  Raschheit  und  Entschlossenheit  durch- 
geführt wurde.  Letzteres  ist  ausschließliches  Verdienst 
Aehrenthals,  war  aber  auch  die  Ursache,  daß  man  im  Aus- 
lände der  einfachen  Tatsächlichkeit  durchaus  keinen  Glauben 
schenken   wollte. 

Parallel  mit  der  Entwicklung,  welche  zur  Annexion 
führte,  vollzog  sich  in  Bosnien  von  1906  bis  1908  das  Er- 
wachen der  Kroaten.  Seit  1905  sahen  sie  mit  Bekümmernis, 
wie  die  Piegierung  den  Serben  ihre  gefährlichsten  Waffen 
auslieferte  und  verbesserte.  Sie  spürten  die  Exekution  der 
Idee  des  Patriarchats  von  Ipek  am  eigenen  Leibe,  das  ist 
die  Verdrängung  der  schwächeren  Katholiken  und  Moslimen 
im  Lande.  Dies  löste  schon  im  Laufe  des  Jahres  1906  Be- 
strebungen zu  einer  besseren  Organisierung  ihrer  Kräfte 
aus,  wurden  jedoch  von  der  Landesregieiamg  aus  ihrer 
traditionellen  Politik  heraus  stets  gehemmt.  Erst  anfangs 
1908,  als  die  Verhältnisse  im  Lande  unhaltbar  zu  werden 
begannen,  ließ  man  den  Bestrebungen  der  Kroaten  freien 
Lauf.  Das  seit  eineinhalb  Jahren  liegende  kroatische  Organi- 
sationsstatut wurde  genehmgit  und  in  kürzester  Zeit  schufen 
die  Kroaten  einen  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Verein, 
die   ,,Hrvatska  Narodna   Zajednica",   der   40.000  MitgHeder 
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zählte  und  zu  einer  Macht  im  Lande  wurde. -^j  Trotzdem 
dieser  Verein  unpolitisch  war,  legte  er  sich  ein  politisches 
Programm  zurecht,  welches  auf  die  Vereinigung  der  kroa- 
tischen Länder  (Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bos- 
nien-Herzegomna)  hinauslief,  den  serbischen  Aspirationen 
entschieden  entgegentrat  und  für  die  Annexion  zu  arbeiten 
begann.  Wenn  wir  recht  informiert  sind,  sollen  die  bos- 
nischen Kroaten  schon  anfangs  Februar  1912  eine  Deputa- 
tion zu  Aehrenthal  gesendet  haben,  welche  persönliche  Be- 
rührung auch  zu  dem  vorerwähnten  Privatberichte  die  Mög- 
lichkeit anbahnte.  Da  die  Orthodoxen  und  Muslimen  ent- 
schieden gegen  die  Annexion  waren  ^9),  die  ersteren  leiden- 
schaftlich und  erregt,  die  letzteren  würdig  und  zurückhaltend, 
wurden  die  Kroaten  zur  einzigen  Stütze  der  Regierung  wäh- 
rend der  Annexionskrise.  Der  Vereinsausschuß  wurde  auch 
am  11.  Oktober  1908  in  Budapest  von  Sr.  Majestät  in 
Audienz   empfangen. 

Bald  entbrannte  aber  unter  den  Kroaten  Hader,  es 
bildeten  sich  zwei  Parteien  im  Lande,  jene  des  vorerwähnten 
Vereines  und  eine  andere  unter  Führung  des  Erzbischofs 
Stadler.  Der  hitzige  Kampf  schadete  den  Kroaten  nach 
oben  hin  sehr,  doch  sind  wir  \Aäeder  der  Meinung,  daß  man 
den  Kroaten  durchaus  unrecht  tat.  Auf  Grund  der  aus  den 
Reihen  der  ,,Zajednica"  stammenden  Broschüre  ., Erzbischof 
Stadler  und  die  Hrvatska  Narodna  Zajednica"  und  der 
späteren  Entwicklung  sind  wir  zur  Überzeugung  gelangt, 
daß  es  sich  um  einen  unvermeidlichen  Machtkampf  zwischen 
dem  bisherigen  alleinigen  Machtfaktor  unter  den  Kroaten, 
dem  Erzbischof  Stadler  und  der  aufstrebenden  bosnisch- 
kroatischnationalen  Intelligenz  handelte,  der  schließlich  für 
die  Staatspolitik  von  größtem  Nutzen  wurde.  Die  Kroaten 
fühlten    ganz    richtig,    daß    sie    unter    der    ausschließlichen 


-«)  Vgl.  „Die  Zeit"  vom  14.  September  1908,  Art.:  Erwachen  der 
Kroaten  in  Bosnien. 

-")  Vgl.  den  Artikel  „Stimmung  in  Bosnien  angesichts  der  Annexion" 
in  der  „Neuen  Freien  Presse",  vom  5.  Oktober  1908:  Die  kroatische  Partei 
erhofft  sie,  die  Moslimen  und  Serben  fürchten  sie. 


I>Otsiiien  iiiid  die   Horzcf^owiua  s<'it   1878.  509 

lührung  Erzbiscliof  Stadlers,  der  sicli  durch  seine  nicht 
immer  glücklich  geführte  katholische  Propaganda  bei  den 
Muslimen  äußerst  verhalt  gemacht  hatte,  diese  niemals  an 
sich  ziehen  könnten,  daher  dem  orthodox-mosliniischen  Block 
gegenüber  in  einer  hoffnungslosen  Minorität  bleiben  mußten. 
Diese  kroatische  Berechnung  war  ganz  richtig,  denn  wenige 
Monate  nach  der  Niederlage  Stadlers  gelang  es  den  Kroaten, 
die  ^loslimen  von  den  Serben  zu  trennen  und  an  sich  zu 
ziehen,  wodurch  die  unerträgliche  Übermacht  der  Serben 
in  Bosnien  gebrochen  war.  Für  diese  ungemein  wichtige 
Leistung  blieb  den  Kroaten  bisher  aber  selbst  die  theo- 
retische Anerkennung  versagt. 

Mit  dem  Annexionsmanifest  wurde  Bosnien  auch  eine 
Verfassung  versprochen.  Es  entsprang  dies  der  ganz  rich- 
tigen Erwägung,  daß  nach  Einführung  der  Verfassung  im 
Osmanischen  Beiche  die  okkupierten  Provinzen  nicht  das 
einzige  absolutistisch  regierte  Gebiet  am  Balkan  bleiben 
könnten.  Die  Arbeiten  zur  Schaffung  der  Verfassungsgesetze 
wurden  von  einer  Enquete  eingeleitet,  von  welcher  sich  die 
Serben  ostentativ  absentierten,  in  der  richtigen  Empfindung, 
daß  nun,  knapp  nach  der  Annexion,  für  ihre  Sonderbestre- 
Ijiingen  nichts  zu  erreichen  war.  Mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  17.  Februar  1910  wurden  die  verfassungs- 
mäßigen Einrichtungen  eingeführt,  und  zwar:  1.  ein  Landes- 
statut, das  den  Wirkungskreis  des  bosnisch-herzegowinischen 
Landtages  vorsieht;  2.  eine  Wahlordnung  hiezu,  welche  den 
komplizierten  konfessionellen  Verhältnissen  im  Lande  Rech- 
nung trägt;  3.  eine  Geschäftsordnung  für  den  Landtag;  4.  ein 
Vereinsgesetz;  5.  ein  Versammlungsgesetz;  6.  ein  Gesetz 
über  die  Bezirksräte.  Die  Verfassung  hatte  der  damalige 
Justizchef  v.  Shek  ausgearbeitet.  Die  verfassungsmäßigen 
Freiheiten  wurden  natürlich  mit  einiger  Vorsicht  abgemessen 
und  fielen  nicht  sehr  umfangreich  aus;  man  kam  aber  all- 
mählich dahinter,  noch  immer  nicht  genug  Vorsicht  ge- 
braucht  zu  haben. 

Im  Mai  1910  wurden  dann  die  Landtagswahlen  ab- 
gehalten.   Einen   eigentlichen   Wahlkampf  gab   es,   da   jede 
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Konfession  eine  verfassungsmäßig  festgestellte  Anzahl  von 
Mandaten  hatte,  nur  bei  den  Kroaten.  Bei  den  Landtags- 
wahlen  wurde  der  Kampf  zwischen  der  „Zajednica"  und 
Erzbischof  Stadler  ausgefochten  und  endete  mit  einem  ent- 
scheidenden Siege  der  ersteren.  Diesen  Kampf  zwischen 
den  zwei  Fraktionen  versuchten  die  Serben  auszunützen 
und  die  „Zajednica"  an  sich  zu  ziehen,  was  ihnen  aber 
nicht  gelang. 

Im  Juni  1910  wurde  der  Landtag  eröffnet.  Nach  zwei 
Monaten,  im  i\.ugust  1910,  gelang  es  den  Kroaten,  die 
Moslimen,  welche  seit  etwa  15  Jahren  von  den  Serben  ge- 
schickt in  Gefolgschaft  gehalten  wurden,  wodurch  sie  zur 
unverhäJtnismäßigen  Macht  im  Lande  gelangt  waren,  von 
denselben  abzusprengen  und  mit  ihnen  eine  Koalition  und 
Landtagsmehrheit  zu  bilden.  Man  hätte  nun  füglich  erwarten 
sollen,  daß  die  bosnische  Regierung  diese  neue  verläßliche 
Mehrheit  mit  B'reude  begrüßen  und  sich  im  Landtage  auf 
dieselbe  stützen  werde.  x\ber,  weit  gefehlt,  eine  entgegen- 
gesetzte Entwicklung  griff  Platz. 

Wir  ha]>en  ja  vordem  gezeigt,  wie  sich  schon  vor  der  xVn- 
nexion  die  bosnischen  Serben  einer  weitgehenden  Unter- 
stützung gewisser  Kreise  in  Ungarn  zu  erfreuen  hatten.  So 
prägte  die  ungarische  Unabhängigkeitspartei  ihre  politische 
Ansicht  über  Bosnien  in  dem  Satze :  „Lieber  Bosnien  ser- 
bisch als  kroatisch."  Auch  soll  ein  bekannter  ungarischer 
Politiker  mit  Bezug  auf  die  Kroaten  in  Bosnien,  den  obigen 
Ausspruch  dahin  variiert  haben :  ,, Lieber  ein  Groß-Serbien, 
als  ein  Groß-Kroatien  im  Rahmen  der  Monarchie  !"30)  Die 
Koryphäen  der  ungarischen  Parteien  beschützten  praktisch 
die  Aspirationen  der  bosnischen  Serben.  So  z.  B.  hatte 
die  für  Sarajevo  verbotene  Vollversammlung  der  serbischen 
oppositionellen  Organisation  wegen  Erörterung  der  Ver- 
fassungsfrage am  8.  Oktober  1908  in  Budapest  unter  der 
Ägide  der  Abgeordneten  Grafen  Batthyäny  und  Vizontai  statt- 
finden  sollen. 31)    Als  dann  nach  der  Annexion  Pläne  über 

3«)  VII— 23,  S.  21. 

")  „Neue  Freie  Presse"  vom  2.  Oktober  1908,  Nr.  18.846. 
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die  JN'euordiiuiijii;  im  Süden  auIzuLauclicu  buganiicn  und  in 
üsterreicli  iiinner  mehr  im  Sinne  der  kroatischen  An- 
sprüche sich  zu  verdichten  begannen,  wurde  in  Ungarn 
die  Stinnnung  gegen  die  Kroaten  immer  gereizter.  Ein  unga- 
rischer PoHtiker  von  der  Bedeutung  Franz  Chorins  sprach 
im  Hi-rbst  li'K»  in  der  ungarischen  Delegation:  „Der  gemein- 
same Finanzminister  möge  ü])erzeugt  sein,  daß  die  unga- 
rische Öffentlichkeit  ebenso  wie  die  ungarische  Delegation 
seine  gegen  die  Bestrebungen  der  bosnischen  Katholiken 
gerichtete  Politik  mit  allem  Nachdruck  unterstützen  werde.-'^^) 
Zu  gleicher  Zeit  fusionierten  sich  auch  die  Fraktionen  der 
Starcevic-Partei  in  Agram  (15.  September  1910)  und  stellten 
ein  Programm  auf,  welches  die  Vereinigung  der  kroatischen 
Länder  im  Rahmen  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie anstrebte.  Die  ungarischen  Zeitungen  bezeichneten 
dieses  Programm  als  ein  staatsgefährliches. 

Alles  dies  blieb  auf  die  Politik  der  Landesregierung 
in  Bosnien  nicht  ohne  Wirkung.  Der  kroatische  Einfluß, 
kaum  einigermaßen  zur  Greltung  gekommen,  wurde  wieder 
zurückgedrängt  und  in  dem  Maße  stieg  wieder  jener  der 
Serben.  Baron  Burian  sprach  die  bekannten  Worte,  die 
Serben  seien  das  begabteste  und  kulturell  am  weitesten 
vorgeschrittene  Volk  in  Bosnien  und  man  könne  sie  nicht 
übergehen.  Die  Regierung  gab  wiederholt  zu  verstehen,  daß 
sie  mit  der  kroatisch-moslimischen  Mehrheit  gegen  die  Serben 
nicht  regieren  wolle  und  bestand  darauf,  daß  die  Serben 
auch  zur  Regierung  herangezogen  würden.  Dies  stärkte  un- 
gemein das  Selbstbewußtsein  der  Serben,  denn  sie  sahen, 
daß  man  gar  nicht  den  Versuch  wagte,  gegen  sie  zu  regieren. 

Unserer  Meinung  nach  war  das  ein  schwerer  Fehler, 
dessen  sichere  Folge  hätte  sein  müssen,  daß  die  Moslimen 
herausfühlten,  die  Regierung  sähe  es  lieber,  wenn  sie  an 
der  Seite  der  Serben  stünden  und  sich  wieder  mit  ihnen 
koalierten.  Dann  wäre  aber  die  Regierung  wieder  vor  der- 
selben Situation  gestanden  wie  vor  der  Annexion,  sie  hätte 


'^-)  Hrvatski  Dnevnik  vom  10.  November  1910. 
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wieder  die  Mehrheit  des  Volkes  gegen  sich  gehaht.  Daß  die  Ne- 
mesis nicht  hereinbrach,  ist  nur  dem  Zufall  zuzuschreiben, 
daß  mittlerweile  der  Balkankrieg  ausbrach,  welcher  den 
Moslimen  die  Augen  über  die  wahre  Gesinnung  der  Serben 
öffnete  und  ein  Zusammengehen  der  beiden  ausschloß. 

Trotzdem  wurde  durch  diese  Regierungspolitik  die 
Stellung  der  Serben  im  Lande  mächtig  gefestigt,  sie  be- 
gannen wieder  zu  hoffen.  Dann  kamen  aber  die  Balkankriege 
und  im  Lande  zeigten  sich  neuerdings  bedenkliche  Erschei- 
nungen, so  daß  man  Burians  Politik  doch  mit  Mißtrauen 
zu  beobachten  begann.  Dies  hatte  zur  Folge,  daß  Burian 
am  20.  Februar  1912  ging.  Die  Serben  ließen  nichts  un- 
versucht, ihn  an  der  Spitze  Bosniens  zu  erhalten.  Als  dies 
nicht  gelang,  versicherten  sie  ihn  ihres  besonderen  Ver- 
trauens. 

An  Stelle  Burians  kam  der  Pole  Leo  v.  Bilinski.  All- 
gemein erwartete  man  eine  Systemäuderung.  Allein  sie  trat 
nicht  ein.  Bilinski  behielt  Burians  Kurs  vohinhaltlich  bei 
und  erklärte  ohne  die  Serben  nicht  regieren  zu  wollen.  Die 
Regierung  bemühte  sich,  eine  Koalition  aller  drei  Elemente 
zu  Stande  zu  bringen,  in  der  aber  vermöge  des  Schwer- 
gewichtes der  Zahl  und  der  stärksten  politischen  Stoß- 
kraft wieder  die  Serben  die  ausschlaggebende  Rolle  spielen 
mußten.  Dadurch  wurde  die  Stellung  der  Serben  im  Lande 
und  ihr  Selbstbewußtsein  wiederum  mächtig  gestärkt;  sie 
fühlten  sich  als  unentbehrlich. 

Wir  haben  uns  über  diese  Erscheinung  nicht  wenig 
den  Kopf  zerbrochen.  Schon  1908  schrieb  der  von  uns 
mehrfach  zitierte  deutschösterreichische  Autor :  „Bisher  hat 
man  aber  geradezu  geflissentlich  alles  unterlassen,  was  eine 
raschere  Entwicklung  des  kroatischen  und  des  moslimischen 
Elementes  gegenüber  den  in  die  Halme  schießenden  Idealen 
eines  großserbischen  Reiches  fordern  würde" 3^)^  und  weiter: 
„Die  Systeme  der  Verwaltung  haben  gewechselt,  aber  keines 
hat  Rücksicht  genommen  auf  eine  ernste,  tatkräftige  Unter- 
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stülzuiig  jenes  Elements,  das  Blut  von  Blute  der  traditionell 
den  Habsburgern  getreuen  Bewohner  des  Königreiches  Kroa- 
tien ist."^*)  Daß  aber  von  österreichischer  Seile  dieselben 
Fehler  gemacht  wurden,  hat  uns  geradezu  konsterniert.  Wir 
waren  uns  damals  eben  noch  nicht  über  den  Begriff  des 
,, verdorbenen  Sinnes  des  Ausgleiches"  im  klaren,  welcher 
alle  Politik  im  Süden  vergiftete.  Man  glaubte  die  Kroaten 
klein  machen  zu  müssen,  und  als  sie  klein  waren,  da 
meinten  die  guten  Realpolitiker  mit  den  stärkeren  Serben 
gehen  zu  müssen  und  so  drehte  sich  die  Politik  der  Mon- 
archie in  Bosnien  eigentlich  in  einem  ebenso  unheilbaren 
als  verhängnisvollen  Circulus  vitiosus.  Der  Haupterfolg 
diesei  Politik  war,  daß  die  Serben  immer  weiter  erstarkten. 
Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  daß  hiebei  auch  noch  ein 
anderes  realpolitisches  Moment  mitwirkte,  gerade  auf 
österreichischer  Seite.  Die  Balkankriege  und  der  Zusammen- 
bruch der  ottomanischen  Herrschaft  in  Europa  bedrohten  die 
österreichische  Ausfuhr  am  Balkan,  wo  gerade  die  Türkei 
der  beste  Abnehmer  war.  j\Ian  dachte  daher  in  den  Kreisen 
der  österreichischen  Industriellen  und  Handelspolitiker,  daß 
man  die  erobernden  Balkanstaaten  durchaus  gewinnen 
müsse,  um  die  Ausfuhr  in  die  von  denselben  neueroberten 
Provinzen  nicht  zu  verlieren.  Und  deswegen  behandelte  man 
die   Serben  wohlwollend   und   möglichst   schonend. 

Aber  die  Folgen  dieser  verfehlten  Politik  blieben  nicht 
aus.  Trotzdem  Österreich-Ungarn  gerade  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  bedeutendes  leistete,  mußte  bei  der  ständigen 
verkehrten  Politik  gerade  hier  das  entscheidende  Unheil  ent- 
stehen. Serbien  hatte  man  für  die  Ausfuhr  der  Monarchie 
zwar  nicht  erobert,  doch  das  Thronfolgerpaar  lag  im  Juni 
1914  dahingestreckt  und  gerade  von  Bosnien  sollte  der  An- 
laß zum  fürchterlichsten  Kriege  der  Weltgeschichte  aus- 
gehen. 

Bilinski  sprach  bei  seinem  Abgange  sein  zerknirschtes 
,, Pater   peccavi"   und   gestand,    wie   schwer   er   sich    bezüg- 


3*)  VII— 23.  S.  38. 

V.  Südlantl,  Diu  siiilslawische  Frage. 
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licli  der  Serben  geirrt  habe.  Allein,  was  fruchtete  dies? 
Das  Unheil  war  einmal  da!  Doch,  wer  die  nötige  Einsicht  hat, 
wird  die  Schuld  weder  Buriän  noch  Bilinski  geben.  Wir 
alle  waren  an  ein  Problem  geraten,  welches  wir  weder 
kannten  noch  verstanden.  Oder,  um  wieder  unseren  Gewährs- 
mann, den  Fragmentisten,  zu  zitieren:  „So  drängt  sich  un- 
widerstehlich die  Erkenntnis  hervor,  daß  man  Instramente 
in  die  Hand  genommen,  ohne  deren  Wirkung  und  Gebranch 
zu  kennen."  35 

8.  Die  Magyaren  und  die  Südslawen. 

Wir  sahen  im  11.  Abschnitt  (S.  27  bis  30),  wie  die 
Magyaren  mit  den  Kroaten  1102  in  eine  Staatsgemein schaft 
kamen.  Die  Kroaten  gerieten  in  eine  Lage,  wo  sie  die 
Empfindung  hatten,  sich  der  äußeren  und  inneren  Feinde 
nicht  erwehren  zu  können  und  schlössen  sich  daher,  selbst 
ein  Adelsstaat,  an  den  nächsten  wesensverwandten  Staats- 
organismus, an  den  ungarischen  Adelsstaat  an. 

Wenn  wir  nach  dem  Verhältnis  fragen,  welches 
zwischen  den  beiden  Völkern  obwaltete,  so  ergibt  :5ich  die 
Antwort  sehr  leicht:  das  natürliche  Verhältnis,  welches 
zwischen  einem  günstiger  und  einem  ungünstiger  situierten, 
zwischen  einem  stärkeren  und  einem  schwächeren  Volke 
zu  herrschen  pflegt  und  welches  darin  gipfelt,  daß 
das  stärkere  Volk  seine  Machtsphäre  über  die  des 
schwächeren   auszudehnen  strebt. 

Es  wäre  die  Untereuchung  sehr  interessant,  warum  die 
Ungarn  die  Stärkeren  waren,  wir  müssen  es  uns  aber  ver- 
sagen, darauf  einzugehen  und  wollen  nur  auf  das  hinweisen, 
was  darüber  im  vierten  Kapitel  dieses  Abschnittes  gesagt 
wurde  (S.  436 — 7).  Ungarn  ist  Kroatien  in  erster  Lmis 
durch  seine  unvergleichlich  bessere  geopolitische  Lage  über- 
legen und  wird  es  voraussichtlich  in  vieler  Beziehung  auch 
immer  bleiben. 

=55)  V— 5,  IT.  Bd.,  S.  246. 
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Der  von  uns  schon  niehit'acli  zitierte  Dr.  Petriniensis 
imputiert  den  ungarischen  Königen  weitgehende  Ziele,  indem 
er  schreiht :  „Die  Aufsaugung  Kroatiens,  die  Einverleihang 
dieses  Staates  in  sein  ungarisclies  Königreich,  war  von  An- 
beginn Kolomans  geheime  Absicht  und  den  Vertrag,  der 
ihm  die  kroatische  Krone  brachte,  betrachtete  er  eben  als 
den  ersten  Schritt  zum  Ziele."  i)  Wir  sind  jedoch  von  der 
„mala  fides  praeambulans"  der  ungarischen  Könige  durch- 
aus nicht  überzeugt.  Uns  scheint  es  viel  wahrscheinlicher, 
daß  die  Arpaden  sich  von  den  Grundbestrebungen  führen 
ließen,  welche  jede  dynastische  Politik  kennzeichnet;  sie 
wollten  einfach  ein  Reich  erwerben,  was  zufolge  der  Gunst 
der  Verhältnisse  auch  gelang.  Die  weitere  Entwicklung  be- 
dingte da"ö  natürliche  Übergewicht  Ungarns  in  der  Richtung, 
daß  der  ungarische  Einfluß  sich  immer  mehr  auf  Kosten  des 
kroatischen  ausdehnte.  Dies  kam  um  so  mehr  zur  Geltung, 
als  Ungarn  unter  den  Arpaden  sich  einer  besonderen  Gunst 
Roms  zu  erfreuen  hatte,  welches  einen  Anschluß  der  Ungarn 
an  Byzanz  verhindern  wollte,  während  Kroatien  zufolge 
seiner  nationalkirchlichen  Bestrebungen  in  Rom  stets 
schlecht  angeschrieben  war.  So  fanden  die  Bestrebungen  der 
ungarischen  Prälaten,  ihre  Kirchensprengel  in  Kroatien  aus- 
zudehnen, in  Rom  keine  Hindernisse  und  konnten  sich  zur 
Geltung  bringen.  Wie  ursprünglich  zur  Grundlage  der  unga- 
rischen Aspirationen  auf  Kroatien,  wurden  sie  später  zur 
Grundlage  der  Ausdehnung  des  ungarischen  Übergewichtes  in 
Kroatien. 

Zuzuspitzen  begannen  sich  die  Verhältnisse  erst  zur 
Zeit  der  Anjous.  Es  waren  aber  auch  hier  nicht  nationale 
Momente  ausschlaggebend,  sondern  überwiegend  dyna- 
stische. Die  Anjous,  welche  ja  durch  die  Kroaten  auf  den 
ungarischen  Thron  gekommen  waren,  begannen  sofort  an 
der  Stärkung  des  Königtums  gegen  den  mächtigen  Feudal- 
adel zu  arbeiten.  Da  aber  der  kroatische  Adel  der  unab- 
hängigste, mächtigste  und  halsstarrigste  war,  so  fielen  für 

1)  IV— 4,  S.  142. 
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Kroatien  die  meisten  Hiebe  ab.  Um  so  mehr  als  Venedig, 
um  Aktionen  der  Anjous  von  sich  abzulenken  und  die  seinen 
Aspirationen  hinderlichen  kroatischen  Großen  zu  vernichten, 
durch  überlegene  diplomatische  Kunst  die  Anjous  unauf- 
hörlich auf  dieselben  hetzte. 

Allein  die  ganze  Periode  von  1102  bis  1506  wird  von 
einem  Moment  beherrscht :  Mit  Kroatien  hatte  Ungarn  ein 
äußerst  bedrohtes  und  schwer  zu  verteidigendes  Gebiet  über- 
nommen. Die  größte  Unzufriedenheit  der  Kroaten  mit  der 
ungarischen  Herrschaft  hutte  ihren  Grund  darin,  daß  die 
Ungarn  nach  Auffassung  der  Kroaten  der  Verteidigung  des 
Landes  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten.  Die  dyna- 
stischen Interessen  der  ungarischen  Herrscher  fühlten  sich 
stai'k  nach  Norden  engagiert,  in  Polen,  Schlesien  mid 
Böhmen.  Daß  die  Kroaten  nicht  gern  nach  Norden  zogen, 
weil  sie  die  kroatische  Küste  von  den  Venezianern  fast 
ständig  bedroh-t  wußten,  ist  leicht  begreiflich.  Und  daß  die 
Unzufriedenheit  der  Kroaten  nicht  ohne  Begründung  war, 
zeigt  das  wenig  erfreuliche  Gesamtergebnis.  Ungarn  war 
nicht  im  stände,  die  kroatischen  Länder  zu  halten,  weder 
gegen  die  Apenninenmacht  (Venedig)  noch  gegen  die  Balkan- 
macht (Türkei).  Seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ist  Dal- 
matien  auf  350  Jahre  fest  in  venezianischen  Händen;  1463 
ging  Bosnien  verloren,  1493  wurde  die  für  Kroatien  ver- 
hängnisvolle Schlacht  bei  Udbina  geschlagen  und  1526,  bei 
Mohäcs,  ging  das  ungarische  Reich  zu  Grunde.  Die  Wieder- 
herstellung in  den  vorherigen  Stand  ging  aber  nicht  von 
Ungarn  aus,  sondern,  wie  v.  Peez  richtig  feststellt,  von 
der  habsburgischen  Hausmacht.  Die  Ungarn  zeigten  dabei 
keinen  übermäßigen  Eifer,  wurden  darin  vielmehr  von  den 
Kroaten   um  ein  Bedeutendes  übertroffen. 

Jedenfalls  ist  festzustellen,  daß  bei  diesem  betrübenden 
Gesamtresultat  die  ungarisch-kroatischen  Gegensätze  und 
■  Reibungen  eine  verhängnisvolle  Rolle  spielten.  Die  Schlacht 
bei  Udbina,  welche  das  Schicksal  Süd-Kroatiens  entschied, 
ging  verloren  aus  falscher  Ambition  des  Banus  Derencseny, 
eines  geborenen  Ungarn.  Dieser  nahm  die  Schlacht  auf,  trotz- 
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dem  die  in  den  Kämpfen  mil  den  Türken  erfahrenen  kroa- 
tischen Herren  wegen  der  ungünstigen  Lage  des  kroatisch- 
ungarischen Heeres  davon  abrieten.  Er  warf  den  Kroaten 
Feigheit  vor,  wodurch  die  Kroaten  sich  gezwungen  sahen, 
in  die  Schlacht  einzuwilhgen.^)  Die  Schlacht  endete  aber 
mit  einer  vernichtenden  Niederlage  der  Kroaten  und  Ungarn. 
Die  Blüte  des  kroatischen  Adels  nebst  13.000  Mann  fiel  oder 
wurde  gefanden;  u.  a.  auch  Banus  Derencseny,  dessen  Sohn 
die  Türken  vor  seinen  Augen  enthaupteten.  Auch  vor  Mo- 
häcs  war  die  Mehrheit  des  Kriegsrates  dafür,  der  Schlacht 
auszuweichen,  bis  Fürst  Frangepan  mit  dem  kroatischen 
Kontingent  einträfe.  —  Aber  einige  Ungarn  befürchteten, 
daß  dadurch  zu  viel  Kriegsruhm  den  Kroaten  zufiele  und 
waren  für  die  sofortige  Schlacht.  Die  letzteren  gewannen 
die  Oberhand  und  die  Schlacht  wurde  vor  Ankunft  der 
Kroaten  geschlagen  und  verloren. 3)  Jedenfalls  ist  nicht  zu 
übersehen,  daß  bei  Mohäcs  die  Schlacht  auf  türkischer  Seite 
wie  gewöhnlich  durch  die  Janitscharen  entschieden  wurde, 
welche  gerade  damals  überwiegend  aus  Bosniern,  das  ist  aus 
türkisierten  kroatischen  Bogomilen  bestanden,  die  nicht  zum 
geringsten  infolge  der  gewalttätigen  ungarisch-katholischen 
Politik  zum  Islam  übergetreten  waren. 

Auch  mit  den  Serben  stoßen  die  Ungarn  ziemlich  früh 
zusammen.  Nach  Diocleas  soll  der  Serbenfürst  Caslav  im 
Kampfe  mit  den  Ungarn  in  Syrmien  gefallen  sein.*)  Das 
heutige  Nordserbien  kam  sehr  früh  unter  ungarischem  Ein- 
fluß. Es  war  bis  in  das  13.  Jahrhundert  bis  zur  Morawa 
bulgarisch  (von  jenem  großen  Slawenstamme  bewohnt, 
welcher  die  Grundlage  zur  Bildung  des  bulgarischen  JMisch- 
volkes  abgab)  und  im  Westen  kroatisch.  Der  kroatische 
Westen  wurde  zu  einem  Banat  Machow,  Macva  ausgestaltet. 
Wir  sahen  (S.  102 — 3),  wie  die  Serben  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts diese  kroatisch-bulgarischen  Gebiete  in  ihre  Hand 
bekamen.  Damals  waren  diese  Gebiete,  insoweit  sie  kroa- 
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tisch  waren,  katholisch;  heute  ist  in  jenen  Gebieten  weder 
von  Katholizismus  noch  von  Kroaten  oder  Bulgaren  eine 
Spur  zu  finden,  sie  sind  durchaus  serbisiert.  Nur  im  Osten 
gibt  es  im  Negotiner  Kreis  Rumänen,  als  Reste  der  von  uns 
geschilderten  balkanischen  Romanendämmerung.  Wären 
diese  Gebiete  nicht  in  den  Bereich  serbischer  Staatsbildung 
gekommen  und  hätte  die  serbisch-orthodoxe  Kirche  sich 
dort  nicht  ausgebreitet,  so  wären  diese  Gebiete  noch  heute 
katholisch  und  würden  nicht  nur  zu  Österreich-Ungarn 
gravitieren,  sondern  sie  müßten  sich  sicher  in  dessen  Be- 
sitz befinden. 

Als  im  serbischen  Staat  der  türkische  Druck  vom 
Süden  nach  Norden  zu  wirken  begann,  setzte  vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  an,  auch  die  Migration  der  Serben 
nach  Ungarn  ein.  Nach  Mohäcs  verstärkt  sich  diese  Wande- 
rung; Seh  wicker  bestätigt  uns,  daß  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  der  Süden  Ungarns  hauptsächlich  von 
Serben  bewohnt  war.  Aber  die  Bedrückung  unter  der  Herr- 
schaft des  Halbmondes,  noch  mehr  die  verwüstenden  inneren 
Aufstände  und  Parteikämpfe,  lichten  diese  Bevölkerung  der- 
art, daß  juach  der  Wiedereroberung  der  südungarischen  Land- 
striche (der  Bäcska  und  des  Banats)  diese  Gebiete  größten- 
teils als  „unbewohnt"  erscheinen.^)  Dann  kam  1689  die 
große  Wanderung  der  Serben  unter  Arsenius  Cernojevic, 
mit  der  wir  uns  ja  schon  befaßt  haben  (S.  409  bis  417).  Die 
Ungarn  wehrten  sich  gegen  die  Ansiedlung  der  Raizen,  so- 
wohl die  ungarischen  weltlichen  und  geistlichen  Herren,  als 
auch  Städte  und  Komitate  beschwerten  sich  unaufhörlich 
über  die  raizischen  Ansiedler.  Namentlich  melden  damalige 
Berichte  Schlimmes  von  den  Exzessen  und  Gewalttätig- 
keiten der  raizischen  Miliz  besonders  gegen  katholische  Geist- 
liche, dann  gegen  die  Bauern,  denen  sie  das  Vieh  rauben, 
Geld  erpressen,  Kirchengüter  wegnehmen  u.  dgl.^)  Also 
ganz  die  gleiche  Situation,  wie  wir  sie  bei  den  kroatischen 
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HciTen  sehen.  Es  entwickelte  sich  da  zwischen  Ungarn 
und  den  Raizen  ein  tiefgehender  Haß,  ja  die  Ungarn  nennen 
tlie  letzteren   „infestos   nostros   hostes".'') 

Aber  die  Dinge  ordneten  sich  doch  schlecht  und  recht, 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  erstarkte  Ungarn,  die 
Wunden  der  Türkenzeit  heilten.  Gegen  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts kam  dann  der  Josephinismns  mit  seinem  Versuch, 
den  Staat  zu  zentralisieren  und  zu  germanisieren.  Der 
Widerstand  war  aber  gerade  in  Ungarn  am  stärksten  und 
am  erfolgreichsten,  denn  Ungarn  war  die  größte  natürlich 
gegebene  und  daher  kraftvollste  historisch-  und  geo- 
graphisch-politische Einheit.  Die  geängstigten  Kroaten,  die 
nicht  so  stark  waren  wie  die  Ungarn,  schlössen  sich  eng 
an  dieselben  an  und  erwarteten  von  dem  engeren  Anschluß 
an  Ungarn  ihr  Heil.  Allein  die  josephinischen  Ideen  fanden 
an  den  Ungarn  gelehrige  Schüler,  sie  übertrugen  sie  ins 
Ungarische  und  begannen  von  einem  staatlich  und  national 
einheitlichen  Ungarn  zu  träumen  und  daran  mit  viel  Ver- 
ständnis zu  arbeiten.  Die  Idee  von  einem  ungarischen  Staate 
reifte  weiter  aus.  Drei  reale  Grundlagen  waren  für  diese 
Entwicklung  gegeben:  1.  der  damals  zugleich  mit  der  franzö- 
sischen Revolution  geborene  Nationalismus,  welcher  sich 
in  Ungarn  früher  als  in  anderen  Ländern  durchsetzte ;  2.  die 
soziale  Schichtung,  insofern  die  Ungarn  eine  nationale 
iiihrende  Klasse  hatten,  die  patriotisch  gesinnt  und  dabei, 
aus  natürlichen  Rasseeigentümlichkeiten,  glühend  herrsch- 
süchtig, in  der  staatlichen  und  nationalen  Einheitlichkeit 
ein  gutes  Mittel  zur  Erhöhung  der  eigenen  Macht  sah ;  3.  Un- 
garns geopolitische  Konfiguration,  welche  die  Einheitlich- 
keit und  Zentralisation  begünstigte,  ja  nachgerade  zu  der- 
selben drängte. 

So  kam  es,  daß,  was  Josef  II.  aus  historisch-politischen 
und  geopolitischen  Ursachen  nicht  gelang,  aus  eben  diesen 
Gründen  den  Ungarn  zu  glücken  begann.  Und  „mit  dem 
Essen  kam   der  Appetit". 

■')  III-14,  S.  47. 


520  Die  Moiiardiie  und  die  Südslawen. 

Erst  durch  diese  Entwickelung  kamen  die  Ungarn  mit  den 
Südslawen  in  scharfe  Konflikte,  welche  bis  dahin  in  dieser 
Form  absolut  nicht  bestanden  hatten.  Es  gab,  wie  wir  ge- 
zeigt haben,  zu  jeder  Zeit  Reibungen  staatlicher,  dyna- 
stischer, sozialer  und  wirtschaftlicher  Natur,  aber  prinzi- 
pielle Gegensätze  gab  es  absolut  nicht.  Diese  entstehen  erst 
seit  der  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Der  unga- 
rische Einheitsstaat  begann  die  nationale  Eigenart,  die 
Sprache  und  die  staatsrechtlichen,  bzw.  kirchlichen  Gerecht- 
same der  Kroaten  und  Serben  zu  bedrohen.  Wir  müssen  da 
aber  genau  zwischen  den  Bestrebungen  der  Kroaten  und 
Serben  unterscheiden.  Die  Serben  wollten,  durch  ihren  Herr- 
schaftswillen und  die  staatsbildende  Kraft  ihrer  Kirche  unter- 
stützt, erst  seit  der  Türkenzeit  neu  eingenommene  Gebiete 
mit  eigenen  staatlichen  Einrichtungen  gestalten,  also  durch- 
aus ein  neues  Staatsgebilde  innerhalb  Ungarns  heraus- 
kristallisieren, wie  wir  dies  bei  der  Wojwodina  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten.  Das  Bestreben  der  Kroaten  ging  da- 
gegen nur  dahin,  ihr  ISOOjähriges  Staatsgebilde,  welches  im 
Rahmen  der  österreichischen  Monarchie  und  in  Form  ihrer 
Jura  municipalia,  bzw.  seit  1868  in  Form  ihrer  Autonomie, 
die  türkische  Periode  überlebt  hatte,  weiter  auszugestalten 
und  auf  die  neuerworbenen  Teile  des  einstigen  kroatischen 
Königreiches,  auf  Dalmatien  und  seit  1878  auf  Bosnien  und 
Herzegowina  auszudehnen. 

Wir  haben  im  zweiten  Kapitel  dieses  Abschnittes  eine 
kurze  Darstellung  der  südslawischen  Ereignisse  von  1848 
zu  geben  versucht,  haben  aber  absichtlich  diese  Darstellung 
etwas  ausführlicher  gehalten,  nachdem  unserer  Auffassung 
nach  die  richtige  Beurteilung  der  südslawischen  Gegenwart 
erst  nach  genauer  Kenntnis  der  Hauptbestrebungen  von 
1848  möglich  ist. 

Wenn  wir  jene  Begebenheiten  ins  Auge  fassen,  so  wird 
uns  die  leitende  Idee  der  damaligen  Führer  der  ungarischen 
Politik,  namentlich  Kossuth  Lajos,  nicht  entgehen  können. 
Es  ist  das  Bestreben,  die  in  Kroatien  bestehende,  historisch- 
politische Autonomie  aufzulösen,  diese  Gebiete  Staats-  und 
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verwaltiingsrechtlich  den  übrigen  Gebieten  der  St.  Stephans- 
Krone  gleichzustellen,  mit  der  Zeit  zu  magyarisieren  und 
einen  staatsrechtlich  und  national  einheitlichen  ungarischen 
Nationalstaat  zu  gründen.  Wir  sahen,  wie  die  Ungarn,  nach- 
dem von  1790  bis  1848  Vorarbeiten  geleistet  worden  waren, 
unter  Leitung  des  temperamentvollen  Kossuth  1848  ungestüm 
ans  Werk  gehen.  Tatsächlich  gelang  es  ihnen,  Siebenbürgens 
Autonomie  aufzulösen.  Allein,  das  war  eine  lokale  Auto- 
nomie aus  dem  16.  Jahrh\uidert,  hinter  welcher  kein  einheit- 
liches Volkstum  stand.  Weder  die  Szekler,  noch  die  Sachsen, 
noch  die  Rumänen  konnten  sich  rühmen,  daß  Siebenbürgens 
Autonomie  das  Produkt  ihrer  staalsbildenden  Kraft  sei,  ob- 
wohl alle  drei  Volkselemente  zweifellos  daran  mitgewirkt 
haben.  Dazu  kam,  dalj  Siebenbürgen  nach  seiner  geo- 
politischen  Lage  integrierender  Bestandteil  der  durch  den 
großen  Karpathenbogen  klar  umrissenen  historisch-  und 
geographisch-politischen  Einheit  Ungarns  war.  So  gelang 
1848  die  Einschmelzung  der  siebenbürgischen  Autonomie 
und  die  Vereinigung  zu  einem  einheitlichen  Ungarn  ohne 
besondere    Schwierigkeiten. 

Mit  Kroatien  wollte  dies  nicht  gelingen,  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  hinter  der  Autonomie  das  älteste  Staats- 
volk unter  den  Völkern  der  Monarchie  stand.  In  dem  Maße, 
als  der  Druck  von  Ungarn  wuchs,  wuchs  auch  der  Wider- 
stand der  Kroaten,  man  kann  nachgerade  sagen,  daß  eigent- 
lich die  Ungarn  die  Kroaten  aus  dem  Schlafe  gerüttelt  haben. 
Als  dann  die  Ungarn  im  Jahre  1848  die  Sache  forcieren 
wollten,  verteidigten  die  Kroaten  mit  dem  Schwert  in  der 
Hand   die   Reste   ihrer   avitischen    Staatlichkeit. 

Jedoch  auch  politische  kleen  sind  in  der  Regel  nicht 
so  einfach,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  zuweilen  erscheinen. 
Die  Kossuthsche  Idee,  welche  auf  die  Auflösung  der  kroa- 
tischen Autonomie  hinzielte,  verschmolz  noch  mit  einer 
anderen  Idee,  welche  vom  politischen  Widerpart  Kossuths, 
vom  Grafen  Stephan  Szechenyi,  dem  , .größten  Ungarn",  her- 
stammt und  wirtschaftlich-politischen  Inhaltes  ist.  Dieser 
Mann,  der  um  die  wirtschaftliche  Hebung  seines  Vaterlandes 
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die  größten  Verdienste  sich  erworben  hatte,  begriff  ganz 
richtig,  welchen  Vorteil  Ungarn  hätte,  wenn  es  als  reiches 
Produktionsland  den  freien  Zutritt  zum  Meere  erlangte  und 
prägte  das  Wort:  „Tengerre,  Magyar!"  fAns  Meer, 
Magyaren  !)8)  Kossuths  Gedanke,  mehr  staatspolitischen  Cha- 
rakters, ergänzte  sich  durch  die  wirtschaftspolitischen  Pläne 
Szechenyis  und  gedieh  zur  Idee  eines  großen  staatlich- 
nationalen und  wirtschaftlich  einheitlichen  Gebietes  von  den 
Karpathen  bis  zur  Adria.  Zur  Verwirklichung  dieses  Ideals 
mußte  die  kroatische  Autonomie  aufgelöst  und  die  Kroaten 
magyarisiert  werden.  So  konnten  die  Magyaren  an  die 
Adria  gelangen.  Das  ist  der  Sinn  des  §  5  des  Kossuthschen 
Sprachgesetzentwurfes,  nach  dem  ein  „ungarisches  Littorale" 
gebildet  werden  sollte,  in  welchem  durch  ein  Zusammen- 
arbeiten von  Italienern  und  Ungarn  die  Kroaten  erdrückt 
werden  sollten. 

Wir  wollen  diese  Idee  einfach  „die  Kossuthsche  oder 
Achtundvierziger  Idee  bezüglich  Kroatiens"  nennen.  Es  ist 
interessant,  festzustellen,  daß  diese  Idee  auch  eine  wissen- 
schaftliche Prägung  erhielt.  Im  Jahre  1843  schrieb  Stephan 
V.  Horvät,  Kustos  der  Szechenyischen  Reichsbibliothek  im 
ungarischen  Nationalmuseum  zu  Pest,  eine  kurze  historisch- 
polemische Schrift  ,,Über  Kroatien  als  eine  durch  Unter- 
jochung erworbene  ungarische  Provinz  und  des  König- 
reichs Ungarn  wirklichen  Teil". 9)  Gleich  im  Vorwort  verrät 
uns  der  Verfasser,  was  ihn  zu  dieser  Schrift  bewogen,  näm- 
lich „die  Rechte  und  das  Ansehen  des  Königreiches  Ungarn 
verunglimpfende,  die  ungarische  Nation  beleidigende,  bös- 
willige Flugschriften,  welche  teils  in  Kroatien  selbst,  teils 
im  Ausland  verbreitet  worden  sind",  und  da  \^alrde  er  „durch 
einige  Landtagsabgeordnete  im  Jahre  1843  in  Preßburg  auf- 
gefordert, die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Kroatiens  und 
Dalmatiens  zu  dem  Königreiche  Ungarn  als  Mutterland,  in 
amtlicher  Form  und  unparteiisch  aufzuklären".  So- 


8)  VIT— 13,  S.  8. 
3)  VII -25. 
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mit  gibt  uns  der  Verfasser  selbst  den  hochpolitischen  Zweck 
und  die  Tendenz  seines  Werkes  kund,  und  wir  werden  seine 
Zusicherung  der  Unparteilichkeit  mit  einiger  Vorsicht  ent- 
gegennehmen müssen.  Aus  einigen  ungarischen  Chroniken, 
in  welchen  das  Wort  ,,subjugare"  =  unterjochen,  für  Kroa- 
tien vorkommt,  welchen  Ausdruck  Horvät  mit  den  späteren 
ständigen  Ausdrücken  „Partes  subjectae"  oder  adnexae  ver- 
bindet, will  Horvät  konstruieren,  daß  die  kroatischen  Länder 
iure  gladii  erworben  und  daher  gegenüber  Ungarn  politisch 
rechtlos  seien.  Die  Sache  läuft  eben  auf  die  Auflösung  der 
kroatischen  Autonomie  heraus,  wie  wir  ja  dies  im  vierten 
Kapitel  dieses  Buches  gesehen  haben.  Horväts  Buch  hat 
augenscheinlich  nur  die  Aufgabe  gehabt,  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  für  die  Kossuthsche  Auffassung  abzugeben. 
Wir  können  uns  in  eine  Polemik  mit  Horvät  nicht  ein- 
lassen, wollen  nur  kurz  feststellen,  daß  wir  seinen  Stand- 
punkt ablehnen  müssen  und  halten  uns  für  verpflichtet,  diese 
Stellungnahme  kurz  zu  begründen.  Eigentlich  ist  es  ja  über- 
flüssig, zu  rechtfertigen,  warum  wir  einen  so  einseitigen 
Parteistandpunkt  nicht  akzeptieren  können :  weil  er  eben 
ein  einseitiger  Parteistandpunkt  ist,  während  wir  die  Aufgabe 
haben,  objektive  Standpunkte  einzunehmen.  Wir  können 
nämlich  aus  der  Tatsache  der  Eroberung  Kroatiens,  —  ganz 
abgesehen  davon,  ob  und  inwieweit  diese  historisch  er- 
wiesen ist,  —  gar  keine  Schlüsse  und  namentlich  nicht  solche 
ziehen,  wie  dies  Horvät  tut,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  Ungarn  vermöge  seiner  geopolitischen  Lage  über  alle 
umgebenden  Gebiete  ein  natürliches  Übergewicht  hat  und  es 
überhaupt  kein  an  Ungarn  angrenzendes  Land  gibt,  von 
dem  man  sagen  könnte,  die  Ungarn  hätten  es  niemals  im 
Verlauf  ihrer  Geschichte  erobert.  Sie  hielten  zeitweise  außer 
Kroatien  und  Dalmatien  auch  Schlesien,  Mähren,  Böhmen, 
Osterreich,  Steiermark,  Krain,  Bosnien,  Serbien,  die  Wal- 
lachei,  Moldau  und  Galizien  erobert,  letzteres  sogar  un- 
zählige Male.  Alle  diese  Länder  würden  sich  schön  be- 
danken, wenn  die  Ungarn  eines  schönen  Tages  mit  einer 
Unterjochungstheorie  daherkämen !  Es  ist  zum  Beispiel  nicht 
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ZU  vergessen,  daß  Matthias  Korviii  einige  Jahre  in  Wien 
residierte.  Außerdem  ist  der  Eroberungstitel  1526  erloschen 
und  dies  um  so  gründlicher,  als  die  Rekuperation  Kroa- 
tien-Slawoniens von  den  Türken  nicht  von  Ungarn  aus 
eigener  Macht,  sondern  von  den  österreichischen  Erbländern 
vollzogen  wurde. 

Der  Eroberungstitel  kann  daher  heute  nicht  mehr  maß- 
gebend sein,  maßgebend  ist  vielmehr  der  Umstand,  daß 
von  allen  vorgenannten  Ländern  Kroatien  allein  niemals  einen 
ernsten  Versuch  gemacht  hat,  von  Ungarn  loszukommen. 
Selbst  als  die  Trennung  1848  bis  1861  eintritt,  folgt  bald 
wieder  eine  Annälierung.  Wo  liegt  der  Grund  für  diese  auf- 
fallende Erscheinung?  Der  Grund  liegt  darin,  daß  die  Kroaten 
dauernd,  durch  ihre  ganze  Geschichte,  von  zwei  Seiten 
schwer  bedroht  waren,  von  der  jeweils  stärksten  Macht  am 
Balkan,  —  zuerst  von  Byzanz  und  dann  von  der  Türkei  — 
und  zugleich  von  der  jeweiligen  Vormacht  der  Apemiinischen 
Halbinsel.  Sie  befanden  sich  ständig  im  Zangengriff  dieser 
zwei  Mächte,  denen  sie  sich  an  Kräften  nicht  gewachsen 
fühlten,  —  und  suchten  daher  Schutz  bei  der  nächsten 
stärksten  mitteleuropäischen  Macht,  dies  war  von  1102  bis 
1526  Ungarn,  von  1526  an  Österreich,  und  von  1867  an 
Österreich-Ungarn. 

Diese  Politik,  zu  welcher  die  Kroaten  durch  ihre  ex- 
ponierte geopolitische  Lage  gezwungen  sind,  gibt  unserer 
Auffassung  nach  den  Ungarn  kein  Recht,  die  Kroaten  als 
politisch   rechtlos    zu    betrachten. 

Diese  Auffassung  machen  wir  zu  einer  Grundlage  des 
vorliegenden   Werkes. 

Doch  die  Kossuthschen  Ideen  haben  1848  bis  1849 
Schiffbruch  gelitten,  und  wir  haben  gesehen,  wie  die  Periode 
1848  bis  1861  zuerst  eine  Trennung  der  Staatsgemeinschaft 
zwischen  Ungarn  und  Kroatien  nach  sich  zieht,  welcher 
dann  nach  1862  eine  Annäherung  folgt,  die  mit  1868,  das 
ist   dem   ungarisch-kroatischen   Ausgleich,   endet. 

Den  Ausgleich  mit  Kroatien  schuf  Franz  Deak,  der 
Weise  Ungarns,  ein  Mann  von  seltener  Mäßigung  und  Objek- 
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tivität,  dessen  Bestreben  es  wai-,  aus  der  Wertung  der  Er- 
eignisse von  1848  die  Kroaten  zufrieden  zu  stellen  und 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  beiden  Völkern 
zu  schaffen. 

Es  ist  aber  schon  hier  festzustellen,  daß  dies  nicht 
glückte  und  nicht  glücken  konnte,  denn  es  hätte  zur  Voraus- 
setzung gehabt,  daß  die  Kroaten  gleichzeitig  die  effektive 
flacht  gehabt  hätten,  ihre  Situation  gegen  die  Ungarn  zu  be- 
haupten. Wir  zeigten  aber,  wie  das  nicht  gelang  und  welche 
Momente  mitwirkten,  daß  die  Kroaten  die  Zerreißung  der 
kroatischen  Länder  nicht  überwinden  konnten. 

Es  ist  sehr  fraglich,  ob  auch  die  Ungarn  1867,  selbst 
wenn  sie  sich  mit  aller  Macht  dafür  eingesetzt  hätten,  in 
der  Lage  gewiesen  wären,  die  Vereinigung  der  damals  im 
Besitze  der  Monarchie  befindlichen  kroatischen  Länder 
durchzusetzen.  Bezüglich  der  Militäjgrenze  ging  es  aus  ver- 
waltungstechnischen Rücksichten  nicht,  und  bezüglich  Dal- 
matiens  auch  nicht,  weil  die  österreichische  Regierung  durch- 
aus an  der  Thugutschen  Auffassung  festhielt.  Trotzdem  wir 
von  der  politischen  Schädlichkeit  dieser  Auffassung  über- 
zeugt sind,  können  wir  objektiverweise  nicht  umhin,  offen 
.zuzugeben,  daß  sie  einen  sehr  berechtigten  Kern  wirtschafts- 
politischen Charakters  beinhaltet.  Dalmatien  war  die  letzte 
Verbindung  Österreichs  mit  dem  Balkan  und  damit  dem 
Orient.  Österreich,  welches  durch  1867  ohnehin  Kroatien 
und  damit  den  ununterbrochenen  territorialen  Zusammen- 
hang mit  dem  Orient  verloren  hatte,  klammerte  sich  um 
so  fester  an  Dalmatien,  um  im  Wege  der  istrianischen  Inseln 
und  Dalmatiens  doch  eine  Verbindung  mit  dem  Balkan  über 
•  'igenes  Territorium  zu  haben. lo)  Wir  glauben  daher,  daß 
ilie  Magyaren,  wenn  sie  1867  die  Inkorporation  Dalmatiens 
hätten  forcieren  wollen,  einfach  das  Aussleichwerk  gefährdet 
hätten.    Man  mußte  sich  also,   da  man   den   Ausgleich  un- 


'')  Diesem  Gedanlcengange  entspricht  das  Projekt  einer  Trajektbahn 
von  Istrien  unter  Benützung  der  Istrianischen  Inseln  nach  Dalmatien,  ein 
Projekt,  das  nach  den  Erfahrungen  des  gegenwärtigen  Krieges  (Untersee- 
boote) wohl  als  wertlos  zu  bezeichnen  ist,  weil  es  im  Ernstfalle  versagen  muß. 
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bedingt  unter  Dach  und  Fach  haben  wollte,  mit  halben  Lö- 
sungen begnügen  und  es  vviirde  der  tatsächlich  bestehende 
Zustand  bezüglich  Dalmatiens  geschaffen,  nach  welchem  es 
de  jure  und  nach  ungarischen  Staatsgrundgesetzen  zu  Un- 
garn, de  facto  und  nach  österreichischen  Staatsgrundgesetzen 
zu  Österreich  gehört.  So  wurde  das  Ausgleichswerk  über- 
hastet und  in  einem  wichtigen  Punkte,  jenem  der  kroa- 
tischen Frage,  überhaupt  nicht  gelöst,  vielmehr,  wie  wir 
behaupten,  die  Ausgleichsidee  bezüglich  der  südslawischen 
Frage  verdorben.  Damit  mußte  auch  die  Befriedigung  der 
Kroaten  mißlingen,  und  zwar  in  jeder  Beziehung.  Denn, 
als  die  Kroaten  aus  dem  Bewußtsein  ihrer  Verdienste  für 
den  Gesamtstaat  volle  Befriedigung  ihrer  Wünsche  ver- 
langten, mußte  aus  Gründen  der  Staatsraison  Gewalt  an- 
gewendet werden,  schon  um  nicht  den  ganzen  Ausgleich 
zu  gefälirden.  Ein  gefährliches  Präzedenz  wurde  so  ge- 
schaffen, welches  in  der  Folge  leider  nur  zu  oft  wiederholt 
wurde.  Es  mußte  ein  eigener  Landtag  oktroiert  werden, 
damit  der  ungarisch-kroatische  Ausgleich,  der  die  über- 
wiegende Mehrheit  des  Volkes  von  Kroatien-Slawonien  gegen 
sich  hatte,  dennoch   Gesetzeskraft  erlange. i^) 

In  diesiem  Moment  liegt  unserer  Auffassung  nach 
die  Quelle  allen  Unheils  im  Süden  der  Monarchie, 
und  der  letzte  Grund,  welcher  zum  heutigen  Kriege 
drängte. 

Es  kann  auch  nicht  weiter  wundernehmen,  daß  Deäks 
Idee  in  diesem  Milieu  halber  Lösungen  nicht  rein  zur  Gel- 
tung kommen  konnte.  Ebenso  wie  im  Verhältnis  zu  Öster- 
reich die  Siebenundsechziger  Ideen  in  Ungarn  niemals  jene 
von  1848  ganz  verdrängen  konnten,  sondern,  wie  wir  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  ein  Aufleben  der  Ideen  von 
1848  in  Ungarn  konstatieren  können,  so  sind  auch  im  kroa- 
tisch-ungarischen Ausgleich  beide  Ideen  enthalten;  es  hing 
nur  von  auswärtigen  Umständen  ab,  nach  welcher  Seite 
hin  sich  die  Dinge  entwickeln  sollten. 


1')  Vgl.  Bernatzik,  VII— 24.  S.  716. 
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Um  aber  die  weitere  iMilvvickiuiif^  voll  zu  begreifen, 
müssen  wir  ein  wenig  zurückblicken.  1848  waren  die  unga- 
rischen Träume  von  einer  vollen  nationalen  Selbständig- 
keit zusammengebrochen.  Unter  den  Kräften,  welche  an 
diesem  Zusammenbruch  mitgewirkt  haben,  sehen  wir  die 
Kroaten  und  Serben.  Es  ist  naheliegend,  daß  das  intensive 
politische  Denken  der  Ungarn  sich  auch  mit  diesem  Pro- 
blem beschäitigte,  ebenso  wie  mit  der  Frage,  wie  ähn- 
lichen Eventualitäten,  wie  sie  1848  eingetreten  waren,  vor- 
gebeugt werden  könnte.  Wir  sehen  ja  dieses  Bestreben  klar 
im  §  52  des  ungarisch-kroatischen  x\usgleiches  zu  Tage 
treten. 12)  Serben  und  Kroaten  sind  1848  einander  sehr  nahe 
gestanden,  haben  sich  gegenseitig  ausgeholfen  und  es  ist 
ebenso  naheliegend,  daß  die  Ungarn  auch  dem  vorbeugen 
wollten. 

Nun,  die  kroatischen  und  serbischen  Hoffnungen  auf  die 
Früchte  von  1848  sind  alsbald  zu  Schanden  geworden.  Die 
Wojwodina  ist  nach  zehnjährigem  Bestand  aufgehoben 
worden,  und  der  kroatische  Freiheitskampf  endet  im  Ab- 
solutismus und  im  Ausgleich  von  18G8.  Bekannt  ist  das 
geflügelte  Wort,  daß  die  Kroaten  1851  das  als  Belohnung 
bekamen,  was  die  Ungarn  als  Strafe  erhielten.  Dieser  Miß- 
erfolg traf  jedoch  die  Kroaten  unvergleichlich  schwerer  als 
die  Serben.  Denn  die  Wojwodina  wäre  neben  Serbien  und 
Montenegro  das  dritte  serbische  Staatsgebilde  gewesen,  es 
betraf  auch  nur  eine  Neuerwerbung,  was  bei  den  Kroaten 
nicht  der  Fall  war,  denn  sie  verteidigten  die  letzten  Reste 
ihrer  alten  Staatlichkeit,  deren  Verlust  für  das  ganze  Volk 
schicksalsschwer  werden  mußte.  So  konnten  die  Serben 
den  Schlag  von  1859  viel  leichter  verwinden,  als  die  Kroaten 


^■^)  §  52.  Die  bi\rgerlic'he  Würde  des  Banus  wird  jedoch  von  der 
militärischen  getrennt,  und  es  wird  als  Regel  aufgestellt,  daß  künftighin 
eine  Militärperson  auf  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  Kroatien-Slawoniens 
und  Dalmatiens  keinen  Einfluß  üben  dürfe. 

Obige  Fassung  wurde  nach  §  7  JG.  Art.  XXXIV,  1H73,  durch 
folgende  ersetzt:  Der  Banus  darf  keinerlei  militärischen  Wirkungskreis 
besitzen. 
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jenen  von  1868.  Somit  ist  es  ganz  natürlich,  daß  zwischen 
Serben  und  Ungarn  viel  früher  eine  Annälierung  stattfinden 
konnte,    als   zwischen   Kroaten    und    Ungarn. 

Eine  solche  Annäherung  kann  in  den  Jahren  1848  bis 
1867  auch  einwandfrei  konstatiert  werden.  Wir  haben  den 
Nachweis  dieser  Annälierung  in  den  Schriften  des  ser- 
bischen Staatsmannes  Jovan  Ristic  gefunden.  In  der  bereits 
zitierten  Schrift  des  Genannten  ist  zu  lesen :  Wenn  auch 
in  den  Anfängen  der  Bewegung  (von  1848)  alles  ohne  Maß 
und  Reserve  gegen  die  Magyaren  eingenommen  war,  am 
Ende  der  Bewegung  war  so  mancher  einsichtsvolle  Serbe 
auf  andere  G-edanken  gekommen.  So  mancher  aufgeweckte 
Kopf  suchte  vergebens  sichtbare  Resultate  dieses  blutigen 
Kampfes ;  viele  trugen  sich  besorgt,  ob  nicht  ein  Fehler 
begangen  wurde,  als  zwei  Völker,  w^elche  seit  Jahrhunderten 
als  Staatsbürger  im  selben  Staate  oder  in  freundnachbar- 
lichen  Verhältnissen  lebten,  nun  einen  blutigen  Kampf  vom 
Zaune  brachen.  Wenn  auch  zu  spät,  kamen  auch  einige 
serbische  Staatsmänner  im  Fürstentume  Serbien  zur  Über- 
zeugung, daß  bessere  Beziehungen  mit  den  Magyaren  not 
täten.  Doch  auch  die  Magyaren  waren  zu  einer  besseren 
Einsicht  gelangt.  Als  der  Druck  der  russischen  Macht  sich 
einstellte,  traten  die  Magyaren  an  den  Patriarchen,  an 
Knicanin  und  iui  die  serbische  Regierung  mit  dem  Vor- 
schlag heran,  sich  mit  den  Serben  auf  dem  Fuße  der 
Gleichberechtigung  zu  versöhnen,  und  dann  ge- 
meinsam gegen  Österreich  aufzutreten.  Graf  Julius 
Andrassy  war  über  Borca  in  die  Belgrader  Festung  ge- 
kommen und  wurde  von  miseren  Leuten  in  die  innere  Stadt 
geführt,  um  der  serbischen  Regierung  im  Namen  Kossuths 
Vorschläge  zu  unterbreiten.  Als  sein  Versöhnungsantrag  ab- 
gewiesen wurde,  verlangte  Andrassy,  daß  Knicanin  abbe- 
rufen werde,  auf  daß  die  Ungarn  sich  über  Syrmien,  Sla- 
wonien und  Kroatien  zu  ihren  Verbündeten,  den  Italienern, 
durchschlagen  und  mit  denselben  vereinigen  könnten.  Nach- 
dem aber  auch  dieser  Vorschlag  abgelehnt  wurde,  beantragte 
er,    daß     wenigstens    für    die    Zukunft    ein    Bündnis 
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zwischen  Serben  und  Magyaren  vereinbart  werde, 
für  den  Fiall,  daß  die  Magyaren  jemals  zu  ihren 
Rechten  gelangen  sollten. 

Nach  diesen  Versuchen  entwickeln  sich  nach  zwei 
Seiten  hin  vertrauliche  Beziehungen;  zwischen  dem  Fürsten 
und  Österreich  einerseits  und  zwischen  den  angesehensten 
Serben  und  Magyaren  andrerseits."  ^^j  Nun,  wir  glauben, 
nach  den  Ausführungen  dieses  maßgebenden  serbischen 
Staatsmannes  kann  über  die  von  uns  behauptete  iVnnähe- 
rung  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Aber  auch  die  serbische 
Heiratspolitik  tritt  in  Sicht.  Im  Jahre  1853  heiratete  Fürst 
Michael  Obrenovic,  der  erste  regierende  Förderer  des  all- 
serbischen GedanJtens  (vgl.  S.  368),  eine  ungarische  Gräfin 
Julie  Hunyady.  Er  war  in  Südungarn  begütert,  hielt  sich 
viel  dort  auf,  da  er  infolge  seiner  Verbindungen  mit 
Hunyadys  auch  bei  Hof  gut  gelitten  war.  So  konnten  er 
und  seine  Umgebung  Beziehungen  nach  allen  Seiten  an- 
knüpfen.i*)  Das  intime  Verhältnis  zwischen  Serben  und 
Ungarn  wurde  schon  damals  viel  beobachtet. i^) 

Diese  Annäherung  an  Ungarn  trug  den  Serben  sehr 
bald  gute  Früchte.  Im  Herbst  des  Jahres  1870,  also  sehr 
bald  nach  dem  Zustandekommen  des  Dualismus,  wurde  von 
Seiten  Österreich-Ungarns  durch  seinen  diplomatischen 
Agenten  in  Belgrad,  Benjamin  v.  Källay,  der  fürstlichen 
Regentschaft  Serbiens  ein  Neutralitätsvertrag  vorgeschlagen, 
wonach  ebenso  für  den  Fall  eines  Krieges  Serbiens  mit  der 
Türkei,  als  auch  des  Krieges  Österreich-Ungarns  mit  irgend 
einer  anderen  Macht,  beide  Vertragsteile  sich  gegenseitig 
wohlwollende    Neutralität    zusichern. 

,,Für  diese  Neutralität  Serbiens  verpflichtet  sich  Öster- 
reich, nach  den  Kriege  dahin  zu  wirken,  daß  Bosnien,  die 
Herzegowina  und  Altserbien  (dessen  Grenzen  zu  bestimmen 
wären)  mit  Serbien  vereinigt  werden,  so  daß  diese  Pro- 
vinzen zusammen  mit  Serbien  einen  Staat  bilden,  welcher 


")  VII— 10,  S.  48. 
'*)  VII— 34,  S.  19. 
")  Ebenda  S.  17. 
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unter  der  Souveränität  der  Pforte  stehen  würde,  unter  den- 
selben Bedingungen,  unter  welchen  sich  Serbien  dermalen 
befindet." 

„Diese  Annexion  wäre  nötigenfalls  auch  mit  einam 
Kriege  zu  erreichen,  in  einer  Zeit,  welche  näher  zu  be- 
stimmen wäre.  Sobald  Serbien  die  genannten  Provinzen 
annektiert,  wird  Österreich-Ungarn  jenen  Teil  Bosniens  bis 
zum  Vrbas   und  zur  Neretva  besetzen."  i^) 

Diesen  Vorschlag  hatte  zwar  Staatskanzler  Beust  als 
damaliger  Minister  des  Äußern  gestellt,  aber  Georgewitsch, 
dem  wir  vorstehende  Darstellung  entnehmen,  bestätigt  gleich- 
zeitig, daß  dieses  Projekt  von  Andrässy,  welcher  damals 
noch  ungarischer  Ministerpräsident  war,  stammt.  Tatsäch- 
lich stellt  sich  dieses  Projekt  als  eine  praktisch-politische 
Ausschrotung  der  Auffassung  des  Konstantin  Porphyrogennet 
von  den  ethnischen  Grenzen  zwischen  den  Serben  und 
Kroaten  dar,  welcher  diese  im  Osten  nur  bis  zum  Vrbas 
reichen  läßt.  Österreich  hätte  demnach  das  kroatische  Volks- 
gebiet als  Verstärkung  von  Südkroatien  und  Norddalmatien 
erwerben  sollen.  Der  erwähnte  Vertrag  ging  daher  auf 
eine  Teilung  Bosniens  und  der  Herzegowina  zwischen  Ser- 
bien und  Österreich-Ungarn  aus.  Bei  aller  Hochachtung 
vor  dem  großen  Staatsmann  müssen  wir  diesen  Vorschlag 
als  sehr  unglücklich  bezeichnen,  worin  er  uns  übrigens 
selbst  Recht  gegeben  hat,  indem  er  beim  Berliner  Kongreß 
eine  andere,  glücklichere  Lösung  durchsetzte.  Aber  auch 
die  Serben  waren  mit  dieser  Teilung  nicht  zufrieden  und 
wiesen  den  Vorschlag  ab.  Georgewitsch  will  die  Schuld  daran 
allein  Rußland  zuschieben.  Wir  glauben  mit  Unrecht,  denn 
wir  werden  noch  sehen,  wie  die  Serben  selbst  weitere  Aspi- 
rationen hatten  und  ihrerseits  später  einen  anderen  Teilungs- 
vertrag  vorschlugen. 

Es  handelt  sich  nun  nur  noch  darum,  nachzuweisen, 
wann  und  wo  diese  angebahnte  Verständigung  auf  poli- 
tischem   Gebiet    in    Wirksamkeit    treten    sollte. 


1«)  VII— 29,  S.  45,  46. 
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Im  Kampfe  mit  dem  Serbeiitum  war  das  Kroatentum 
von  1867  bis  1880  erstarkt,  hatte  das  Jugoslavventum  über- 
wunden und  mit  dem  Ideal  eines  Großkroatiens  hatte  es  in 
Dalmatien  und  Slawonien  das  in  den  breil(3n  Schichten 
des  katholischen  Volkes  bereits  abgestorbene  kroatische 
Nationalbewußtsein  wiederbelebt.  Damit  waren  die  auf  diese 
Gebiete  abzielenden  Eroberungsabsichten  der  Serben  zu 
Schanden  geworden.  Zu  Alazuranic'  Rogierungszeit  waren  in 
Kroatien-Slawonien  aber  relativ  günstige  Verhältnisse,  unter 
welchen  das  Kroatentum  weiter  erstarkte.  Nun  sah  sich 
dieser  Banus  trotz  seines  theoretischen  Standpunktes  ge- 
zwungen, angesichts  der  immer  ausgesprochener  auftreten- 
den serbischen  Wühlarbeit  im  Lande,  einen  antiserbischen 
Kurs  einzuschlagen,  wobei  es  ihm  auch  gelang,  diese  Be- 
wegung im  Zaum  zu  halten.  Dadurch  zog  er  sich  aber  die 
bittere  Feindschaft  der  Serben  zu,  und  ohne  es  gegenwärtig 
nachweisen  zu  können,  sind  wir  der  Überzeugung,  daß 
die  Serben  jedenfalls  zum  Sturze  Alazuranic'  beigetragen 
haben.  Aber  bevor  dies  noch  eintrat,  erfolgte  1878  die  Okku- 
pation Bosniens  und  der  Herzegowina.  Wir  wissen,  wie  die 
Operationen  des  Okkupationskorps  der  Kroate  Freiherr 
V.  Philippovich  leitete,  wie  nach  der  Okkupation  die  Zivil- 
funktionäre zu  einem  starken  Perzentsatze  den  Kroaten,  ja 
der    nächsten    Umgebung    Mazuranic'    entnommen    wurden. 

Der  Verlust  Bosniens  und  der  Herzegowina  beim  Ber- 
liner Kongreß  und  dann  noch  das  Hervortreten  der  Kroaten 
rief  in  Serbien  große  Bestürzung  hervor.  Nach  Slawonien 
und  Dalmatien  sollte  nun  auch  Bosnien  für  die  serbische 
Nationalidee  verloren  sein !  Wir  nehmen  an,  daß  in  diesem 
Augenblick  die  Serben  an  die  Ungarn  herantraten,  mit  dem 
Hinweis  auf  die  gemeinsame  Gefahr,  wenn  der  kroatische 
Nationalgedanke  in  Bosnien  Fuß  faßte.  Es  soll  hier  bemerkt 
werden,  daß  dies  eine  so  typische  Erscheinung  speziell 
der  byzantinischen  Politik  ist,  daß  es  uns  weiter  gar  nicht 
wundernehmen  kann.  Wir  möchten  aber  auch  betonen, 
daß  wir  damit  den  Ungarn  gar  nicht  nahe  treten  wollen 
und  hervorheben,  daß  hier  von  keinem  Bündnis  die  Rede 

34* 
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sein  kann,  sondern  von  einer  geistigen  Beeinflussung.  Wir 
haben  ja  schon  dargelegt,  wie  im  ungarisch-kroatischen  x\us- 
gleich  von  1868  die  Kossuthsche  und  Deäksche  Auffassung 
niedergelegt  erscheinen  und  es  bedurfte  gar  keiner  über- 
natürlichen Kräfte,  um  der  Kossuthschen  Idee  das  Über- 
gewicht zu  verleihen.  Außerdem  ist  auf  den  von  uns  öfter 
betonten  „verdorbenen  Sinn  des  Dualismus"  hinzuweisen, 
welcher  in  der  Monarchie,  namentlich  aber  in  Ungarn,  die 
Kroaten  a  priori  als  ein  staatsgefährliches  Element  er- 
scheinen ließ,  das  ja  schon  von  Anfang  an  energisch  be- 
handelt werden  mußte,  auf  daß  es  das  Ausgleichwerk  nicht 
störe.  So  fiel  es  den  Serben  durchaus  nicht  schwer,  die 
Ungarn  zu  überzeugen,  daß  ein  schärferes  Vorgehen  gegen 
die  Kroaten  not  tue  und  daß  darin  die  Interessen  der  Ungarn 
und  Serben  parallel  gingen.  Mit  anderen  Worten,  es  gelang 
den  Serben,  die  Magyaren  den  Kroaten  an  den  Hals  zu 
hetzen. 

Zum  Nachweis  unserer  Behauptungen  berufen  wir  uns 
in  erster  Linie  auf  die  Schreibweise  der  ungarländischen 
serbischen  Zeitungen  in  den  Jahren  1879  bis  1880,  nament- 
lich auf  die  „Zastava"  in  Ujvidek  (Novisad,  dem  serbischen 
Athen),  besonders  aber  den  auf  S.  487  angeführten  Artikel 
vom  1.  Jänner  1880. 

Aber  noch  überzeugender  wirkt  eine  ungarische  Schrift 
Pestys,  „Die  Entstehung  Kroatiens".!'^)  In  dieser  Schrift 
vertritt  der  ungarische  Historiker  folgende  Ideen:  1.  Die 
Kroaten  sind  ein  kleines  Volk,  dem  zur  staatlichen  Existenz 
so  gut  wie  alle  Vorbedingungen  fehlen.  Ihre  Bewegung  ent- 
springt keinem  Freiheitsbedürfnis,  denn  sie  wurde  von  der 
Reaktion  erst  künstlich  geschaffen  i^);  2.  das  sogenannte 
„weiße  Blatt"  Deäks  ist  der  Kulminationspunkt  aller  Fehler 
der  ungarischen  Politik,  denn  es  bedeutet  eine  Negation  des 
historischen  Rechtes,  auf  dem  der  ungarische  Staat  auf- 
gebaut ist;  Franz  Deäk  und  die  übrigen  Autoren  des  Aus- 

17)  VII— 26. 

^^)  Ebenda  S.  5.  Wir  werden  dieselbe  Idee  später  bei  den  Serben 
finden  (vgl.  S.  667). 
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gleiches  von  1868  seien  zwar  Leute  von  reinem  und  edlem 
Charakter,  aber  recht  schlechte  Politiker  gewesen  i^) ;  3.  Kroa- 
tien und  Slawonien  seien  überhaupt  niemals  bis  auf  die 
neueste  Zeit  kroatisch  gewesen,  sondern  eine  ursprüngliche 
Erwerbung  der  Ungarn ^o)^  das  sogenannte  „transdravanische 
Gebiet  Ungarns" -i),  welches  erst  durch  Einführung  der 
Sekundogenitur  und  der  Separationsbestrebungen  ,, jüngerer 
Könige"  sich  von  Ungarn  abtrennte.  Die  heutige  Einteilung 
sei  erst  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstandenes)^  ^iqcj  zwar 
durch  Gutmütigkeit  und  Schwcäche  der  Ungarn,  andrerseits 
durch  Formfehler  sowie  juristische  Ungenauigkeit  des  unga- 
rischen Reichstages  23);  4.  Kossuths  Vorgehen  in  den  Land- 
tagen 1847  bis  1848,  desgleichen  seine  Auffassung,  daß 
Kroatien  nicht  existiere,  sei  das  richtige  gewesen. 2*)  Das 
Ausgleichsgesetz  von  1868  sei  „weichherzig"  und  „ein 
großer  Fehler". 25)  Die  begangenen  Fehler  müßten  gründ- 
lich repariert  werden,  um  so  mehr,  als  die  Entwicklang  im 
kroatischen  Sinne  eine  Gefahr  für  die  Monarchie  bilde  2*^), 
da  die  Erfahrung  lehrt,  „daß  gewisse  Nationalitäten  ein 
Zentrum  außerhalb  der  Monarchie  suchen". ^7)  5.  Der  Aus- 
gleich von  1868  und  die  damit  den  Kroaten  gewährte  Auto- 
nomie sei  mit  der  Einheit  und  Sicherheit  des  ungarischen 
Staates  unvereinbar  (wobei  auch  auf  den  Aufstand  in  Kri- 
vosije  angespielt  wird)  28)  und  man  müsse  sich  von  der  bis- 
herigen Politik  lossagen. 29)  Die  Landesteile  jenseits  der  Drau 
müßten  in  einen  festeren  Verband  mit  Ungarn  gebracht 
werden,  und  zwar  durch  eine  Revision  des  Ausgleiches,  die 


19)  Vir— 26.  S.  7. 

=")  Ebenda  S.  18  ff. 

-')  Ebenda  S.  33. 

■^•2)  Ebenda  S.  69. 

23)  Ebenda  S.  63. 

-«)  Ebenda  S.  73  ff. 

-5)  Ebenda  S.  78. 

•«)  Ebenda  S.  74. 

2')  Ebenda  S.  79. 

«'*)  Ebenda  S.  80  bis  82. 

•■'")  Ebenda  S.  82,  83. 
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sich  aber  iii  einem  anderen  Sinne  zu  bewegen  hätte,  als  es 
die  Kroaten  wünschten. ^o)  Die  Komitate  Syrmien,  Veröcse 
und  Posega,  welche  heute  fälschlich  Slawonien  genannt 
werden,  müßten  wieder  Ungarn  einverleibt,  Kroatien  über- 
haupt wie  Siebenbürgen  behandelt  werden,  vor  dem  es  ja 
nichts  voraus  hätte. ^i)  6.  Auch  Bosnien  erscheint  im  Ge- 
dankengang. „Ihre  Autonomie  überschreitet  bereits  die 
Grenzen  des  Vernünftigen.  Die  Militärgrenze  ist  ihnen  über- 
antwortet. Es  bleibt  nichts  übrig,  als  daß  wir,  wie  der 
Berliner  Kongreß,  fremdes  Land  verschenken."  Offenbar  ist 
das  „serbische"   Bosnien  gemeint. 

Auf  diese  Ausführungen,  welche  einer  wissenschaft- 
lichen Kriegserklärung  an  die  Kroaten  gleichkommen,  ant- 
wortete noch  im  selben  Jahre  der  kroatische  Historiker  Prof. 
Klaic  mit  seiner  Studie:  „Ob  das  einstige  Slawonien  ur- 
sprünglich kroatisches  oder  ungarisches  Gebiet  war."  32)  Wir 
können  uns  leider  in  die  Darstellung  der  Gedankengänge 
und  der  Beweise  Prof.  Klaic'  nicht  einlassen,  können  aber 
nicht  verschweigen,  daß  sie  uns  weit  mehr  ansprechen,  als 
diejenigen  Pestys,  schon  weil  sie  durchaus  ruhiger,  leiden- 
schafts-   und   tendenzloser   erscheinen,    als   die   ersteren. 

Wi]  müssen  uns  auf  die  Feststellung  beschränken,  daß 
die  leitenden  Gedanken  Pestys,  die  Kroaten  seien  ein 
kleines  Volk,  welchem  alle  „Bedingungen  für  ein  selbständi- 
ges oder  staatliches  Leben  fehlen",  ferner,  daß  sie  ein  Pro- 
dukt der  katholischen  Reaktion  seien,  Kroatien  ursprünglich 
Slawonien  geheißen  habe  und  erst  später  und  per  nefas  sich 
Kroatien  benannte,  eigentlich  Vuk  Stefanovic-Karadzic' 
Ideen  sind,  mit  welchen  dieser  in  seinen  „Kovcezic"  schon 
1836  die  großserbische  Bewegung  einleitete,  Ideen,  welche 
wir  in  jedem  allserbisch  angehauchten  Werke  finden  können. 
(Vgl.  S.  360.)  Und  damit  ist  unser  Urteil  über  die  Pestysche 
Schrift  schon  gefällt.  Es  stellt  jedenfalls  sinnfällig  das  Zu- 


»*^)  VII— 26,  S.  83,  84. 

=1)  Ebenda  S.  85. 

'•^)  Erschienen  im  „Vienac'>  Jahrg-.  1882,  Xr.  35.  36  u,  37. 
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sammengehen  der  Magyaren  und  Serben  gegen  die  Kroaten 
dar.  Zugleich  wird  auch  sichtbar,  wie  unter  serbischem  Ein- 
fhiß  die  Kossuth-Idee  wieder  auflebt  und  über  Deäks  Idee 
betreffs  Ungarns  südslawischer  Politik  den  Sieg  davonträgt. 

Dieses  Buch  war  von  größtem  Einfluß  auf  die  Entwick- 
lung der  südslawischen  Politik,  denn  es'markiert  jene  scharfe 
Kursrichtung,  welche  seit  1880  den  Kroaten  gegenüber  ein- 
geschlagen wird.  Es  ist  nur  ein  merkliches  Zeichen  jener 
schärferen  Tonart  gegen  die  Kroaten,  welche  1880  mit  dem 
Sturze  Mazuranic'  einsetzt  und  die  bekannte  Schilderaffäre 
zur  Folge  hatte.  Diesen  Kurs  einzuschlagen  weigerte  sich 
Graf  Pejacevic,  ,,der  Kavalierbanus",  und  ging;  aber  Khueii- 
Hedervary  hielt  ihn  dann  durch  20  Jahre  in  Kroatien  ein. 
Wichtig  ist,  daß  Pestys  Auffassung  noch  heute  in  Ungarn 
die  herrschende  ist  und  wir  werden  seinerzeit  darauf  hin- 
weisen, welche   Gefahren  daraus   resultieren. ^3) 

Daß  die  Serben  die  Hauptstütze  des  Khuen-Hedervary- 
schen  Systems  waren,  ist  ja  bekannt.  Hervorzuheben  wäre 
nur  die  beim  Dienstantritt  Khuen-Hedervarys  in  Kroatien 
vielbemerkte  Tatsache,  daß  gerade  die  Serben  Anschluß 
an  den  neuen  Banus  gesucht  haben  und  nicht  umgekehrt. '^^) 


^^)  Im  Pester  Lloyd  vom  30.  Dezember  1916  gelegentlich  der  Kaiser- 
krönung publizierte  Heinrich  Marczali,  der  führende  ungari-sche  Historiker 
einen  Artikel  ..Die  Entwicklung  des  ungarischen  Königtums".  Da  kommt 
Pestys  Auffassung  scharf  zum  Ausdruck,  indem  es  heißt  „Der  Thron- 
folger heißt  Herr  (Urara)  war  gewöhnlich  Herzog  von  Slawonien,  manch- 
mal auch  von  Siebenbi\rgen.  Diese  Reichsteile  hatten  ihre  beginnende 
Sonderstellung  diesen  Teilungen  zu  verdanken".  Es  ist  doch  ein  starkes 
Stück,  eine  Staatsgrnndung  eines  politischen  Volkes  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert mit  einer  Lokalautononiie  aus  dem  IG.  Jahrhundert  zu  vergleichen. 
Bekanntlich  hat  Siebenbürgen  als  Fürstentum  der  Kroate  oder  Halbkroate 
Georg  Martinuzzi-Utisenic  auf  den  ßeichstagen  von  Torda  1542  und 
1544  organisiert. 

^^)  IV — 24,  S.  408:  „Als  erste  begannen  sich  ihm  (Khuen-Heder- 
varyj  unaufgefordert  gewisse  orthodoxe  Notabilitäteu  zu  nähern.  Dieser 
erste  Eindruck  gab  seiner  Eegierung  die  Grundrichtung.  Er  hat  vielleicht 
auch  schon  aus  Budapest  ein  fertiges  Programm  über  das  Kroatentum  und 
Serbentum  mitgebracht,  worauf  aus  seinen  Landtagsreden  zu  schließen  ist, 
worin    er   wohl    von    „slawonischer".    aber    von    kroatischer    Nationalität 
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Auch  in  Bosnien  ist  diese  Erscheinung  sichtbar.  Gleich 
in  den  ersten  Jahren  nach  der  Okkupation  wurde  nach  Bos- 
nien als  Ziviladlatus  der  ungarländische  Serbe  Baron  Niko- 
lics  gesendet,  welcher  den  kroatischen  Einfluß  in  kurzer 
Zeit  brach,  sich  aber  nicht  bewährte  und  bald  vom  Schau- 
platz verschwand.  Dann  kam  nach  Bosnien  Källay,  der 
Autor  der  ausgezeichneten  serbischen  Geschichte,  in  der 
jedoch  festgelegt  erscheint,  daß  Bosnien  ein  serbisches  Land 
sei.  Wir  haben  aber  die  Entwicklung  dieses  Mannes  gesehen 
und  bemerkten,  wie  er  zu  seinem  Polizeisystem  gezwungen 
war,  da  er  nicht  offen  gegen  die  serbischen  Wühlereien 
auftreten  durfte.  Als  aber  1903  sein  Polizeisystem  auf- 
gehoben wurde,  begannen  Schwierigkeiten  im  Lande,  welche 
zu  internationalen  Krisen  führten,  die  schon  die  Vorläufer 
des   gegenwärtigen   Krieges   waren. 

Selbst  in  Dalmatien  machte  sich  dieser  Einfluß  geltend. 
Als  im  Jahre  1883  die  Kroaten  im  dalmatinischen  Landtag 
die  Mehrheit  gegen  die  Italiener  errangen,  ernannte  die 
Regierung,  im  Gegensatz  zur  parlamentarischen  Gepflogen- 
heit, den  Landtagspräsidenten  nicht  aus  der  kroatischen 
Landtagsmehrheit,  sondern  einen  Serben.  Diese  Erschei- 
nung, welche  die  Kroaten  frappierte,  wurde  damals  im 
führenden  kroatischen  Oppositionsblatte  folgendermaßen 
kommentiert :  „Der  Landtagspräsident  in  Dalmatien  wurde 
deshalb  aus  der  Minorität  gewählt  (vgl.  den  Artikel  im 
„Vaterland"),  um  die  ungarische  Empfindlichkeit  zu  schonen. 
Es  ist  ja  bekamit,  mit  welchem  Mißtrauen  der  Katholizismus 
in  Bosnien  betrachtet  wird  und  deshalb  werden  auch  die 
Serben    allenthalben    ausgezeichnet   und    bevorzugt." 

„Wir  sind  der  Ansicht,  daß  die  österreichische  Re- 
gierung, um  die  Ungarn  zu  befriedigen,  das  Hauptprinzip 
der   Verfassmigsmäßigkeit    und   der    parlamentarischen   Ge- 


nicht  spricht.  ..Es  ist  aber  auch  vom  rein  menschlichen  Gesichtspunkt  gut 
begreiflich,  daß  er  das  orthodoxe  Element  vorzog  und  bevorzugte,  und 
dies  bei  jeder  Gelegenheit  unverhohlen  zeigte,  so  daß  ihm  das,  wie  uns 
genau  bekannt,  ebenso  in  einer  Audienz,  wie  auch  öffentlich  bei  einem 
Balle  vorgeworfen  wurde." 
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pflogenheil  verletzt  habe,  indem  sie  den  Landtagspräsidenten, 
und  Vizepräsidenten  aus  den  Reihen  der  Minorität  ernannte. 
Es  sollte  damit  unterstrichen  werden,  daß  sie  die  so- 
g-enajinten  großkroatischen  Tendenzen  auf  keinen  Fall  unter- 
stütze. Allein  alles  dies  genügt  den  empfindlichen  Magyaren 
nicht,  demi  sie  zetern  trotz  alledem  im  lialbamtlichen  „Nem- 
zet"  und  greifen  den  Grafen  Taaffe  an,  der  die  kroatischen 
Bestrebungen  unterstütze.  Ungarn  müsse  sich  da  gut  vor- 
sehen." ^5) 

Pestys  Werk  wurde  von  größter  Bedeutung  für  die 
Serben.  Dadurch,  daß  die  Kroaten  als  „das  schwarze  Schaf 
im  Lande"  bezeichnet  wurden,  bekamen  die  Serben  einen 
Freibrief  im  Staate.  So  konnten  sie  sich  unter  Khuen  zum 
,, staatserhaltenden  Element"  üppig  entwickeln.  Aber  ihr 
Haupterfolg  lag  darin,  daß  sie  mit  Hilfe  eines  ungarischen 
Gelehrten  die  ganze  Situation  zum  Nachteil  der  Kroaten  ver- 
drehten. Nicht  die  Serben  hegen  Erobierungsabsichten,  welche 
man  verhindern  muß,  sondern  die  Kroaten,  nicht  die  Serben 
sind  das  staatsgefährliche  Element,  sondern  dieKroaten,  nicht 
die  Serben  und  die  Orthodoxie  sind  schuld  an  allen 
Schwierigkeiten  der  Monarchie  im  Süden,  sondern  die 
Kroaten  und  die  dahinter  steckende  katholische  ,, Reaktion". 
Pesty  war  es  vorbehalten,  den  kroatischen  „Schwindel" ^6) 
zum  Nachteil  der  Serben  ins  richtige  Licht  zu  rücken ! 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  was  die  Serben  an  Ver- 
drehungen zu  Stande  bringen !  Erst  wenn  man  dies  erfaßt, 
wird  man  wohl  auch  begreifen,  was  wir  unter  der  furcht- 
baren Macht  und  Gefahr  des  byzantinischen  Kirchen-  und 
Staatsgedankens   meinen. 

Allein,  trotz  dieses  Erfolges  konnten  die  Serben  greif- 
bare Früchte  nur  in  Kroatien-Slawonien  ernten,  welches 
unmittelbar  unter  ungarischer  Herrschaft  stand.  Da  hielt 
die  stillschweigend  bestehende  ungarisch-serbische  Entente 
durch  20  Jahre  fest,  und  nur  die  serbenfeindlichen  Exzesse 


'*)  „Pozor"  vom  21.  Juli  1883. 
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von  1895  (während  des  Kaiserbesuches)  und  1902  gaben 
Zeugnis  von  der  gewitterschwangeren  Atmosphäre.  Aber 
weder  in  Bosnien  noch  in  Dalmatien  blühten  den  Serben 
Rosen.  Källay,  der  ihre  Absichten  durchschaute,  wollte 
absolut  keine  Konzessionen  machen  und  in  Dalmatien  be- 
drohte der  steigende  Einfluß  der  Starcevic-Partei  die  ser- 
bischen   Aspirationen. 

Die  Serben  brauchten  eine  neue  Bekräftigung  ihres 
Einflusses  in  der  Monarchie.  Sie  wendeten  sich  wieder  an 
die  Ungarn.  Der  gewesene  serbische  Premier  Milan  Piro- 
canac  unterbreitete,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  glauben 
aber  1890/91,  der  ungarischen  Regierung  eine  Denkschrift 
beiläufig  folgenden  Inhaltes :  Die  Ungarn  haben  keinen  Zu- 
tritt zur  See,  der  Weg  nach  Fiume  führt  über  kroatisches 
Territorium.  Die  Ungarn  sollten  daher  entschlossen  die 
Komitate  Varazdin,  Zagreb  und  Fiume-Modrus  annektieren. 
Slawonien,  Bosnien-Herzegowina  und  Dalmatien,  in  denen 
ohnedies  Stokavcen,  das  ist  reine  Serben  wohnen,  sollen 
sie  vereinigen  und  den  Serben  überlassen.  In  diesem  Falle 
verjagen  die  Serben  die  Obrenovic'  und  vereinigen  sich 
mit  Ungarn,  mit  denen  sie  einen  Ausgleich  abschließen.  So 
gelangen  die  Ungarn  unmittelbar  ans  Meer,  vergrößern  ihr 
Land  und  werden  unter  Umgehung  Wiens  zu  einer  Groß- 
macht.3^) 

Die  Tendenz  dieses  Vorschlages  ist  ja  klar.  Mit  Hilfe 
der  Ungarn  soll  die  großserbische  Idee  realisiert  werden, 
und  alle  südslawischen,  derzeit  bei  Österreich-Ungarn  be- 
findlichen Länder,  welche  einstens  dem  Patriarchat  von 
Pec  unterstanden  und  nicht  zum  eigentlichen  Ungarn  ge- 
hören,  sollen    wieder  in   serbische   Hände  geraten.    Dafür 


"')  IV — 24,  S.  532.  Seit  Jahren  wissen  wir,  daß  dieses  Memorandum 
besteht,  wir  konnten  aber  über  den  Inhalt  keine  verläßliche  Kunde  er- 
halten. Es  ist  uns  auch  sicher  bekannt,  daß  in  der  „Neuen  Freien  Presse" 
im  Jahre  1891  oder  1892  ein  Artikel  darüber  erschienen  ist.  Wir  haben 
nach  diesem  Artikel  gefahndet,  ihn  aber  nicht  finden  können.  So  mußten 
wir  zur  vorzitierten  kroatischen  Kampfschrift  greifen,  der  wii-  auch  die 
Verantwortung  für  die  richtige  Wiedergabe  des  Inhaltes  überlassen  müssen. 
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wird  großmütig  den  Ungarn  der  Zugang  zum  Meer  angeboten 
und  mächtig  auf  die  ungarische  Phantasie  in  der  Richtung 
des  Wiederauflebens  der  Kossuthschen  Idee  eingewirkt.  Es 
ist  durchaus  schwer,  über  fremde  Gedanken  zu  urteilen, 
aber  wir  sind,  auf  unsere  Kenntnis  der  serbischen  Geschichte 
gestützt,  jedenfalls  überzeugt,  daß  die  Serben  dieses  Projekt 
niemals  ernst  nahmen.  Es  war  nur  ein  typischer  Fall  jener 
Täuschungspolitik,  welche  die  Serben  u.  a.  auch  den  Päpsten 
gegenüber  mit  größter  Geschicklichkeit  spielton,  wie  unsiKällay 
dies  so  überaus  treffend  darstellt. 38)  Es  war  ihnen  durchaus 
nur  daran  gelegen,  die  Hilfe  der  Magyaren  gegen  die  Kroaten 
zu  gewinnen,  daher  entwarf  Pirocanac  diesen  Teilungsplan 
des  kroatischen  Territoriums  zwischen  Serbien  und  Ungarn. 
Was  dies  für  die  Monarchie  und  für  die  Ungarn  selbst  be- 
deutete, können  wir  uns  heute  lebhaft  vorstellen.  Die  Ab- 
sicht der  Serben  ist  zu  einem  Teile  auch  gelungen.  Bei  den 
Ungarn  festigte  sich  die  Überzeugung,  daß  mit  Hilfe  der 
Serben  die  Kossuthsche  Idee  in  Kroatien  denn  doch  durchzu- 
führen wäre.  Der  praktische  Erfolg  dieser  systematischen 
Politik  der  Serben- ist  die  Khuensche  Ära  und  jene  Politik, 
welche  nach  Källay  in  Bosnien  Platz  griff. 

Die  weitere  Darstellung  der  Dinge  führt  uns  zur  Fiu- 
maner  Resolution  vom  Jahre  1905,  welche  ganz  derselben 
Gedankenrichtung  entspringt.  Aber  die  diesbezüglichen  Dar- 
legungen müssen  dem  nächsten  Abschnitt  vorbehalten 
bleiben. 

Wir  kommen  nun  zur  Zusammenfassung  des  bisher 
Dargelegten.  Wir  sprachen  von  einem  ,,\^erdorbenen  Sinne 
des  Dualismus"  als  einem  Hauptmotiv  der  ungesunden  Ver- 
hältnisse im  Süden.  Wir  sind  aber  durchaus  jedem  Sym- 
bolismus abgeneigt  und  lieben  es,  unsere  Ideen  möglichst 
präzise  zu  prägen.  Der  verdorbene  Sinn  des  Dualismus 
besteht  aus  zwei  Komponenten,  der  österreichischen,  das 
ist  die  sogenannte  Thugutsche  Idee,  welche  das  Bestreben 
beinhaltet,  Dalmatien  auf  jeden  Fall  für  Österreich  zu  be- 
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halten.  Diese  Idee  hat  ihrerseits  wieder  einen  formell 
staatsrechtlichen  und  einen  wirtschaftspolitischen  Teil. 
Die  ungarische  Komponente  besteht  darin,  daß  die 
leitende  Idee  des  Ausgleiches,  die  Deäksche  Idee,  welche 
im  ungarisch-kroatischen  Ausgleich  von  1868  ohnedies 
nicht  rein  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  mit  der  Zeit 
und  in  der  Handhabung  des  Ausgleiches  ausgemerzt  und  zur 
leitenden  Idee  eine  der  Deäkschen  entgegengesetzte,  die 
Kossuthsche  Idee  erhoben  wurde. 

Das  ist  der  Krankheitskeim  im  Süden,  der  in  seinen 
unausbleiblichen  Wirkungen  den  Staat  nicht  zur  Ruhe 
kommen  ließ.  Dies  ist  um  so  betrübender,  als  dieser  Keim 
systematisch  gezüchtet  wurde,  und  zwar  von  dem,  der  einzig 
und  allein  davon  den  Nutzen  hatte  und  das  war  Byzanz, 
oder  konkreter  gesagt,   die   allserbische  Bewegung. 

9.  Österreich-Ungarn  im  Banne  Byzanz. 

Wir  sind  seit  jeher  prinzipiell  jeder  „Rekriminations- 
politik"  abgeneigt  gewesen;  jener  Politik,  die  bei  Miß- 
erfolgen, großen  Unglücksfällen,  bei  Katastrophen  nach 
einem  „Schuldigen"  sucht,  der  dann  zum  Sündenbock  er- 
koren wird  und  das  Bad  auszugießen  hat.  Aus  empirischen 
und  praktischen  Gründen.  Erstes  ist  die  Gefahr  groß,  daß 
man  in  Stimmungen,  welche  nach  Katastrophen  zu  herr- 
schen pflegen,  einen  Unschuldigen  packt ;  zweitens  demorali- 
siert eine  sol(;he  Politik  das  Milieu,  denn  Leute  in  v^erant- 
wortlichen  Stellen  trachten  dann  viel  zuviel  danach,  for- 
mell „gedeckt"  zu  sein,  anstatt  auf  positive  Erfolge  zu 
sehen;  drittens,  und  das  ist  das  Folgenschwerste,  enthebt 
das  formelle  Opfern  eines  „Schuldigen"  von  der  Pflicht, 
nach  den  wahren  Ursachen  des  Unglückes  zu  forschen,  und 
man  ist  demzufolge  dann  auch  nicht  in  der  Lage,  dem  Übel 
gründlich   abzuhelfen. 

Indem  wir  dies  vorausschicken,  rechnen  wir  damit, 
da;ß  so  manche  unserer  Leser,  und  zwar  gerade  diejenigen, 
deren    Herzen    das     Schicksal     der    altehrwürdigen    öster- 
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reichisch-ungarischen  Monarchie  am  nächsten  liegt,  beim 
Lesen  der  letzten  Kapitel  dieses  Buches  sich  entsetzt  fragen 
werden:  wie  denn  dies  alles  möglich  war?  Wir  versichern, 
es  ist,  uns  ebenso  gegangen.  Manche  schlaflose  Nacht  ver- 
ursachte uns  die  Erregung,  als  wir  bei  unserer  Forschungs- 
arbeit die  Zusammenhänge,  welche  unaufhaltsam  zum  gegen- 
wärtigen Kriege  drängten,  allmählich  erkannten.  Nur  allzu 
oft  sind  wir  vor  unseren  eigenen  Gedanken  erschrocken. 
Allein  die  Pflicht  dem  Staate  gegenüber  gebietet  mannhaft 
die  Gedanken  zu  vertreten,  die  der  Wahrheit  ents{)rechen, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dieselben  überall  günstig  auf- 
genommen werden.  Und  wenn  in  Österreich  die  so  beliebte 
Frage  gestellt  wird,  wer  daran  schuld  sei,  so  werden  wir 
nach  unserem  eingangs  erwähnten  Standpunkt  antworten : 
Niemand !  Niemand,  weil  man,  um  dem  Übel  zu  steuern,  erst 
die  Zusammenhänge  hätte  erkennen  müssen.  Daran  fehlte 
es,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sich  mächtige  Interessen 
mit  den  bestehenden  Zuständen  verknüpfen  und  die  zu- 
nächst Berufenen  gar  nicht  das  Interesse  hatten,  die  Wahr- 
heit zu  erkennen.  ]\Iit  Recht  konnte  schon  1908  ein  patrio- 
tischer Deutschösterreicher  schreiben:  „Es  ist  wirklich  er- 
staunlich, wie  unorientiert  man  in  Österreich  über  die  Ver- 
hältnisse in  Bosnien  und  der  Herzegowina  ist.  Man  hat 
den  Eindruck,  als  ob  die  österreichische  Öffentlichkeit  jeder 
Erörterung  der  Verhältnisse  im  Okkupationsgebiet  (noch 
richtiger  wäre  gesagt,  im  slawischen  Süden  der  Monarchie) 
geflißentlich  aus  dem  Wege  gehen  würde." i) 

Wir  haben  aber  schon  einen  Begriff  geprägt,  jenen, 
welchen  wir  den  „verdorbenen  Sinn  des  Ausgleiches" 
nannten  und  dem  wir  die  Schuld  an  der  schier  unbegreif- 
lichen Erscheinung  beimessen,  daß  seit  1867  und  besonders 
seit  1878  in  den  südslawischen  Ländern  so  oft,  man  könnte 
fast  sagen  regelmäßig  das  Entgegengesetzte  von  dem  ge- 
schah, was  die  Interessen  des  Staates  erheischen.  Allein 
das  genügt  nicht.   Es  erübrigt  noch  immer  eine  ganze  Reihe 

^)  VII— 23,  S.  1. 


542  I^i^  Monarchie  und  die  Südslawen. 

von  Tatsachen,  welche  damit  nicht  erklärt  sind.  Wir  müssen 
noch  nach  einer  anderen  Erklärung  suchen  und  diese  ist 
ein  Bann,  eine  gewisse  Bindung  der  Gedankenrichtung,  so 
daß  diese  in  Österreich-Ungarn  immer  in  jener  Richtung  sich 
bewegt,  welche  Byzanz,  dem  Feinde,  genehm  ist.  Wir  hoffen, 
daß  jeder  uns  beipflichten  wird,  jeder  Staatsbürger  habe 
ein  reelles  Interesse  daran,  daß  Ereignisse,  wie  sie  uns 
die  Periode  1904  bis  1914  brachte,  sich  nicht  mehr  wieder- 
holen. Wenn  wir  dies  wollen,  so  müssen  wir  uns  mit  dem 
Problem    dieses    „Bannes"    befassen. 

Wenn  wir  erklären  sollen,  wie  wir  uns  das  Entstehen 
dieser  Bindung  der  Gedanken  vorstellen,  so  sei  in  erster 
Linie  auf  die  Suggestionskraft  von  Byzanz  als  Ganzem 
ebenso  wie  jedes  einzelnen  als  Individuum,  —  wir  haben 
sie  im  fünften  Abschnitt,  S.  289,  bereits  erwähnt  —  hin 
gewiesen.  Auch  haben  wir  jenes  „Mottenfluges  ins  Licht" 
Erwähnung  getan,  welchen  wir  bei  den  kleinen  byzan- 
tinischen Staaten  in  diesem  Kriege  gesehen  haben,  die  von 
Rußland  mächtig  angezogen,  blind  in  ihr  Verderben  stürzten, 
und  wovon  Bulgarien  einzig  eine  heldenhafte  antibyzan- 
tinische Vergangenheit  und  Griechenland  die  noch  nicht 
genügend  gewürdigte  Tugend  eines  starken  Herrschers  be- 
wahrt haben.  Diese  Suggestivkraft  Byzanz'  ist  aber  keine 
unbekannte  Tatsache,  sie  wurde  schon  zu  wiederholten IMalen 
schriftstellerisch  behandelt.  Wladan  George  witsch,  dem 
gewesenen  serbischen  Premier,  war  es  vorbehalten,  diesen 
Begriff  zu  popularisieren.  Er  bringt  ihn  in  eine  Spezial- 
form,  er  spricht  von  einer  russischen  Hypnose. 2)  Aber  eine 
im  Jahre  1915,  also  während  des  Krieges,  in  Kroatien  er- 
schienene Broschüre  spricht  von  einer  „serbischen  Hypnose" 
im  kroatischen  Volke,  von  einem  Begriff,  den  wir  aus  eigener 
Erfahrung  kennen,  oft  wahrnehmen  und  bestätigen  konnten. 3) 
Nun,  wir  müssen  diese  Erscheinung  generalisieren  und 
sagen :  diese   Suggestionskraft  ist  Byzanz  überhaupt  eigen 
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und    wirkt    ebenso    unler    hyzantiiiischeii    (gläubigen   unter- 
einander,  wie   in   noch   verstärktem  Maße   Andersgläubigen, 
gegenüber.   Ks  ist  das  ein  in  den  Dienst  der  eigenen  Macht- 
steigerung gestelltes,  dermaßen  raffiniertes  Lug-  und  Trug- 
system,   das    den    Gegner    derart    verwirrt,    daß    er   zuletzt 
nicht  ein  und  nicht  aus  weiß  und  sich  schließlich  vom  per- 
fiden Machtwerber  willenlos   in  dessen  Sinne  führen  läßt. 
Da  diese  eigene  Machtsteigerung,  Wesen,  Ziel  und  Lebens- 
inhalt   eines    jeden    Byzantiners    ist,    so    werden    Lug    und 
Trug   zur   Pflicht,   sobald   sie  diesem   Zwecke   dienen.    Die 
weitere    Folge    ist,    daß    der   Byzantiner   dem   eigenen   Lug 
und  Trug  mit  der  ganzen  Glut  des  religiösen  Wollens  glaubt. 
Und  in  dieser  Glut,  in  der  Intensität  des  Glaubens  an  eigene 
Erdichtungen  und   Verdrehungen  liegt  die   Quelle  der  sug- 
gestiven Macht,  denn  jedes  mächtige  Wollen  wirkt  suggestiv, 
überträgt    sich    auch    auf    andere.    Will    man    ein    Beispiel 
dieser  Glut   des  Wollens   sehen?  Wir  werden   sofort  eines 
bieten.    Wir  haben  festgestellt,  daß  Bosnien  volklich  nicht 
serbisch  ist  und  von  den  Serben  bisher  niemals  besessen 
worden    ist.    Wir    sahen   aber,    wie    Spalajkovic    darüber 
schreibt    (S.    382 — 3).    George  witsch    nennt    Bosnien    und 
die    Herzegowina    gar :    ,,die    zwei    allerserbischesten    Pro- 
vinzen", „dieses  ethnographische  Herz  der  ganzen  serbischen 
Nation"*),  „ein  Land,  das  so  serbisch  wie  Moskau  russisch 
ist"  usw.  Bosnien  und  Herzegowina  sind  aber  den  Serben 
zur  Realisierung  einer  religiösen  Idee,  des  Patriarchats  von 
Pec,    zur    eigenen    Machterhöhung    nötig,    deshalb    glauben 
sie  daran.   Und   sie  glauben   so  glühend,   wiederholen  ihre 
Lügen  so  oft,  daß  man  ihnen  schließlich  glaubt.    So  ist  es 
auch  mit  Dalmatien,  mit  Slawonien  usw. 

Das  ist  die  Quelle  des  Bannes  Byzanz'. 

In  concreto  ist  eine  der  Quellen  des  „Bannes"  die  von 
uns  als  Geschichtsfälschung  bezeichnete  „wissenschaftliche" 
Darstellung  über  die  ethnographischen  Grenzen  im  Süden 
der  Monarchie,    welche    durch   Safariks,    Dobrowskys, 
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Kopitars  und  anderer  Vermittlung  die  ganze  südslawische 
Sprach-  und  Geschichtswissenschaft  durchsetzte.  Wir 
können  nicht  genug  hervorheben,  wie  peinlich  es  uns  wurde, 
daß  unsympathische  Wort  Geschichtsfälschung  zu  ge- 
brauchen. Doch  mit  der  Zeit  verstummten  unsere  Bedenken. 
In  der  Zeitschrift  „Das  neue  Österreich"  vom  Dezember 
1916  fanden  wir  einen  Aufsatz  von  Georgios  Ghikajs, 
offenbar  einem  Griechen,  betitelt  ,,Das  Balkanproblem", 
worin  folgender  Passus  vorkommt  (S.  22) :  „Die  hundert- 
jährigen Kriege  Rußlands  gegen  die  Türkei,  die  Aufh 
hetzung  aller  christlichen  Völker  des  nahen  Orients 
gegeneinander,  durch  Geschichtsfälschimgeii  und  An- 
stiftungen von  unversöhnlichen  Gegensätzen  zwischen 
ihnen,  besonders  zwischen  Rumänen,  Bulgaren, 
Serben  und  Griechen,  damit  sie  sich  nicht  einigen 
und  'den  Weg  nach  Konstantinopel  versperren,  und 
die  Benützung  bald  des  einen  oder  des  anderen 
dieser  Völker  als  Sturmbock  gegen  die  Türkei  oder 
die  österreichisch-ungarische  Monarchie,  haben  alle 
das  eine  unverrückbare  Ziel:  die  Eroberung  Kon- 
stantinopels mit  allen  umliegenden  Ländern."  Uns 
ist  dieses  ganz  unverhofft  zugestoßene  Zeugnis  dieses  byzan- 
tinisch Gläubigen  sehr  wertvoll,  es  befreit  uns  von  vielen 
Skrupeln  unserem  eigenen  Gewissen  gegenüber. 

Es  ist  festzustellen,  daß  nicht  nur  Österreich,  sondern 
die  ganze  Welt  unter  dem  Banne  Byzanz,  daher  auch  Ser- 
biens Machtstreben  steht.  Wir  werden  im  nächsten  Kapitel 
sehen,  wie  tiefgreifend  dies  auf  die  Geschichte  der  Kroaten 
eingev/irkt  hat  und  geradezu  entscheidend  für  ihre  ganze 
Entwicklung  von  1830  bis  heute  geworden  ist.  Mit  Hilfe 
der  verführten  Wissenschaft  haben  die  Serben  die  ganze 
Welt   ihren    Aspirationen   prädisponiert  gemacht. 

Wii  wollen  nun  zur  Darstellung  einzelner  konkreter 
Fälle  der  Beeinflussung  des  wissenschaftlichen  Denkens 
schreiten. 

Seit  1867  erschien  in  Hamburg  ein  ethnologisches  Werk 
„Die   Völker    Europas",   Kultur-   und   Charakterskizzen   der 
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europäischen  Völker  von  J.  Cr.  Kohl  (zvveile,  revidierte 
und  vermehrte  Auflage,  bei  B.  S.  Berendsohn).  Die  Serben 
werden  behandelt  auf  S.  72  bis  82.  Auf  S.  73  finden 
wir  folgendes :  „Von  der  Donau  und  den  Gebirgen  lllyriens 
aus,  woher  sie  zuerst  kamen,  drangen  diese  serbischen 
Slawen  bis  zum  Adriatischen  Meere  in  die  Gegend  von 
Venedig  vor  und  wuchsen  dami  längs  der  Donau  und  Sau 
bis  an  die  Grenzen  von  Tirol,  Salzburg  und  Oberösterreich 
in  alle  östlichen  Alpentäler  hinein.  Sie  v^erbreiteten  sich 
also  von  den  nördlichen  Grenzen  Mazedoniens  und  Albaniens 
bis  nach  Deutschland  hinein,  durch  ein  langgestrecktes  Ge- 
biet, das  fast  so  groß  ist,  wie  das  Königreich  Preußen 
und  in  welchem  sich  noch  jetzt  etwa  sechs  oder  sieben  Mil- 
lionen dieser  Slawen  vorfinden. 

Kaum  ist  ein  anderes  slawisches  Volk  in  so  viel  kleine 
Unterabteilungen,  Nebenstämme  und  Dialekte  zersplittert 
und  so  bunten  Schicksalen  anheimgefallen,  wie  das  illv- 
rische  oder  serbische.  Es  begegnen  uns  auf  ihrem  weiten  Ge- 
biete eine  Menge  verschiedener  Volks-  und  Provinznamen."  .  . 

Aus  diesen  Verhältnissen  und  Tendenzen,  sage  ich, 
mögen  die  zahllosen  Stämpe  und  Volksnamen  der  illyro- 
serbischen  Slawen  hervorgegangen  sein :  Doch  mag  man, 
um  in  dem  daraus  entstandenen  Wirrwarr  einen  Überblick 
zu    gewinnen,    folgende    Hauptgruppen    annehmen : 

1.  Die  Serben  im  engeren  Sinne,  zu  denen  die  Sla- 
wonier,  die  Bosnier,  die  Montenegriner,  die  Dalmatiner  und 
die  Bewohner  des  jetzt  sogenannten  Fürstentums  Serbien  zu 
zählen  sind. 

2.  Die  Kroaten   in  der   Türkei   und   Österreich. 

3.  Die  sogenannten  Slowenen  oder  Winden  in  Istrien, 
Steiermark  und  Krain.  Verschiedene  Umstände  beweisen, 
daß  sie  allesamt  einer  einzigen  großen  Abteilung  der 
Slawen  (das  ist  der  serbischen)  angehören,  die  sowohl 
in  sich  gleichartig,  als  auch  von  den  anderen  großen  Slawen- 
zweigen, den  Bulgaren  im  Osten  und  den  Tschechen  und 
Polen    im    Norden,    mehrfach    verschieden    sind." 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  35 
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Und  so  sind  die  Serben,  ursprünglich  das  kleinste 
der  vier  südslawischen  Völker,  durch  ihren  national-kon- 
fessionellen ,,frommen  Betrug"  mit  Hilfe  slawischer  und 
deutscher  Gelehrten  zu  einer  „großen  Abteilung  der 
Slawen"  geworden,  das  heißt,  die  russisch-serbischen  Ge- 
schichtsfälschungen haben  ihr  Ziel,  die  Serben  möglichst 
groß  und  die  katholischen  Kroaten  möglichst  klein  zu 
machen,  vollkommen  erreicht.  Wie  gründlich,  ist  am  besten 
auf  S.  72  zu  sehen,  wo  Kohl  die  ,, serbischen  Stämme" 
aufzählt :  die  tapferen  Bosniaken,  die  Morlaken  und  Dal- 
matiner, die  Slawonier  und  schließlich  die,  wenn  auch 
nicht  ganz  serbischen,  doch  den  Serben  sehr  nahe  ver- 
wandten „Kroaten"  oder  „Krowaten".  Man  sieht  hier  den 
Standpunkt  Vuk  Karadzic',  des  Begilinders  des  national- 
politischen Allserbentums  (Großserbentumj  vollkommen  re- 
zipiert. Man  kann  die  Kroaten  nicht  ganz  wegleugnen,  man 
schwächt  also  zumindest  ihre  Selbständigkeit  nach  Möglich- 
keit ab. 

Ist  es  nun  ein  Wunder,  daß  in  diesem  leider  von 
der  Wissenschaft  rezipierten  Wirrsal  von  Trug  und  Lug 
die  Politik  der  Monarchie  die  Orientierung  gänzlich  verlor? 
Ist  es  ein  Wunder,  daß  Österreich  1867  Dalmatien  nicht  den 
Kroaten  gab,  da  es  ja  zu  jener  Zeit  nach  der  herrschenden, 
ethnologischen  Wissenschaft  völkisch  den  Serben  gehörte 
und  nicht  den  Kroaten?  Ist  es  ein  Wunder,  daß  Deäks  Idee 
1867  nicht  rein  durchdringen  konnte,  nachdem  ja  die  Kroaten 
ein  unbedeutender  Volkssplitter  von  einigen  hunderttausend 
Leuten  waren  und  diesen  sollten  die  ^lagyaren  so  viele 
schöne  Hoffnungen  opfern?  Soll  man  allzu  hart  über  Pestys 
Verblendung  urteilen,  daß  er  den  Kroaten  unbedingt  Sla- 
wonien nehmen  wollte,  ihnen  alle  Bedingungen  zum  Leben 
absprach  und  zuletzt  behauptete,  man  habe  den  ,, Schwindel" 
der  Kroaten  durchschaut?  Byzanz  hatte  bewußt  und  absicht- 
lich durch  seine  Fälschungen  alle  Begriffe  verwirrt,  um 
im  Trüben  fischen  zu  können,  was  es  seit  1860  erfolg- 
reich tut! 

Daß  man  aber  ja  nicht  glaube,  wir  hätten  gerade  einen 
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verworrenen  Kopf,  der  ein  verrücktes  Buch  geschrieben 
hal,  ausgewählt.  Es  sieht  in  der  ganzen  Slawistik,  die  ja 
bis  heute  auf  den  Arbeiten  Dobrowskys,  Safariks  und 
Miklosichs  beruht,  geradeso  aus.  1914  publiziert  A.  Les- 
kien, der  berühmte  Slawist  in  Heidelberg,  eine  „Grammatik 
der  serbokroatischen  Sprache"  5),  worin  folgender  Passus 
vorkommt :  „Die  Namen  der  einzelnen  Stämme  sind  bei 
den  politischen  Umwandlungen  verdrängt  und  durch  den 
Namen  Serben  ersetzt  worden,  der  jetzt  Gesamtname  ist 
für  die  slawischen  Bewohner  Montenegros,  Süd- 
dalmatiens,  der  Herzegowina,  Bosniens,  des  früheren 
türkischen  Vilajets  Kosovo,  .  .  .  des  Königreiches  Serbien, 
Slawonien,  Syrmiens,  des  Banats."  Auch  dieser  be- 
rühmte Gelehrte  kann  sich  von  großserbischer  Gedanken- 
vormundschaft nicht  befreien.  Natürlich  sieht  es  auch  in 
Frajikreich  und  England  nicht  besser  aus.  In  einem  im 
Süden  konfiszierten  serbischen  Kalender  „Vardar"  vom 
Jahre  1908  oder  1909  fanden  wir  die  selbstgefällige  Notiz, 
der  französische  Historiker  Thiers  hätte  eine  Karte  vor- 
gewiesen, nach  welcher  die  nordwestliche  Grenze  des  Dusan- 
schen  serbischen  Reiches  Villach,  Triest,  sodann  Istrien, 
die  Meeresküste  bis  zu  Prevesa,  südlich  bis  zum  Golf  von 
Volo,  weiter  die  Meeresküste  bis  Gallipoli,  die  Meerengen, 
das  Schwarze  Meer  bis  Killia  und  sodann  die  Donau  gebildet 
hätte;  ferner  das  Reich  Dusan  des  Großen  bis  Klagen- 
furt gereicht  habe.  Und  dann  wundert  man  sich,  daß  die 
Serben  alle  südslawischen  Länder  für  sich  beanspruchen ! 
Sie  haben  doch  eine  wissenschaftliche  Grundlage  dafür, 
die  herrschende  Meinung  der  Wissenschaft  ist  bis  heute,  daß 
die  Serben  den  Hauptbestandteil  der  südslawischen  Bevölke- 
rung in  der  Monarchie  ausmachen  und  die  Kroaten  nur  ein 
verschwindend  kleines  Völkchen  seien,  welches  kein  Recht 
auf   selbständiges    Leben   habe. 

Und  nun  kostet  es  solche  unsägliche  Opfer,  um  in  einem 
Meer  von  Blut  festzustellen,  was  man  durch  eine  oder  zwei 

')  VIII-4,  S.  19. 
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objektive  und  gewissenhafte  wissenschaftliclie  Arbeiten  hätte 
erreichen  können! 

Daß  aber  auch  die  amtlichen  Kreise  der  Monarchie 
durchaus  auf  dem  Standpunkt  gestanden  sind,  welchen  die 
allserbischen  Bestrebungen  Europa  zu  suggerieren  ver- 
standen haben,  wollen  wir  sofort  beweisen. 

Im  November  1885,  als  die  Bulgaren  unter  Batten- 
berg die  serbischen  Angreifer  zurückgeworfen  hatten  und 
im  Begriff  waren,  die  Serben  niederzuwerfen,  trat  ihnen 
die  Monarchie  entgegen.  Graf  Khevenhüller  überbrachte 
den  Bulgaren  ein  Ultimatum,  welches  die  Serben  rettete. 
In  dessen  Begründung  steht :  ,,Wenn  Ew.  Hoheit  diesem 
Wunsche  nicht  willfahrt,  so  bin  ich  zur  Erklärung  ermächtigt, 
daß  Se.  Majestät,  mein  erhabener  Souverän,  der  über 
drei  Millionen  Serben,  welche  Österreich-Ungarn 
bewohnen,  herrscht"  usw.  .  .  .  Nun,  das  ist  eine  wich- 
tige Erklärung,  weil  sie  die  ^Motive  dieses  Handelns  und  die 
Auffassung  in  der  äußeren  Politik  Österreich-Ungarns  kund- 
gibt. Wenn  wir  aber  die  Zahl  der  Serben  1885  in  Österreich- 
Ungarn  berechnen  und  uns  dabei  an  die  Seton  Watsonsche 
Auffassung,  welche  wir  in  der  Hauptsache  und  bis  auf  später 
noch  festzustellende  Fehler  als  richtig  annehmen,  halten, 
und  die  Bevölkerungszahl  mit  der  Mittelzahl  zwischen  den 
Volkszählungen  von  1880  und  1890  einstellen,  so  bekommen 
wir  folgende  Zahlen : 

Serben  in  Kroatien-Slawonien 530.000 

Serben  in  Bosnien  und  Herzegowina     ....  570.000 

Serben  in  Dalmatien 80.000 

Serben  in  Ungarn 470.000 

Serben   in   der  Monarchie   zusammen   ....     1,580.000 

Woher  bringt  unser  auswärtiges  Amt  drei  Millionen 
Serben  in  Österreich-Ungarn  zusammen?  Sehr  einfach!  Es 
zählt  im  Sinne  der  „herschenden  Wissenschaft"  zu  den 
Serben 
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die    bosnischen    Muselmanen    .          490.000 

Slawonien  (KaÜiolische  Kroaten) 300.000 

die  bosnischen  Kallioliken  (Kroatenj 270.000 

Dalmatiner    (F^athojische    Kroaten) 450.000 

Kroaten   zusammen 1,510.000 

Nun  hat  man  die  drei  Millionen  Serben  fein  säuberlich 
beisammen.  Natürlich,  niemand  hat  geahnt,  daß  man  die 
Zahl  der  Serben  künstlich  verdoppelt  hat,  und  daß  man 
sich  auf  einen  Standpunkt  gestellt  hat,  den  wir  nach  den 
Feststellungen  dieses  Werkes  als  den  allserbischen  (groß- 
serbischen) festlegen  müssen.  Und  doch  hätte  eine  Ab- 
forderung  eines  statistischen  Berichtes  von  den  Landes- 
regierungen in  Zagreb,  Zadar  und  Sarajevo  genügt,  um  die 
verläßliche  Wahrheit  zu  erfahren.  Und  so  befand  man  sich 
in  Österreich-Ungarn  bis  in  die  neuesten  Tage  über  die 
wesentliche  Frage  im  unklaren,  mit  welchen  Zahlen  man 
eigentlich  zu  rechnen  hat.  Sehr  bezeichnend  war  dies  einem 
Engländer  (Seton  Watson)  vorbehalten,  der  sein  Buch 
richtigerweise  mit  einer  geographisch-statistischen  An- 
merkung einleitet  und  wenigstens  in  der  Hauptsache  rich- 
tige Zahlen   bringt. 

Welche  Verwirrung  noch  heute  allenthalben  über  die  Be- 
völkerungszahl der  Kroaten  und  Serben  in  der  Monarchie 
herrscht,    ist    einfach    unglaublich. 

Im  Jahre  1914,  schon  während  des  Krieges,  lasen  wir 
in  einer  angesehenen  österreichischen  Familienzeitung  eine 
Notiz  über  die  „tapferen  Kroaten",  deren  es  angeblich  iii 
Österreich-Ungarn  1,600.000  gibt  und  über  die  Serben,  deren 
es  in  der  Monarchie  4,000.000  gibt.e)  Was  soll  man  aber  von 
einem  Staate  denken,  dessen  Publizistik  mit  wahrer  Ber- 
serkerwut seine  Anhänger  um  die  Hälfte  verkleinert  und 
seine  Feinde   verdoppelt?  Kann   man  es   anders   als  einen 


«)  Die  richtigen  Zahlen  nach  der  Volkszählung  von  1910  sind  für  die 
Gesamtmonarchie  so  ziemlich  die  umgekehrten,  es  gibt  8,800.000  Kroaten 
und  etwa  2.000.000  Serben.  Vgl.  VIII.  Abschnitt,  1.  Kapitel. 
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Bann  nennen,  wenn  man  so  beharrlich  der  krankhaften  Groß- 
mannsucht des  Feindes  auf  den  Leim  geht? 

Das  ist  nun  aber  noch  alles  nichts!  In  der  „Zeit"  vom 
8.  April   1909  erschien  ein  Artikel  unter  dem  Titel  „Nach 
dem    Erfolg"     vom    Universitcätsprofessor    Dr.    Moritz 
Benedikt.  Es  kommt  darin  folgendes  vor :  „In  Bosnien  bilden 
die  ^loslims  und  die  katholischen  Kroaten  eine  große  Minori- 
tät, etwa  ein  Fünftel  der  Bevölkerung.  Vier   Fünftel 
der  Bevölkerung  bekennen  sich  als  Serben,  und  zwar 
als  Orthodoxe."  Da  wird  nun  sogar  die  ganz  klare  Statistik 
in  Bosnien  gefälscht.   Tatsächlich  machen  die  Moslims  und 
Katholiken   drei   Fünftel  und  die  Orthodoxen  zwei   Fünftel 
(43o,o)    aus    und   sind   im  Artikel   des   Herrn   Universitäts- 
professors die  ersteren  (die  verläßlichen  Elemente)  auf  ein 
Drittel  herabgesetzt,   die   Serben   dagegen  verdoppelt.   Nun 
kommt  aber  die  Nutzanwendung.   „Die  Zurücksetzung  der 
orthodoxen    Serben    hat   nicht    nur    diese    zum    Königreich 
Serbien  hingezogen,  sondern  auch  die  Serben  der  Bocche, 
von   Kroatien    und   Südungarn   mit  irredentistischen   Ideen 
erfüllt.  Je  mehr  der  kroatische  Staatsanwalt  in  Agram  nach- 
weisen wird,  daß  die  Führer  der  großserbischen  Bewegung 
schuldig  sind,  desto  mehr  müssen  die  Regierungen  beider 
Reichshälften  und  die  gemeinschaftliche  Regierung  und  die 
Bevölkerung,  besonders  die  ungarische  und  kroatische,  ein- 
sehen, daß  es  unsere  Hauptpflicht  ist,  um  die  volle 
Integrität  der  Monarchie  für  die  Zukunft  zu  sichern, 
die  Sympathien   der  orthodoxen   Serben  für   Öster- 
reich zu  gewinnen.  Wäre  nicht  eine  bornierte  Staats- 
kunst  seit    dreißig   Jahren   tätig   gewesen,   so   hätte 
sich  umgekehrt  die  Sympathie  der  Serben  im  König- 
reich   Österreich    zugewendet."    Und   dann    folgt   eine 
Reihe  von  ^Maßnahmen,  welche  nötig  seien,   um   die  Sym- 
pathien der   „serbischen  Stämme"   zu  erwerben. 

In  diesem  Artikel  ist  also  wieder  eine  Fälschung  der 
Statistik,  eine  Fälschung  der  südslawischen  Geschichte  und 
eine  totale  Verdrehung  der  tatsächlichen  Lage  im  Süden 
enthalten,    alles    Erscheinungen,    welche    für    byzantinisch- 
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serbische  Kampftaktik  charakleiistisch  sind.  Wie  kann  man 
sich  aber  erklären,  daß  ein  österreichischer  Universitäts- 
j)rofessor  derlei  Anslassnngen  mit  seinem  Namen  deckt?  Man 
kajin  sich  die  Sache  nicht  anders  v^orstellen,  als  daß  ein 
geriebener  Serbe  den  Herrn  Universitätsprofessor  im  Kaffee- 
haus in  ein  anregendes  politisches  Grespräch  verwickelte, 
ihm  seine  Ideen  mundgerecht  machte,  schnell  Material  lie- 
ferte, welches  der  Herr  Professor,  ohne  es  zu  über- 
piüfen,  dem  österreichischen  Publikum  vorsetzt,  ohne  zu 
ahnen,  was  er  dem  Staate,  dem  er  dient,  antut!  Wir  kennen 
den  Herrn  Professor  nicht,  er  ist  uns  auch  ganz  gleichgültig, 
aber  es  soll  festgenagelt  werden,  daß  es  geradezu  schmach- 
voll ist,  wenn  Leute,  welche  durch  ihre  Stellung,  welche  sie 
vom  Staate  erhielten,  einen  Namen  haben,  diesen  auf  eine 
so  unverantwortliche  Weise  mißbrauchen  lassen.  Man  denke 
beileibe  nicht,  daß  solch  ein  Artikel  weiter  ohne  Belang  ist! 
Mit  solchen  und  ähnlichen  Mitteln  in  Österreich  und  Ungarn 
haben  die  Serben  systematisch  jener  Wendung  vorgearbeitet, 
welche  1910  in  Bosnien  eintritt.  Die  bosnische  Landes- 
regierung hatte  im  bosnischen  Landtag  endlich  eine  loyale 
Mehrheit,  aber  sie  verschmäht  dies  und  bemüht  sich  aus 
Leibeskräften,  die  Serben  hei-anzuziehen,  denn :  die  öffent- 
liche Meinung  verlangt,  die  Gewinnung  der  Serben !  Heute 
sehen  wir  aber,  waiS  das  bedeutet! 

In  dieses  Kapitel  gehört  auch  die  Frage,  wieso  man 
bis  heute  die  serbische  Gefahr  in  ihrem  vollen  Umfange 
und  ihrer  Bedeutung  nicht  erkannte,  trotzdem  sie  seit  1861 
unaufhörlich  gegen  die  ^lonarchie  arbeitet.  Der  erste,  der 
sie  erkannte,  war  1866  bis  1868  der  kroatische  Politiker 
Dr.  Ante  Staroevic,  allerdings  nur  vom  kroatischen  Stand- 
punkt, der  aber  mit  demjenigen  der  IMonarchie  im  Wesen 
derselbe  ist.  Er  büßte  dies  aber  damit,  daß  er  ins  Verbrecher- 
album der  bosnischen  Landesregierung  kam.  Der  erste 
Staatsmann,  welcher  sie  erkannte  und  ihr  bisher  am  erfolg- 
reichsten und  richtigsten  entgegenzutreten  verstand,  war 
der  Dichterbanus  Ivan  Mazuranic.  Ohne  die  Serben  zu 
verfolgen,   verstand    er  durch   seine  Politik    1873   bis   1881 
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in  Kroatien-Slawonien  ihrem  gefährlichen  Tun  erfolgreich 
die  Spitze  ahzubrechen.  Dafür  wurde  er  aber  gestürzt  und 
bekam  bei  seinem  Abgang  vom  ,, Pester  Lloyd"  einen  Nach- 
ruf, worin  gesagt  wird,  daß  er  gehen  mußte,  ,,weil  in  Kroa- 
tien ein  Mann  not  tut,  der  durch  Integrität  seines  Charak- 
ters Garantie  biete,  daß  dunkle  Machenschaften  sich  nicht 
einer  Begünstigung  von  oben  erfreuen  und  der  seiner 
sozialen  Stellung  nach  genügend  unabhängig  sein  müsse, 
um  nicht  von  der  Gnade  der  Parteien  abzuhängen".')  Wir 
haben  zu  wiederholten  Malen  gehört,  daß  die  Serben  Mazu- 
ranic'  Sturz  bewirkt  haben,  was  ja  bei  der  Rachsucht  dieses 
Elements  ganz  glaubwürdig  erscheint.  Jedenfalls  haben  sie 
ihre  Hebel  gegen  Mazuranic  in  Budapest  angesetzt.  Jener 
Staatsmann,  welcher  die  serbische  Gefahr  am  richtigsten 
erkannte,  war  jedenfalls  Källay.  Wir  haben  aber  schon 
gezeigt,  wie  er  als  Ungar  durch  die  Stellungnahme  seiner 
Landsleute  und  das  damalige  Regime  Khuen  in  Kroatien- 
Slawonien,  dessen  Hauptstütze  die  Serben  waren,  gebundene 
Hände  hatte.  So  schwieg  er  und  starb,  ohne  uns  von  seinen 
Erfahrungen  etwas  überliefert  zu  haben,  bis  auf  ein  paar 
zerstreute  Sentenzen,  welche  uns  von  seiner  Denkungsart 
Zeugnis  geben.  Aber  wie  geschickt  die  Serben  ihre  wahren 
Absichten  zu  verbergen  und  ihre  Umgebung  über  dieselben 
zu  täuschen  verstanden,  beweist  uns  der  Fall  Chlumetzky. 
Leopold  Freiherr  v.  Chlumetzky,  jetziger  Herausgeber  der 
„Österreichischen  Rundschau",  diente  in  seiner  Jugend  in 
Dalmatien  als  politischer  Beamter,  namentlich  längere  Zeit 
in  Dubrovnik  (Ragusa),  einem  Mittelpunkte  der  serbischen 
Wühlereien.  Trotzdem  bemerkte  er  von  dieser  Wühlarbeit 
nichts.  Im  Fried jung-Prozesse  gestand  er,  als  Zeuge  einver- 
nommen, daß  er  zuerst  auf  Seite  der  Serben  gestanden  sei, 
aber  erst  durch  ein  Gespräch  mit  dem  berühmten  Verwalter 
Bosniens,  Baron  Källay,  aufgeklärt  wurde,  der  ihm  die 
geheimen  Ziele  der  Serben  auseinandersetzte  und  beim  Ab- 
schied ausrief:  ,,Le  Serbisme,  voilä  l'ennemi."  Von  da  an 

')  „Obzor"  vom  18.  Februar  1880,  Nr.  39. 
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neigte  Chlunielzky  immer  iiiehi'  ziii'  Seite  der  Kroaten  und 
ließ  sich  sogar  zu  dorn  Geständnis  herbei,  die  Politik  Wiens 
sei  den  Kroaten  gegenüber  ungerecht.  Durch  diese  Stellung- 
nahme zog  er  sich  die  Miübilligung  seiner  Vorgesetzten  zu : 
er  wurde  in  den  kleinen  dalmatinischen  Hafenort  Makarska 
versetzt. 8) 

Wir  haben  im  Verlauf  unserer  Darstellungen  die  Be- 
deutung des  Spa  la  1  kovirsrbon  Werkes  genügend  betont 
und  hervorgehoben,  daß  ab  1 '.)()()  die  serbische  Kampagne 
gegen  die  Monarchie  fast  ausschließlich  nach  den  Gedanken- 
gängen dieses  Buches  geführt  wurde.  Es  ist  uns  nun  ver- 
läßlich bekannt,  daß  ein  bis  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
seines  Buches  von  einer  anerkannten  Autorität  der  poli- 
tischen Verhältnisse  im  Süden,  ein  Bericht  darüber  ver- 
faßt wurde,  in  dem  die  ganze  Gefährlichkeit  seiner  Ten- 
denzen dargetan  wird  und  daß  dieser  der  „Neuen  Freien 
Presse"  zur  Veröffentlichung  übermittelt  wurde.  Nach  einigen 
Tagen  bekam  der  Verfasser  von  der  Schriftleitung  des  ge- 
nannten Blattes  ein  sehr  verbindliches  Schreiben,  daß  der 
Bericht  „über  höhere  Weisung"  in  dieser  Form  nicht  er- 
scheinen könne  und  daß  sie  sich  demzufolge  erlaubt  hätten, 
einige  Kürzungen  vorzunehmen.  Tatsächlich  erschien  der 
Bericht  gajiz  verstümmelt,  zu  einer  bedeutungslosen  Notiz 
herabgedrückt. 9) 

So  ist  unseres  Wissens  die  Öffentlichkeit  der  Mon- 
archie niemals  auf  dieses  äußerst  gefährliche  Buch,  welches 
seit  1900  so  wesentlich  die  politische  Entwicklung  im  Süden 
beeinflussen  sollte,  aufmerksam  gemacht  worden.  Die  Folgen 
hievon  sind  nicht  ausgeblieben. 

Die  staatsrechtliche  Grundidee  Spalajkovic'  geht  dahin : 
Österreich-Ungarn  hat  in  Bosnien  nur  ein  Mandat  aller 
Signatarmächte,  und  zwar  nur  ein  befristetes.  Auf  dieser 
Grundlage  konstruierte  Spalajkovic  die  These,  daß  es  nun 
an  der   Zeit   sei,   daß   Österreich  Bosnien   verlasse. 


»)  VII-4,  S.  259. 
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Man  wird  unser  sprachloses  Erstaunen  begreifen,  als 
wir  eines  Tages  in  der  ,, Neuen  Freien  Presse"  einen  Leit- 
artikel lasen,  der  die  Argumentation  Spalajkovic  vorbehalts- 
los akzeptiert  und  daran  politische  Erörterungen  knüpft. i^j 
Wir  sind  uns  ganz  im  klaren  über  die  Gedanken,  welche 
dieses  angesehene  Blatt  dabei  leiteten,  es  waren  die  Ideen 
der  österreichischen  liberalen  Partei  aus  dem .  Jahre  1878, 
welche  der  Okkupation  durchaus  gegnerisch  gesinnt  waren. 
Also  dieselbe  Idee,  nur  etwas  modifiziert,  welche  mit  der 
Beendigung  des  „bosnischen  Abenteuers"  kokettierte!  Aber 
wem  der  Autor  mit  diesem  Artikel  einen  Dienst  erwies, 
wußte  er  absolut  nicht,  ebensowenig,  daß,  wie  wir  fest- 
stellten, das  nächste  Ziel  der  Serben  Dalmatien  und 
Kroatien-Slawonien,  späterhin  die  slowenischen  Länder  und 
die  südliche  Hälfte  Ungarns  bis  über  Pest  hinaus  usw.  ge- 
wesen wäre. 

Noch  über  einen  wichtigen  und  schwierigen  Punkt  hätte 
man  sich  durch  Spalajkovic  klar  werden  können,  über 
die  bosnische  Agrarfrage.  Der  schwerste  Vorwurf,  welchen 
Spalajkovic  der  Monarchie  machen  konnte,  ging  dahin,  daß 
sie  die  Agrarfrage  zu  lösen  nicht  vermochte,  was  die  kleinen 
Balkanstaaten  durchwegs  zu  stände  brachten.  Dieser  Vor 
wurf  schmerzte  die  leitenden  Kreise  in  der  Monarchie  un- 
gemein und  wir  sehen,  daß  sich  viele  angesehene  National- 
ökonomen mit  der  Frage  befassen  und  durchwegs  zum 
Schlüsse  kommen,  daß  die  Agrarfrage  ehestens  und  radikal 
gelöst  werden  müsse.  Es  wären  v^ornehmlich  zu  nennen : 
Grünbergii),  auch  Grünhut,  Baernreither  u.  a.  Wir 
können  darin  wieder  nichts  als  eine  typische  Widerstands- 
losigkeit  gegen  serbische  Gedankengänge  erblicken.  Es  ist 
zweifellos,  daß  die  Agrarfrage  bedeutende  Schwierigkeiten 


^0)  Zu  unserem  größten  Bedauern  können  wir  den  Artikel  nicht 
zitieren,  da  uns  der  betreffende  Ausschnitt  in  Verlust  geraten  ist.  Wir 
erinnern  uns  aber  ganz  genau  an  den  Inhalt.  Wir  ließen  auch  den  Leit- 
artikel im  Jahrgang  1908  suchen,  aber  unser  Gewährsmann  konnte  ihn 
nicht  finden. 
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bietet  und  nachgorade  einer  Lösung  bedarf,  trotzdem  wäre 
nichts  verfehlter,  als  diese  von  Spalajkovic  gewünschte  Art 
durchzuführen.  Nicht  ohne  Grund  hat  sich  Källay,  der  beste 
Keinier  Bosniens  unter  den  bisherigen  gemeinsamen  Finaiiz- 
ministern,  der  Idee  einer  obligatorischen  Kmetenablösung 
gegenüber  entschieden  ablehnend  verhalten.  Es  ist  gänzlich 
übersehen  worden,  daß  Österreich  prinzipiell  nicht  dasselbe 
tun  kann,  wie  die  kleinen  Balkanstaaten.  Diese,  namentlich  Ser- 
bien und  Griechenliand,  haben  die  muslimischen  Grundbesitzer 
aus  religiöser  und  politischer  Unduldsamkeit  depossediert, 
entwurzelt  und  vernichtet  und  die  Agiarfrage  war  im  Hand- 
umdrehen erledigt.  Dies  kann  die  Monarchie  einmal  prinzi- 
piell nicht  tun.  Andrerseits  ist  Bosnien  das  einzige  Land, 
wo  die  Moslimen  kein  zugewandertes,  sondern  ein  boden- 
ständiges Element  sind,  die  Nachkommen  der  einstigen 
Herren  des  Landes.  Da  die  bosnischen  Begs  nach  tür- 
kischem Muster  sich  mit  dem  Bodenbau  überhaupt  nicht  be- 
faßten, sondern  allen  eigenen  Boden  unter  Knieten  ver- 
teilten, so  kommt  die  Lösung  der  Kmetenfrage  einfach  einer 
Depossedierung  der  Moslims  gleich.  Sie  werden  landlos. 
Da  ist  ein  Vergleich  überhaupt  ausgeschlossen.  Außerdem 
stellt  das  bosnische  Kmetenverhältnis  ein  Rechtsinstitut  von 
so  ehrwürdigem  Alter  dar,  wie  es  kaum  noch  ein  zweites  in 
Europa  gibt.  Wir  stimmen  vollkommen  mit  Pellegrini  Danieli 
überein,  daß  das  Kmetenverhältnis  in  Bosnien  ebenso  wie 
das  Kolonat  in  Dalmatien  in  der  Hauptsache  römischrecht- 
lichen Ursprungs  ist  und  auf  die  römische  Colonia  par- 
tiaria  und  die  sogenannte  „Lex  Manciana"  und  „Hadriana" 
zurückgeht. 12)  Allein  wir  stimmen  nicht  mit  ihm  überein, 
daß  die  Römer  diese  Institution  ohne  historische  Präzedenz 
aus  nichts  geschaffen  haben.  Es  hat  schon  vordem  ein 
Zinsbauernverhältnis  als  Erfolg  älterer  Eroberung,  jener 
der  Illyrier  über  die  Thrazier,  dann  das  der  Kelten  über 
beide,  und  schließlich  das  der  Römer  über  alle  drei  gegeben, 
und  die  vorgenannten  römischen  Gesetze  traten  in  Bosnien 
nur  als  entscheidende  Gestaltungen  schon  uralter  Institu- 
tionen  am   Westbalkan   auf.    Solche   Jahrtausende   alte   In- 
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stitiitionen  ändert  man  nicht  gewalttätig  ohne  schwere  Er- 
schütterungen. Wir  billigen  daher  vollkommen  die  Politik 
der  bosnischen  Verwaltung,  die  prinzipiell  jeder  über- 
hasteten Lösung   der  Agrarfrage  abhold  war. 

Es  muß  auch  unser  Mißtrauen  erwecken,  daß  gerade 
Spalajkovic  sich  derart  für  die  Lösung  der  Agrarfrage  ein- 
setzte.  Wir 'werden  gleich   sehen,   warum: 

1.  Die  Balkanromanen,  die  den  überwiegenden  Teil  der 
bosnischen  Serben  ausmachen,  haben  alle  drei  mehr  oder 
minder  feudalen  Staaten  des  Balkans,  Bulgarien,  Serbien 
und  das  ungarische  Kroatien  aufgelöst.  Nur  in  Bosnien 
vermochten  sich  die  Herrengeschlechter  bis  auf  unsere  Tage 
im  Besitz  zu  erhalten,  weil  sie  eben  zum  Islam  übertraten 
und  dadurch  das  Heft  und  den  Besitz  in  der  Hand  be- 
hielten. Es  lag  nun  in  der  Psyche  dieser  Zerstörer  alles 
Bestehenden  das  Bedürfnis,  unter  Österreichs  Fittichen  die 
letzten  Beste  der  ihnen  verhaßten  Herrschaft  am  Balkan 
zu  zerstören. 

2.  Der  Grund  und  Boden  würde  durch  die  Agrarreform 
aus  dem  Besitze  der  Begs  in  jenen  der  Kmeten  übergehen. 
Aber  etwa  74 o/o  der  bosnischen  Kmeten  sind  Orthodoxe 
(Prozentsatz  der  gesamten  Bevölkerung  43 o/o  ;  vgl.  S.  21  Ij. 
Dadurch  würden  die  Serben  den  größten  Teil  des  Grund  und 
Bodens  im  Lande  in  eigene  Hände  bekommen  und  einen 
ungeheuren  Machtzuwachs  erhalten.  Sie  würden  die  eigent- 
lichen Herren  des  Landes  werden  und  einen  wichtigen 
Schritt   in    der   Eroberung    Bosniens   machen. 

3.  Da  der  Eigner  nur  die  nuda  proprietas  und  das  Recht 
auf  Bezug  eines  Drittels  des  Bodenbetrages  hat,  so  kommt 
das  im  Verkehr  auf  diese  Weise  zum  Ausdruck,  daß  ein 
unter  Kmetenrecht  stehendes  Grundstück  nur  annähernd 
ein  Drittel  des  Wertes  darstellti  welchen  ein  freies  Grund- 
stück hat.  Das  heißt,  die  Kmetengründe  werden  in  Bosnien 
erfahrungsgemäß  in  Preisen  zwischen  20  bis  100  Kronen 
pro  Dunum  (1000  ni^),  freie  Grundstücke  um  jenen  von 
60  bis  300  Kronen  pro  Dunum  veräußert.    Der  Ablösungs- 
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preis  wird  aber  ausnahmslos  nach  dem  erslcii  Freissalz 
berechnet.  Aber  sofort  nach  Aufhebung  des  Kmetenbandes 
ist  der  Grund  und  Boden  dreifach  so  viel  wert  und  der 
Kmete  Lukriert  mühelos  zwei  Drittel  des  Bodenwertes.  Da 
es  erwiesenermaßen  in  Bosnien  zirka  59.000  orthodoxe 
Kmetenansässigkeiten  gibt,  so  ergibt  sich,  wenn  wir  jede  nur 
mit  30  Dunum  (zirka  5  Joch)  und  den  Ablösungspreis  mit 
30  Kronen  pro  Dunum  annehmen,  daß  die  bosnischen  Serben 
ihr  Vermögen  durch  Slaatshilfo  um  106  Millionen  Kronen 
vermehren.  Diese  drei  Punkte  haben  aber  die  öster- 
reichischen Gelehrten  gänzlich  übersehen,  ebenso  wie  jenen, 
daß  die  Serben  ausschließlich  aus  gewinnsüchtigen  Motiven 
und  jenen  der  Steigerung  der  eigenen  Macht  im  Lande,  solch 
ein  Geschrei  wegen  der  Agrarfrage  erhoben  und  daß  sie 
wieder  mit  Hilfe  der  Monarchie  zu  Mitteln  gelangen  wollten, 
um  diese  wirksamer  zu  bekämpfen.  Nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, daß  ein  Spalajkovic  sich  so  warm  der  Agrarfrage 
in  Bosnien  annahm. 

Überall,  w^o  es  auf  Erkenntnis  von  Zusammenhängen, 
Benrteilung  von  politischen  Ideen  und  Bestrebungen  und 
deren  Wertung  ankommt,  findet  man  einen  solch  großen 
Prozentsatz  von  falschen  Urteilen,  sobald  es  sich  um  die 
südslawische  Frage  handelt,  daß  man  erschrecken  muß. 
Nehmen  wir  als  ein  Beispiel  das  Regime  Khuen  in  Kroa- 
tien, dieses  wird  noch  immer  in  ganz  Österreich  als  eine 
sehr  befriedigende  und  für  die  Interessen  der  Monarchie 
ersprießliche  Periode  der  Geschichte  Österreich-Ungarns  an- 
gesehen. Ein  Historiker,  wie  Martin  Mayer,  urteilt  darüber 
folgendermaßen :  Ganz  Kroatien  kam  mit  der  Zeit  in  Gärung 
und  der  Parteiführer  David  Starcevic  rief  im  Landtage  heftige 
Szenen  hervor.  Erst  der  Tatkraft  des  Grafen  Karl  Khuen- 
Hedervary,  der  1883  zum  Banus  ernannt  wurde,  gelang  es, 
die  Gemüter  zu  beruhigen. i3)  Wir  sind  hingegen  der  Mei- 
nung, daß  das  Regime  des  Grafen  Khuen-Hedervary  im 
Süden  geradezu  katastrophal  gewirkt  habe.  Tatsache  ist,  daß 

13)  YII— 1,  S.  746. 
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drei  Jahre  nach  dem  Aufhören  dieses  Regimes  die  Serben 
Herren  der  Situation  in  Kroatien  waren.  Niemand  kam 
darauf,  daß  dies  nur  die  Folge  des  Umstandes  war,  daß  sie 
zwanzig  Jahre  in  Kroatien  die  Rolle  des  ,, staatserhaltenden 
Elements"  spielen  konnten,  und  von  Amts  wegen  in  alle 
Geheimnisse  der  Politik  in  Kroatien-Slawonien  eingeweiht 
wurden.  Seit  Khuens  Zeiten  ist  Belgrad  über  kroatische 
Verhältnisse  immer  besser  orientiert  als  Budapest  und  Wien, 
weil  man  eben  die  Herren  dort  in  alle  Regierungsgeheim- 
nisse einweihte.  Und  dies  war  einer  der  Hauptfaktoren, 
die  zum  gegenwärtigen  Kriege  drängten. 

Und  so  geht  es  auf  allen  Gebieten.  Nichts  hat  der  Feind 
unternommen,  keine  Idee  gefaßt,  keinen  Plan  entworfen, 
welcher  von  Seiten  der  Monarchie  nicht  mehr  oder  weniger 
gefördert  worden  wäre.  Sie  haben  immer  jemanden  in  der 
Monarchie,  der  sie  unterstützt  und  fördert.  Es  gibt  da  keine 
Ausnahmen,  weder  Nationalität,  noch  Beruf,  noch  Religion 
machen  da  Unterschiede.  Selbst  die  Juden  machen  keine 
Ausnahme.  Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  eine  große  Mei- 
nung vom  angebornen  politischen  Instinkt  der  Juden  haben. 
Daß  sie  immer  auch  ein  w^enig  eigene  Politik  treiben,  soll 
ihnen  nicht  weiter  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Aber 
auch  diese  sonst  mit  einem  so  gesunden  Instinkt  begabten 
Politiker  versagen  den  Serben  gegenüber  in  einer  erstaun- 
lichen Mehrzahl  der  Fälle.  Sie  lassen  sich  nicht  nur  meistens 
von  den  Serben  unterkriegen,  sondern  sympathisieren  nur 
allzu  oft  mit  ihnen.  Wir  haben  dies  niemals  verstehen 
können.  Ihr  gesuijder  Instinkt  und  ein  Seitenblick  auf  Ru- 
mänien und  Rußland  hätte  ihnen  sagen  sollen,  daß  sie 
nicht  nur  die  allgemeinen  Interessen,  welche  sie  vertreten, 
sondern  auch  ihre  eigenen  Interessen  durch  solches  Ver- 
halten  schädigen. 

Die  serbische  Frage  ist  der  bittere  Bodensatz  der  ruhm- 
reichen Kämpfe  gegen  die  Osmaneninvasion.  Die  Monarchie 
wird  noch  längere  Zeit  daran  kranken,  als  man  gemeiniglich 
denkt.  Daß  wir  in  eine  so  mißliche  Lage  geraten  sind, 
ist  die  Folge  von  falschen  Ambitionen,  zu  welchen  man  sich 
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schon  1538  verleiten  ließ.  Nacli  der  päpstlichen  Konzeption, 
welche  zur  heiligen  Liga  führte,  hätten  die  Hal)sburger  zu- 
gleich römische  und  griechische  Kaiser  werden  sollen.  Mit 
anderen  Worten,  die  päpstliche  IJnionspolitik,  mit  welcher 
die  Päpste  so  kläglich  Schiffbruch  litten,  wurde  den  Habs- 
burgern  überlassen,  welche  nun  seit  400  Jahren  die  Sisyphus- 
arbeit der  Gewinnung  der  Sympathien  der  Balkanbyzantiner 
vollbringen.  UnendHche  Werte  wurden  geopfert  und  in 
dieses  Danaidenfaß  geschüttet,  ohne  den  geringsten  Erfolg. 
Man  ist  sich  gar  nicht  der  Tatsache  gewahr  geworden,  daß 
das  katholische  Österreich  die  Sympathien  der  Orthodoxen 
naturgemäß  überhaupt  nicht  gewinnen  kann.  Aber  die 
schlauen  Byzantiner  haben  die  falsche  Richtung  unserer 
Ambition  mit  ihrem  unfehlbaren  Instinkt  entdeckt  und 
raunen  bei  jeder  Gelegenheit  in  unsere  Ohren :  Ihr  seid  uns 
noch  nicht  genügend  entgegengekommen,  opfert  noch  mehr, 
dann  werden  wir  euch  gehören.  Der  Kundige  sieht  es 
schon  an  den  Titeln  der  Bücher,  daß  diese  solche  Gedanken 
zu  nähren  haben. i*) 

Die  Situation  der  Serben  war  aber  eine  ganz  beson- 
ders günstige.  Sie  kamen  ins  Reich  und  hatten  zu  dienen, 
dafür  bekamen  sie  Privilegien.  Sie  errangen  eine  privi- 
legierte Stellung  im  Staate,  wurden  eine  Art  „servi  curiae 
regiae",  welche  immer  zu  besonderen  Aktionen  verwendet 
werden  sollten  und  zu  den  ^lachthabem  in  besonderen 
Verhältnissen  standen.  Sie  waren  so  brauchbar,  sie  ver- 
standen stets  die  Wahrheit  zur  Lüge,  die  Lüge  zur  Wahrheit, 
das  Große  klein,  das  Kleine  groß  zu  machen,  denn  die 
traditionelle  politisch-diplomatische  tJberlegenheit  Byzanz' 
war  doch  ihr  Erbstück.  So  verwendete  man  sie  als  poli- 
tische Handlanger.  1848  dienten  sie  der  Dynastie  gegen 
Ungarn,  von  1878  den  Ungarn  gegen  die  Kroaten.  Man 
scheint  aber  zu  vergessen,  daß  bisher  jeder,  der  sich  der 
serbischen  Hilfe  bediente,  daran  zu  Grunde  gegangen  ist. 
Altbyzanz    bediente    sich   ihrer    gegen    die    Bulgaren    und 
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Kroaten,  aber  1346  ging  Dusan  Silni  daran,  ihm  selbst 
den  Garaus  zu  machen.  Die  Türken  bedienten  sich  1557 
bis  1689  der  Serben,  aber  gerade  die  Serben  waren  es, 
welche  1804  bis  1912  der  türkischen  Herrschaft  in  Europa 
den  Todesstoß  versetzten.  Man  übersehe  nun  ja  nicht,  daß 
es  nur  Gesetzmäßigkeit  ist,  wenn  auch  wir  in  diesem  Welt- 
krieg die  Kosten  für  die  byzantinische  Hilfe  von  1690  bis 
1914  bezahlen  müssen. 

10.  Zum  Weltkrieg. 

Vor  dem  Kriege  befand  sich  die  Monarchie  in  einer 
fatalen  Lage.  Durch  die  Entwicklung  von  1867  bis  1914 
war  der  Staat  in  den  Konflikt  mit  den  beiden  in  Frage  kom- 
menden südslawischen  Völkern,  mit  den  Kroaten  und  den 
Serben  geraten.  Die  Ursache  des  Konfliktes  mit  den  Serben 
lag  außerhalb  des  Machtbereiches  der  Monarchie,  lag  in 
der  Entwicklung  und  Natur  des  serbischen  national-kon- 
fessionellen Eroberungsgedankens,  wie  wir  ihn  im  vorher- 
gehenden Abschnitte  dargestellt  haben.  Dieser  Konflikt 
datiert  eigentlich  seit  1830,  seit  der  Gründung  des  neu- 
serbischen Staates,  wiewohl  er  erst  seit  1860  in  ein  akutes 
Stadium  tritt.  Mit  diesem  Datum  ist  er  eigentlich  auch  ab- 
solut unheilbar  geworden,  denn  vor  der  Gründung  des  neu- 
serbischen Staates  hätte  es  eventuell  fraglich  bleiben  können, 
ob  ein  orthodoxes  Serbien  innerhalb  des  katholischen  Öster- 
reich möglich  wäre.  Nach  unserer  Auffassunj^  vom  V^er- 
hältnis  zwischen  Katholizismus  und  Orthodoxie,  zwischen 
Staat  und  Kirche  in  der  Orthodoxie,  sowie  von  der  Natur 
und  den  Tendenzen  des  byzantinischen  Staats-  und  Kirchen- 
gedankens, halten   wir  dies  aber  für  ganz  ausgeschlossen. 

Der  Konflikt  mit  den  Kroaten  datiert  eigentlich  seit 
1868.  Wir  haben  jenen  den  Kroaten  wenig  freundlich  ge- 
sinnten Geist,  den  wir  den  „Geist  des  verdorbenen  Dualis- 
mus" nannten,  im  Kapitel  5,  6,  7  dieses  Abschnittes  an 
der  Arbeit  gesehen.  Wir  haben  zwei  historisch  entstandene 
Ideen,  die  Thugutsche  und  die  Kossutsche,  als  Hauptkompo- 
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nenteii  dieses  Geistes  festgestellt.  Doch  bestand  noch  ein 
dritter  Faktor,  der  das  Verhältnis  der  Kroaten  zur  dua- 
listischen Monarchie  verdarb.  Das  ist  nämlich  die  Un- 
m(>glichkeit,  den  Dualismus  im  Süden  durchzuführen.  Wie 
wir  feststellten,  beruht  der  Dualismus  auf  einer  Teilung  der 
Monarchie  in  zwei  Interessensphären,  in  die  deutsche  und 
die  ungarische.  Es  stellte  sich  immer  mehr  heraus,  daß  diese 
I^änder  nicht  geteilt  werden  können,  nicht  nur,  weil  sie 
eine  national-  und  historischpolitisch,  sondern  auch  eine 
volkswirtschaftlich  und  verkehrspolitisch  untrennbare  Ein- 
heit bilden,  so  daß  hier  jede  Teilung  ein  Gewaltakt 
wäre,  der  nur  üble  Folgen  zeitigen  müßte.  So  befand  man 
sich  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  was  man  denn  eigent- 
lich mit  diesen  südslawischen  Ländern  beginnen  sollte. 
Dann  kamen  noch  dazu  die  Kroaten  mit  ihren  hartnäckigen 
Ansprüchen  und  Beschwerden,  welche  in  der  zeitgenössi- 
schen Volkskunde  keine  rechte  Begründung  fanden.  So 
wurde  die  Stimmung  den  Kroaten  gegenüber  eine  gereizte, 
und  alle  den  kroatischen  Interessen  entgegenstehenden  Be- 
strebungen hatten  die  beste  Gelegenheit,  zur  Geltung  zu 
kommen.  Es  ergaben  sich  immer  mehr  Reibungen,  die  Ge- 
müter erhitzten  sich  auf  beiden  Seiten,  und  so  entstand 
jene  Stimmung,  in  der  man  die  Kroaten  als  ein  für  den 
Staat  gefährliches  Element  anzusehen  begann.  Die  Gegen- 
sätze zu  den  Serben  waren  aber  niemals  sehr  sichtbar. 
Die  Serben  bedienten  sich  auch  meistens  der  ihnen  eigenen 
glatten  Form,  wußten  die  Spuren  ihrer  eigentlichen  Ab- 
sichten geschickt  zu  verbergen  und  auf  fremde  Konten 
schreiben  zu  lassen,  so  daß  man  sich  immer  mehr  zu  den 
Serben,  als  zu  den  Kroaten  hingezogen  fühlte. 

Das  war  die  Stimmung  der  Monarchie  gegenüber  den 
Südslawen  von  1867  bis  1905.  Sie  war  ungesund,  weil 
sie  auf  einer  Verkennung  der  Lage  und  unrichtigen  Wertung 
der  beiden  Völker  beruhte.  Sie  führte  dazu,  daß  man  jenes 
Element,  dessen  Interessen  mit  jenen  des  Staates  eigentlich 
parallel  gingen,  schwächte  und  jenes,  welches  in  emem  un- 
heilbaren  Gegensatz   zur  Monarchie  stand,  stärkte. 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  36 


562  15^6  Monarchie  und  die  Südslawen. 

Es  war  unausbleiblich,  daß  diese  verkehrte  Politik 
böse  Früchte  zeitigen  mußte.  1883  bis  1903  unter  dem 
Khuen-Regime  waren  die  Serben  in  Kroatien-Slawonien  un- 
gemein erstarkt.  1903  waren  die  Karagjorgjevic'  auf  den 
serbischen  Thron  gekommen.  Källay  soll,  als  er  von  den 
Belgrader  Ereignissen  im  Juni  1903  hörte,  ausgerufen  haben : 
„Nun  kommen  bewegte  Tage  für  uns  in  Bosnien."  i^)  Die 
Karagjorgjevic'  fanden  in  dem  öfter  erwähnten  Buch  des 
Spalajkovic  einen  geschickt  konstruierten  Plan  für  die  i\ktion 
gegen  die  Monarchie  in  Bosnien.  Aber  gerade  in  Bosnien, 
wo  man  nach  dem  Tode  Källays  dessen  System  beseitigt 
hatte,  unterließ  man  es,  dieses  durch  ein  anderes  vernünf- 
tiges zu  ersetzen.  Dann  stärkte  man  die  Stellung  der  Serben, 
indem  man  ihnen  ihre  gefährlichsten  Werkzeuge :  Kirchen- 
autonomie, Klöster,  Schulenautonomie,  serbischen  Namen, 
Fahne  und  Cyrillica  gesetzlich  inartikulierte.  In  Bosnien 
hatten  sie,  wie  wir  bereits  hervorgehoben,  Moslimen  in  ihre 
Gefolgschaf t  gebracht.  InD'almatien  gelang  es  ihnen,  auf  die 
unzufriedenen  und  gegen  die  Monarchie  erbitterten  Kroaten 
einen  steigenden  Einfluß  zu  gewinnen,  der  dann  schließ- 
lich im  Oktober  1905  zu  der  bekannten  Fiumaner  Resolu- 
tion führte  und  auch  dort  einen  großen  Teil  der  Kroaten  unter 
serbische  Führung  brachte.  So  fühlten  sich  mit  Ende  1905 
die  Serben  stark  genug,  um  immer  offener  gegen  die  Mon- 
archie auftreten  zu  können.  Damit  begann  auch  die  Aktion 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina,  welche  wir  im  Kapitel  7 
dieses  Abschnittes   dargestellt  haben. 

Nun  witterte  man  in  der  Monarchie  doch  die  Gefahr, 
sah  sich  zur  Verteidigung  der  bedrohten  Staatsinteressen 
veranlaßt  und  leitete  den  Kampf  ein.  Dieser  Kampf  wird 
durch  die  zwei  großen  politischen  Prozesse  gekennzeichnet, 
den  Agramer  Hochverratsprozeß  und  den  Friedjung-Prozeß 
in  Wien. 

Wi]'  werden  uns  mit  diesen  beiden  Prozessen,  so  un- 
gemein  interessant    sie    sind,    nur   flüchtig    befassen,    ganz 

^^)  „Neue  Freie  Presse",  vom  15.  April  1908,  Artikel:  „Die  Bewe- 
gung in  Bosnien." 
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im  Gegensatz  zu  Selon  Watson,  der  ihnon  einen  groüen 
Teil  seines  Buches  widmete.  Bei  Seton  Watson  ist  dies 
ganz  begreiflich.  Er  hatte  von  der  Vorgeschichte  dieser 
Prozesse  fast  gar  nichts  verstanden,  mußte  ihnen  daher 
eine  ganz  andere  Deutung  geben,  als  ihnen  der  Wahrheit 
nach  zukommt.  Wir  wollen  kurz  das  erstaunliche  und  un- 
begreifliche Ergebnis  zusammenfassen,  daß  in  beiden  Pro- 
zessen, in  einer  gerechten  Sache,  vor  eigenen  Gerichten 
Österreich-Ungarn  nicht  Recht  behalten  konnte.  Anstatt  eine 
Abwehr  und  Eindämmung  der  serbischen  Wühlarbeit  zu 
erzielen,  erreichte  man  das  Gegenteil  davon.  Die  Serben 
fühlten  sich  als  Sieger,  sahen,  daß  man  ihnen  nichts  an- 
haben könne  und  wurden  um  so  dreister.  Wir  können  die 
brennende  Scham  nicht  scliildem,  die  wir  als  Privat- 
mann über  diesen  schmählichen  ]\Iißerfolg  unseres  Staats- 
gedankens empfanden,  um  so  mehr,  als  wir  schon  damals 
wußten,  wie  gerechtfertigt  der  Standpunkt  der  Staatsmacht 
in  beiden  Strafsachen  war,  aber  auch,  welche  Elemente  zu 
den    beiden    ^Mißerfolgen   führten. 

Schwer  rächte  sich  in  beiden  Prozessen  die  seit  vierzig 
Jahren  betriebene  verfehlte  Politik  im  Süden.  Auf  Schritt 
und  Tritt  kam  die  Folgewirkung  der  früheren  Fehler,  Unter- 
lassungen, falschen  Stellungnahmen  zum  Vorschein,  so 
daß  die  lang  gehemmte  und  mißbrauchte  Hand  der  Gerech- 
tigkeit  alle   Sicherheit  und   Kraft  verlor. 

Im  Agramer  Hochverratsprozeß  wollte  man  dem  be- 
drohten Staate  durch  die  Justiz  zu  Hilfe  kommen,  indem 
man  jene,  welche  offen  für  die  serbische  Herrschaft  in 
Kroatien  mit  Wort  und  Tat  arbeiteten  und  einer  dahin- 
gehenden staatsrechtlichen  Änderung  ihre  Sympathien  be- 
zeugten, vor  die  Gerichtsschranken  zitierte.  Man  vergaß 
aber  vollkommen,  daß  dies  in  Kroatien  geschehen  sollte, 
in  einem  Lande,  wo  man  mit  Hafer  und  Peitsche,  das  ist 
mit  Gewalt  und  Korruption,  gegen  den  Willen  des  Volkes 
herrschte,  wo  die  Justiz  nur  allzu  oft  zu  politischen  Zwecken 
mißbraucht  und  eine  ständige  Waffe  in  der  Hand  der  Macht- 
haber war.  Auch  vergaß  man,  daß  man  die  Waffe  nun  gegen 
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diejenigen  kehren  wollte,  die  durch  zwanzig  Jahre  die  besten 
Diener  des  Systems  waren,  sich  selbst  dieser  Waffe  gegen 
eigene  Feinde  bedienten  und  daher  auch  ihre  Mängel  genau 
kannten.  Man  machte  auch  den  Fehler,  eine  so  große  Anzahl 
von  Angeklagten  vor  das  Gericht  zustellen,  indem  man  vergaß, 
daß  alle  Justiz  Individualjustiz  ist,  daß  man  ein  ganzes 
Volk  nicht  vor  die  Gerichtsschranken  zitieren  kann  und 
daß  man  sich  selbst  ins  Unrecht  setzte,  wenn  man  das- 
jenige, was  man  durch  zw^anzig  Jahre  geduldet  hatte,  jetzt 
auf  einmal  bei  denselben  Leuten  als  Hochverrat  erklärte. 
Baron  Rauch  faßte  auch  die  ganz  richtige  Idee,  die  Kroaten, 
die  ja  durch  die  serbische  Eroberungsidee  ebenso  bedroht 
waren,  wie  der  Staat  selbst,  zur  Abwehraktion  heranzu- 
ziehen, und  zwar  die  sogenamite  reine  Starcevic-Partei, 
welche  eine  antiserbische  Richtung  sowie  Theorien  über 
das  Entstehen  des  Serbentums  vertrat,  welche  nach  unserer 
Auffassung  zwar  im  wesentlichen  richtig,  aber  einseitig 
dai gestellt  und  tendenziös  verwertet  waren.  Auch  über- 
sah Baron  Rauch,  daß  die  Starcevicschen  Theorien  nicht 
die  anerkannten  Lehren  der  Wissenschaft  darstellten.  Erstens 
waren  die  Leistungen  auf  historischem  Gebiet  seitens  der 
Anhänger  dieser  Partei  niemals  hervorragend,  außerdem 
hätten  sie  auch  im  entgegengesetzten  Falle  nur  schwer 
etwas  erreichen  können,  weil  Khuen  niemals  erlaubt  hätte, 
daß  diejenigen,  gegen  welche  er  zu  herrschen  hatte,  wissen- 
schaftlich den  Boden  denen  abgraben,  mit  welchen  er 
herrschte.  Dagegen  hatten  die  Serben  die  herrschende  Lehre 
für  sich,  daß  alle  stokavisch  Redenden  eigentlich  Serben 
seien,  und  so  schlug  die  Starcevicanische  Hilfe  zum  Nach- 
teil der  Abwehraktion  aus.  Schließlich  war  man  in  der  Wahl 
des  Justizpersonals  nicht  glücklich,  namentlich  war  die 
Wahl  des  Verhandlungsleiters  verfehlt.  Man  mußte  dem 
Vorsitzenden  dienstlich  den  Besuch  von  Gasthäusern  ver- 
bieten, denn  man  sprach  in  Agram  offen  davon,  daß  er  über 
Auftrag  und  mit  dem  Gelde  der  Verteidiger  jede  Nacht  al- 
koholisiert werde,  damit  er  am  nächsten  Tag  seinen  Pflichten 
um  so  weniger  entsprechen  könne. 
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So  schleppte  sich  der  ganze  Prozeß  duicli  i'ünl'  Motuile 
hin,  wurde  in  einer  so  tendenziösen,  der  Würde  und  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  so  wenig  entsprechenden  x\rt  geführt, 
war  so  oft  von  peinUchen  Zwischenfällen  unterbrochen, 
daß,  als  am  5.  Oktober  1909  das  Urteil  l)ekannt  gegeben 
wurde,  Zweifel  gegen  seine  Richtigkeit  auftauchten.  Die 
von  den  Serben  geleitete  Presse  in  Kroatien,  welche  von 
Anfang  an  in  der  Richtung  der  Reinwaschung  der  Serben 
und  der  Erschütterung  des  Gedankens  an  der  Schuld  der 
Angeklagten  arbeitete,  bemächtigte  sich  jeder  mißliebigen 
Erscheinung  und  schrotete  sie  auf  das  tendenziöseste  aus ; 
dies  verstärkte  noch  die  Zweifel.  Mittlerweile  war  die 
Annexionskrise  vorbei,  man  hielt  die  serbische  Gefahr  für 
erledigt.  Die  Serben  setzten  ihre  vielen  aus  der  Zeit  Khuens 
stammenden  Verbindungen  in  Budapest,  wo  man  wieder  das 
Herz  für  die  Serben  entdeckte,  in  Bewegung,  und  nachdem 
man  die  Koalition  vergebens  zu  vernichten  gesucht  hatte, 
verfiel  man  nun  auf  den  Versuch,  mit  ihr  zu  regieren. 
Schließlich  war  auch  der  Friedjung-Prozeß  in  Wien  miß- 
glückt und  man  hatte  von  den  politischen  Prozessen  genug. 
So  bewirkten  auftauchende  Zweifel  und  politische  Kon- 
junktur, daß  man  das  Urteil  vom  5.  Oktober  1909  von  der 
Septemviraltafel  in  Agram  am  2.  April  1910  „wegen  be- 
gründeten Zweifels  an  der  Wahrheit  der  dem  Urteil  zu 
Grunde  gelegten  Tatsachen"  kassierte,  eine  Wiederaufnahme 
des  Verfahrens  anordnete  und  dieses  im  November  1911 
infolge  gewisser  Enthüllungen  des  Prof.  Massaryk  sogar 
abolierte. 

Eine  andere  Physiognomie  trägt  der  Friedjung-Prozeß 
in  AVien;  sein  Resultat  war  aber  leider  ein  gleich  negatives. 

In  der  „Neuen  Freien  Presse"  vom  25.  März  1909 
(Z.  16.018)  erschien  ein  längerer  Artikel  unter  dem  Titel 
„Österreich-Ungarn  und  Serbien"  aus  der  Feder  eines  der 
bekanntesten  österreichischen  Geschichtsforscher,  derjenigen 
Dr.  Heinrich  Friedjungs.  Der  Artikel  stellte  die  unerhörte 
Sprache  dei  serbischen  Publizistik  und  die  Wühlereien  der 
Serben    im    Süden    fest,    wies    auf    die    Verbinduiiiren    der 
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Serben  mit  den  Ungarn  hin  und  behauptete,  daß  eine  Reihe 
von  serbischen  und  kroatischen  Politikern  der  kroatisch- 
serbischen Koalition  von  der  serbischen  Regierung  Geld 
zu  politischen  Zwecken  erhalten  hätten.  52  kroatische  und 
serbische  Politiker  brachten  daraufhin  gegen  Dr.  Friedjung, 
ferner  drei  kroatische  Politiker  gegen  die  „Reichspost"  und 
der  Kroate  Supilo  noch  persönlich  gegen  Dr.  Friedjung  die 
Ehrenbeleidigungsklage  ein.  Alle  drei  Klagen  wurden  vor 
dem  Wiener  Geschwornengericht  gemeinsam  verhandelt.  Die 
Verhandlungen  begamien  am  9.  Dezember  1909.  Die  ganze 
politische  Welt  horchte  gespannt  auf  den  Gang  des  Pro- 
zesses, denn  man  war  sich  klar,  daß  vom  Ausgang  des- 
selben die  zukünftige  Richtung  der  Politik  im  Süden  ab- 
hänge. 

Dr.  Friedjung  trat  den  Weg  des  Wahrheitsbeweises  an. 
Der  Chefredakteur  der  „Reichspost"  Dr.  Funder  hatte  eine 
Broschüre  veröffentlicht,  in  welcher  die  Dokumente  ent- 
halten waren,  auf  welche  sich  die  Behauptungen  der  An- 
geklagten gründeten,  und  welche  die  Kläger  und  die  ser- 
bische Regierung  belasteten.  Die  Arbeit  der  Serben  war 
großartig.  Sie  schoben  die  Kroaten  in  den  Vordergrund, 
beriefen  sich  auf  den  Graf(3n  Theodor  Pejacevic,  den  Nach- 
folger Khuen-Hedervarys  als  Banus  von  Kroatien.  Pejacevic 
nahm  die  Koalitionskläger  in  Schutz  und  stärkte  durch 
seine  Aussage  deren  Stellung  sehr.  Außerdem  beriefen  sich 
die  Kläger  auf  die  in  den  Dokumenten  angeführten  ser- 
bischen Ministerialbeamten,  welche  tatsächlich  den  Mut 
hatten,  nach  Wien  zu  kommen  und  auszusagen.  So  kamen 
Prof.  Bozidar  Markovic  und  Dr.  Miroslav  Spalajkovic,  außer- 
dem noch  andere  Politiker  Dr.  Polit,  Prof.  Massaryk,  v.  Niko- 
lic  zur  Einvernahme.  Das  Ergebnis  war,  daß  die  Grundlage 
des  Wahrheitsbeweises  zu  wanken  begann.  Prof.  Markovic, 
welcher  in  einem  Dokumente  genannt  wurde,  konnte  sein  Alibi 
nachweisen,  ein  weiteres  Dokument  wurde  als  gefälscht  fest- 
gestellt. Auch  bezüglich  anderer  Dokumente,  welche  ohne- 
dies nur  auszugsweise  angeführt  waren,  wurden  Zweifel 
über  die  Echtheit  laut.    Prof.  Friedjungs  Situation   begann 
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recht  Lingemüllicli  zu  werden,  er  wurde  nachgerade  in  eine 
klägliche  Rolle  gedrängt.  Es  scheint  auch,  daß  man  am 
Ballplatz,  als  die  Sache  schief  zu  gehen  begann,  mit  der- 
selben nichts  zu  tun  haben  wollte.  So  stand  Prof.  Fried- 
jung, der  ursprünglich  sein  Material  von  diplomatischer 
Seite  erhalten  zu  haben  behauptete,  hilflos  und  verlassen 
da.  Es  war  geradezu  eine  Erlösung  für  ihn,  als  unter  Ver- 
mittlung Dr.  J.  M.  Baernreithers  und  Prof.  Massaryks  ein 
Vergleich  zu  stände  kam.  Prof.  Friedjung  nmßte  eine  ge- 
wundene Erklärung  abgeben,  in  der  er  zugibt,  daß  zwei 
Dokumente  auszuscheiden  seien  (das  ist,  daß  sie  sich  als 
unecht  erwiesen  haben)  und  daß  er  „auch  die  übrigen  nicht 
länger  in  Anspruch  nehmen  möchte".  Daraufhin  zogen  die 
Kläger  die  Klagen  zurück. 

Durch  die  österreichische  Presse  ging  ein  Sturm  der 
l'^ntrüstung  über  diese  schmähliche  Niederlage  unserer 
Politik.  Man  hatte  von  beiden  Prozessen,  vom  Agramer,  wie 
vom  Friedjung-Prozeß,  eine  Klärung  der  Situation  im  Süden 
erwartet,  ein  Verscheuchen  des  serbischen  Gespenstes.  Und 
siehe  da,  der  Feind  ging  aus  dem  Kampfe  siegreich  und  ge- 
stärkt hervor,  denn  er  hatte  zwei  gerichtliche  Zeugnisse  in 
der  Hand,  daß  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen 
grundlos  seien. 

Unserer  Auffassung  nach  war  es  mit  dem  Ausgang 
dieser  beiden  Prozesse  entschieden,  daß  es  zu  einem  Kriege 
mit  Serbien  kommen  müsse. 

Wir  werden  später  sehen,  welche  verderblichen  Wir- 
kungen dieser  Mißerfolg  im  Süden  zeitigte.  Aber  es  scheint 
uns,  daß  man  sich  des  größten  Nachteiles,  der  daraus  ent- 
stand, in  der  Monarchie  gar  nicht  bewußt  geworden  ist. 
Die  Annexionskrise  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  großen 
Welt  auf  die  südslawischen  Länder  und  auf  die  dort  herr- 
schenden, sich  immer  mehr  zuspitzenden,  krankhaften  und 
geradezu  krisenhaften  Verhältnisse  gelenkt.  Es  kamen  in 
die  südslawischen  Gebiete  eine  Reihe  ausländischer  Ge- 
lehrter und   Politiker,  welche  sich  für  die   Verhältnisse  zu 
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interessieren  und  diese  zu  studieren  begannen.  Hervorzu- 
heben ist  unter  anderem  namentlich  Seton  Watson  (Scotus 
Viator),  der  die  ungarische  und  die  ivroatische  Sprache  er- 
lernte, und  über  die  Verhältnisse  in  den  südslawischen 
Ländern  das  von  uns  schon  so  oft  zitierte  Werk  „die  süd- 
slawische Frage  im  Habsburger  Reiche"  verfaßte.  Es  ist 
1911  zuerst  in  englischer  Sprache,  dann  1913  in  deutscher 
Übersetzung  erschienen.  Das  Buch  ist  trotz  schwerer  Mängel 
in  einigen  Partien  ausgezeichnet  zu  nennen.  Jedenfalls  ist 
es  der  erste  Versuch,  die  südslawische  Frage  objektiv  und 
übersichtlich  darzustellen.  Mit  warmer  Sympathie  für  die 
Südslawen  geschrieben,  befleißigt  der  Autor  sich  in  einigen 
Richtungen  einer  bemerkenswerten  Objektivität,  die  ihn  aber 
leider  im  wichtigsten  Punkte  vollkommen  verläßt.  Watson 
hat  eben  von  der  serbischen  Frage  so  gut  wie  nichts  be- 
griffen. Seine  Studien  in  Kroatien  fallen  in  eine  Periode, 
wo  ein  großer  Teil  des  kroatischen  Volkes  nachhaltig  unter 
serbischem  Einfluß  stand,  und  so  mußte  das  Bild  ganz  ein- 
seitig ausfallen.  Auch  Watson  war  dem  „Banne  Byzanz'" 
verfallen.  Und  so  konnte  dieser  Mann  den  Motiven  der  Mon- 
archie in  keiner  Beziehung  gerecht  werden. 

Am  verhängnisvollsten  kommt  das  in  seiner  Beurteilung 
der  beiden  Prozesse  zum  Vorschein.  Er  sah  die  Zusammen- 
hänge der  beiden  Prozesse  mit  der  Annexion,  aber  er  sah 
sie  verkehrt.  Durch  die  innerpolitischen  Verhältnisse,  welche 
zur  Annexion  führten,  ist  man  auf  die  serbische  Gefahr  im 
Süden  aufmerksam  geworden,  das  ist  der  richtige  Zu- 
sammenhang. Watsor^  sah  dies  aber  insofern  verkehrt, 
als  er  meinte,  daß  die  Absicht,  die  Annexion  durchzuführen, 
die  beiden  Prozesse  gezeitigt  hätte.  Zu  dieser  xVuffassung 
kam  er  und  mußte  er  kommen  durch  folgende  Momente : 

1.  Die  Meinung,  welche  über  die  Annexion  in  Eng- 
land herrschte,  war  jene,  welche  Spalajkovic  in  seinem 
Buch  aussprach :  „Österreich  geht  als  Vorposten  der 
deutschen  Expansion  im  Orient  vor,  und  will  zu  diesem 
Behufe  zuerst  Bosnien  annektieren,  dann  Serbien  erobern 
und  schließlich  das  Serbentum,  welches  es  mit  unversöhn- 
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licheni  Haß  verfolgt,  vernichten."  (\'gl.  S.  381  bis  388.) 
Wir  haben  ausführlich  dargelegt,  daß  diese  Auffassung  ganz 
falsch   ist. 

2.  AVatson  sah  im  Süden  die  den  Kroaten  unfreundliche, 
um  nicht  zu  sagen  feindselige  Politik  seit  1867,  und  sah 
auch  die  gereizte  Stimmung  gegen  die  Serben.  Er  verstand 
aber  weder  die  Gründe  der  einen  noch  der  anderen  Stimmung 
und  kam  zu  dem  Schluß,  es  sei  böser  Wille  der  Mon- 
archie, um  so  mehr  er  nicht  begreifen  konnte,  warum  die 
Monarchie  gegen  die  beiden  Völker  auftrete. 

3.  Wurde  er  im  Süden  von  den  dajnals  führenden 
Serben  durchaus  in  obigem  Sinn  informiert,  um  so  mehr, 
als  ja,  wie  wir  schon  gesehen  und  noch  näher  im  nächsten 
Abschnitte  sehen  werden,  die  Politik  der  Serben  im  Sinne 
des  Spalajkovicschen  Buches  und  von  diesem  selbst  ge- 
leitet wurde. 

Er  fügte  daher  in  seinem  Buch  ein  Kapitel  ein,  be- 
titelt „Die  Annexion  Bosniens  und  der  Agramer  Hoch- 
verratsprozeß", in  welchem  er  diesen  Prozeß  eine  „Tra- 
vestie der  Justiz"  1^)  und  „einen  der  schändlichsten  Pro- 
zesse der  Neuzeit"  nannte. i'^)  Er  behauptete,  daß  Aehren- 
thal  die  ,, Schwäche  der  Triple-Entente  zu  Angriffs- 
zwecken auszunützen  verstand"!^),  und  daß  die  Annexion 
von  ihm  ,,sehr  schlecht  inszeniert  wurde  und  sich  auf 
Fälschungen  und  Intrigen  aufbaute". i^)  Im  Agramer 
Prozesse  sollen  zwei  Bestrebungen  zusammengewirkt  haben ; 
das  Bestreben  Banus  Paul  Bauchs,  die  kroatisch-serbische 
Koalition  unmöglich  zu  machen,  und  das  Bestreben  Aehren- 
thals,  für  die  Annexion  eine  Bechtfertigung  und  für  das 
weitere  Vorgehen  gegen  Serbien  einen  Vorwand  zu  finden. ^o) 
Der  Agramer  Hochverratsprozeß  sei  geradezu  auf  Fäl- 
schungen  aufgebaut   gewesen,   was   damit  begründet  wird. 


1«)  VII— 4,  S.  211. 
")  Ebenda  S.  241. 
^«)  Ebenda  S.  201. 
")  Ebenda  S.  204. 
-0)  Ebenda  S.  206  u.  207. 


570  I^iß  Monarchie  und  die  Südslawen. 

daß  Paul  Rauchs  Vater,  der  ehemalige  Banus  Levin  Rauch, 
auch  mit  Fälschungen  und  darauf  gegründeten  Hochverrats- 
prozessen seine  politischen  Gegner  zu  vernichten  gesucht 
hatte  (vgl.  S.  452 — 3). 21)  Damit  wurde  der  Friedjung-Prozeß 
in  Zusammenhang  gebracht.  Der  (Friedjung-jArtikel  ent- 
hüllte die  Tatsache,  daß  die  Sammlung  von  Serbien  kom- 
promittierendem Material  eine  ganz  bestimmte  Rolle 
in  dem  vom  Ballplatz  ausgearbeiteten  Feldzugs- 
plane bildete.  Es  erhellte  des  ferneren  aus  ihm,  daß  der 
Diebstahl  wichtiger  Dokumente  gewissermaßen  zum  Beruf 
einiger  österreichisch-ungarischer  Diplomaten  gehörte.  Wie 
viele  skandalöse  Geheimnisse  sich  hinter  diesen  zwei  Tat- 
sachen verbargen,  sollte  der  weitere  Verlauf  der  Ereignisse 
zeigen.22)  Als  dann  auch  der  zweiteProzeß  kläglich  scheiterte, 
war  Seton  Watson  auch  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  beide 
Prozesse  auf  absichtlichen  Fälschungen  beruhten,  deren 
Zweck  es  war,  den  Eroberungen  Österreich-Ungarns  im 
Süden  die  Grundlagen  zu  schaffen.  Und  so  wirken  seit 
1899,  resp.  1911  und  1913  die  zwei  Worke  Spalajkovic' 
und  Seton  Watsons,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  in 
drei  Sprachen,  französisch,  englisch  und  deutsch,  der  Welt 
erzählen,  Österreich-Ungarn  sei  ein  niederträchtiges  Staats- 
gebilde, welches  seine  häßliche  Eroberungssucht  durch  in- 
fame amtliche  Fälschungen  bemänteln  läßt  und  als  Vor- 
posten Deutschlands  und  in  seinem  Ausbreitungsdrajige 
kleine  Völker  systematisch  vernichtet  und  zerstampft. 

Und  Byzanz,  das  ewige  und  unbesiegbare  Byzanz,  hatte 
wieder  einen  großen  Erfolg  errungen.  Die  Situation  war 
wieder  ganz  zum  Nachteile  seines  Feindes  verdreht.  Die 
Wahrheit  ist,  daß  Serbien,  der  kleine  machttolle  Nachbar, 
in  seinem  Größenkoller  die  Monarchie  systematisch  an- 
griff und  beunruhigte,  und  daß  die  Monarchie  sich  bloß 
gegen  die  unsichtbaren  und  nicht  zu  unterdrückenden 
Wühlereien   verteidigren   w^ollte.   Aber   der  Welt   wurde   das 


*i)  VII— 4.  S.  101. 
")  Ebenda  S.  237. 
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Verkehrte  suggeriert:  Österreich  will  Serbien  erobern  und 
durch  alle  mögliche  Niedertracht  sein  Vorgehen  verdecken 
und  bemänteln. 

Schwer  rächte  sich  an  der  Monarchie  die  seit  .Jahr- 
hunderten vom  Grund  aus  verfehlte  südslawische  Politik. 
All  der  Schmutz  und  Schlamm,  der  sich  im  Süden,  durch  die 
von  der  Monarchie  teilweise  geduldete,  teilweise  durch  eine 
verkehrte  Politik  unwillkürlich  erzeugte  Korruption,  ange- 
sammelt hatte,  spritzte  hoch  auf  und  besudelte  den  blanken 
Schild  der  altehrwürdigen  Monarchie.  Und  mit  dem  un- 
verdienten Brandmale  der  Niedertracht,  Eroberungssucht 
und  grundsätzlicher  Feindseligkeit  gegen  die  kleinen  Völker 
ging    die    Monarchie   dem    Weltkrieg   entgegen. 

Aber  die  verfehlte  Politik  halle  sich  durch  eine  Ent- 
wicklung von  Jahrhunderten,  durch  die  falsche  Richtung, 
welche  die  Staatsordnung  seit  1867  genommen  hatte  und 
die  durch  byzantinische  Fälschungen  vergiftete  Wissen- 
schaft so  festgerannt,  daß  selbst  eine  Erschütterung,  wie 
die  Annexionskrise,  ihre  Wirkung  versagte.  Man  hatte  leider 
nichts  gelernt.  In  Kroatien  steigerte  sich  der  Druck  unter 
Tomasic  und  noch  mehr  unter  Cuvaj  und  trieb  die  Kroaten 
immer  mehr  in  die  Arme  der  Serben,  die  man  aber  zu- 
gleich zu  einer  folgsamen  Mainelukenpartei,  wie  zu  Khuens 
Zeiten,  zu  erziehen  versuchte.  In  Dalmatien  trachtete  man 
der  infolge  wirtschaftlicher  Not  wachsenden  Entfremdung 
inid  dem  Haß  gegen  die  Monarchie  durch  erhöhten  Druck 
beizukommen.  Natürlich  trieb  man  dadurch  das  Wasser 
nur  auf  die  serbische  Mühle.  In  Bosnien  hingegen  wollte 
man  den  katholisch-muselmanisch-kroatisclien  Block  nicht 
als  Regierungsmehrheit  akzeptieren,  versuchte  vielmehr  mit 
alleji  Mitteln  die  Serben  wieder  zur  Mitarbeit  heranzu- 
ziehen. 

Wir  haben  die  schweren  Fehler  des  Watsonschen 
Buches  nach  Möglichkeit  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  aber 
auch_  seinen  guten  Seiten  gerecht  zu  werden  uns  bestrebt. 
Er  hat  ganz  richtig  die  Gefährlichkeit  der  Lage  im  Süden 
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erkannt,  und  an  vielen  Stellen  darauf  hingewiesen  ^3)^  indem 
er  hervorhob,  daß  die  Lösung  der  südslawischen  Frage 
eine  Lebensfrage  für  Österreich  bedeute.  Nach  unserer  Auf- 
fassung hatte  der  Engländer  sehr  recht.  Man  hatte  aber  in 
Österreich  nur  einen  schwachen  Anlauf  mit  der  Idee  eines 
Trialismus  gemacht,  der  aber  ebenso  an  seiner  imieren  Un- 
möglichkeit wie  am  Widerstände  des  komplizierten  Inter- 
essengewirrs in  der  Monarchie  scheiterte.  Es  geschah  im 
Süden  nichts,  was  eine  Gesundung  der  Lage  hätte  herbei- 
führen können  und  daraus  schöpften  die  zentrifugalen  Ten- 
denzen nur  weitere  Kraft. 

So  wurde  der  Descensus  averni,  der  Abgang  zur  Hölle, 
unvermeidlich:  am  28.  Juni  1914  lag  das  erzherzogliche 
Paar  in  Sarajevo  von  serbischen  Verschwörern  dahin- 
gestreckt,  und  die  Hölle,  der  Weltkrieg,  begann. 

Die  Frage  der  Schuld  am  Kriege  ist  auch  hier  nicht 
zu  umgehen.  Wir  behaupten :  Byzanz  ist  am  Weltkriege 
schuld,  ebenso  seine  Großfiliale,  als  die  Kleinfiliale.  Wir 
sind  auch  der  Ansicht,  daß  man  England  viel  zu  viel  Schuld 
am  Kriege  beimißt.  Wir  sind  der  tiefsten  Überzeugung,  daß 
der  militante  byzantinische  Kirchen-  und  Staatsgedanke  es 
war,  der  nicht  nur  den  Krieg  so  leichtfertig  anzettelte,  son- 
dern ihm  auch  das  Gepräge  und  die  gedankliche  Rüstung 
gab.  Es  soll  England  der  ihm  gebührende  Teil  der  Schuld 
nicht  leicht  gemacht  werden,  aber  unserer  Auffassung  nach 
ging  es  nur  als  ein  an  Machtgier  und  Skrupellosigkeit  nicht 
viel  nachstehender  Macht werber  gerne  mit,  wodurch  das 
von  seiner  Revancheidee  betörte  Frankreich  mitgerissen 
wurde.  Auch  übernahm  England  im  Kriege  als  finanziell, 
geistig  und  seinem  Charakter  nach  stärkste  Macht  die  Füh- 
rung, wurde  zum  Manag*^'  des  Krieges,  und  scheute  sich 
nicht,  das,  was  es  dachte,  laut  in  die  Welt  zu  schreien, 
während  Byzanz,  der  alte  Meister  im  Verbergen  seiner 
Pläne,  weit  stiller  und  vorsichtiger  war.    So  wurde  England 


■")  Vgl.  die  Kapitel  14  (Descensus  averni),  15  und  16,  in  denen  her- 
vorgehoben wird,  daß  die  Lösung  der  südslawischen  Frage  dringend  not- 
wendig sei.  • 
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das  sichtbarste,  das  vernehmlichste  und  durch  seinen 
famosen  Aushungerungsplan  das  fühlbarste  Mitglied  der 
edlen  Gesellschaft.  England  und  Frankreich  waren  1008 
gegen  den  Krieg,  und  wir  neigen  zur  Auffassung,  daß  es  ehr- 
licher und  nicht  nur  taktischer  Friedenswille  war.  Seit 
jener  Zeit  ist  aber  weder  in  England  noch  in  Frankreich 
ein  neues  Moment  hinzugetreten,  welches  diesen  beiden 
Mächten  einen  besonderen  Anlaß  zum  Kriege  gegeben  hätte. 
Der  Impuls  kam  vom  Osten,  welcher  auch  das  weit  größere 
Interesse   am   Kriegserfolge   hatte. 

Für  Rußland  handelte  es  sich  um  die  endgültige  Besitz- 
nahme der  byzantinischen  Erbschaft,  um  Vollstreckung  des 
Testaments  Peters  des  Großen.  Erst  durch  den  faktischen 
Besitz  von  Byzanz,  Neu-Roms,  wird  Rußland  Alleinerbe  des 
byzantinischen  Staats-  und  Kirchengedankens,  wird  es  zum 
vollen  und  legitimierten  Oberhaupte  der  anatolischen 
Christenheit,  wird  es  zum  Nabel  der  Welt.  Erst  durch  den 
Besitz  Konstantinopels  gelangt  Rußland  zur  Ausübung  der 
römischen  Weltstaatsidee,  um  deren  Verwirklichung  ja  der 
ganze  Kampf  des  mittelalterlichen  Byzanz  und  die  ganze 
Politik  der  orthodoxen  Kirche  ging.  Und  diese  Erbschaft 
war  seit  den  Balkankriegen  gefährdet,  denn  diese  zeitigten 
das  von  Rußland  unerwartete  Ergebnis,  daß  die  kleinen 
Balkanstaaten,  dem  inneren  Gesetze  des  byzantinischen 
Wesens  gemäß,  jedes  für  sich,  nach  Konstantinopel  zu 
streben  begannen.  Und  Bulgarien  mußte  es  büßen,  daß  es 
dem   Ziele    am   nächsten   gekommen   war. 23a) 

Für  Serbien  handelte  es  sich  hingegen  um  die  Reali- 
sierung der  Idee  des  Patriarchats  von  Ipek.  Nach  der  An- 
nexionskampagne dachte  man  in  Österreich-Ungarn,  die  bos- 
nische Frage  sei  erledigt.  Welche  Naivität!  Man  wußte 
eben  nicht,  daß  da  neben  einem  National-  und  Staats- 
gedanken auch  ein  kirchlicher  Gedanke  mit  im  Spiele  sei 
und  daß  eine  Kirche  niemals  auf  einstigen  Besitz  verzichtet. 


'"")  Ein  Jahr  nach  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  bestätigte  der 
Prozeß  Suchomlinow  und  die  Aussage .Januschkevitsch  die  Richtigkeit  unserer 
obigen  Behauptungen,  daß  Rußland  die  Hauptschuld  am  Weltkriege  zufalle. 
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Als  Spalajkovic'  Entwurf  gescheitert  war,  mußte  man 
einen  neuen  Plan  entwerfen.  Serbien  entschloß  sich,  das 
va  banque-Spiel,  welches  es  während  der  Annexionskrise  zu 
spielen   Miene   machte,   nun   wirklich  in   Szene   zu   setzen. 

Die  „Frankfurter  Zeitung"  lenkte  um  Mitte  Oktober 
1916  die  Aufmerksamkeit  der  Mitwelt  auf  ein  vom  serbischen 
Konsularbeamten  Zemovic  verfaßtes  Buch  „Der  Friede 
und  die  internationale  Gleichberechtigung",  welches  kürz- 
lich in  Odessa  mit  Genehmigung  der  russischen  Zensur 
erschienen  ist.  Herr  Zemovic  reklamiert  für  Serbien  den 
unvergänglichen  Ruhm,  daß  es  als  schwacher  Kleinstaat 
doch  durch  langjährige  beharrliche  Arbeit  den  Weltkrieg 
zu  entfesseln  vermochte.  Des  weiteren  erklärt  er,  Serbien 
müsse  nach  dem  Ende  des  jetzigen  Krieges  sogleich  die  Vor- 
bereitungen neuer  Kriege  beginnen,  weil  es  durch  Un- 
gerechtigkeit Dritter,  —  durch  die  russisch-italienischen  Ab- 
machungen über  die  Adriaküste  —  um  den  Lohn  seiner 
Blutopfer  gebracht   wurde. 2*) 

Wir  pflichten  der  Auffassung  des  Zemovic  in  der 
Hauptsache  bei,  sind  ihm  sogar  sehr  dankbar,  daß  er  uns 
der  Mühe  des  umständlichen  Nachweises  unserer  Behaup- 
tung enthebt.  Man  lasse  sich  durch  die  Kleinheit  Serbiens 
nicht  beirren.  Die  giftigsten  Schlangen  sind  gewöhnlich  klein. 

Wir  haben  uns  nicht  ohne  Grund  bemüht,  die  gedanken- 
und  rassenmäßige  Gefährlichkeit  des  heutigen  Serbentums, 
seine  im  Blute  begründete  Zuneigung  zu  Verschwörungen, 
Revolutionen  und  Umstürzen  darzutun.  Die  Arbeit  an  der 
Entfesselung  des  Weltkrieges  entspringt  der  gleichen  Nei- 
gung, nur  ins  Gebiet  der  internationalen  Politik  übersetzt. 
Schon  im  Spalajko  vi  eschen  Buche  sind  die  grund- 
legenden Gedanken  zur  neuen  Auffassung  enthalten.  Man 
lese  aufmerksam  Punkt  9  unserer  Darlegungen  über  Spa- 
lajkovic' Buch  (S.  385),  man  wird  es  klar  gesagt  finden. 
Es  klingt  ja  daraus :  „Österreich  ist  kein  lebensfähiger 
Staat."  25)  Und  das  Echo  klang  durch  den  serbischen  Blätter- 

'^*)  „Neues  Wiener  Journal"  vom  20.  Oktober  1916. 
25)  VI— 28,  S.  36. 
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wald  in  allen  Tonarten  nach.  Die  „Politika"  vom  26.  Ok- 
tober 1908  schrieb  schon  damals :  „Jetzt  oder  nie  ist  die 
Gelegenheit  gekommen,  mit  einem  mittelalterlichen,  in  Auf- 
lösung begriffenen  Staate  abzurechnen."  ^c)  Das  wurde  zum 
nationalen  Dogma,  sie  glaubten  daran  mit  voller  Glut, 
sprachen  es  überall  und  so  oft  als  möglich  aus.  Die  Sug- 
gestion ihres  glühenden  Glaubens  wirkte  ansteckend,  einige 
v^erzagte  Stimmen  aus  der  Monarchie  verstärkten  die  Wir- 
kung, und  siehe  da,  es  wurde  zur  herrschenden  Meinung 
in  ganz  Europa.  Selbst  objektive  Gelehrte  eigneten  sich 
dieses  Schlagwort  an,  wie  zum  Beispiel  Kj eilen  in  seinem 
Werke  „Die  Großmächte  der  Gegenwart". ^7) 

Auch  im  Bericht  des  Freiherrn  v.  Gießl  vom  21.  Juli 
1914  wird  der  blinde  Glaube  an  den  bevorstehenden  Zer- 
fall der  habsburgischen  Staaten,  der  Abfall  der  von  den 
Südslawen  bewohnten  Gebiete,  die  Revolution  in  Bosnien 
und  Herzegowina  und  die  Unverläßlichkeit  der  slaw^ischen 
Regimenter  hervorgehoben.  Auch  Blätter,  welche  nicht  zu 
den  extremsten  gehören,  besprachen  in  täglichen  Artikeln 
die   Ohnmacht   und  den   Zerfall  der  Monarchie. 

Freiher  v.  Gießl  schreibt  weiter  in  seinem  vorzitierten 
Berichte:  „Das  Attentat  in  Sarajevo  hat  den  Serben  den 
bevorstehenden  Zerfall  der  habsburgischen  Staaten  —  auf 
welchen  man  schon  früher  seine  Hoffnungen  setzte  —  als 
in  kürzester  Zeit  zu  erwarten  vorgegaukelt."  ^8) 

Auf  dieser  Grundlage  wurde  weiter  gearbeitet.  „Poli- 
tika"  schrieb  schon  am  6.  Februar  1909:  „Entweder 
muß  Europa  unseren  Ansprüchen  nachgeben, 
oder  es  wird  zu  einem  schrecklichen  und 
blutigen  Kriege  kommen. "^9)  Das  bedeutet  mit  anderen 
Worten:  Europa  muß  den  Serben  helfen,  daß  die  43o/o 
Orthodoxe  über  57  o/o  Moslimen  und  Katholiken  in  Bosnien 
herrschen  und  die  letzteren  entwurzeln  und  vernichten 
können,    sonst    wird   ein    Blutbad    angerichtet.    Damit    sich 


")  VII— 4,  S.  225.  ")  VII— 32,  S.  12. 

■^»)  VI— 29,  S.  13. 
2«!  VII— 4,  S.  228. 
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das  Rechtsbewußtsein  Europas  dagegen  doch  nicht  auf- 
lehne, werden  Geschichte,  Ethnographie  und  Statistik  fleißig 
gefälscht,  wie  wir  in  zwei  Fällen  (Spalajkovic,  S.  30; 
vgl.  S.  383)  und  den  Artikel  Prof.  Benedikts  (vgl.  S.  550) 
besonders  kraß  bewiesen  haben.  Und  die  Suggestionskraft 
Byzanz'  bewirkt,  daß  ihnen  Europa  ihre  Märchen  auch 
glaubt. 

Wer  noch  zweifelt,  daß  die  Serben  am  entschlossensten 
auf  den  Krieg  hinarbeiteten,  lese  aufmerksam  die  im  Ka- 
pitel III  des  oftzitierten  Buches  Dr.  Wladan  George- 
witschs  angeführten  Reden  in  der  serbischen  Skupstina 
gelegentlich  der  Aiinexionsdebatte  im  Jahre  1908.  In  Ser- 
bien ertönte  der  Ruf :  „Krieg  gegen  die  Räuber !"  Die  ser- 
bischen Frauen,  welche  früher  niemals  politisch  aufgetreten 
sind,  veranstalteten  öffentliche  Meetings,  bei  denen  sie  auch 
ihre  Bereitschaft  nach  ihren  Kräften  im  Kriege  Dienste  zu 
leisten,  kundgaben. 30)  .  .  .  Selbst  die  Kirchenfürsten,  die 
Metropoliten  und  Bischöfe  erklären  von  der  Kanzel  herab, 
daß  die  Nation  in  Gefahr  sei,  und  wenn  ihre  gerechten 
Forderungen  nicht  erfüllt  werden,  jeder  orthodoxe 
Serbe  sein  Leben  für  die  nationale  Unabhängigkeit 
und  Zukunft  einsetzen  soll.^i) 

Auf  eine  Interpellation  aus  Anlaß  der  Annexion  gab  der 
serbische  Minister  des  Äußern  eine  Antwort,  worin  unter 
anderm  folgendes  vorkommt :  „Die  serbische  Nation  hat 
sich  nie  ohne  Kampf  ergeben."  ^2)  Ferner :  „Trotzdem  hat 
Serbien  alle  schweren  Verpflichtungen,  die  ihm  vom  Ber- 
liner Vertrage  aufgedrungen  waren,  bis  ans  Ende  erfüllt, 
und  gerade  deswegen  hat  es  ein  Recht  darauf,  zu  erwarten, 
daß  auch  die  kleinen  Garantien,  die  der  Vertrag  den  ser- 
bischen Interessen  gegeben  hat,  erhalten  werden,  daß  die 
Türspalte,  die  für  die  serbischen  Hoffnungen  offen 
gelassen  war,  immer  breiter  gemacht  werden  wird. 


SO)  VII— 28,  S.  79. 
31)  Ebenda  S.  80. 
22)  Ebenda  S.  81. 
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Aber  das  Gegenteil  ist  geschehen,  man  hat  auch  diese 
Türspalte  geschlossen. "33)  ^,Das  selbständige  Leben  Ser- 
biens und  Montenegros  muß  sich  an  Bosnien  und  Herze- 
gowina anlehnen.  Ohne  freie  politische  und  ökonomisdie 
Beziehungen  zu  Bosnien  und  die  Herzegowina  können  wir 
keine  dauernde  Sicherheit  für  unsere  Zukunft  haben. "34) 
„Heute  müssen  wir  vor  allem  damit  rechnen,  daß  Europa 
absolut  keinen  Krieg  will,  andrerseits  ist  die  Bereit- 
willigkeit, einzelne  Interessen  zu  opfern,  um  die  allgemeinen 
europäischen  Interessen  zu  retten,  nicht  so  groß,  daß  eine 
friedliche  Lösung  auf  diplomatischem  Wege  in  sicherer  Aus- 
sicht stünde.  Wenn  nicht  unvorhergesehene  Ereig- 
nisse und  naheliegende  Konflikte  eintreten  —  was 
alles  möglich  ist,  das  liegt  in  Gottes  Hand  —  wenn 
die  Dinge  im  engen  Rahmen  bleiben,  in  dem  sie 
heute  verhandelt  werden,  dann  ist  es  möglich,  daß 
Europa  seine  Rolle  darauf  reduzieren  wird,  ein  Übergangs- 
stadium zu  schaffen,  das  mit  den  Traditionen  des  Berliner 
Vertrages  nicht  vollständig  brechen,  sondern  sich  darauf 
beschränken  wird,  Maßregeln  zu  treffen,  welche  im  stände 
sind,  die  antiserbischen  und  antieuropäischen  Folgen  der 
Annexion  abzuwenden." 35)  Schließlich:  „Nur  eins  kann 
man  heute  schon  behaupten,  daß  der  juridische  und  mora- 
lische Sieg  auf  unserer  Seite  ist."  („So  ist  es!")3ö)  „Mit 
der  Besitzergreifung  Bosniens  und  der  Herzegowina,  mit 
der  Verdrängung  Serbiens  vom  Adriatischen  Meer,  mit  der 
Verhinderung  einer  Verbindung  zwischen  uns  und  Monte- 
negro bedrängt  uns  Österreich-Ungarn,  drängt  es  dem 


'=*)  Vn— 28.  S.  82. 

"')  Ebenda  S.  86. 

■■^)  Ebenda  S.  86,  87. 

^")  Ebenda  S.  87.  Vergleiche  aber  Seton  Watsons,  S.  203.  „Und  der 
»iedanke,  daß  ein  internationaler  Vertrag  auch  bindend  sein  könne,  wenn 
er  unbequem  werde,  scheint  der  öffentlichen  Meinung  in  der  Monarchie 
nicht  eher  gekommen  zu  sein,  als  bis  er  in  der  ausländischen  Presse  laut 
wurde.  Daß  das  Vorgehen  Österreich-Ungarns  sowie  Bulgariens  eine 
offenkundige  Verletzung  des  Berliner  Vertrages  und  des  früheren  Londoner 
Vertrages  war,  steht  außer  Frage." 

V.  Süd  1  and,  Die  südslawische  Frage.  37 
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ganzen  Serbentum  in  einer  näheren  oder  weiteren 
Zukunft  einen  riesigen  Kampf  auf,  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod."  (Von  allen  Seiten  Applaus  und  Rufe: 
„So  ist  es!")37) 

Und  in  diesem  Sinne  sprachen  auch  alle  folgenden 
Redner.  Der  Akademiker  Stojan  Novakovic  sagte  u.  a. : 
„Serbien,  das  im  Jahre  1878  in  Berlin  ohne  irgend 
welche  Schuld  so  furchtbar  gestraft  wurde,  hat  heute 
die  Pflicht,  sich  für  jene  Ungerechtigkeit  zu 
rächen." 38)  Stojan  Protic,  einer  der  Führer  der  altradi- 
kalen  Partei,  sagte :  „Der  Abgeordnete  Supilo  hat  mit  Tat- 
sachen bewiesen,  daß  die  Agenten  des  Banus  Rauch  die 
ganze  Affäre  von  Kostajnica  erfunden  und  hergerichtet 
haben,  daß  die  verhafteten  Serben  auch  nach  drei  Monaten 
Kerkerhaft  noch  nicht  vor  das  Gericht  gestellt  wurden,  ja, 
nicht  einmal  wegen  ihres  Verbrechens  verhört  wurden. "^^j 
Femer:  „Zwischen  uns  und  Österreich-Ungarn, 
zwischen  den  Balkanstaaten  und  der  Monarchie 
kann  es  nur  dann  einen  Frieden  geben,  wenn  Öster- 
reich-Ungarn darauf  verzichtet,  eine  Großmacht  zu 
sein,  wenn  es  sich  emtschließt,  die  Rolle  einer  öst- 
lichen Schweiz  anzunehmen. "*o)  Schließlich:  „Für 
Europa,  meine  Herren,  ist  es  um  so  leichter,  eine  klare,  be- 
stimmte Stellung  gegenüber  Österreich-Ungarn  einzunehmen 
und  auf  einer  definitiven  Lösung  zu  bestehen,  die  für  die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Völker  auch  auf 
dem  westlichen  Teile  der  Balkanhalbinsel  günstig 
wäre,  als  Europa  fortwährend  das  Prinzip  der 
offenen  Tür,  des  freien  Handels,  der  freien  Kon- 
kurrenz überall,    selbst  in   Marokko,   verteidigt. "^M 

Ähnlich  sprachen  auch  der  Sozialist  Kazlerovic  und 
Ljuba    Stojanovic.     Letzterer    sa^te    u.    a.:    „Österreich- 


8')  VII— 28,  S.  88. 

=>»)  Ebenda  S.  92. 

^0)  Ebenda  S.  95. 

*o)  Ebenda  S.  97. 

*i)  VIII— 28,  Ebenda  S.  100. 
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Ungarn  kann  unser  Freund  werden,  wenn  es  eine  neue 
Schweiz  oder  eine  neue  Nordamerikanischc  Union  wird.  Als 
solche  würde  es  für  Europa  nützlich  sein.  Aus  Spanien, 
Holland  und  Italien  hinausgedrängt,  durch  Preußen  aus 
dem  Deutschen  Bund  hinausgeworfen,  versucht  Österreich 
jetzt,  sich  auf  der  Balkanhalbinsel  auszubreiten  (Spalaj- 
kovic,  vgl.  S.  386),  ohne  darauf  Rücksicht  nehmen  zu 
wollen,  ob  es  den  betreffenden  Völkern  recht  ist  oder  nicht. 
Noch  nie  hat  in  Österreich  irgend  ein  Volk,  außer  den 
Deutschen,  ein  Recht  gehabt."*^)  Aber  nicht  nur  in  den 
Skupstina  wurden  so  gewalttätige  Reden  geführt.  In  einem 
1908  in  Belgrad  publizierten  Werke  des  bekannten  ser- 
bischen Gelehrten  Dr.  Jovan  Cijic:  „Annexion  Bosniens  und 
der  Herzegowina  und  das  serbische  Problem",  kommt  folgen- 
der Passus  vor:  „Das  serbische  Problem  muß  mit  Ge- 
walt gelöst  werden  (mora  se  resiti  silom).  Beide  ser- 
bischen Staaten  müssen  sich  ebenso  militärisch  als  auch 
kulturell  intensivest  vorbereiten,  die  nationale  Energie  in  den 
unterdrückten  (zavojevanim)  Teilen  des  serbischen  Volkes 
heben,  und  die  nächste  günstige  Gelegenheit  be- 
nützen, um  die  serbische  Frage  mit  Österreich-Un- 
garn zu   verhandeln. "*3) 

So  steht  es  auf  serbisch  und  in  Cyrillica  gedruckt  im 
Buche  Dr.  Cvijic'  geschrieben.  Aber  in  seinem  deutsch  ge- 
schriebenen Buche  sjigt  Dr.  Viadan  G  eorge  witsch  :  „Keiner 
der  maßgebenden  Serben,  wenigstens  in  Serbien,  denkt  heute 
an  eine  Lösung  dieser  Frage  mit  Gewaltmaßregeln.  .  ."**) 
Doch  zitiert  George  witsch  ausdrücklich  auf  S.  86  Cvijic, 
muß  ihn  daher  gelesen  haben.  George  witsch  hat  daher 
bewußt  in  deutscher  Sprache  die  Unwahrheit  ge- 
schrieben, um  Deutschland  und  Österreich-Ungarn 
Sand  in  die  Augen  zu  streuen! 

Nun,  der  Türspalt  wurde  bei  der  Annexion  nicht  nur  ge- 
schlossen, sondern  auch  gesperrt.    Serbien  sah  die  einzige 

*-^)  VIII— 28,  S.  103. 
*3)  VII— 33,  S.  64. 
")  VII— 28,  S.  133. 
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Hoffnung,  Bosnien  und  die  Herzegowina  jemals  zu  besitzen, 
in  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod,  denn  der  byzantinisch 
Gläubige  gibt  lieber  sein  Leben  her,  als  daß  er  auf  Erobe- 
rung und  Herrschaft  über  Andersgläubige  verzichtet.  Und 
die  Serben  blieben  ihren  Worten  treu  und  arbeiteten  auf  den 
Weltkrieg  los,  um  aus  Österreich-Ungarn,  was  Umfang  und 
Bedeutung  anlangt,  eine  Schweiz  zu  machen.  Es  liegt  ja 
in  den  Traditionen  ihres  Nomadenblutes,  alte  iVdelspaläste 
niederzureißen,  um  an  ihrer  Stelle  Nomadenhütten  zu  bauen! 

Spalajkovic,  der  fähigste  Diplomat  Serbiens,  den 
Friedjung  als  „die  Seele  der  Kriegspartei  gegen  Öster- 
reich-Ungarn"*^) bezeichnet,  wird  nach  Rußland  gesendet. 
Milenko  Vesnic  übt  jedoch  in  Paris  einen  Einfluß,  der 
den  so  manchen  feudalen  Botschafters  einer  Großmacht  um 
vieles  überragt  und  arbeitet  im  selben  Sinne.  Serbische 
Heiratspolitik  ist  auch  mit  im  Spiele.  W^ir  sehen  eine  ser- 
bische Prinzessin  am  italienischen  Throne,  zwei  andere  nahe 
dem  russischen.  Vesnic  •  arbeitet  mit  erheiratetem  Gelde 
einer  Amerikanerin,  Spalajkovic  mit  erheiratetem  Ein- 
fluß in  Bosnien.  Alle  arbeiten  mit  dem  gleichen  Fanatismus, 
mit  derselben  Skrupellosigkeit  und  Fähigkeit,  ihren  glühen- 
den Glauben  an  ihre  Sache  auch  anderen  zu  suggerieren. 

Und  so  kam  die  IJberzeugung  zu  stände,  daß  Öster- 
reich, von  seinen  eigenen  Völkern  verlassen,  sofort  zu- 
sammenbrechen und  es  dann  ein  Leichtes  sein  werde,  auch 
Deutschland  zu  überwältigen.  Und  noch  heute  glauben  die 
betörten  Feinde  daran. 

Den  Funken  in  das  Pulverfaß  warfen  dann  am  28.  Juni 
1914  auch  noch  die  Serben  und  die  Katastrophe  war  da. 
Daß  diese  in  erster  Reihe  sie  selbst  traf,  kann  die  übrige 
Welt  wenig  trösten. 

Aber  auch  die  gedankliche  Rüstung  im  Weltkriege 
stammt  überwiegend  aus  byzantinischer  Gedankenwerk- 
stätte.   Wir   wunderten  uns   anfänglich,  daß  der  Mord  des 

*'^)  VII— 4,  S.  239. 
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Thronfolgers  so  gar  keine  entsprechende  Verurteilung  bei 
der  Entente  fand.  Allein,  man  lese  aufmerksam  Spalaj- 
kovic',  Seton  Watsons,  Wladan  Georgewitsch'  und 
Dr.  Jovan  Cvijic'  Schriften  und  man  wird  die  Runsti'uk- 
tion  sofort  gewahren  :  Der  Mord  war  eine  verzweifelte  Selbst- 
verteidigung eines  bis  zum  Tode  gequälten  Volkes  von  zehn 
Millionen,  welches  von  Österreich  zestampft  wird,  damit 
dieses  sich  den  Weg  nach  Saloniki  bahne.  Das  zornige 
Aufflammen  der  katholischen  und  muselmanischen  Kroaten 
nach  dem  Morde  in  Sarajevo,  wo  die  Regierung  Mühe  hatte, 
die  Serben  vor  der  Wut  der  erbitterten  Kroaten  zu  schützen^ 
stört  natürlich  diese  Leute  nicht  im  geringsten.  Es  wird 
einfach  als  „Aufhetzen  der  Hefe  der  Bevölkerung  von  Seiten 
Österreichs  auf  die  serbischen  Märtyrer"  dargestellt  und 
die  Sache   ist  abgetan.   Europa  glaubt  es   ihnen. 

Der  Haß  gegen  Österreich  und  Deutschland  ist  jener 
echt  byzantinische  Haß  gegen  Andersgläubige,  verstärkt  noch 
durch  den  ursprünglichen  antigermanischen  (antiarischen) 
Geist  Byzanz',  welcher  auf  die  Vernichtung  arischen  Wesens 
hinausläuft.  Aber  der  Grund  für  diesen  Haß  ist  die  Über- 
zeugung von  der  Niedertracht  dieser  zwei  Staaten,  und 
Spalajkovic'  und  Seton  Watsons  Verdienst  ist  es,  diese 
tjberzeugung  literarisch  begründet  und  am  meisten  ver- 
breitet zu  haben.  Und  wo  ihre  Begründung  nicht  ausreichte, 
dort  wurde  ihr  durch  Fabrikation  von  ,, Greuel"  und  ,, Ver- 
brechen"  nachgeholfen. 

Das  Schlagwort  vom  Kriegsziel :  Die  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit der  Völker,  hat  Stojan  Protic  geprägt  und 
1908  in  der  serbischen  Kammer  ausgesprochen  (vgl.  S.  578). 

Wenn  man  nach  den  Gründen  der  Verwilderung  in 
diesem  Kriege  fragt,  so  nehfne  man  Gfrörers  „Byzantinische 
Geschichten",  H.  Bd.,  Kap.  9,  S.  143  bis  160,  zur  Hand, 
dort,  wird  man  die  Antwort  finden.  Überall,  wo  Byzanz  in 
das  Leben  anderer  Völker  eingreift,  dort  ist  Verwilderung, 
Verrohung  und  Sinken  des  sittlichen  Niveaus  zu  beobachten. 
So  auch  in  diesem  Kriege. 
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Und  so  hat  Byzanz  den  Kampf  entfacht,  hat  demselben 
seinen  Stempel  aufgedrückt  und  den  Zentralmächten  gegen- 
über seine  alte  Kunst  des  Verdrehens  und  Suggerierens 
durchgeführt :  Die  Zentralmächte,  welche  den  bitteren  Kampf 
um  ihre  Existenz  kämpfen,  sind  die  verbrecherischen  An- 
greifer, die  Mörder,  welche  zur  Befriedigung  ihrer  brutalen 
Eroberungs-  und  Herrschaitslust  die  Welt  in  Flammen  ge- 
setzt haben.  Und  ob  dieses  schweren  Verbrechens  wurde 
über  Österreich-Ungarn  das  Todesurteil  gefällt. 


Achter  Abschnitt. 
Die  kroatisch-serbischen  Einheitsbestrebungen. 


1.  Das  wahre  Gesicht  der  Kroaten  und  Serben. 

Seton  Watson  fällt  das  Verdienst  zu,  den  ersten  Ver- 
such gemacht  zu  haben,  die  südslawische  Frage  zusammen- 
hängend darzustellen.  Dieses  Verdienst  soll  ihm  durch  die 
schweren  Fehler  seines  Buches,  die  zu  Ungerechtigkeiten 
gegen  die  Monarchie  und  zu  schweren  Nachteilen  für  sie 
führten,  nicht  verkümmert  werden.  Es  ist  aber  jedenfalls 
bezeichnend,  daß  er  sein  Werk  mit  einer  geographisch- 
statistischen Abhandlung  einleitet,  in  der  an  erster  Stelle 
eine  Statistik  der  „Serbo-Kroaten"  steht.  Dies  tat  er  aus 
der  ganz  richtigen  Erkenntnis,  welch  arger  Mißbrauch,  um 
nicht  ein  schärferes  Wort  zu  gebrauchen,  mit  der  nationalen 
Statistik  am  Balkan,  besonders  aber  bezüglich  der  Kroaten 
und  Serben,  getrieben  wird,  so  daß  die  erste  Bedingung 
einer  richtigen  Beurteilung  der  Frage  Klarheit  und  präzise 
Feststellung  der  Größen  erfordert,  mit  denen  man  zu  rechnen 
hat.  Daß  Watson  den  Grund  seines  instinktiven  Handelns 
nicht  begriffen  hat,  ebensowenig  wie  die  ganze  Serben- 
frage, soll  ihm  absolut  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
Übersichtlich  zusammengestellte  Grundlagen  für  die  Be- 
urteilung der  Frage  hat  er  nirgends  finden  können  und  zur 
selbständigen  Auffindung  und  Konstruierung  der  Elemente 
hätte  er  eine  viel  längere  Zeit  zum  Studium  der  Frage 
gebraucht,  als   er  dafür  tatsächlich  aufwenden  konnte. 
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Seton  Watsons  Zahlen  sind  richtig,  wenn  auch  ab 
gerundet,  bloß  mit  der  Gruppierung  sind  wir  nicht  ein- 
verstanden. Er  führt  an : 

1.   Slowenen 1,400.000 

IL  Serbo-Kroaten : 

A.  Kroaten  in 

Dalmatien 500.000 

Istrien 200.000 

Kroatien-Slawonien 1,750.000 

Bosnien-Herzegowina      ....        400.000 

Ungarn 300.000     3,150.000 

B.  Serben  in 

Dalmatien 100.000 

Kroatien-Slawonien 650.000 

Bosnien-Herzegowina      ....  800.000 

Ungarn 500.000 

Montenegro 300.000 

Serbien 2,600.000 

der  Türkei 300.000     5,300.000 

C.  Mohammedanische    Serbo-Kroaten   in 
Bosnien 650.000 

der  Türkei 100.000        750.000 

HI.   Bulgaren   in 

Bulgarien 3,000.000 

der  Türkei 1,700.000     4,700.000 

15,200.000 

Wir  bemängeln  die  Gruppierung,  weil  wir,  wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben,  ein  serbokroatisches  Volk  nicht 
kennen. 

Es  hat  nie  bestanden,  und  wird  nie  bestehen,  es  ist  ein 
künstlich  aufgestelltes  Phantasiegebilde,  das  nicht  mehr 
Wert  hat,  als  der  Illyrismus  und  das  Jugoslawentum  der 
Kroaten,  und   verurteilt  ist,  nach  längerem  oder  kürzerem 
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Dasein  sich  uulvveder  zum  Serbeiüuni  oder  zum  Kroatcn- 
tum  zu  bekennen.  Es  verdankt  seinen  Bestand  nur  der  voll- 
kommenen Begriffsverwirrung  über  das  Wesen,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte und  das  Verhältnis  der  Kroaten  und 
Serben,  wodurch  es  einen  willkommenen  Lückenbüßer  ab- 
gibt, auch  den  Serben  willkommen,  weil  er  sich  für  ihre 
Zwecke  glänzend  mißbrauchen  läßt.  Daher  verlangen  wir 
anstatt  der  Gruppe  Serbo-Kroaten  zwei  getrennte  Gruppen, 
Kroaten  und  Serben.  Dann  muß  aber  auch  die  dritte  Unter- 
abteilung, jene  der  mohammedanischen  Serbo-Kroaten,  ent- 
fallen, und  nach  unserer  bisherigen  Stellungnahme  dürfte 
kein  Zweifel  obwalten,  wo  wir  sie  hinzuzählen  werden. 
Wir   machen    daher   folgende    Aufstellung : 

I.  Slowenen 1,400.000 

II.  Kroaten   in 

Dalmatien 500.000 

Istrien 200.000 

Kroatien-Slawonien 1,750.000 

Bosnien   (katholisch)      ....  400.000 

(islamitisch)     ....  600.000 

Ungarn 300.000 

Außerhalb  Europa 500.000     4,250.000 

III.  Serben  in 

Dalmatien 100.000 

Kroatien-Slawonien 650.000 

Bosnien-Herzegowina     ....  800.000 

Ungarn 500.000 

Montenegro 300.000 

Serbien 2,800.000 

Außerhalb  Europa 200.000     5,300.000 

IV.  Bulgaren 4,700.000 

15,700.000 

Im  Gegensatz   zu  Selon  Watson  zählen   wir  die  bos- 
nischen :\Ioslimen  den  Kroaten  zu.  Wir  heben  aber  hervor. 
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daß  die  breiten  Massen  derselben  durchaus  noch  gar  kein 
nationales  Bewußtsein  haben.  Auch  Seton  Watson  muß 
zugeben :  „Seit  einigen  Jahren,  aber  besonders  seit  der 
Schaffung  des  neuen  Landtages,  neigen  sich  die  Moslims 
immer  mehr  zu  den  Kroaten  und  es  fehlt  nicht  an  An- 
zeichen, daß  sie  mit  der  Zeit  ganz  in  das  kroatische  Lager 
übergehen  werden." i)  Aber  trotzdem  traut  sich  Seton  Wat- 
son nicht,  die  logischen  Konsequenzen  zu  ziehen  und  sie 
den  Kroaten  zuzuzählen :  so  groß  ist  die  Macht  der  byzan- 
tinischen Geschichtsfälschungen.  Daß  wir  uns  durch  den 
Mangel  eines  Nationalbewußtseins  in  unserer  Stellungnahme 
nicht  beirren  lassen,  beruht  auf  dem  Umstände,  daß  in 
allen  slawischen  Balkanländern,  wo  türkische  Herrschaft 
bestand,  das  Nationalbewußtsein  fast  ganz  erstarb  und  nur 
als  ein  staatsrechtliches  und  nationalpolitisches  Affinitäts- 
gefühl weiterlebte.  So  gab  es  vor  1848  in  Slawonien,  vor 
1861  in  Dalmatien,  vor  1895  bei  den  Katholiken  Bosniens  in 
den  breiten  Schichten  kein  nationales  Empfinden.  Bei  den 
letzteren  ist  es  noch  heute  nicht  in  dem  Maße  durch- 
gedrungen, wie  in  Kroatien-Slawonien  und  Dalmatien.  Bei  den 
Moslimen  Bosniens  stieß  die  Nationalisierung  auf  besondere 
Hindernisse:  1.  Der  Islam  kennt  seinem  Wesen  nach  nur 
jene  Nationalität,  welcher  das  Kalifat  angehört  und  ist  jedem 
anderen  Nationalgedanken  feindselig  gesinnt.  Deshalb  nennen 
sich  die  bosnischen  Moslimen  Türken,  was  sie  aber  nie 
waren  und  auch  nie  sein  werden.  2.  Wirkte  die  Politik 
der  Monarchie  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  seit  1878 
bis  heute  der  Nationalisierung  der  Moslimen  im  kroatischen 
Sinne  entgegen.  Die  Moslimen,  deren  Politik  auf  die  Rettung 
ihrer  bevorrechteten  Stellung  im  Lande  hinzielt,  sind  un- 
bedingt auf  das  Wohlwollen  der  Staatsmacht  angewiesen. 
Da  sie  aber  als  praktische  und  orientalisch  denkende  Poli- 
tiker bald  heraushatten,  daß  die  Staatsmacht  den  kroatischen 
Bestrebungen  unfreundlich  gesinnt  ist,  —  die  Gründe  hiezu 
haben  wir  ausführlich  genug  dargestellt,  —  so  unterließen  sie 
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einen  Anschluß,  durch  welchen  sie  ihre  SleUung  nur  ver- 
schlechtert hätten.  So  wirkte  auch  in  diesem  Belange  die 
Politik  der  Monarchie  nur  zu  Gunsten  der  serbischen  Be- 
strebungen, da  man  nicht  begriff,  daß  im  Süden  nur  einer 
der  beiden  Nationalgedanken,  entweder  der  kroatische  oder 
der  serbische  möglich  ist,  und  daß  man,  indem  man  den 
kroatischen  an  der  Ausbreitung  verhindert,  nur  das  Wasser 
auf  die  serbischen  Mühlen  treibt.  Tatsächlich  hat  auch  die 
Entwicklung  gezeigt,  daß  die  Moslimen  so  lange  unter  ser- 
bischer Führung  standen,  bis  man  in  Bosnien  den  Kroaten 
freie  Hand  gab. 

Es  ist  auch  festzustellen,  daß  sich  die  Serben  unver- 
gleichlich mehr  bemühten,  um  den  Anschluß  der  Moslimen 
an  die  serbische  Idee  zu  bewirken,  daß  sie  auch  beträcht- 
liche finanzielle  Mittel  hiezu  aufwandten,  welche  den 
Kroaten  gänzlich  fehlen.  Und  doch  konnten  die  Serben  nur 
weit  geringere  Erfolge  erzielen.  Kann  da  noch  ein  Zweifel 
bestehen,  wo  die  bosnischen  Moslimen  national  hin- 
gehören ? 

Hervorzuheben  wäre  noch,  daß  die  Serben  auch  lite- 
rarisch in  dieser  Richtung  den  Kroaten  voraus  sind.  Im 
Jahre  1914,  also  knapp  vor  dem  Kriege,  erschien  in  cyril- 
lischen Lettern,  bei  der  nationalistischen  serbischen  Zeit- 
schrift „Narod"  in  Sarajevo  gedruckt,  eine  Broschüre  „Von 
der  Nationalisierung  der  Moslimen". 2)  Als  Autor  nennt  sich 
der  Student  Sukrija  Kurtovic;  allein  die  geschickte, 
äußerst  tendenziöse  Mache  des  Ganzen,  der  Druckort  und  der 
Umstand,  daß  der  Autor  (ein  Student),  die  Verlagskosten 
selbst  bestritten  haben  will,  weist  auf  die  Autorschaft  eines 
orthodoxen  Serben,  eventuell  auch  auf  Belgrad,  hin.  In 
der  Broschüre  werden  die  bosnischen  Moslimen  aufge- 
fordert, „zum  serbischen  Volke  zurückzukehren,  dem  sie 
„die  Geschichte  und  die  Jahrhunderte  entfremdeten",  mit 
der  Begründung,  daß  die  serbische  Nationalidee  „reiner, 
kräftiger  und  die  einzig  wahre  Nationalidee  (vgl.  Karadzic, 

2)  VIII— 1. 
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S.  360,  und  Cvijic)  sei",  und  die  Muslimen  als  Serben 
mehr  Aussicht  hätten,  sich  gegen  die  Staatsgewalt  durchzu- 
setzen.3) 

Wir  kehren  nach  dieser  Abweichung,  welche  zur  Be- 
gründung unseres  Standpunktes  unentbehrlich  war,  wieder 
zu   unserer    Statistik   zurück. 

Dagegen  haben  wir  die  100.000  „mohammedanischen 
Serbo-Kroaten  in  der  Türkei"  ganz  außer  acht  gelassen, 
obwohl  sie  auch  zu  einem  Teile  von  bosnischen  Bogomilen 
abstammen  dürften.  Ihr  Schicksal  ist  nach  dem  Frieden 
von  Bukarest  besiegelt,  sie  werden  unfehlbar  zermalmt 
werden  und  binnen  einigen  Dezennien  verschwinden. 

Ferner  dachten  wir,  daß  unbedingt  den  in  außereuro- 
päischen Ländern,  namentlich  aber  in  Amerika,  sich  auf- 
haltenden Kroaten  und  Serben  Rechnung  getragen  werden 
muß.  Um  so  mehr,  als  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege 
die  politischen  Einflüsse  von  den  nordamerikanischen  Süd- 
slawen sich  auch  in  der  Monarchie  in  steigendem  Maße, 
wenn  auch  nicht  immer  in  gutem  Sinne,  bemerkbar  mach- 
ten. Die  angegebenen  Zahlen  von  500.000  Kroaten  dürften 
eher  zu  niedrig,  die  von  200.000  Serben,  welche  nur  aus 
den  unfruchtbaren  Gegenden  Südkroatiens,  ferner  aus  Dsd- 
matien,  der  Herzegowina  und  Montenegro  in  nennenswerter 
Anzahl   auswandern,   eher  zu   hoch  gegriffen   sein. 

Wir  haben  daher,  wenn  wir  die  uns  in  erster  Reihe 
interessierenden  Kroaten  und  Serben  betrachten,  mit  zwei 
Völkern  zu  tun,  welche  in  der  Bevölkerungszaiil  nicht 
wesentlich  auseinander  stehen,  von  denen  die  Serben  um 
etwas  über  eine  Million  größer  sind.  Damit  hätten  wir 
einen  Faktor,  mit  dem  bei  unseren  politischen  Denken  zu 
rechnen  ist.  Der  zweite  Faktor  ist  der  nationale  Typus,  wie 
ihn  die  Geschichte  gebildet  hat.  Es  ist  der  Niederschlag 
aller  jener  Erfahrungen,  Ideen  und  Bestrebungen,  welche 
das  Schicksal  des  Volkes  ausmachen.  Wir  sind  überzeugt, 
daß  dieser  Faktor  in  Kombination  mit  den  Rassemomenten 


3)  VIII— 1,  S.  49  bis  53. 
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den  Volkscharakter  darstellt  und  daß  der  Yolkscharaktcr 
die  Handluntfen  und  das  Verhalten  der  Völker  weitgehend 
bestimmt.  Wenn  wir  die  Serben  und  Kroaten  in  der  Ge- 
schichte betrachten,  so  sehen  wir  zwei  Völker,  welche  zwei 
ganz   verschiedene   Gesichter  tragen. 

Die  Serben,  heute  das  größte  südslawische  Volk,  waren 
einstens  das  kleinste  der  balkanslawischen  Stämme,  welchen 
eine  Zukunft  beschieden  war.  Der  ohnedies  nicht  sehr  zahl- 
reiche Haufe,  der  da  vom  Norden  kam,  ließ  nocli  einen  Teil 
in  seiner  ersten  Ansiedlung  im  Thema  Thessalonich  zurück, 
wo  er  unterging,  wie  so  viele  andere  Slawen  am  Balkan. 
Nur  ein  Teil  kam  in  das  Land,  das  später  Raszien  hieß.  Und 
nur  das  ist  die  ursprüngliche  serbische  Ansiedlung,  jener 
Volksstamm,  welchen  Jirecek  ,,die  eigentlichen  Serben"^) 
und  Stanojevic  ,, serbischen  Zentralstamm" ^)  nennt.  Was 
nicht  dazu  gehört,  sind  ebensowenig  Serben,  wie  die  heutigen 
Kroaten  oder  Bulgaren,  von  denen  ja  die  Allserben  auch,  so 
oft  sie  nur  können,  behaupten,  sie  seien  „eigentlich  auch 
Serben".  Das  ist  schon  byzantinische  Denk-  und  An- 
schauungsweise, nicht  das  zu  sehen,  was  in  der  Realität 
besteht,  sondern  nur  das,  was  der  eigenen  Machtentwick- 
lung frommt,  und  darin  unterscheidet  sich  Porphyro- 
genetes  gar  nicht  von  diversen  russischen  xVutoren,  von 
Vuk  Stefanovic-Karadzic,  Spalajkovic,  Viadan  Gjor- 
gjevic  und  wie  alle  diese  Palladine  der  allserbischen  Be- 
wegung noch  heißen  mögen. 

Wenn  wir  das  weitere  verstehen  wollen,  müssen  wir 
uns  nur  die  Entstehung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft 
vorstellen  und  uns  dazu  denken,  die  Schweizer  wären  nicht 
ein  Teil  des  großen  schwäbischen  Stammes,  sondern  ein 
kleiner  deutscher  Stamm  für  sich  gewesen.  Und  dami 
haben  wir  so  ziemlich  das  geopolitische  und  soziale  Bild 
der  Entwicklung  des  Serbentums  irn  7.  bis  9.  Jahrhundert. 
Das  harte  Bergbauernvolk  der  Serben  war  nur  in  einer 
viel  schwereren  Lage,  es  war  zwischen  drei  Feuern,  zwischen 
Byzanz  vom  Süden,  Bulgaren  vom  Osten  und  Kroaten 
^welche  ursprünslich   ein   weitaus   größerer   Stamm   waren, 


590  J^ic  kroatisch-serbischen  Einheitsbestrebungeii. 

wie  uns  dies  Dümmler  ganz  richtig  nachweist)  vom 
Norden  und  Westen.  Auch  Raszien  gehörte  vorübergehend 
zu  Kroatien,  die  Geschichtsquellen  lassen  darüber  gar 
keinen  Zweifel  zu.  Aber  die  kroatische  Adelsherrschaft 
war  hart  und  die  bulgarische  Militärherrschaft  noch  un- 
erträglicher. Die  Serben  neigten  sich  Byzanz  zu  und  dienten 
ihm.  Byzanz  sah  bald  in  der  zentralen  Lage  und  der  starken 
Lebenskraft  der  serbischen  Bergbauern  einen  glänzenden 
Sturmbock  sowohl  gegen  die  Bulgai-en  als  auch  gegen  die 
Kroaten.  Und  so  unterstützen  schon  sehr  früh  die  Byzan- 
tiner nachdmcklichst  die  Serben  in  ihrer  Aufgabe  Träger  des 
byzantinischen  staatskirchlichen  und  politischen  Einflusses 
zu  sein.  So  brachen  die  Serben  bald  die  flacht  der  kroa- 
tischen Adelsherren,  bekamen  mit  byzantinischer  Hilfe  die 
Zeta  und  Dioklea,  welche  einst  Rotkroatien  hieß,  unter 
eigenen  Einfluß,  und  es  wird  zuerst  ein  Gebilde  gemischten 
Charakters,  das  sich  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter 
Einfluß  der  „unwiderstehlichen  Assimilierungskraft",  welche 
Miklosich  schon  feststellte ^j,  vollständig  serbisierte.  Auch 
in  Bosnien  kommt  der  byzantinisch-serbische  Einfluß  wäh- 
rend der  Komnenenherrschaft  zur  Geltung,  wird  aber  durch 
die  Bogomilenbewegung  erstickt.  Mit  1298  kommt  er  nach 
Syrmien,  der  Macva  und  Branicevo,  wo  er  bald  gegen  die 
Kroaten  und  Bulgaren  siegt.  Die  Serben  dienten  den  Byzan- 
tinern, waren  aber  so  gelehrige  Schüler  ihrer  Lebensweisheit 
und  politischen  ^Methode,  daß  sie  ihnen  früh  unbequem  zu 
werden  begannen.  Als  dann  1204  Byzanz  zusammenbrach, 
ergatterten  sie  gar  den  Stein  der  Weisen  der  byzantinischen 
Macht,  die  Staatskirche.  Damit  folgte  rasch  der  Aufstieg, 
und  nach  dem  System  des  schrankenlosen  Machtstrebens 
wollten  die  Diener,  die  Serben,  ihren  Herrn,  Byzanz,  bald 
auffressen.  Hierauf  dienten  sie  der  Türkei  gut  und  erfolg- 
reich, so  erfolgreich,  daß  sie  die  Türkei  fraßen.  Das  ist 
die  Entwicklung  von  1400  bis  1913.  Sie  dienten  auch  Öster- 
reich   und    auch    dieses    wollten    sie    fressen,    und    das    ist 
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eine  der  Ursachen  des  Weltkrieges.  1  minor  lassen  sie  sich 
als  Sturmbock  benützen,  stets  trachtend,  so  viel  als  möglich 
vom  Stürmenden  wie  vom  Bestürmten  an  sich  zu  reißen 
und  der  lachende  Dritte  zu  sein.  Tatsache  ist  es,  daf3  jeder 
Dienstherr  die  Dienste  der  Serben  bisher  teuer  bezablt  liat. 

Ganz  anders  sieht  das  Bild  der  Kroaten  aus.  Ursprüng- 
lich ein  viel  größeres  Volk,  besiedeln  sie  aus  ihrem  natio- 
nalen Zentrum  im  Nordwesten  die  Balkanhalbinsel,  das 
Land  bis  über  den  Skutari-See^)  und  der  serbischen  Morava 
und  beherrschen  die  vorgefundenen  Ureinwohner  als  herr- 
schende Kaste,  aJs  eine  Blutsaristokratie.  Allein  die  geo- 
graphische Uneinheitlichkeit  begünstigt  das  Aufkommen 
lokaler  Adelsherrschaften.  Das  Staatszentrum  entwickelte 
sich  seh]'  bald  im  heutigen  Norddalmatien  und  den  um- 
liegenden Gegenden  als  dem  kulturell  höchststehendem  Ge- 
biete. Trotz  großer  Militärmacht  und  militärischer  Tüchtig- 
keit sind  die  Kroaten  niemals  die  Angreifer  gewesen,  be- 
schränken sie  sich  stets  auf  die  Verteidigung.  Nicht  zu 
Eroberungszwecken,  zu  Verteidigungszwecken  schließen  sie 
sich  zu  einem  größeren  Staate  zusammen.  Dies  vollbrachte 
Tomislav,  der  Besieger  der  Bulgaren  und  Magyaren.  Aber 
aggressiv  waren  die  Kroaten  niemals.  Dieses  Zeugnis  stellen 
ihnen  die  alten  Chronisten  ausdrücklich  aus,  es  bezeugt  uns 
auch  die  Geschichte,  niemals  sind  die  Kroaten  auf  Er- 
oberung ausgegangen. 8) 

Um  so  zäher  waren  sie  in  der  Verteidigung.  Mit  un- 
glaublicher Beharrlichkeit  verteidigen  sie  bis  aufs  äußerste 
die  eingenommene  Stellung.  Den  erbitterten,  mit  allen 
Mitteln  betriebenen  Widerstand,  welchen  die  nationalen, 
später  bogomilisch  gewordenen  bosnischen  Kroaten  den 
Ungarn    leisteten,    haben    wir    schon    gesehen,    Komlossy 


■')  Im  Statutenbuch  des  Agramer  Domkapitels  steht:  „et  subjugavit 
Croatiam  et  Dalmatiam  a  medio  Cancry  usque  ad  lines  Durazy."  Wir 
glauben,  daß  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  ursprünglich  Rotkroatien 
bis  zum  Thema  von  Durazzo  reichte,  d.  i.  eben  bis  zur  Bojana. 
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würdigt  denselben  in  seinem  Buche  zur  Genüge. ^j  Zur 
Türkenzeit  wurden  die  katholischen  Kroaten  von  den  Päpsten 
wiederholt  „Antemurale  christianitatis",  die  Vormauer  der 
Christenheit  genannt,  wegen  ihres  erbitterten  Widerstandes 
gegen  die  Türken.  Als  im  Osmanischen  Reiche  der  schwere 
Machtverfall  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Sultane  zwang, 
Reformen  einzuführen,  waren  die  bosnischen  Begs,  die 
Nachkommen  des  kroatischen  bogomilischen  Adels,  das  kon- 
servativste Element,  das  mit  seltener  Erbitterung  ihre  Adels- 
vorrechte verteidigte.  Da  verleugnete  sich  nach  Jalir- 
hunderten  nicht  der  kroatischnationale  Typus.  Ebenso  ver- 
teidigten wieder  die  Kroaten  Kroatien-Slawoniens  1848  ihre 
Autonomie  und  ihre  Rechte  auf  Slawonien  mit  der  Waffe 
in  der  Hand.  Als  1861  die  allserbische  Bewegung  die 
Kroaten  zu  bedrohen  begann,  hatte  den  größten  Erfolg 
Dr.  Anton  Starcevic,  weil  er  dem  Vordringen  der  Serben 
einen  heftigen  W^iderstand  entgegenstellte,  und  in  seinen 
bereits  zitierten  Schriften  die  Waffen  dazu  prägte,  indem 
er  der  allserbischen  Negation  der  Kroaten  die  kroatische 
Negation  der  Serben  entgegensetzte. 

So  tragen  die  beiden  Völker  zwei  ganz  verschiedene 
Gesichter.  Diese  Verschiedenheit  entstammt  zwei  ganz 
andersartigen,  für  die  unmittelbare  Nachbarschaft  eigentlich 
wenig  Berührungspunkte  aufweisenden  Geschichtsentwick- 
Imigen.  Diese  beiden  Entwicklungen  sind  das  Produkt  der 
mitgebrachten  Rassenanlagen,  der  sozialen  Schichtung  der 
beiden  Völker,  der  geographischen  Lage  und  der  dadurch 
bedingten  äußeren  Einflüsse,  namentlich  aber  der  verschie- 
denen Religionseinflüsse,  welchen  sie  unterlagen.  Die  Serben 
verdanken  ihr  Gesicht  der  Orthodoxie,  welche,  da  sie  sich 
eine  nationale  Kirche  zu  bilden  vermochten,  eigentlich  ein 
durch  Kircheneinfluß  ungeheuer  gesteigertes  und  vertieftes 
Nationalbewußtsein  darstellt.  Was  das  ethnische  Element 
anbelangt,  so  kommt  l^ei  den  Serben  viel  mehr  das  balkan- 
romanische Nomadenelement,   als  das   slawische  zum  Vor- 

»■|  IV-5,  S.-  26. 
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schein,  das  Elomont  der  Laliiii  iiigri,  welclies  in  den  64oo 
dunkler  Typen  bei  den  Serben  angedeutet  ist  und  in  den  ser- 
bischen llaubvogelgesichtern  und  blitzenden  dunklen  Augen 
zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  man  jedoch  seit  Jahrzehnten 
unter  den  Südslawen  lebt  und  sich  bemüht  hat,  durch  gründ- 
liche religionsgeischichtliche  Studien  dioiReligionsmomente  im 
Seelenleben,  im  politischen  und  sozialen  Handel  und  Wandel 
dieser  Völker  zu  erfassen,  so  muß  man  staunen,  wie  tief,  wie 
unendlich  tief  die  Religionen  in  ihr  Wesen  eingegriffen 
haben.  Man  ist  fast  versucht,  zu  behaupten,  daß  die  Re- 
ligionen ihnen  restlos  „das  Gesicht",  die  Physiognomie  ge- 
geben haben. 

Das  Gesicht  der  Serben  ist  das  der  Orthodoxie,  das  der 
Kroaten  jenes  des  Katholizismus,  des  Islams  und  Bogo- 
milismus. 

Daß  die  Orthodoxie  die  Serben  von  heute  geschaffen 
hat,  kann  man  füglich  behaupten.  Da  sie  nur  einer  Religion 
angehören,  sind  sie  innerlich  einheitlich,  wie  selten  ein 
Volk  und  das  haben  sie  den  Kroaten  voraus,  die  imierlich 
vielmehr  uneinheitlich  sind  und  an  der  Zerreißung  in  einen 
katholischen  und  einen  bogomilischen,  später  islamitischen 
Teil  des  Volkes  eigentlich  zu  Grunde  gegangen  und  gegen 
die  Serben  in  die  Hinterhand  geraten  sind.  Da  die  Ortho- 
doxie auch  ein  geschlossenes  orientalisches  Kultursystem 
darstellt,  so  haben  andere  Kulturen,  so  zum  Beispiel  die 
italienische  in  Dalmatien  und  die  deutsche  in  Kroatien- 
Slawonien,  weit  weniger  auf  die  Serben  gewirkt,  als  auf 
die  mitwohnenden  katholischen  Kroaten.  Das  meiste,  wessen 
sich  die  Serben  als  ihrer  Nationaleigenschaften  rühmen, 
ist  überwiegend  Erziehimgsergebnis  ihrer  Nationalkirche. 
Ihr  ungeheuer  entwickeltes  Nationalgefühl,  ihren  den  katho- 
lischen Kroaten  überlegenen  Individualismus,  ihre  ,, unwider- 
stehliche Assimilationskraft",  ihre  überlegene  Schlauheit, 
ein  gewisses  angeborenes  politisches  Talent,  den  unbezähm- 
baren Trieb  nach  Macht  und  Herrschaft,  aber  auch  den  un- 
aufhaltsamen Ausdehnungsdrang,  der  ihre  ganze  Geschichte 
charakterisiert,  alles  dies  verdanken  sie  ihrer  Religion.  Man 
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kann  fast  sa.gen :  Das  Serbentum  ist  der  volksgewordene  Ex- 
pansionstrieb  der   orientalischen   Kirche. 

Die  Kroaten  aber  verdanken  ihrer  Religionsgoschichte 
die  Zerreüjung  in  zwei  Teile,  welche  sie  in  ihrem  politischen 
und  völkischen  Bewußtsein  noch  bis  heute  nicht  gänzlich 
überwunden  haben.  Ihren  Konservatismus,  geringeres  natio- 
nales Bewußtsein,  stärkeres  Unterliegen  vor  fremden  Kul- 
turen, höhere  Kulturfähigkeit  und  tieferes  ethisches  Emp- 
finden verdanken  die  Kroaten  dem  Katholizismus.  Wir 
wollen  uns  auf  den  Islam  gar  nicht  einlassen,  möchten  nur 
hervorheben,  daß  jeder,  der  Bosnien  kennt,  auch  wissen 
muß,  wie  sehr  die  bosnischen  ^loslimen  sich  in  Lebens- 
formen, Geistesleben,  Kultur  und  Recht  dem  arabisch- 
osmanischen  Kulturkreis  assimiliert  haben. 

Aber  selbst  der  Bogomilismus  ist  nicht  ganz  ohne  Ein- 
fluß geblieben,  und  zwar  ebenso  bei  den  Katholiken,  wie 
bei  den  Islamilen  Bosniens.  Trotzdem  die  Lehre  über 
450  Jahre  als  überwunden  anzusehen  ist,  sind  unverkenn- 
bare Spuren  noch  heute  anzutreffen.  Ein  gewisser  nega- 
tiver, lebensfeindlicher  Zug,  hie  und  da  pathologische  Ab- 
neigung gegen  Handel,  Weigerung  Eide  abzulegen  usw., 
gemahnen  an  die  Satzungen  der  Lehre  des  Popen  Bogumil. 

Auch  die  soziale  Schichtung  der  beiden  Völker  ist 
ganz  verschieden.  Die  Kroaten  sind  eine  herrschende 
Schichte  gewesen,  die  sich  als  Rassenadel,  durch  Jahr- 
hunderte zu  erhalten  wußte.  Wenn  dieser  auch  heute  sehr 
stark  ausgemerzt  ist,  hat  sich  der  Adelscharakter  dem  Volke 
doch  unauslöschlich  eingeprägt.  Die  kroatische  Treue,  kroa- 
tische Gastfreundschaft,  der  hochentwickelte  ästhethische 
Sinn  und  die  Vorliebe  für  Kunst  und  Theater,  ajidrerseits 
ihr  geringer  Sinn  für  die  realen  Seiten  des  Lebens  sind 
Reste  davon.  Dagegen  sieht  man  dem  serbischen  Volks- 
charakter den  Bauemzug  an,  natürlich  mit  dem  starken  Zu- 
satz byzantinischer  Weltauffassung,  praktischer  Lel)ens- 
philosophie  und  unbezähmbaren  Machtstrebens.  Und  dieser 
grundlegende  Unterschied  ist  so  unverkennbar,  daß  er  auch 
anderen  Autoren  aufgefallen  ist.    Der  Serbe  Jasa  Tomic  — 
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und  die  Scibcii  sind  nichts  weniger  als  adelsfieundlich  — 
äußert  sich  dai'über:  „Unseren  serbischen  Sitten  sieht  man 
an,  daß  sie  aus  dem  Dorfe  kamen  und  vom  Bauern  her- 
stammen. .  .  .  Bei  den  Kroaten  sieht  man  hingegen,  daß 
ihre  Sitten  von  ,,Oben",  geradezu  vom  Adel  herstammen." ^o) 

Wir  sehen  daher  zwei  ganz  getrennte  Vergangenheiten, 
zwei  ganz  verschiedene,  daraus  resultierende  Volkstypen, 
verschiedene  Nationalitäten ii),  und  dann  aus  Geschichte, 
Religion  und  geographischer  Lage  resultierende  ganz  ver- 
schiedene politische  Ziele.  Die  Kroaten  haben  in  ihrer 
ganzen  Geschichte  gezeigt,  daß  sie  Anschluß  an  Zentral- 
europa suchen,  während  die  Serben  dies  nur  vorübergehend 
und  aus  Not  taten.  Sobald  die  Not  vorüber  war,  fühlten 
sie  sich  unaufhaltsam  vom  Orient  angezogen.  Die  Kroaten 
sind  Österreich-Ungarn  aus  Tradition,  Charaktereigen- 
schaften und  religiösen  Rücksichten  treu,  während  die 
Serben,  wie  ihr  Wortführer  Prof.  Cvijic  ganz  richtig  sagt: 
„einer  fremden  Verwaltung  keine  loyalen  Untertanen  sein 
körmen"i2)^  iiin\  zwar  ebenso  aus  traditionell-politischen 
wie   aus    religiösen    Motiven. 

Dann  haben  die  Kroaten  das  starke  Gefühl  der  eigenen 
Staatlichkeit  und  den  Instinkt  der  Selbstbestimmung,  sie 
wollen,  wie  wir  sehen,  Herren  im  eigenen  Hause  sein. 
Nun  haben  die  Serben  durch  ethnische  Verschiebungen 
der  Türkenperiode  von  großen,  imzweifelhaft  historisch 
kroatischen  Gebieten  Besitz  genommen,  und  dort  kommen 
serbischer  Ausdehnungstrieb  und  Herrschinstinkte  auch  noch 
weiter  zur  Auswirkung.  Da  sind  Konflikte  der  zwei  ent- 
gegenstehenden politischen  Ideale  unvermeidlich  und  die 
beiden   politischen   Ziele  stehen   sich  feindselig   gegenül)er. 

Wir  kommen  daher  zum  Schlüsse :  Die  Serben  und  die 
Kroaten  sind  zwei  Völker  mit  ganz  ausgeprägten,  durchaus 
verschiedenen  Physiognomien,  die  auf  keinem  Fall  vermengt 
werden  können,  noch  dürfen. 


1")  Viri— 2,  S.  168. 

^•^j  Ausdrücklich  bestätigen   dies  Jasa  Tomic,  VIII — 2,    S.  169  und 
Kurtovic  VIII— 1.       i-)  VII— 33,  S.  54. 
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2.  Die  gemeinsame  Sprache. 

Zur  heillosen  VervVirrung  in  der  südslawischen  Frage, 
welche  die  Serben  geschickt  für  sich  auszunützen  ver- 
standen, trug  am  meisten  der  Umstand  bei,  daß  beide  Völker 
zur  Zeit  ein  und  dieselbe  Schriftsprache  haben.  Auch  dies 
ist  heute  nicht  mehr  ganz  wahr,  allein  wir  können  es  für 
die    Gegenwart    noch    als    richtig    gelten    lassen. 

Die  ersten  Schritte  in  der  nationalliterarischen  Be- 
wegung am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  taten  weder  die 
Kroaten  noch  die  Serben  in  ihrer  heutigen  Schriftsprache. 

Die  Serben  schrieben  Ende  des  18.  Jahrhunderts  slaveno- 
srpski  (slawoserbisch),  ein  Gemisch  von  kirchenslawisch, 
russisch  und  serbisch.  Der  von  uns  wiederholt  erwähnte 
Historiker  Pope  Jovan  Raic  schrieb  sein  umfangreiches  Werk 
noch  in  dieser  Sprache.  Die  russische  Sprache  kam  dadurch 
in  dieses  Sprachengemisch,  daß  die  Serben  im  18.  Jahr- 
hundert ihre  Kirchenbücher  fast  ausnahmslos  aus  Rußland 
bezogen,  dort  aber  das  kirchenslawisch  durch  russisch  viel- 
fach korrumpiert  war  und  auch  russische  Texte  darin  vor- 
kamen. Da  die  in  dieser  Sprache  geschriebene  Literatur 
dem  Volke  unverständlich  bleiben  mußte,  erhob  Vuk  Ste- 
f an 0 vi c -Karadzic  die  in  der  Herzegowina,  im  Hinter- 
lande von  Dubrovnik  (Ragusa)  herrschende  Volkssprache 
zur   Schriftsprache. 

Die  Anfänge  der  kroatischen  Literatur,  welche  im  Pro- 
vinzialkroatien,  unter  Anknüpfung  an  die  ältere  kajka- 
wische  Literatur,  in  den  Dreißiger  jähren  des  19.  Jahr- 
hunderts entstanden,  waren  auch  in  kajkawischer  Mundart 
geschrieben. 

Wie  die  Serben  in  allem  viel  einheitlicher  sind,  als  die 
Kroaten,  so  sind  sie  es  auch  in  der  Sprache.  Sie  haben 
eigentlich  nur  zwei  Dialekte,  den  ekawischen  und  ijeka- 
wischen,  die  aber  beide  stokawisch  sind  und  sich  viel 
weniger  voneinander  unterscheiden,  als  die  drei  kroa- 
tischen Dialekte  der  kajkavci,  cakavci  und  stokavci.  Das 
Unterscheidungsmerkmal   ist   die   Fragepartikel   „was"    (lat. 
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quod),  welche  im  ersten  Dialekte  „kaj",  im  zweiten  ,,ca" 
und  im  dritten  —  ebenso  wie  bei  den  Serben  —  „slo"  heitM. 

|)(M  kaikawischc  Dialekt  ist  unbestritten  ein  Misch- 
produki  der  ethnischen  und  sprachlichen  ^Mischung  der 
Kroaten  und  Slowenen,  zwischen  denen  eine  klare  Volks- 
grenze  Überhaupi    nicht  existiert. 

Die  cakawisch-ikawische  Sprache  ist  nach  überein- 
stimmender Meinung  sämtlicher  Sprachforscher,  nanientlich 
Miklosich  und  Jagic,  die  Sprache  der  eigentlichen  kroa- 
tischen Erobererrasse.  Heute  ist  sie  auf  ein  kleines  Gebiet 
im  äußersten  Westen  beschränkt  und  zahlenmäßig  am  ge- 
ringsten vertreten.  Einstens  von  unvergleichlich  größerem 
Umfang,  ist  sie  in  stetem  Rückgange  begriffen.  Sie  charak- 
terisiert sich  auch  durch  den  sogenannten  Ikawismns.  Worte, 
in  welchen  der  altslawische  Laut  h  vorkonunt,  weiden  in 
diesem  Dialekt  auf  i  gesprochen. i) 

Die  Kajkavastina  ist  auf  das  Provinzialkroatien  und 
die  Koniitatc  Agram,  Varazdin,  Belovar-Kreuz  uml  Modrus- 
Fiume  beschränkt  und  kennzeichnet  sich  durch  den  Eka- 
wismus,  das  heißt  Worte,  die  im  Cakawischen  auf  i,  werden 
im  Kajkawischen  auf  e  gesprochen,  zum  Beispiel  kajka- 
wisch :  lepo  dete  =  ein  schönes  Kind,  wird  cakawisch : 
lipo  dite  gesprochen. 

Die  Stokavstina  umfaßt  hingegen  den  größten  Teil  der 
kroatischen  Länder,  beiläufig  die  Hälfte  Kroatiens,  ganz 
Slawonien,  den  größeren  Teil  Dalmatiens  und  ganz  Bos- 
nien und  die  Herzegowina.  Die  Stokavstina  sprechen  Kroaten 
und  Serben.  Bei  den  Kroaten  ist  sie  geteilt  in  die  ikawische 
und  ijekawische  Stokavstina.  Ijekawisch  wird  anstatt  „lepo 
dete"  oder  „lipo  dite",  „lijepo  dijete"  gesprochen.  Bei 
den  Serben  hingegen  teilt  sie  sich  in  eine  ekawische  und 
ijekawische    Stokavstina. 

Die  Kroaten  wählten  den  Ragusaner  Dialekt,  der  sto- 
kawisch-ijekawisch  ist,  und  eine  reiche  Literatur  aus  dem 
16.  Jahrhunderte  hinter  sich  hatte,  zu  ihrer  Schriftsprache. 

')  VIII-4,  S.  31. 
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Da.  die  Sprache  derjenigen,  welche  Vuk  Karadzic  gewählt 
hatte,  sehr  nahe  verwandt  war,  so  gingen  beide  Sprachen 
ineinander  über,  um  so  nu.'hi-  als  Vuk  Karadzic,  über  des 
berühmten  Slawisten  Kopitar  Veranlassung,  sich  eifrig  mit 
Sprachkunde  befaßte  und  ein  riesiges  Material  an  Volks- 
literatur gesammelt  hatte,  welches  nun  zur  Grundlage  der 
Sprachentwicklung  genommen  wurde.  Vuks  Standpunkt 
mußte  durchdringen,  denn  er  hatte  eine  lebende  Volks- 
sprache zur  Schriftsprache  erhoben,  die  sich  rein  erhalten 
hatte,  wogegen  die  Sprache  der  Dubrovniker  Schriftsteller 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  eine  tote  Sprache  und  schon 
damals  mit  italienischen  Elementen  stark  durchsetzt  w^ar. 
Dieser  Einschlag  hatte  im  Laufe  der  Zeit  derart  zuge- 
nommen, daß  der  Dubrovniker  Dialekt  der  Neuzeit  eine  so- 
genannte „Makkaronisprache",  das  ist  eine  Mischsprache 
der  kroatischen  und  italienischen  Sprache,  darstellt.  Da  die 
Kroaten  damals  nach  Herzegowina,  welches  unter  türkischer 
Herrschaft  stand,  nicht  leicht  gelangen  konnten,  Vuk  Karad- 
zic hingegen  als  türkischer  l'ntertau,  der  die  Länder  aus 
seiner  Kindheit  her  noch  kannte,  dieselben  wiederholt  be- 
reiste und  immer  mehr  Material  sammeln  konnte,  so  ge- 
langte er  zu  überragender  Bedeutung  in  der  Entwicklung 
der  gemeinsamen  Sprache,  zumal  er  fast  zum  einzigen  Binde- 
glied zwischen  dem  Volke  als  Sprachquelle  und  der  Lite- 
ratur wurde.  Dadurch  gewamien  aber  auch  serbische  Ein- 
flüsse in  der  Sprachwissenschaft  einen  präponderierenden 
Einfluß. 

Bei  Kroaten  und  Serben  spielten  politische  Momente 
eine  entscheidende  Rolle  bei  der  Wahl  des  Dialekts  zur 
Schriftsprache.  So  wählten  die  kajkawischen  Kroaten 
des  Provinzialkroatien  den  ijekawischen  Stokawismus,  den 
sie  eigentlich  gar  nicht  kamiten.  Die  Wahl  Gajs  war  richtig 
und  begründet,  denn  tatsächlich  deckte  sich  dadurch  die 
Schriftsprache  mit  der  verbreitetsten  Mundart  im  Volke, 
da  beiläufig  zwxi  Fünftel  des  Volkes  diesen  Dialekt  sprachen, 
während  die  üJ^rigen  drei  Fünftel  sich  auf  den  Cakawismus, 
Kajkawismus  und   den   ikawischen   Stokawismus  verteilten. 
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Demgegenüber  ist  es  interessant,  festzustellen,  daß  Vuk  zur 
Schriftsprache  die  Volkssprache  der  Minderheit  erkoren 
hatte.  Von  den  5  Millionen  Serben  sprechen  heule  kaum 
172  Millionen  die  stokavvisch-ijekawische  Mundart,  und 
zwar  in  den  westlichen  Gegenden,  während  3^2  Millionen  die 
stokawisch-ekawische  Mundart  sprechen,  und  zwar  im 
Zentrum,    Norden    und    Süden    des    Ostens. 

Diese  unleugbare  Tatsache  zeigt  uns  auch  die  poli- 
tische Tendenz  bei  der  Wahl  der  Schriftsprache.  Die  Kroaten 
wählten  eine  Mundart,  welche  zwar  den  damaligen  kultur- 
politischen Führern,  welche  kajkawisch  sprachen,  fremd 
war,  aber  die  verbreitetste  Mundart  darstellte.  Es  zeigt 
sich  darin  das  Bestreben,  durch  verschiedene  politische  und 
ethnische  Einflüsse  entstandene  sprachliche  Uneinheitlich- 
keiteii  zu  überbrücken,  und  eine  sprachliche  Einheit  auf 
Grund   eines   gesunden   Majoritätsprinzips   herzustellen. 

Bei  Vuk  Karadzic  ist  hinwieder  das  Bestreben  wahrzu- 
nehmen, auch  durch  die  Wahl  des  westlichen  Dialekts  den 
serbischen  Einflul.^  womöglich  stark  nach  Westen  vorzu- 
tragen. Dies  kann  uns  bei  ihm,  als  dem  Begründer  des 
neuzeitigen  nationalistischen  Allserbentums  weiter  nicht 
wundernehmen. 

Wir  möchten  aber  feststellen,  daß  die  Absicht  dei' 
Kroaten  ursprünglich  dahin  ging,  die  Dubrovniker  (ragusa- 
nische)  Literatursprache  zu  der  ihrigen  zu  erheben.  Aber 
die  Überlegenheit  der  Volkssprache  über  eine  eigentlich 
tote  Literatursprache,  und  die  maßgebende  Bedeutung  Vuk 
Karadzic"  für  die  Entwicklung  entschieden,  daß  diese  durch- 
aus im  Sinne  Vuks  sich  vollzog.  Damit  war  die  Sprach- 
einheit gegeben. 

Doch  ist  hervorzuheben,  daß  die  Kroaten  bei  der  Wahl 
ihrer  Schriftsprache  geblieben  sind,  weil  sie  eben  einem 
gesunden  Majoritätsprinzip  entspricht.  Bei  den  Serben  ist 
dies  nicht  der  Fall,  denn  ganz  unmerklich  vollzog  sich  da 
eine  Rückentwicklung.  Im  serbischen  Staatisgebiete  drang 
die  ekawische  Mundart  als  die  im  Lande  herrschende  Mund- 
art   des    Volkes   durch    und    verdrängte   gänzlich    die   ijeka- 
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wische.  Dieser  Umschwung  vollzog  sich  mit  der  steigenden 
Bedeutung  Serbiens,  so  daß  Vuks  Standpunkt,  was  die 
Wahl  der  ]\Iundart  betrifft,  heute  als  überwunden  anzusehen 
ist.  Heute  haben  die  Kroaten  eine  andere  Mundart  zur 
Schriftsprache  als  die  Serben.  Eine  Differenzierung  hat  ent- 
sprechend verschiedenem  Volkstum  und  verschiedenen  poli- 
tischen Zielen  eingesetzt,  obwohl  sie  für  außen  stehende 
nur   schwer    bemerkbar   ist. 

Wir  glauben,  ganz  richtig  vorgegangen  zu  sein,  wenn 
wir  dem  Begründer  des  all  serbischen  Imperialismus  zu- 
muteten, daß  er  sich  auch  bei  der  Wahl  der  Schriftsprache 
von  a.llserbisch-national- kirchlichen  Tendenzen  leiten  ließ. 
Dies  ist  auch  ganz  zweifellos  der  Fall.  Von  Vuk  stammt 
die  Behauptung,  nur  die  Cakavcen  seien  eigentlich  Kroaten, 
höchstens  noch  die  Kajkavcen,  die  ja  aber  schon  mehr 
Slowenen  als  Kroaten  sind,  aber  alle  Stokavcen  seien  Serben. 
Zur  Grundlage  dieser  Theorie  diente  einerseits  die  Por- 
phyrogenetische  Besiedlungslehre,  andrerseits  das  Vuk, 
wie  jedem  Byzantiner  instinktiv  innewohnende  Bedürfnis, 
den  Lateiner,  den  Katholiken,  wenn  nicht  ganz  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  so  doch  so  klein,  bedeutungslos  und  ver- 
ächtlich zu  machen,  als  nur  möglich.  Diese  Behauptung 
Vuks  in  Verbindung  mit  den  noch  immer  nicht  ganz  über- 
wundenen Lehren  Safaiik-Dobro vskys  dient  noch  heute 
zur  Grundlage  der  Auffassung,  daß  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina, ebenso  wie  Slawonien  und  Dalmatien  auch  sprach- 
lich serbische  Länder  seien.  Wir  haben  ja  auf  S.  547 
gezeigt,  daß  auch  Gelehrte  vom  Range  eines  Leskien  sich 
noch  immer  vom  Einflüsse  der  byzantinischen  Geschichts- 
fälschungen nicht  befreien  können,  trotzdem  Mikloöich 
in  seiner  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  preisgekrönten  „Lautlehre"  schon  1879  festgelegt 
hatte,  daß  die  stokawisch  redenden  Katholiken  Bosniens 
kroatisch  sprechen. 2)  Da  wirkt  eben  auch  jener  „Bann 
Byzanz"  mit,  der  einer  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
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der  Nciizeil  isl,  und  ^cycii  den  mil  \'('iiiiinflii;riiiid(Mi  .111- 
scheinoiid  idchts  auszuii(  lUtMi  ist.  So  darf  es  uns  nicht 
wundern,  daß  es  sogar  Kioaten  t>;e(rebeii  hat,  welche  zugaljeii, 
daß  die  Kroaten  die  Sprache  der  Serl>en  angenonunen 
hätten. 

Es  wird  daher  unvermeidlich  sein,  den  CharaJcter  der 
gemeinsamen  Schriftsprache  der  Kroaten  und  Serben  zu 
definieren.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  daß  jemand  dies  von 
einem  richtigen  Standpunkte  aus  versucht  hätte,  der  unserer 
Auffassung  nach  nur  dann  richtig  sei;i  kann,  wenn  er  sich 
auf  die  richtige  Erkenntnis  der  ethnographischen  Ge- 
schichte des  Sprachgebietes  stützt.  Wir  hai)en  im  vierten 
Abschnitte  festgelegt,  daß  die  kroatischen  Länder  Kroatien, 
Slawonien,  Dalmatien,  Bosnien  und  Herzegowina  bis  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  ethnisch  einheitliche  kroatische  Länder 
sind,  in  denen  erst  nach  der  türkischen  Eroberung  eine 
starke  ethnische  Verschiebung  stattfindet.  Es  geht  da  eine 
ganz  ähnliche  Entwicklung  vor  sich  wie  in  Altserbien  und 
in  Griechenland,  wo  Albanesen  auftreten  und  die  serbische 
und  griechische  Bevölkerung  stellenweise  ganz  verdrängen. 
Es  entstand  in  den  erstgenannten  kroatischen  Ländern  ein 
neues,  größtenteils  aus  dem  Südostbalkan  stammendes  Ele- 
ment überwiegend  balkanromanischer  Rasse  und  orthodoxer 
Religion,  welches  sich  unter  Einfluß  des  kroatischen  Milieus 
und  der  serbischen  Nationalkirche  slawisierte,  unter  Ein- 
fluß der  Kirchenpolitik  des  Patriarchats  von  Ipek  sich  stark 
vermehrte  und  schließlich,  wie  wir  im  sechsten  Abschnitte 
festgestellt  haben,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts unter  dem  Einflüsse  der  allserbischen  Bewegung 
sich  auch  nationalpolitisch  als  Serben  entpuppte. 

Es  ist  klar,  daß  diese  ethnische  Verschiebung,  auch 
auf  die  Sprache  der  betreffenden  Gebiete  von  entscheiden- 
der Bedeutung  sein  mußte.  Bezeichnend  ist  es  auch,  daß 
die  ijekawisch-stokawische  Sprache  eben  jene  ursprünglich 
kroatischen  Gebiete  beherrscht,  welche  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert eine  neue,  orthodoxe,  mehr  oder  minder  mit  Katho- 
liken und  Muslimen  untermischte  Bevölkerung  erhielten.  Es 
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muß  auch  auffallen,  daß  der  stärkste  Dialekt  bei  den  Serben 
die  Ekavstina  (die  e-Aussprache),  bei  den  Kroaten  hingegen 
die  Ikavstina   (i-Aussprache)  die   Ursprache  darstellt. 

Es  lassen  alle  diese  Momente  keinen  Zweifel  übrig, 
daß  die  derzeitige  Schriftsprache  der  Kroaten  und  die  ur- 
sprüngliche der  Serben  eine  Mischsprache  der  Kroaten  und 
des  neuen,  später  sich  serbisierenden  Elements  darstellt. 
Solche  Mischsprachen  entstehen  häufig  in  Gebieten,  wo 
durch  ethnische  Verschiebmig  Elemente  dauernd  neben- 
einander wohnen,  so  zum  Beispiel  existiert  in  Westrußland 
eine  polnisch-ruthenische  Mischsprache.  Die  beiden  Haupt- 
merkmale der  beiden  Mundarten,  die  kroatische  i-  und  die 
serbische  e-Aussprache  verschmolzen  zu  einem  Doppellaut 
ije,  und  so  entstand  neben  dem  Ikawismus  und  Ekawismus 
auch   ein   Ijekawismus. 

Zur  Schriftsprache  wurde  die  Sprache  jener  Gegend 
erhoben,  wo  die  erwähnte  Vermischung  am  längsten  dauerte 
und  am  intensivsten  war,  das  ist  in  der  Herzegowina.  Schon 
während  der  Nemanjiden  machte  sich  dort  ein  starker  ser- 
bischer Einfluß  geltend.  Nach  Sturz  des  Neman jidenstaates 
im  15.  Jahrhundert  überwog  wieder  der  bosnisch-kroatische 
Einfluß.  Es  drängten  sich  dort  die  von  den  Ungarn  ver- 
triebenen Bogomilen  ein,  welche,  wie  wir  feststellten,  durch- 
wegs ikawisch  sprachen.  Außerdem  traten  dort  schon  früh 
auch  balkanromanische  Einflüsse  auf,  denn  es  ist  erwiesen, 
daß  Montenegro  ein  Gebiet  intensiver  romanischer  Durch- 
dringung darstellte.  Diese  Tatsache  wird  auch  schon  von 
den  Serben  zugegeben;  wir  weisen  auf  unser  Zitat  auf 
S.338— 9,  wo  ausdrücklich  betont  ist,  daß  die  Schriftsprache 
das  gemeinsame  .Kleinod  des  serbischen  und  kroatischen 
Volkes  sei,  welches  „in  jenem  Kern  gebildet  wurde,  in  dem 
sich  durch  Kreuzung  der  Slawen  und  Wallachen  das  Mark 
des  serbischen  Volkes  bildete".  Wie  die  orthodoxe  Be- 
völkerung in  jenen  Gegenden  auftritt  und  die  katholischen 
Kroaten  verdrängt,  ist  sehr  lehrreich  in  einem  Aufsatze 
S.   Vulovic'  zu  lesen. 3)  Es  entbehrt  nicht  einer  gewissen 
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Ironie,  daß  an  der  Hand  des  Reiseberichtes  eines  Russen, 
P.  A.  Tolstoi,  nachgewiesen  wurde,  dal.5  die  orthodoxe 
Revölk-Muiiii  in  der  Rocche  von  Caltaio  erst  seil  dem 
17.  Jalirhundert  aufzutreten  beginnt  und  die  autochtoneii 
Katholiken  in  diesen  angeblich  serbischen  ivändem  sicli 
ausdrücklich  Kroaten  nennen  („nazivajutsja  Hervali").  Wir 
sind  daher  überzeugt,  daß  die  in  der  Herzegowina  ent- 
sl<uidene  Mischsprache,  —  vielleicht  unter  Vermittlung  der 
orthodoxen  Kirche,  welche  in  der  Herzegowina  ein  Zen- 
trum hatte,  mit  der  sich  ausdehnenden  ortJiodoxen 
Kircheiiorgajfisalion  von  1557  ((iründungsjahr  des  Patri- 
archats von  Ipek)  dann  weiter  nach  Norden  vorrückte.  Und 
mit  der  fortschreitenden  Vernichtung  der  cakawisch  spre- 
chenden Kroaten  in  ihrem  Siedlungszentrum  rückte  auch 
der  ijekawische  Stokawismus,  der  ebenso  von  der  neuen 
Bevölkermig  wie  von  den  Resten  der  Kroaten  übernommen 
wurde,  vor.  Durch  diese  Verdrängung  der  Kroaten  aus 
ihrem  Siedlungszentrum  ist  auch  zu  erklären,  warum  der 
(lakawisnuis  auf  einen  so  geringen  Umfang  l.>eschränkt 
wurde.  Va'  konnte  sich  nur  in  jenen  Gebieten  erhalten, 
wo  die  neue  Bevölkerung  nicht  hingelangte,  an  der  dal 
matiiiischen  Küste,  im  provinzialkroatischen  Litorale  und 
auf  den  Inseln. 

Damit  wäre  die  Aufklärung  des  Ijekawismus  gegeben 
und  dargetaji,  daß  er  ein  Alischprodukt  des  kroatischen 
Ikawismus  und  des  serbischen  Ekawismus  darstellt.  Es 
bliebe  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Stokawismus  ein 
Merkmal  sei,  welches  das  Idiom  als  ein  serbisches  be- 
zeichnet. Der  Cakawismus,  der  einstens  bis  nach  Westserbien 
und  Montenegro  verbreitet  war,  ist  aber  auch  nicht  einheit- 
lich, sondern  weist  regionen weise  namhafte  Unterschiede 
auf.  So  wird  die  Fragepartikel  nicht  überall  ca,  sondern 
auch  ce  und  co  gesprochen,  was  dem  tschechischen  und 
polnischen  „co"  entspricht'.  Aber  auch  im  Stokawismus 
wird  anstatt  sto  zuweilen  sta  gesprochen.  Es  ist  offenbar 
daß  da  in  der  Sprache  einfach  ca  oder  co  durch  sta  oder  sto 
ersetzt  wurden,   während  die  Sprache  lexikal   und   im  Ak- 
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zeul  noch  immer  cakawisch  blieb,  was  sich  stellenweise 
bis  heute  erhielt.  So  hat  Prof.  Surmiji  noch  in  der  heutigen 
Sarajevoer  Mundart  der  einheimischen  Katholiken  und 
Moslimen  unzweifelhaft  cakawische  Reste  konstatieren 
können.^) 

Nun  ist  der  Laut  „st"  lautgesetzHch  ein  Charakteristi- 
kum ebenso  der  altbulgarischen  (kirchenslawischen)  als  der 
neubulgarischen  Sprache,  in  welchen  die  Laute  „st"  und 
„zd"  die  kroatischen  und  serbischen  Laute  „c"  und  „dj"  (cyr. 
fe  und  %)  ersetzen-^),  so  daß  die  Worte  „pica",  „pec"  (Nahrung, 
Fels),  bulgarisch  „pista",  „pest"  heißen.  Also  die  Umwand- 
lung des  „ca"  und  „co"  (die  zwar  hart  geschrieben,  aber  von 
Cakavcen  durchaus  weich  gesprochen  werden  „ca"  und 
,,co")  ist  in  ,,sta"  und  „sto"  nach  einem  bulgarisch-slawi- 
schen Lautgesetz  erfolgt.  Dies  wird  uns  aber  um  so  weniger 
verwundern,  als  wir  ja  feststellten,  daß  das  balkanroma- 
nische nomadische  Element  zu  einem  starken  Teile  aus  dem 
einstigen  bulgarischen  Gebiete  stammte,  und  zweifellos  auch 
bulgarisch-slawische  Elemente  mitriß.  Darauf  ist  zurückzu- 
führen, daß  Mi  kl  o  sich  bei  den  istrianischen  Rumänen,  den 
sogenannten  Tschitschen,  noch  zu  seiner  Zeit  eine  Anzahl 
bulgarischer  Worte  konstatierte "),  was  unbestreitbar  auf  eine 
Einwanderung  aus  Gebieten  der  bulgarischen  Sprache  liin- 
weist.  Wir  behaupten,  daß  dasselbe  auch  für  einen  großen 
Teil  der  in  den  kroatischen  Ländern  angesiedelten  Romanen 
gilt,  mit  deren  Wanderung  allmählich  der  Gebrauch  des 
„sto"   den   des  „ca"   verdrängte. 

Also,  die  Rehauptung,  daß  der  Stokawismus  ein  speziell 
serbisches  Idiom  sei,  ist  gerade  so  viel  wert,  wie  je.ne, 
daß  die  Orthodoxie  die  älteste  Religion  in  Bosnien  sei, 
daß  die  Orthodoxen  vier  Fünftel  der  Bevölkerung  Bosniens 
ausmachen   usw. 

Wenn  unsere  Behauptung  von  dem  starken  Einflüsse 
des  Balkanromanentums  auf  die  Bildung  der  heutigen  kroa- 


*)  VIII-7. 
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tisch(Mi  1111(1  sorblschon  Sprache  auf  Wahrhcil  l)(Miilit,  so 
müssen  die  Spuren  hievon  auch  in  der  Sprache  zu  fiiidcii 
sein.  Wir  wollen  in  aller  Kürze  nachweisen,  daß  die  Laut- 
und  Formenbildung  der  heutigen  kroatischen  und  serbischen 
Sprachen  untrüglich  von  einigen  Gesetzen  romanischer 
Sprachen  beherrscht  wird.  Da  wir  uns  nicht  entsinnen, 
darüber  jemals  etwas  gelesen  zu  halien,  wollen  wir  die 
Sache  ganz   selbständig   behaiidchi. 

1.  Die  cakawische  und  kajkawische  Mundart  haben 
sehr  oft  den  Palatallaut  1  am  Ende  des  Wortes,  und  zwar 
sowohl  bei  Substantiven,  wie  zum  Beispiel  oral  (kajk.  orel 
=r:  Adler),  als  namentlich  häufig  beim  Partizip  praeteriti  activi 
im  ^Maskulinum.  Da  heißt  es  im  Cakawischen  und  Kaj- 
kawischen  :  imal,  videl,  primil,  hol,  cul.^j  Die  slokawische 
Mundart,  hingegen  verträgt  durchaus  das  1  nicht  am  Ende 
und  wandelt  es  in  ein  o  um,  so  daß  es  stokawisch  heißt : 
orao,  imao,  video,  primio,  bo,  cuo.  Das  ist  dasselbe  roma- 
nische Lautgesetz,  nach  welchem  aus  capel  im  Franzö- 
sischen chapeau,  aus  bei  beau  usw.  gebildet  wird.  Das- 
selbe Lautgesetz  existiert  auch  im  Italienischen,  nur  wird 
das  auslautende  1  nicht  in  einen  Vokal  umgewandelt,  son- 
dern  ein    weiterer   Vokal   angehängt   (capello,   hello   usw.). 

2.  In  der  cakawischen  und  kajkawischen  Mundart  wird 
der  Gutturallaut  h  häufig  angewendet  und  voll  ausge- 
sprochen. Im  Stokawismus,  namentlich  bei  den  Serben, 
besteht  unbestritten  eine  Abneigung  gegen  diesen  Laut. 
Namentlich  im  Genitiv  pluralis,  im  Imperfekt  und  xVorist 
erste  Person,  zum  Beispiel  zenali,  vidjeh,  mogoh  usw.  Die 
Cakavcen  und  Kajkavcen  sprechen  das  h  im  Genitiv  plu- 
ralis sehr  scharf  aus,  die  Stokavcen  heute  nicht  mehr,  sie 
sprechen  und  schreiben  zena,  mit  einem  langen  a,  daß  das 
ausgefallene  h  andeuten  soll.  Aber  die  ijekawischen  Serben 
sprechen  selbst  im  Imperfekt  und  Aorist  das  h  fast  aus- 
nahmslos nicht  mehr  aus.  Und  selbst  bei  türkischen  Namen, 
wo  das  h   (ch)  sehr  scharf  gesprochen  wird  (zufolge  semiti- 
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sehen  Gutturalismiis),  zum  Beispiel  Achmet,  Hamdija,  Hil- 
mija,  sprechen  überwiegend  und  schreiben  die  Serben :  Aniet, 
Amdija,  Hniija.  Die  Worte  uho,  muha  (Ohr,  Mücke)  sprechen 
und  schreiben  die  Serben  uvo,  muva  nur  um  den  Laut  h 
zu  vermeiden. 

Die  Ausmerzung  des  h  ist  ebenfalls  ein  romanisches 
Lautgesetz,  welches  ebenso  im  Italienischen  wie  im  Franzö- 
sischen sich  geltend  macht.  Das  lateinische  honor  =  Ehre, 
heißt  italienisch  onore,  französisch  honneui-,  wobei  h  ge- 
schrieben,  aber  nicht  gesprochen   wird. 

3.  Im  Cakawischen  und  Kajkawischen  heißt :  ich  will 
trinken  =z  hocu  piti.  Es  wird  die  allen  arischen  Völkern 
gemeinsame  Infinitivform  angewendet.  Der  Serbe  sagt  aber 
nicht  so.  Er  wendet  da  die  finale  Konjunktion  an  und  sagt: 
hocu  da  pijem  =  ich  will,  daß  ich  trinke.  Diese  Form  kommt 
aber  nicht  nur  im  Serbischen,  sondern  auch  im  Bulga- 
rischen, im  Rumänischen  (eu  vreu  se  beu)  und  im  Grie- 
chischen (feto  na  pio :  e&t'ko)  vä  tcCw),  auch  im  Albanesischen, 
also  bei  allen  Völkern  vor,  welche  gleichfalls  balkanroma- 
nischen Bluteinschlag  haben.  Diese  Form,  welche  dem 
lateinischen  finalen  ut  (volo  ut  bibas)  nachgebildet  sein 
dürfte,  war  früher  bei  deiU  Kroaten  ziemlich  unbekannt, 
kommt  aber  mit  dem  steigenden  serbischen  Einfluß  immer 
mehr  in   Anwendung. 

Diese  Sprach-  und  Lautgesetze  unzweifelhaft  roma- 
nischen Charakters  lassen  daher  keinen  Zweifel  bezüglich 
der  Richtigkeit  unserer  Balkanromanentheorie  mehr  übrig. 

Nun  haben  wir  gesehen,  wie  die  gemeinsame  Sprache 
der  Kroaten  und  Serben  sich  entwickelt  hat,  sie  ist  eine 
Folge  der  geschichtlichen  Entwicklung,  wonach  ein  fremdes 
Element  in  kroatische  Gebiete  eindrang  und  die  Kroaten 
größtenteils  verdrängte.  Aus  politischer  Opportunität  mußten 
die  Kroaten  eine  Mundart  als  Schriftsprache  annehmen, 
welche  aus  der  Vennischung  ihres  Ur-Idioms,  des  Ca- 
kawismus,  mit  fremden  Elementen  sich  entwickelte,  ihnen 
aber  laut-  und  formengesetzlich  vielfach  wesensfremd  ge- 
worden war. 
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Aber  aus  dein  riiislaiide,  dal.)  die  Kroaten  und  Serben 
heute  dieselbe  Sclniltsprache  bal)(;ii,  kann  iiicbt  i^efolgert 
werden,  dnf:5  sie  ein  Volk  seien,  und  zwar  ebensowenig, 
als  Dänen  und  Norweger  ein  \'()lk  sind,  trotzdem  sie  eine 
Schriftsprache  haben.  Übrigens  sind  die  beiden  Sprachen 
wieder  in  Scheidvmg  begriffen  und  es  hängt  nur  von  der 
politischen  (lestaltung  im  Süden  ab,  ob  da  nicht  wieder 
eine  vollständige  Scheidung  eintritt,  wie  si(!  ja  schon  im 
Entstehen    klai'   siclitbar   ist. 

Der  Zustand  und  das  Kräfteverhältnis  der  beiden  Völker. 

VVemi  wir  über  die  südslawische  Frage  rationell  ur- 
teilen wollen,  müssen  wir  in  erster  Reihe  das  Kräftever- 
hältnis beider  Völker  genau  kennen,  jene  Größen,  mit  denen 
wii-  zu  rechnen  haben.  Um  dies  zu  erreichen,  wollen  wir 
die  beiden  Völker  unter  drei  Gesichtspunkten  betrachten, 
ihren  Zustand  und  ihr  Kräfteverhältnis  in  politischer,  kultu- 
reller und  wirtschaftlicher  Beziehung. 

Was  das  politische  Kräfteverhältnis  betrifft,  so  ist  da 
die  erste  Grundlage  zur  Beurteilung  der  Frage  die  zahlen- 
mäßige Größe  beider  Völker.  Wir  haben  uns  im  ersten  Ka- 
pitel dieses  Abschnittes  ausführlich  mit  der  Frage  befaßt, 
und  zwar  absichtlich,  denn  gerade  in  diesem  Punkte  ist 
es  den  Serben  gelungen,  die  ganze  Welt  hinters  Licht  zu 
führen,  so  daß  selbst  Kapazitäten  vom  Range  eines  Les- 
kiej]  —  und  er  ist  nicht  der  einzige  —  im  Dunklen  irren. 
Das  richtige  Zahlenverhältnis  zwischen  Kroaten  und  Serben 
ist  wie  4  :  5.  Die  Kroaten  sind  demnach  numerisch  etwas 
schwächer,  aber  das  Zahlenverhältnis  ist  durchaus  kein 
solches,  daß  die  Lage  der  Kroaten  eine  schlechte  zu  nemien 
wäre.  Trotzdem  sind  die  Serben  den  Kroaten  in  Bezug 
auf  politische  Kraft  um  ein  Bedeutendes  überlegen.  Wir 
wollen  die  Momente,  welche  hier  eine  Rolle  spielen,  kurz 
und  übersichtlich  zusammenfassen,  uns  hiebei  aher  nur 
von  jenen  leiten  lassen,  welche  bis  zum  Kriege  bestanden, 
denn  welche  Lage  sieb  nach  dem  Kriege  ergeben  wird, 
kann    derzeit    noch    nicht    beurteilt    werden. 
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Die  Serben  hatten  zwei  selbständige  Staaten,  die,  welche 
Mängel  sie  immer  gehabt  haben  mögen,  zwei  natürliche 
Zentren  darstellten,  welche  darin  wetteiferten,  das  Serben- 
tum  auch  außerhalb  des  Landes  zu  unterstützen  und  zu 
einem  großen  Ganzen  zu  verbinden.  Was  der  offizielle  Titel 
„Kulturelle  Vereinigung  aller  Serben"  zu  bedeuten  hatte, 
haben  wir  im  sechsten  Abschnitte  klar  gezeigt.  Die  beiden 
Staaten  fanden  außerdem  immer  die  Mittel,  um  diese  Be- 
strebungen auch  finanziell  zu  unterstützen.  Gingen  die  Mittel 
aus,  so  half  gelegentlich  auch  Rußland  aus,  denn  es  han- 
delt sich  ja  nicht  nur  um  Erreichung  nationaler,  sondern 
auch  konfessioneller  Ziele,  und  für  diese  mußte  Rußland  als 
orthodoxe  Vormacht  allezeit  Geld  haben.  In  diesen  beiden 
Zentren,  von  welchen  in  letzter  Zeit  Serbien  das  un- 
bestrittene Übergewicht  errungen  hatte,  wurden  die  leitenden 
Ideen  geprägt,  nach  welchen  die  gesamte  kulturelle,  wirt- 
schaftliche und  soziale  Politik  der  Serben  im  Ausland, 
auch  in  Österreich-Ungarn,  geführt  wurde.  In  der  Mon- 
archie hat  man  noch  immer  nicht  die  richtige  Vorstellung, 
in  welchem  Maße  Serbien  die  auswärtigen  Serben  be- 
herrschte und  welche  blinde  Folgsamkeit  es  genoß.  Das 
Medium  dieser  Beherrschung  ist  konfessioneller  Natur,  und 
das  war  es  eben,   was  man  nicht   verstand. 

Alles  dies  fehlte  den  Kroaten.  Das  Piemont  der  Kroaten 
war  Kroatien-Slawonien,  eigentlich  nur  jener  Teil,  der  nie- 
mals von  den  Türken  erobert  wurde.  Von  dort  ging  die 
nationale  Bewegung  aus.  Nun  haben  wir  im  Kapitel  des 
Abschnittes  VII  gezeigt,  welche  Lage  in  Kroatien  herrschte. 
Tatsächlich  ist  dort  von  1868  mit  Ausnalime  der  Mazuranic- 
Periode  (1873  bis  1881)  immer  gegen  die  Kroaten  regiert 
worden.  Es  waren  auch  stets  die  Verhältnisse  solche,  daß  der 
Staat  dem  Übergreifen  der  kroatischen  Nationalbewegung 
auf  andere  Gebiete  entgegentreten  zu  müssen  glaubte.  Wir 
haben  diesen  Zustand  besonders  in  Bosnien  geschildert,  wo 
die  Monarchie  das  Übergreifen  kroatischer,  nicht  aber  ser- 
bischer politischer  Einflüsse  hindern  kormte.  Das  End- 
ergebnis   sehen    wir    heute.     So    hatten    die    Kroaten    kein 
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nationales  Zeutiuni,  das  so  aklionsfähig  gewesen  wäre,  wie 
das  scrbisclio,  um  so  weniger,  als  sie  keine  Diplomatie, 
keinen  eigenen  Konsnlardicnsl,  dadurch  keine  Fühlung- 
nahme mit  dem  Auslande,  keine  Informationen,  keine  natio- 
nalen Cfesichtspunkte  usw.  hatten.  Die  Kroaten  waren  daher 
stets  schlechter  informierl,  hallen  weniger  Mittel  an  der 
Hand,  außerdem  waren  sie  durch  die  herrschenden  Ver- 
hältnisse gehindert,  auch  die  vorhandenen  Kräfte  zu  ent- 
falten und  zu  gebrauchen. 

Ein  zweites  Moment  lag  darin,  daß  die  beiden  ser- 
bischen Staaten  ein  geschlossenes,  serbisch-nationales  Ge- 
biet darstellen  1),  während  heute  kein  kroatisches  Gebiet  ohne 
serbische  Bevölkerungsbeimongung  ist.  In  Kroatien-Sla- 
wonien machen  die  Serben  24-6o/o,  in  Dalmalion  16-3o/o, 
in  Bosnien  43-4o/o  der  Bevölkerung  aus.  Daraus  folgt,  daJj 
die  serbischen  Staaten  sich  nur  von  serbischen  Gesichts- 
punkten leiten  lassen  können,  was  bei  den  Kroaten  nicht 
der  Fall  sein  kann,  weil  sie  immer  mit  den  serbischen 
Minoritäten  rechnen  müssen.  Daher  haben  die  Serben  in 
ihre  Politik  eine  Freiheit  der  Entschließung,  welche  den 
Kroaten  völlig  mangelt.  Die  Serben  können  sich  immer  in  die 
kroatischen  Angelegenheiten  einmengen,  die  Kroaten  aber 
niemals  hi  die  serbischen.  Dieser  Zustand  ist  für  eine 
Bestrebung,  wie  die  serbische,  geradezu  ein  idealer.  Für 
die  Kroaten  bildet  er  aber  ein  Schwächemoment  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung. 

Ferner  ist  nicht  zu  verkernien,  daß  die  Kroaten  seit 
lcS67  eine  sinkende  Tendenz,  die  Serben  aber  eine  steigende 
aufweisen.  Wir  haben  uns  bemüht,  zu  zeigen,  wie  dies 
entstanden  ist,  und  wie  der  Geist  des  verdorbenen  Sinnes 
des  Dualismus  immer  die  Neigung  zeigte,  die  politische 
Richtung  in  der  Monarchie  gegen  die  Kroaten  zu  orientieren. 

Der  fast  konstante  Konflikt  der  Kroaten  mit  der  Staats- 
macht lähmt   ihre   Kräfte,    welche   unfruchtbar   verdorrten. 


^)  Ziffermäßig  ist  dies  nicht  richtig,  denn  in  Serbien  gibt  es  Rumänen 
und  Albanesen,  und  in  Montenegro  auch  Albanesen,  aber  sie  spielen 
politisch  keine  Rolle. 

V.  Südland,  Die  süd.slawische  Frage.  39 
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Es  soll  den  Kroaten  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß 
ihre  Politik  im  ganzen  großen  keine  gute  war.  Aber  wenn 
ein  Volk  auf  die  schiefe  Ebene  gelangt  ist,  wie  die  Kroaten 
seit  1868,  so  kann  es  nur  durch  überragende  Persönlich- 
keiten aus  dieser  Lage  befreit  werden  und  diese  überragende 
Persönlichkeit  hatten    die   Kroaten    eben  nicht. 

Dagegen  war  die  Situation  für  die  Serben  seit  1830 
außerordentlich  günstig.  Die  internationale  Diplomatie  be- 
günstigte sie  ständig  gegenüber  der  Türkei,  weil  der  letz- 
teren Herrschaft  in  Europa  als  unmöglich  angesehen  wurde. 
Außerdem  traten  Österreich-Ungarn  und  Rußland  in  den 
Wettstreit  um  den  Einfluß  am  Balkan,  so  daß  es  Serbien 
gegeben  war,  durch  geschickte  Politik  sich  immer  der  Unter- 
stützung der  einen  dieser  zwei  Mächte  zu  erfreuen.  Es  ist 
nicht  zu  übersehen,  daß  auch  in  Österreich-Ungarn  die 
Situation  der  Serben  seit  1868,  namentlich  aber  in  Kroatien- 
Slawonien  seit  Khuen,  eine  viel  angenehmere  wurde,  und 
daß  die  offenkundige  Anlehnung  an  die  Serben  seit  Källays 
Tode  auch  in  Bosnien  erfolgte  und  nach  einer  kurzen  Pause 
infolge    der    Annexion    dann    wieder    einsetzte 

So  stieg  die  politische  Macht  der  Serben  seit  1860 
ständig  und  überholte  diejenige  der  Kroaten  um  ein  Be- 
deutendes, um  so  mehr,  als  erstere  mit  ihrer  allserbischen 
Bewegung  seit  1860  durchwegs  Erfolg  hatten.  Da  die  Ge- 
fährlichkeit dieser  Bewegung  den  breiteren  Schichten  der 
Monarchie  eigentlich  bis  zur  Annexion  so  gut  wie  ganz 
unbekannt  blieb,  fanden  die  Serben  in  der  Monarchie  eigent- 
lich nur  Unterstützung,  jedenfalls  mehr,  als  die  Kroaten. 
So  konnten  sie  die  breiten  Massen  der  Orthodoxen  seit  1860 
für  die  serbischnationale  Idee  gewinnen,  eine  Tatsache, 
welche  die  Serben  um  jeden  Preis  bemänteln  und  so  dar- 
stellen möchten,  als  wenn  die  neu  serbisierten  Elemente 
sich  seit  jeher  Serben  genannt  hätten.  Tragisch  ist  es  nur, 
daß  sie  bei  dieser  Arbeit  nur  allzu  oft  von  der  Staatsmacht 
direkt  unterstützt  wurden,  wie  in  Kroatien-Slawonien.  Frag- 
lich bleibt  natürlich,  ob  diese  Entwicklung  von  der  Staats- 
macht hätte  verhindert  werden  können.    Wir  bezweifeln  es, 
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und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  fast  ausschliclMich  im 
kirchliclien  Gewände  auftritt  und  ihr  iuroigedessen  un- 
semein  schwer  bcizukonunen  isl.  Jedenfalls  sind  die  Er- 
falirungen,  welclie  Mazuranic  und  ivällay  gemacht  haben, 
nicht  danach,  daß  man  auf  einen  sicheren  Erfolg  hätte 
rechnen  können.  Allenfalls  hätte  man  der  Bewegung  die 
gefährliche  Spitze  abbrechen  können,  wie  dies  Mazuranic 
bisher  am  besten  gelungen  war. 

Schließlich  haben  wir  noch  einen  Machtfaktor  auf  poli- 
tischem Gebiete  nicht  zu  übersehen,  der  die  Situation 
ständig  zu  Gunsten  der  Serben  entscheidet:  das  ist  ihre 
nationale  Kirche.  Wir  haben  uns  mit  diesem  Problem  im 
fünften  und  sechsten  Abschnitte  so  ausführlich  befaßt,  daß 
es  sich  erübrigt,  hier  weiter  Worte  darüber  zu  verlieren. 
Das  stärkere,  das  rücksichtslosere,  skrupellosere,  macht- 
hungrigere und  geistig  regsamere  Individuum  ist  schon  ein 
starker  Posten  in  der  nationalen  Politik,  diese  Eigenschaften 
verdanken  aber  die  Serben  ausschließlich  ihrer  Kirche.  Die 
Serben  nehmen  diese  gern  als  ihr  nationales  Verdienst 
in  Anspruch,  wie  sie  überhaupt  ihre  Kirche  gern  im  Hinter- 
grund verschwinden  lassen,  aber  das  ist  schon  so  byzan- 
tinische Methode.  Es  gibt  auch  ernst  zu  nehmende  Ge- 
lehrte, wie  zum  Beispiel  Heinrich  Seh  wicker,  welche  allen 
Ernstes  die  Serben  zum  begabtesten  slawischen  Volke  stem- 
peln möchten-),  eine  Ansicht,  welche  dann  auch  von  einigen 
leitenden  Politikern,  wie  zum  Beispiel  dem  Freiherrn 
V.  Buriän,  übernommen  und  praktisch  verwertet  wurde. 
Dem  müssen  wir  mit  allem  Nachdruck  entgegentreten.  Aller- 
dings haben  sie  Erstaunliches  geleistet,  aber  nur  auf  dem 
Gebiete  der  eigenen  Machtentfaltung  und  in  jenem,  was  sie 
dazu  brauchen.  Außerhalb  dieses  Kreises  liegende  Kultur- 
werte haben  sie  niemals  geschaffen,  werden  es  auch  niemals 
vermögen,  weil  sie  durch  ihre  Angehörigkeit  zu  Byzanz 
durchaus  zu  byzantinischer  Kultursterilität  in  alle  Ewiskeit 
verurteilt  sind. 


')  VIII— 31,  S.  328.  Das  Kapitel  über  die  Serben  im  Hunfalvyschen 
Buche  ist  eben  von  Professor  Sehwicker  ausgearbeitet.  Vgl.  S.  XVI. 
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Man  behauptet  auch,  die  Serben  seien  bessere  Poli- 
tiker als  die  Kroaten.  Für  den  einzelnen  mag  dies  gelten, 
jedenfalls  sind  sie  unvergleichlich  beweglicher,  aggressiver, 
verschlagener,  findiger.  Aber  ob  diese  ganze  machttolle 
Politik,  die  immer  wieder  zu  Zusammenbrüchen  führt,  wie 
wir  es  auch  in  diesem  fürchterlichen  Kriege  sehen,  gerade 
die  bessere  ist,  das  getrauen  wir  uns  zu  bezweifeln.  Wir 
behaupten  sogar,  daß  uns  da  die  hartnäckige,  wenn  auch 
häufig  hilflose  Verteidigungspolitik  der  Kroaten  noch  immer 
die  liebere  ist. 

Jedenfalls  verdanken  die  Serben  ihrer  Kirche  auch  in 
politischer  Hinsicht  viel  mehr,  als  man  gemeiniglich  meint. 
Durch  die  Vermittlung  der  Kirche  haben  die  Serben  noch 
bis  heute  die  Tradition  der  byzantinischen  feinen,  mit  den 
raffiniertesten  Mitteln  arbeitenden  Politik  und  Diplomatie 
übernommen.  Jeder  Serbe  ist  ein  geborener  Diplomat  und 
Politiker,  dies  wird  ihm  schon  mit  der  kirchlichen  Er- 
ziehung zu  teil.  Daher  auch  ihre  bemerkenswerten 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Diplomatie.  Die  Pflanz- 
schule dieser  politischen  Routine  sind  die  Kirchen-  und 
Schulgemeinden,  w^obei  die  Laien  an  der  Kirchenverwaltung 
teilnehmen  und  in  den  Kämpfen  um  Einfluß  mit  der  Geist- 
lichkeit die  erste  Schulung  in  byzantinischer  politischer 
Kunst  erhalten.  Die  Unterw^eisung  in  der  politischen  Taschen- 
spielerkunst, die  wir  im  Laufe  dieses  Buches  so  oft  ge- 
sehen haben,  erhalten  sie  auch  dort.^)  Wir  sahen  ja  auch, 
wie  orthodoxe  Geistliche  und  kirchliche  Ideale  zu  Vorbildern 
nationaler  Bestrebungen  w^urden.  Wir  weisen  hiebei  auf 
das  Palriarchat  von  Pec  und  auf  die  Tatsache  hin,  daß  die 
Idee  eines  neuserbischen  Staates  zuerst  im  Kopfe  des  Metro- 
politen von  Karlowitz,  Stratimirovic,  keimte.  Was  jeden 
Beobachter  geradezu  verblüffen  muß,  ist  die  ungemein 
schnelle  Verbreitung  von  politischen  Ideen,  neuen  Auf- 
fassungen usw.  bei  den  Serben.  Die  Verbreiterin  ist  die 
Kirche,  deren  Organisation  und  die  Geistlichkeit.    Da  kirch- 

*)  Über  die  „Kunstgfriffe"  der  orthodoxen  Geistlichkeit  vgl.  III— 14, 
S.  248. 
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licho  1111(1  iialioiialo  Boslrebiingcn  stets  paraIhM  ciiilier  gehen, 
hat  jede  politische  Idee  auch  einen  konfessionellen  Bei- 
geschmack, wird  daher  auch  vom  Ungebildetsten  begriffen 
und  gewinnt  diesen  für  sich.  Die  Serben  vermögen  daher 
für  den  politischen  Kampf  viel  schneller,  viel  größere  Massen 
und  breitere  Schichten  zu  mobilisieren  als  die  Kroaten. 

Wir  haben  schon  hervorgehoben,  daß  Staat  und  Volk 
bei  den  Serben  das  Produkt  der  nationalen  Kirche,  während 
Staat  und  Volk  der  Kroaten  das  Produkt  des  nationalen  Adels 
sind.  Nun,  die  Kirche  ist  dem  Volke  geblieben,  aber  wir 
haben  gesehen,  wie  seit  1868  der  nationale  Adel  die  kroa- 
tische Politik  verhaßt  und  die  bürgerlichen  Kreise  die  natio- 
nale Politik  übernehmen.  Damit  tritt  jedoch  bei  den  Kroaten 
in  die  politische  Arena  ein  neues  Element,  ohne  politische 
Schulung  und  Tradition,  woran  auch  die  Politik  der  Kroaten 
seit  1868  schwer  krankt.  Wir  fanden  diesen  Gedanken 
in  einer  Schrift  des  kroatischen  Bauernführers  Stjepan 
Radic  ausgeprägt,  wo  er  klagt,  die  Kroaten  hätten  keine 
politischen  Traditionen.  Dieser  Autor  scheint  sich  aber  nicht 
klar  zu  sein,  wie  er  sich  sozialpolitisch  diesen  Mangel  vor- 
stellen soll.  Darum  hat  der  übertriebene  Demokratismus  den 
Serben  bei  weitem  nicht  so  geschadet  wie  den  Kroaten, 
weil  sie  trotzdem  ihre  kirchliche,  das  ist  theokratische,  Füh- 
rung behielten,  während  er  bei  den  Kroaten  den  Adel  der 
nationalen  Politik  entfremdete. 

In  kultureller  Beziehung  hatten  die  Kroaten  bis  in  den 
Anfang  der  Achtzigerjahre  des  19.  Jahrhunderts  zw^eifellos 
eine  unbestrittene  kulturelle  Überlegenheit  über  die  Serben. 
In  älteren  Schriften  fanden  wir  die  Kroaten  als  das  kulti- 
vierteste südslawische  Volk  bezeichnet,  und  zwar  mit  Recht. 
Mit  der  von  uns  verzeichneten  kritischen  Wendung  der 
kroatischen  Politik  mit  Pejacsevich  1881  beginnt  ein  sicht- 
barer kultureller  Verfall  der  Kroaten,  und  sie  werden  von 
den  Serben  überholt.  Die  sinkende  Tendenz  in  politischer 
Beziehung  griff  auch  auf  das  kulturelle  Gebiet  über,  und 
zwar  ebenso  auf  jenes  der  eigentlichen  Kultur  als  auch 
der    Zivilisation    (technischen    Kultur). 
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Nach  den  Gründen  dieser  Erscheinung  suchend,  fanden 
wir  eine  befriedigende  Aufklärung  in  einer  intelligent  ge- 
schriebenen Broschüre  der  kroatischen  Kriegsliteratur  „Der 
Weltkrieg  und  die  Kroaten".*)  Die  Schuld  wird  der  Regie- 
rung des  Banus  Khuen-Hederv^ary  von  oben  und  den  Eigen- 
schaften der  sogenannten  Rechtspartei  (Starcevic-Partei)  von 
unten  zugeschrieben.  „Trotz  seiner  unleugbaren  Begabung 
war  Khuen-Hedervary  ein  durchwegs  unproduktiver  und 
negativer  Geist.  Reale  Werte  des  Kultur-  und  Wirtschafts- 
lebens zu  schaffen,  dafür  hatte  er  weder  Sinn  noch  Lust. 
So  fiel  seine  Ära  wie  Reif  auf  das  noch  junge  und  unent- 
wickelte Kultur-,  Wirtschafts-  und  Sozialleben  des  kroa- 
tischen Volkes."  Ferner  weist  der  Autor  nach,  daß  die 
kroatische  Rechtspartei  niemals  ein  eigenes  kulturelles  und 
wirtschaftliches  Programm  hatte,  was  daraus  erhellt,  daß 
sie  1909  (richtig  am  15.  Oktober  1911)  das  Programm  der 
christlichsozialen  Partei  übenialim,  nachdem  sie  bis  dahin 
kein  eigenes  hatte.  Der  Autor  führt  weiter  aus :  „Wir  be- 
haupten daher,  daß  die  Stagnation  und  der  Rückschritt 
der  Kroaten  auf  den  drei  vorgenannten  wichtigen  Gebieten 
des  nationalen  Lebens  darin  seine  Ursache  findet,  daß  Graf 
Khuen,  welcher  durch  zwanzig  Jahre  das  Land  dominierte, 
ein  ganz  unfruchtbarer  und  verneinender  Geist  war,  und 
daß  unter  seiner  Regierung  auf  allen  diesen  Gebieten  immer 
nur  das  Allernotwendigste  geleistet  wurde.  Die  Partei  hin- 
gegen, welche  über  drei  Dezennien  die  Geister  im  Lande 
beherrschte  und  deren  Aufgabe  es  gewesen  wäre,  als  ein 
Korrektiv  der  unfruchtbaren  Politik  der  Regierung  zu  wirken, 
hatte  weder  in  kultureller  noch  in  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Hinsicht  irgend  ein  Programm  oder  einen  Plan,  noch 
überhaupt  Sinn  hiefür,  konnte  daher  in  dieser  Richtung 
weder  selbst  etwas  leisten  noch  auf  die  Regierung  einen 
Druck  ausüben,  daß  sie  etwas  tue.  Und  so  währte  über 
zwanzig  Jahre  in  allen  Fragen  des  kulturellen,  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Lebens  volle  Gleichgültigkeit  von  oben 
und  Verständnislosigkeit  und  Mangel  klarer  Ziele  von  unten. 

*)  VIII— 8. 
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Die  Traditionen  und  die  Ansätze  aus  der  Periode  der  natio- 
nalen Wiedergeburt  waren  nicht  stark  genug,  um  dieser 
langen  Prüfung  stand  /u  haltcui,  und  alles  geriet  in  Rück- 
gang." 5) 

Diese  Auffassung  ist  unserer  Meinung  nach  ganz  richtig. 
Eine  Verwaltung,  deren  vornehmlichste  Aufgabe  es  ist,  einen 
politischen  Zustand,  dem  sich  die  Mehrheit  des  Volkes 
mit  aller  Kraft  entgegenstemnit,  mit  Gewalt  aufrecht  zu 
erhalten,  kann  nur  wenig  oder  gar  nichts  für  die  Hebung 
des  Volkes  tun,  weil  ja  das  notwendige  Einvernehmen 
zwischen    Volk    und    Verwaltung    fehlt. 

Da  aber  Kroatien-Slawonien  das  nationale  Zentrum  der 
Kroaten  war,  und  Dalmatien  und  Bosnien  unbedingt  an- 
gewiesen waren,  Kulturelemente  von  dort  zu  importieren, 
so  übertrug  sich  der  Verfall  der  Kroaten  bald  auch  auf 
Dalmatien  und  Bosnien. 

Ganz  anders  sah  es  bei  den  Serben  aus.  Ihre  zwei 
Länder  entwickelten  sich  trotz  innerer  Krisen  nicht  un- 
günstig. Die  von  uns  erwähnte  Zielstrebigkeit  und  das 
rasche  Entwicklungstempo  zeigten  sich  namentlich  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  und  mit  der  steigenden  Wohlhaben- 
heit stieg  auch  das  Kulturniveau.  Wenn  wir  auch  das  durch- 
schnittliche Kulturbedürfnis  des  Serben  niedriger  einschätzen 
als  jenes  des  Kroaten,  so  übten  die  steigende  Tendenz  und 
die  ambitiösen  Aspirationen  der  Serben  doch  einen  unver- 
kennbaren Einfluß  auf  die  Kulturentwicklung.  Die  Serben 
waren  klug  genug,  die  Kultur  als  Machtmittel  richtig  einzu- 
schätzen, und  so  kam  es,  daß  die  Serben  mit  ihren  poli- 
tischen Ansprüchen  auch  eine  bemerkenswerte  Kultur- 
ambition zeigten,  welche  auch  Früchte  trug.  Diese  Tat- 
sache verführte  auch  viele,  den  Serben  überhaupt,  nament- 
lich aber  den  bosnischen  Serben,  ein  besseres  Zeugnis  aus- 
zustellen, als  sie  eigentlich  verdienen.  Über  die  Zusammen- 
hänge dieser  steigenden  Erscheinung  dürften  sich  aber  die 
wenigsten  im  klaren  gewesen  sein.  Um  an  einem  Beispiele  zu 
zeigen,  wie  gerade  das  imperialistische  Moment  auch  för- 

'")  VIII— 8,  S.  61. 
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dernd  wirkte,  führen  wir  die  Tatsache  an,  daß  das  famose 
allserbische  Geschichtsw^erk  Sinia  Lnkin  Lazic:  „Srbi  u 
Davnini"  binnen  allerkürzester  Zeit  einen  Absatz  von 
6000  Exemplaren  fand,  eine  Zahl,  welche  in  Anbetracht 
der  kaum  halben  Million  Serben  in  Kroatien  geradezu 
exorbitant  zu  nennen  ist. 

Auf  einem  Gebiete  zeigte  sich  diese  sinkende  Tendenz 
der  Kroaten  besonders  unerfreulich.  Das  ist  im  Zustande 
des  Schulwesens.  Vor  dem  Kriege  gab  es  53 o/o  Analphabeten 
in  Kroatien-Slawonien,  80 o/o  in  Dalmatien,  75 o/o  in  Bosnien 
und  Herzegowina.  In  Serbien  aber  nur  62 o/o.  In  Serbien 
(vor  den  Balkankriegen)  gab  es  1272  Volksschulen  auf 
48.000  km"^.  In  Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bos- 
nien-Herzegowina, auf  zusammen  zirka  107.000  km^  aber 
bloß  2035. 

In  Kroatien-Slawonien  kajn  es  in  den  Jahren  1908 
bis  1914  geradezu  zu  einer  Schulkrise.  Die  kroatischen 
Lehrer  hatten  einen  systemisierten  Gehalt  von  58  Kronen 
monatlich;  infolge  finanzieller  Not  des  Landes  komiteii  die 
Gehälter  der  Lehrer  nicht  aufgebessert  werden.  Diese  ein- 
fach unmögliche  Entlohnung  hatte  zur  Folge,  daß  die  Lehrer 
zum  großen  Teil  den  Beruf  aufgaben  und  kein  Lehrer- 
nachwuchs vorhanden  war.  So  mußten  einige  Schulen  in- 
folge Mangel  an  Lehrkräften  gesperrt  bleiben,  aber  auch 
die  anderen  arbeiteten  mit  Unlust.  Das  unter  ^lazuranic 
hohe  Niveau  der  kroatischen  Schulen  sank  tief.  Es  ist  uns 
ein  charakteristischer  iVusruf  eines  kroatischen  Lehrers  be- 
kannt :  ,,Wenn  man  uns  wie  Kutscher  bezahlt,  kann  man 
von  uns  nicht  mehr  als  von  einem  Kutscher  verlangen." 
Man  kann  sich  lebhaft  vorstellen,  wie  solche  Zustände  in  den 
Schulen  Kroatien-Slawoniens  auf  die  gesamten  Kulturver- 
hältnisse im  Lande  und  auf  das  gesamte  kroatische  Volk 
wirkten. 

Was  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  anbelangt,  so 
haben  wir  mit  der  bereits  einmal  erwähnten  Tatsache  zu 
rechnen,  daß  die  Serben  unbestritten  die  besten  Kaufleute 
miter  den  Slawen  sind.  Uns  hat  die  Frage  lang  beschäftigt 
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iiml  haben  wir  bereits  S.  ;}47  festgestellt,  daü  der  Nomaden- 
charakter die  rassenmäßige  Grundlage  für  die  liändlerische 
Veranlagung    der    Serben    abgibt.     Es    kommen    aber   noch 
zwei  wichtige  Momente  dazu:   ebenso  wie  die  Juden")  in 
ihrem  religiösen  Denken,  hatten   die  Serben   in  ihren  reli- 
giösen Institutionen,   in   ihren  Kirchengemeinden,  an  deren 
Verwaltung  T.aien  teibiahmen,  Erziehungsanstalten  zur  wirt- 
schaftlichen Tüchtigkeit.  Es  ist  uns  aus  Erfahrung  bekannt, 
daß  die  serbischen  Kirchengemeinden  Geld  auf  Zinsen  ver- 
leihen,  welche    nicht   immer   gering    sind.   Zur   Verwaltung 
des   Kirchenvermögens   gehörte   auch   diese   Geldwirtscliaft, 
worin  sich  alle  an  der  Verwaltung  des   Kirchenvermögens 
Teilnehmenden  übten.   Deshalb  ist  eine  besondere  Vertraut- 
heit mit  der  Geldwirtschaft  für  die  Serben  sehr  charakte- 
ristisch und  übertreffen  sie  darin  weitaus  die  Kroaten.  Doch 
hat  diese  bei  den  Serben  auch  zur  Folge,  daß  ihre   Kauf- 
leute nur  zu  gern  Geldgeschäfte  machen,  welche  häufig  in 
Wucher  ausarten.   Das  dritte  Moment  ist  eine  tüchtige  kauf- 
männische Tradition.  Vor  Ende  des  18.  Jahrhunderts  siedelten 
sich  in  ganz  Österreich-Ungarn,  namentlich  aber  im  Süden, 
levantinische    Kaufleute,    nach    Nationalität    Griechen   oder 
Zinzaren    (mazedonische    und   epirotische    Balkanromanen), 
jedoch  nach   Konfession   Orthodoxe   an.    Zufolge   ihrer   be- 
deutenden geschäftlichen  Tüchtigkeit  kamen  sie  allenthalben 
zu  Reichtum  und  Ansehen,  wie  zum  Beispiel  in  Wien  die 
Dumbas,  Sinas,  Spiras,  Todescos  u.  a.  Während  die  in  Wien 
ansässigen   jedoch    zu   Deutschen    wurden,   nationalisierten 
sich  die  im  Süden  während  der  Periode  1860  bis  1900  aus- 
schließlich  zu   Serben,   selbst   wo   sie   im   rein  kroatischen 
Milieu  lebten.    So  ist  uns  zum  Beispiel  in  Agram  die  dort 
seit  über  100  Jahren  ansässige  ursprünslich  griechische  Fa- 
milie Gavella  bekannt,   welche  heute  serbisch  ist.    Das  ist 
eben     jene     „unwiderstehliche     Assimilierungskraft"     der 
Serben,  die  eben  darin  liegt,  daß  jeder,  der  in  den  Verband 

")  Vgl.  Sombart,  VI— 12,  das  11.  Kapitel:  Die  Bedeutung  der 
jüdischen  Religion  für  das  Wirtschaftsleben.  Vgl.  auch  S.  242  bis  261 
dieses  Werkes. 
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der  serbischiiationalen  Kirche  tritt,  früher  oder  später  Serbe 
werden  muß.  Mit  der  Nationalisierung  dieser  Levantiner 
gewannen  die  Serben  für  die  nationale  Idee  nicht  nur 
meistens  sehr  wohlhabende  Leute,  sondern  auch  die  Tra- 
dition einer  praktisch  erprobten  kaufmännischen  Routine. 
Eine  Folge  des  Absonderungsbedürfnisses  der  Orthodoxen 
und  ihrer  starken  Solidarität  ist,  daß  der  orthodoxe  Kauf- 
mann wieder  nur  Orthodoxe  als  Handelsangestellte  ver- 
wendet und  nur  im  Notfalle  Andersgläubige  anstellt.  So 
wurden  die  blühenden  Geschäfte  dieser  Levantiner  Pflanz- 
schulen für  angehende  serbische  Kaufleute,  zu  welchem  Be- 
rufe die  Serben  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ebenso  rassen- 
mäßig wie  religionsgeschichtlich  gut  veranlagt  sind.  Wir 
haben  auch  gesehen,  wie  durch  kaufmännische  Entwicklung 
die  Serben  in  Südungarn  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zu 
Einfluß  gekommen  waren  (vgl.  S.  428).  Eine  eben  solche 
Entwicklung  ist  nun  im  ganzen  Süden  im  Gange,  die  Serben 
zeigen  hauptsächlich  zufolge  ihrer  kommerziellen  Überlegen- 
heit eine  wirtschaftlich  und  politisch  steigende  Tendenz. 
Ganz  entgegengesetzt  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Kroaten.  Es  kann,  so  bitter  die  Einsicht  für  einen  über- 
zeugten Katholiken  auch  sein  mag,  die  erfahrungsmäßige 
Tatsache  nicht  geleugnet  werden,  daß  katholische  Staaten 
und  Völker  eine  Tendenz  zu  wirtschaftlicher  Rückständig- 
keit zeigen.  Dies  gilt  auch  für  die  Kroaten.  Nicht,  daß  die 
Kroaten  keine  Anlage  für  den  Kaufmannsstand  hätten.  Wer 
die  cakawisch  sprechenden  küstenländischen  Kaufleute 
keimt,  muß,  abgesehen  von  einem  gewissen  ihnen  eigenen 
Konservatismus,  allen  Respekt  vor  ihrer  Tüchtigkeit  und 
Tatkraft  bekommen.  Der  Kroate  Michanovich  (aus  der  dal- 
matinisch-kroatischen Adelsfamilie  v.  Mihanovic)  ist  der 
V  größte  Reeder  in  Südamerika.  Der  katholische  Kroate  Conte 
)  f  Lukessich  aus  der  Bocche  beherrschte  in  der  zweiten  Hälfte 
•  ^v^  des  19.  Jahrhunderts  in  Cardiff  den  englischen  Kohlenhandel. 
Aber  als  Ganzes  zeigen  die  Kroaten  durchaus  keinen  wirt- 
schaftlichen Schwung.  Im  Gegenteil,  man  kann  geradezu 
einen  wirtschaftlichen  Verfall  nicht  verkennen. 
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riisoror  Auffassung  nach  hänu;!  diese  Erscheinung  mit 
dem  politischen  Niedergang  der  Kroaten  seit  1867  zusammen. 
Von  1848  bis  1867  hatte  sich  Kroatien-Slawonien  volks- 
wirtschaftlich ganz  schön  entwickelt.  Die  Kroaten  hatten 
einen  ganz  ansehnlichen  Handel,  Sissek,  Fiumc  und  Zeng 
waroi  die  Haupleniporien.  Die  Plausindustrie  blühte  allent- 
halben. In  Kraljevica  (Porto  Re)  waren  vielbesuchte  Reeden, 
wo  emsig  große  und  kleine  Segelschiffe  gebaut  wurden. 
Kroatische  Segelschiffe  befuhren  alle  Meere,  gehören  doch 
die  Kroaten  anerkanntermaßen  zu  den  besten  Matrosen  der 
Welt.  Gute  Straßen  durchzogen  das  Land.  Die  verödeten 
Dörfer  an  der  Luisenstraße  von  Fiume  bis  Delnice  geben 
noch  Zeugnis  von  einst  lebhaftem  Verkehr.  Die  Flüsse 
Save,  Drave  und  Kulpa  wurden  vielfach  mit  Schleppern, 
auch  mit  Dampfern  befahren.  Gleichzeitig  mit  dem  poli- 
tischen Mißerfolg  der  Kroaten  1867  kam  aber  auch  die  große 
Unwandlung  der  technischen  Grundlagen  des  Wirtschafts- 
lebens, es  trat  die  Dampfmaschine  in  der  Industrie,  die  Eisen- 
bahn und  der  Überseedampfer  im  Verkehrsleben  auf.  Das 
Alte  verfiel  und  die  sinkende  Tendenz  der  Kroaten  ver- 
mochte nicht  den  Ersatz,  der  mehr  Organisation,  Kapital 
und  Energie  erheischte,  zu  beschaffen.  So  verfiel  langsam 
die  wirtschaftliche  Kraft  der  Kroaten. 

Man  kann  aber  auch  die  Kroaten  von  vieler  Schuld 
am  eigenen  Rückgang  nicht  freisprechen.  Mit  der  dem  Volke 
eigenen  Hartnäckigkeit  wollten  die  Leute  vorerst  die  staats- 
rechtlichen Nachteile  von  1867  gutmachen,  trieben  sterile 
staatsrechtliche  Politik,  die  fruchtbare  Betätigung  im  Wirt- 
schafts- und  Verkehrsleben  vernachlässigten  sie.  Das  ein- 
ziege,  was  sie  noch  interessierte,  war  der  Kampf  gegen 
die  Serben,  den  sie  nach  derselben  Schablone  betrieben,  ohne 
zu  merken,  daß  sie  immer  mehr  in  die  Hinterhand  gerieten. 

Das  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment,  denn  es  steht  dem 
wirtschaftlichen  Aufschwünge  der  Serben  ein  Niedergang 
der  Kroaten  gegenüber.  Die  Serben  wären  nicht  die  ge- 
schickten Politiker,  wenn  sie  diese  Konjunktur  nicht  aus- 
genützt hätten.   Unter  Khuens  Regierung  bauten  die  Serben, 


620  i*ie  kroatisch-serbischen  Einheitsbestrebungen. 

unter  dem  Schutze  ihrer  privilegierten  Stellung  in  jener 
Periode,  eine  mustergültige  wirtschaftliche  Organisation  mit 
dem  Sitz  in  Agram  aus,  welche  von  dort  aus  den  ganzen 
Süden  Österreich-Ungarns  erfolgreich  bestreicht.  Sie  grün- 
deten die  „Serbische  Bank",  welche  sich  bereits  zu  einer 
Mittelbank  ausgewachsen  hat  (vgl.  S.  462),  den  Verein 
,,Privednik",  der  kaufmännische  und  industrielle  Stellen- 
vermittlung betreibt,  volkswirtschaitliche  Auskünfte  erteilt, 
mit  einem  Wort  mit  der  intensivsten  Ausnützung  der  volks- 
wirtschaftlichen Konjunktur  für  das  Serbentum  sich  befaßt. 
Da  die  gesamte  Politik  der  Serben,  wie  wir  nachgewiesen 
zu  haben  glauben,  eine  Eroberungspohtik  ist,  so  bekam  auch 
ihre  Wirtschaitspolitik  einen  Eroberungscharakter,  mit  dem 
nicht  zu  verbergenden  Ziele,  alle  wirtschaftlichen  Quellen 
im  Süden  womöglich  für  sich  mit  Beschlag  zu  belegen. 
Alle  Positionen,  die  das  sinkende  Kroatentum  räumte,  trach- 
teten sie  mit  eigenen  Leuten  zu  besetzen.  Da  sie  für  den 
wirtschaftlichen  Wettbewerb  die  inneren  Vorbedingungen 
hatten,  sich  tatsächlich  im  Aufstieg  befanden,  auch  von 
unserer  Staatsmacht  nur  allzu  oft  nachdrücklichst  unter- 
stützt wurden,  und  zwar  gegen  die  Kroaten,  so  kamen  sie 
allmählich  zur  berauschenden  Überzeugung,  daß  nichts 
mehr  der  endgültigen  Realisierung  ihrer  Ziele  in  den  Weg 
treten  kann.  Einen  Fall  dieses  absoluten  Siegesbewußtseins 
haben  wir  auf  S.  338  bereits  angeführt,  man  konnte 
dieses  Siegesbewußtsein  der  Serben  überall  bemerken,  es 
ist  zu  einem  psychologischen  Faktor  der  serbischen  Be- 
wegung geworden.  Der  Erfolg  steigert  überall  die  Kräfte. 
So  bekam  ihre  Arbeit  einen  seltenen  Schwung  und  wies 
bemerkenswerte  Erfolge  auf.  Man  muß  diese  Eroberungs- 
tendenz der  serbischen  Wirtschaftspolitik  in  den  kroa- 
tischen Ländern  ins  Auge  fassen,  um  zu  verstehen,  warum 
sich  die  antiserbischen  Exzesse  1895  und  1902  in  Agrani 
und  1914  nach  dem  Attentat  in  Sarajevo  immer  mit  beson- 
derer Wut  gegen  die  serbischen  Kaufläden  wenden.  Man 
denke  nicht,  daß  dies  nur  deshalb  geschieht,  weil  die  Läden 
leicht  erreichbar  sind.   Nein,  das  hat  seinen  tieferen  Grund! 
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Die  Masse  in  Agiani  wie  in  Sarajevo  spürte,  daß  der  ser- 
bische Kaufmann  der  Pionier  des  serbischen  Eroberungs- 
dranges ist,  und  darum  läßt  sie  ihre  Wut  in  erster  Linie 
an  ilun  aus. 

So  ist  auf  allen  Gebieten  zu  sehen  :  Die  Serben,  ohnedies 
günstiger  gestellt,  nehmen  die  seit  18G7  ungünstig  gewor- 
dene Situation  der  Kixjaten  in  der  Monarchie  wahr  und 
nützten  sie  nachdrücklichst  zu  eigenem  Vorteil  und  zur 
Reahsierung  eigener  Pläne  aus. 

4.  Die  Vorgeschichte  der  Einheitsbestrebung  der  Kroaten  und  Serben. 

In  der  Ireschichte  der  Kroaten  und  Serben  sehen  wir 
bis  zum  19.  Jahrhundert  fast  keine  Vereinigungsbestre- 
bungen. Die  Beziehungen  haben  wie  im  dritten  Abschnitte 
genügend  charakterisiert.  Wenn  es  den  Serben  schlecht 
ging,  flüchteten  sie  sich  auf  kroatisches  Gebiet,  wenn  es 
ihnen  gut  ging,  trachteten  sie  kroatische  Gebiete  zu  er- 
obern. Wir  sahen,  wie  der  Nemanjide  Stephan .  Uros  II. 
Kroatien  und  Dalmatien  in  seinen  Königstitel  aufnahm.  Der 
trt'genzug  erfolgte  von  den  kroatischen  Bosniern:  König 
Stephar.  Tvrtko  l.  krönte  sich  1378  zum  König  der  Serben, 
Bosnien  und  des  Küstenlandes,  und  nahm  1390  noch  den 
Titel  eines  Königs  von  Kroatien  und  Dalmatien  an.  Seine 
Krönung  am  Grabe  St.  Savas  haben  wir  charakterisiert 
als  einen  Versuch,  sich  der  politischen  Umnöglichkeit  des 
Bogomilismus  zu  entwinden  und  mit  Hilfe  der  Orthodoxie 
di€  erfolgreiche  Machtpolitik  der  Nemanjiden  nachzumachen. 
Wir  haben  auch  scbon  im  vierten  Abschnitte  hervor- 
gehoben, vvie  dieser  Versuch  an  religiösen  Gegensätzen 
kläglich  gescheitert  war.  1378  nennt  sich  Stephan  Tvrtko 
stolz  „Kral  Srblem,  Bosne,  Primoria  i  k  tomu".  Zwölf  Jahre 
später,  in  einer  Urkunde  vom  1.  August  1390,  nennt  er 
sich  aber:  „Dei  Gratiae  Rascie,  Bosne,  Dalmatie,  Croatie, 
Maritimeque  rex  inclitus."  Er  scheint  daher  mit  den  ortho- 
doxen „Serbli"  keine  guten  Erfahrungen  gemacht  zu  haben, 
da  er  diese  aus  seinem  Titel  ausmerzt  und  sich  nur  nach 
dem  Territorialbegriff  „Raszien"   tituliert. 
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Siebzig  Jahre  nach  dem  Höhepunkte  kommt  für  Bosnien 
die  türkische  Katastrophe,  dreißig  Jahre  später  für  Kroa- 
tien (Krbavsko  polje  1493)  und  etwas  über  dreißig  Jahre 
später  auch  für  Ungarn  (Mohäcs). 

Unter  türkischer  Herrscliaft  verschwindet  kroatisches, 
später  auch  serbisches  Volksbewußtsein.  Der  serbische  Ge- 
danke lebt  zwar  1557  in  kirchlicher  Form  als  Patriarchat 
von  Pec  wieder  auf,  erlebt  auch  eine  Blüte  und  Ausdehnung. 
Als  er  sich  aber,  während  des  Krieges  mit  Österreich  1683 
bis  1699,  als  unzuverlässig  für  den  osmanischen  Staat  er- 
wies, wurde  auch  ihm  das  Lebenslicht  ausgeblasen.  Die 
Reste  des  nationalen  Bewußtseins  rettete  bei  den  Kroaten, 
der  auf  das  enge  Gebiet  um  Agram  geflüchtete  zusammen- 
gedrängte Adel  und  bei  den  Serben  die  mit  ihrem  Patri- 
archat nach  Südungarn  geflüchtete  serbische  Staatskirche. 

Der  ungarische  Druck  und  die  Ideen  von  1789  lösen 
schon  sehr  bald  bei  den  Serl)en  in  Südungarn,  etwas  später 
bei  den  Kroaten  (etwa  um  1835)  eine  nationale  Bewegung 
aus.  Bei  den  Serben  tritt  sie  sofort,  von  der  Kirche  getragen, 
in  der  ausgeprägten,  kirchlich-nationalen  Form  des  Serben- 
tums,  in  der  Form,  in  welcher  wir  es  noch  heute  sehen,  zu 
Tage.  Sonderbarerweise  hat  die  nationale  Bewegung  bei 
den  Kroaten  zwar  unter  dem  kroatischen  nationalen  Namen 
begonnen,  hat  ihn  aber  bald  abgelegt  und  sich  in  das 
lllyriertum  (lllyrismus)  verwandelt,  um  dann  wieder,  als 
dieser  an  seiner  inneren  historischen  Unwahrheit  starb, 
ihre  nationale  Bewegung  unter  dem  Titel  des  „Südslawen- 
tums" (Jugoslaventsvo)  weiterzuführen.  In  diesen  beiden 
Bestrebungen  hatten  immer  die  Serben  unter  diesen  Sammel- 
namen mitgehen   sollen. 

Wir  müssen  gestehen,  daß  uns  diese  sonderbare  Erschei- 
nung sehr  befremdete  und  es  jahrelang  unser  Denken  be- 
schäftigte, was  demi  die  Kroaten  bewogen  haben  konnte, 
ihr  politisches  Glück  in  solchen  künstlich  geschaffenen 
Sammelnamen  zu  suchen  und  nicht,  was  das  einzig  rich- 
tige gewesen  wäre,  sich  ausschließlich  an  ihren  altehr- 
würdigen  Nationalnamen   zu   halten.    Wir  kamen  aber   zur 
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Lösung  des  Rätsels  erst,  als  wir  uns  über  drei  Dinge  klar 
wurden :  über  das  Entstehen  der  Serben  in  kroatischen 
Ländern,  zweitens  über  den  Inhalt  des  kroatischen  Volks- 
und Staatsbewußtseins,  und  drittens  über  das,  was  wir 
„byzantinische  Geschichtsfälschung"  nennen,  und  das  in 
einer  systematischen  Verkleinerung,  Todschweigung  und 
Eliminierung  der  Kroaten  und  allem,  was  kroatisch  ist, 
besteht.  Wir  waren  lange  geneigt,  von  den  Kroaten  gering 
zu  denken,  und  sie  für  ein  Volk  von  unverbesserlichen  poli- 
tischen Phantasten  zu  halten,  bis  wir  durch  die  wachsende 
Erkenntnis    eines    Besseren    belehrt    wurden. 

Der  Inhalt  des  kroatischen  Volks-  und  Staatsbewußtseins 
ist  die  Erinnerung  an  einstige  nationale  Größe,  geradeso 
wie  bei  den  Serben.  Trotzdem  diese  Größe  nicht  lange 
dauerte,  ins  9.  bis  11.  Jahrhundert  zurückgeht,  und  nur 
vermittels  einiger  alten  Chroniken  und  zerstreuten  päpst- 
lichen und  venezianischen  Urkunden  auf  die  heutigen 
Kroaten  überkommen  ist,  macht  sie  den  Hauptbestandteil 
ihres  Volks-  und  Staatsbewußtseins  aus.  Man  denke  an 
jenes  alte,  an  zwei  eisernen  Ketten  aufbewahrte,  Statuten- 
buch des  Agramer  Kapitels,  welches  meldet,  daß  sich  Kroa- 
tien einstens  „a  medio  Cajicry  usque  ad  fines  Duracy" 
ausdehnte.  Ebenso  wie  diese  geographischen  Bestimmungen 
nur  vage  sind,  ist  auch  diese  Vorstellung  einstiger  Größe 
recht  unbestimmt,  aber  sie  lebt.  Wir  begriffen  das  lange 
nicht,  bis  wir  in  Knin,  im  ^luseum  des  ,,Hrvatsko  Starinarsko 
drustvo"  (Kroatischer  Altertums-Verein),  die  Monumente  der 
kroatischen  Königszeit,  die  wunderbaren  alt-arischen  Band- 
ornamente, die  schönsten  Exemplare  der  alt-arischen  und  alt- 
germanischen Waffenkunst  sahen,  Helme,  Sporen,  echte 
Wikingerschwerte,  wie  sie  die  alten  Normannen  führten, 
welche  in  den  Gräbern  der  kroatischen  Fürsten  und  Könige 
gefunden  wurden.  Dann  ergänzen  wir  die  Vorstellung  durch 
das  Studium  der  alten  bosnischen  Kunst  und  deren  Denk- 
mälern, welche  mit  derjenigen  Dalmatiens  ganz  weseneins, 
wenn  auch  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  jünger  sind,  und  wir 
begriffen,  daß  diese  alten  Kroaten  ein  gewaltiger  Menschen- 
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schlag  gewesen  sein  mußten.  Und  das  Leben  sowie  die  Taten 
dieser  starken,  ursprünglich  blutsreinen  arischen  Rasse,  der 
erbitterte  Kampf  des  katholischen  Teiles  gegen  die  Osmanen, 
das  Gefühl  der  Selbstbestimmung,  welches  wir  bei  der 
Wahl  der  Habsburger  1527,  der  Initiative  bei  der  Prag- 
matischen Sanktion  1713,  —  wobei,  wie  Renner  es  ge- 
steht, gerade  von  den  Kroaten  die  Anregung  zur  Ausgestal- 
tung dieses  für  die  Gesamtmonarchie  so  wichtig  gewordenen 
Grundgesetzes  ausgeht,  —  der  Verteidigungskrieg  von  1848 
gegen  die  Ungarn :  alles  das  zusammen,  das  ist  der  Inhalt 
des  kroatischen  Volks-  und  Staatsbewußtseins,  ist  ein  Ge- 
fühl von  einer  gewissen  Bedeutung  in  der  Weltgeschichte, 
ist   ein   nationales   Ich-Gefühl. 

Nun,  als  diese  Kroaten  1835  zu  Beginn  ihrer  natio- 
nalen Wiedergeburt  ihre  ersten  Schritte  zu  machen  ver- 
suchten, bemerkten  sie  auf  einmal,  daß  sie  eigentlich  in 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gar  nicht  existieren. 
Kroaten  waren  nach  Dobrovsky-Safafik scher  Auffassung 
nur  die  Cakavcen,  höchstens  die  Kajkavcen,  im  besten  Falle 
damals  200.000  bis  300.000  Seelen,  alles  übrige  waren 
Serben,  und  auch  dieser  kleine  Rest  waren  „eigentlich 
auch  Serben".  Die  Kroaten  als  Katholiken  und  West- 
europäer hielten  sich  an  die  Resultate  der  Wissenschait, 
hatten  keine  Orthodoxie  und  kein  R.ußland,  welches  alles, 
was  kroatisch  ist,  groß,  und  was  den  Kroaten  feindlich  ist, 
klein  machen  würde,  und  dies  der  entstehenden  Slawistik. 
suggeriert  hätte.  Und  mit  der  Wissenschaft,  wie  sie  sich 
von  1789  bis  1835  entwickelt  hatte,  konnten  die  Kroaten 
nichts  anfangen.  Ihr  rassenmäßiges  Volksbewußtsein,  das 
auch  das  Bewußtsein  einer  historischen  Bedeutung  be- 
inhaltete, war  in  Konflikt  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft 
gekommen,  wonach  die  Kroaten  ein  durch  seine  Kleinheit 
bedeutungsloser  Volkssplitter  geworden  waren.  Mit  dem 
Kroatentum,  wie  es  anfangs  des  19.  Jahrhunderts  der  herr- 
schenden slawistischen  Wissenschaft  entsprach,  konnte  man 
weder  politische  Pläne  schmieden,  noch  dem  Volke  Hoff- 
nungen auf  die  Zukunft  machen.   Ohne  Pläne  aber  und  ohne 
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Hoffnungen  zu  bleiben,  bedeutete  dem  nationalen  Tode  ent- 
gegengehen. Der  lllyrismus  war  somit  ein  unentbehrlicher 
Lückenbüßer,  welcher  die  Kluft  zwischen  dem  auf  histo- 
rischen Tatsachen  beruhenden  Volksbewußtsein  der  Kroaten 
und  dei-  für  sie  ungünstigen  und  objektiv  unrichtigen  Auf- 
fassung der  Wissenschaft  ausfüllen  sollte.  Da  sie  in  der  Ge- 
schichte nicht  den  natürlichen  Rahmen  fanden,  in  dem  sie 
ihre  Ambitionen  und  Fähigkeiten  betätigen  konnten,  so 
zimmerten  sie  sich  schnell  entschlossen  einen  künstlichen. 
Die  Grundlagen  des  lllyrismus  waren  erstens  die  historische 
Tatsache  des  Napoleonischen  Illyriens  und  des  Umstandes, 
daß  Napoleon  das  kroatische  Wesen  offensichtlich  be- 
günstigte, um  diese  tüchtigen  Soldaten  für  sich  zu  gewinnen. 
Erschien  doch  unter  der  französischen  Verwaltung  die  erste 
kroatische  Zeitung,  der  „Kraljski  Dalmatin",  und  erlebte 
Dalmatien  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Blüte,  wie  es  seit 
den  Zeiten  der  Unabhängigkeit  keine  erlebt  hatte.  Zweitens 
war  es  des  russischen  Chronisten  Nestor  Anfeicht,  die  alten 
lllyrier  seien  Slawen,  auch  gemeinsame  Vorfahren  der 
Kroaten  und  Serben  gewesen. 

Es  ist  jedoch,  um  das  Weitere  zu  verstehen,  unbedingt 
nötig,  noch  die  psychologischen  Grundlagen  dessen,  was  wir 
byzantinische  Geschichtsfälschungen  nennen,  zu  unter- 
suchen. Die  Orthodoxie  ist  keine  Jenseitsreligion,  sie  ist 
im  Gegenteil  ausschließlich  eine  Diesseitsreligion.  Das  ist 
die  Folge  ihrer  starken  Zusammenhänge  mit  dem  Staate. 
Der  Staat  kann  eine  Kirche,  welche  keinen  Sinn  für  das 
reale  Leben  hat,  als  Gehilfen  überhaupt  nicht  brauchen. 
Wir  sahen  ja  am  Beispiel  des  Bogomilismus,  wie  der  bos- 
nische Staat  an  dessen  übermäßigem  Spiritualismus  und 
Lebensfeindlichkeit  zu  Grunde  gegangen  war.  Somit  ist  es 
das  Hauptziel  der  Orthodoxie,  die  Staaten  und  Völker,  welche 
ihr  anhängen,  möglichst  groß  und  stark,  und  alle  jene, 
welche  ihr  selbst  oder  ihren  Staaten  und  Völkern  gefähr- 
lich oder  feindlich  sind,  möglichst  klein  und  schwach  zu 
machen.  Und  dies  erreicht  die  Orthodoxie  auf  eine  sehr 
einfache  Art  und  Weise,  indem  sie  die  eigenen  Gläubigen 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  40 
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lehrt,  eigentlich  zwingt,  nicht  das  zu  sehen,  was  ist,  son- 
dern das,  was  der  Orthodoxie  nützlich  ist.  x\ußerdem  stattete 
sie  ihre  Gläubigen  mit  einer  starken  Suggestionskraft  aus, 
dermaßen,  daß  sie  im  stände  sind,  ihr  Sehen,  ihre  Auffassung 
auch  Nicht-Byzantinern  aufzuzwingen.  Das  ist  das  Wesen 
jener  Hypnose,  welche  Georgevvitsch,  Dr.  .Juricic  und 
wir  selbst  in  diesem  Buche  als  eine  unbestreitbare  Tatsache 
darzustellen  und  festzunageln  uns  bemühten.  Nebenbei  ge- 
sagt, ist  die  Orthodoxie  allen  ihren  kleinen  Angehörigen 
äußerst  gefährlich,  weil  sie,  entsprechend  ihrem  Einheits- 
streben, immer  die  kleineren  Mitglieder  den  Interessen  der 
größeren  zu  opfern  bemüht  ist.  Das  ist  die  Grundlage  jener 
Erscheinung,  welche  wir  den  „Mottenflug  ins  Licht"  nennen 
und  wogegen  die  Vernunft  bei  den  Opfern  nichts  auszurichten 
vermag. 

Um  das  in  Kürze  theoretisch  Gesagte  an  einem  prak- 
tischen Beispiele  zu  erläutern,  wollen  wir  die  Taktik  Ser- 
biens und  Rußlands  gegen  Österreich  skizzieren.  Österreich 
ist  ein  alter  Staat,  sehr  konservativ,  evolutioniert  sich  sehr 
langsam,  was  aber  seine  Unverwüstlichkeit  bedingt.  Bäume, 
welche  langsam  wachsen,  leben  lange.  Somit  hat  Öster- 
reich seinem  Wesen  nach  die  Bedingungen  für  die  Bewahr- 
heitung des  Spruches :  Austria  erit  in  orbe  ultima.  Aber 
Serbien  und  Rußland  hassen  es :  erstens,  weil  es  katho- 
lisch ist  und  zweitens,  weil  es  ein  ewiges  Hindernis  der 
Verwirklichung  ihrer  Pläne  und  Ausdehnungsbedürfnisse 
bildet.  Und  aus  dem  Haß  und  dem  Bedürfnis,  es  gering, 
elend  und  schlecht  zu  sehen,  wächst  unter  Aufbauschung 
zeitweiser  Störungen,  —  ohne  welche  kein  Organismus  be- 
stehen kann  — ,  die  tiefe  Überzeugung :  Österreich  ist  nicht 
lebensfähig,  es  ist  ein  morscher  Staat,  es  muß  zerfallen,  es 
ist  auch  ein  Scheusal,  ärger  als  alle  anderen  Staaten.  Sie 
sind  überzeugt  davon,  trotzdem  Österreich  unvergleichlich 
besser  ist,  wie  sie  selbst.  Wir  haben  auch  darzustellen 
versucht,  wie  diese  Auffassung  einem  großen  Teile  der 
Welt  suggeriert,  und  so  bei  unseren  Feinden  zu  einer  psycho- 
logischen Voraussetzung  dieses  Krieges  geworden  ist.  Somit 
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ist  Eigcnilüiuliclikeil  der  üyzantiiior,  daß  sie  in  gewisser 
Richtung  die  Wahrheit  gar  nicht  soiien  können,  sondern 
nu]'  dasjenige,  was  ihrem,  das  ist  dem  von  der  Kirche  ihnen 
suggeriertem  hiteresse  entspricht.  Daß  diese  partielle  Blind- 
heit gegenüber  der  objektiven  Wahrheit  ein  schwerer  Nach- 
teil ist,  steht  außer  Frage.  Aber  sie  bietet  auch  bedeutende 
Vorteile. 

Die  Vorteile  sehen  wir  aber  gerade  im  Falle  des  lllyris- 
mus.  Die  Kroaten  waren  gezwungen,  sich  eines  künstlichen 
Namens  zu  bedienen,  um  ihre  nationale  Bewegung  in  rechten 
Schwung  zu  bringen.  Aber  zweifellos  gereicht  es  den 
Kroaten  zum  großen  Nachteil,  daß  sie  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert unter  fremdem  Namen  segelten;  es  hat  der  Popu- 
larisierung und  dem  Bekanntwerden  ihres  Nationalnamens 
und  ihrer  Bestrebungen  sehr  geschadet.  Aber  gerade  die 
Serben  sind  es,  welche  aus  dieser  Tatsache  Kapital  zu 
schlagen  verstanden.  Ein  führender  Serbe  und  bekannter 
Kroatenhasser,  Dr.  Nikola  Stojanovic'i),  schreibt  folgendes  : 
„Die  Kroaten  sind  daher  weder  ein  Stamm  noch  ein  Volk. 
Sie  befinden  sich  im  Übergangsstadium  vom  Stamm  in 
eine  Nation,  aber  ohne  Hoffnung,  jemals  eine  Nation  zu 
werden.  Ihr  Herumirren  im  19.  Jahrhundert  vom  Gajischen 
Illyrismus  zu  Stroßmayers  Südslawentum  und  Star- 
cevic'  Kroatentum  beweist  dies  am  besten." 2) 

Der  Illyrismus  wollte  aber  gar  keine  Nationalität  sein, 
sondern  ein  politischer  Sammelbegriff,  der  alle  Südslawen 
auf  einstigen  kroatischen  Gebieten  zu  einem  einheitlichen 
politischen  Ziele  und  gemeinsamen  Handeln  verbinden 
sollte,  auch  die  Serben.  Er  hob  einzelne  Nationalität  nicht 
auf,  darum  nannte  sich  der  einzelne  Anhänger  dieser  Rich- 
tung Illyre  aus  Kroatien,  Illyre  ans  Krain,  Illyre  aus  Bos- 
nien usw.  Trotzdem  übte  der  Illyrismus  seine  Wirksam- 
keit nur   in   kroatischen   Ländern   aus,   ein   wenig  auch   in 


^)  Advokat  in  Bosnien  und  Führer  der  bosnischen  Serben.  Seine 
haßerfüllten  und  schmähenden  Artikel  gegen  die  Kroaten  im  „Sbobran" 
wurden  zum  Anlaß  der  antiserbischen  Unruhen  in  Agram  1902. 

■')  vni— 9,  s.  9  u.  10. 
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slowenischen  Ländern  und  in  Südungani.  Von  den  süd- 
ungarischen Serben  wurde  er  sofort  offiziell  abgelehnt  mit 
der  Begründung :  die  Absichten  der  Illyrier  seien  keine 
reinen  und  lauteren. 3) 

Interessant  ist  es  zweifellos,  wie  der  lllyrismus  mit 
der  Staatsgewalt  der  Monarchie  in  Konflikt  geriet.  Die  Be- 
wegung hatte  bald  nach  Bosnien  übergegriffen,  wo  sie 
namentlich  bei  den  Franziskanern  Anklang  fand.  Die  von 
Franziskanern  erzogene  Jugend  und  die  Kleriker  waren  für 
die  Bewegung  begeistert.  In  Veszprem  besuchten  vier  illy- 
risch gesinnte  Kleriker  regelmäßig  das  Haus  eines  Serben, 
namens  Jovanovic,  der  ihnen  einredete,  daß  eine  Bewegung 
zur  Befreiung  Bosniens  im  Zuge  sei,  sie  mögen  nur  nach 
Bosnien  kommen  und  einen  Aufstand  in  Szene  setzen,  und 
ihr  Vaterland  werde  sicher  befreit  werden.  Die  vier  Jungen 
Josic,  Jukic,  Kovacevic  und  Baltic  mit  Namen  ließen  sich 
überreden,  gingen  1841  nach  Bosnien;  Josic  verlor  sofort 
das  Leben,  die  übrigen  drei  wurden  von  den  Franziskanern 
mit  schwerer  Not  gerettet  und  in  auswärtigen  Klöstern  ver- 
borgen. Dieser  kindliche  Versuch  zog  große  Kreise.  Der 
bosnische  Wesier  Mehmed  Vedschihipascha  beschwerte  sich 
in  Wien,  bezeichnete  den  lllyrismus  als  ein  Produkt  der 
russischen  Propaganda,  und  der  lllyrismus  wurde  1843  von 
Mettemich  verboten.*) 

Für  den  lllyrismus  ist  seine  erstaunliche  Produktivität 
auf  kulturellem  Gebiete  kennzeichnend.  Die  Keime  aller 
Kulturinstitutionen,  welche  die  Kroaten  heute  haben,  wurden 
damals  gelegt,  denn  bis  1835  hatten  die  Kroaten  an  natio- 
nalen Kulturinstitutionen  so  gut  wie  gar  nichts.  Das  Wenige, 
was  nach  Abebben  der  Türkengefahr  geschaffen  wurde,  so 
zum  Beispiel  eine  Rechtsakademie  in  Agram,  welche  aus 
einem  jesuitischen  Gymnasium  gebildet  wurde,  war  ganz 
anational.  In  dieser  kulturellen  Fruchtbarkeit  liegt  auch 
die    Hauptbedeutung    des    lllyrismus    für    das    Kroatentum. 

^)  Dr.  Andric:  Hrvatski  ilirizam  i  Srpstvo.  (Der  kroatische  lllyrismus 
und  das  Serbentum)  Vijenac  1894,  S.  4  u.  30. 
*)  IV— 17,  II.  Bd.,  S.  170  bis  184.  . 
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Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  zwei  Alonienle  uns  vei- 
gegeuwärtigeu :  erstens  die  beleihende  Kraft  einer  Vorstel- 
lung von  nationaler  Größe,  wenn  sie  auch  nur  eine  künstliche 
war,  wie  der  ganze  lUyrismus  und  die  daran  geknüpften 
Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft,  namentlich  auf  Be- 
freiung der  übrigen  Brüder  vom  türkischen  Joch.  Sie  gab 
eben  dem  vorgeschilderten  Volksbewußtsein  ehien  konkreten 
Inhalt  und  dies  war  ein  Kraftmoment.  Das  zweite  Moment 
war  der  kulturfördernde,  weil  tief  ethische  Inhalt  des  vom 
Illyrismus    übernommenen    Humanitätsideals. 

Wir  haben  es  noch  nirgends  ausdrücklich  hervorgehoben 
gefunden,  glauben  aber,  daß  der  Hauptwert  des  Illyrismus 
in  seinem  tiefen,  unverfälschten,  sogar  konzentrierten  Hu- 
manitätsgedanken bestand,  und  daß  er  dem  durch  die 
Türkenkämpfe  verrohten  und  herabgekommenen  Volk  ein 
erhebendes  und  läuterndes  Humanitätsideal  gab.  Dieses 
erhielt  der  Illyrismus  durch  seine  Anknüpfung  an  die  alte 
dalmatinische  Literatur  von  Dubrovnik  (Ragusa),  Spljet  usw. 
In  diesen  Städten,  deren  obere  Schichten  eine  Kreuzung 
ursprünglich  romanischer  Patrizier  und  der  zuwandernden 
kroatischen  Adelsgeschlechter  darstellt,  kam  unter  Einfluß 
italienischer  Renaissance  im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine 
bemerkenswerte  Kultur-  und  Literaturbewegung  zu  stände, 
deren  Produkte  in  kroatischer  Sprache  eine  Nachahmung  der 
italienischen  Werke  der  Renaissanceperiode  darstellten.^) 
Durch  Studium  dieser  Werke,  deren  Sprache  die  eigentliche 
Grundlage  der  kroatischen  Schriftsprache  darstellt,  wanderte 
auch  die  Humanitätsidee  nach  Provinzialkroatien*'),  wo  sie 
Verständnis  und  Pflege  und  ihren  schönsten  dichterischen 
Ausdruck  in  dem  von  uns  schon  besprochenen  Dichterwerke 
von  :\lazuranic,   „Smrt   Smajlage   Cengica",   fand. 

'")  Diese  dalmatinischen  Schriftsteller  nennen  ihre  Sprache  die 
ikavisch,  oder  ijekavisch  ist,  „jezik  slovinski"  oder  „hrvatski",  niemals 
aber  .,srpski".  Trotzdem  reklamieren  die  Serben  diese  Literatur  für  sich, 
natürlich  nach  Safariks  Rezept.  Vgl:  VHI  -29,  S.  72  bis  84. 

")  Vgl.  Vni— 11.  Leider  ist  es  beim  Anfange  dieser  vielversprechenden 
Arbeit  geblieben. 
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Allein,  es  war  den  Kroaten  nicht  beschieden,  sich  mit 
Humanitätsideen  das  Daseinsrecht  zu  erkämpfen,  sie  mußten 
es  mit  den  Waffen  in  der  Hand.  Den  natürlichen  Abschluß 
fand  der  Illyrismus  im  Jahre  1848/49.  Die  Kroaten  zogen 
in  den  Krieg  gegen  die  Ungarn  zur  Verteidigung  ihrer  Auto- 
nomie als  dem  Rest  ihrer  einstigen  national-kroatischen 
Staatlichkeit.  Das  ist  auch  das  G-eburtsjahr  des  neukroa- 
tischen Nationalismus.  Mit  der  Waffe  in  der  Hand  erkämpften 
sie  sich  so  viel  Anerkennung  in  der  Welt,  daß  die  den  Kroaten 
nachteiligen  wissenschaftlichen  Theorien  vor  der  Macht  der 
Tatsache   zeitweise    verblaßten. 

In  -den  Jahren  1848/49  waren  Kroaten  und  Serben  in 
ihrem  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die  Ungarn  aufeinander 
angewiesen.  Es  wurde  geradezu  ein  Bündnis  der  serbischen 
Wojwodina  mit  dem  kroatischen  dreieinigen  Königreiche  ge- 
schlossen. Bei  den  dabei  abgehaltenen  Verbrüderungsfesten 
war  das  erste  Mal  von  Serben  in  Kroatien  die  Rede.  Auch 
wurde  gesagt,  Kroaten  und  Serben  seien  ein  Volk  und 
müßten,  mit  Hinwegsetzung  über  die  konfessionellen  Gegen- 
sätze in  Brüderlichkeit  und  Liebe  untereinander  leben.  Bald 
aber  kam  es  zu  einem  ]\Iißton.  Die  Serben  verlangten  Syr- 
mien  für  die  neu  zu  schaffende  serbische  Wojwodina.  Da- 
durch würden  diese  Gebiete  der  Regierungsgewalt  des  Banus 
entzogen  werden.  Das  verdarb  das  Verhältnis  der  beiden 
Völker. 

Als  mit  der  Februarverfassung  von  1859  die  Neu- 
ordnungen in  der  jMonarchie  m  Fluß  kamen  und  die  Kroaten 
spürten,  daß  nun  auch  die  Neuordnung  ihres  Verhältnisses 
mit  Ungarn  aufs  Tapet  kommen  müsse,  trachteten  sie  die 
Serben  durch  Entgegenkommen  zu  gewinnen.  Wir  haben 
ja  dies  im  sechsten  Abschnitt,  S.  369  ff.,  schon  dargestellt. 

Aber  das  Gebaren  der  Serben  in  Syrmien  kam  den 
Kroaten  immer  verdächtiger  vor,  und  so  finden  wir  im 
„Pozor"  vom  10.  März  1863  die  sehr  bezeichnenden  Worte, 
daß  die  Kroaten  nicht  in  der  Lage  seien,  die  in  Syrmien 
erbgesessene  kroatisch-katholische  Bevölkerung  der  Herrsch- 
sucht (za  gospodstvom  tezecoj  pozudi)  der  neuangesiedelten 
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Serben  zu  ü[)fern.  Zum  Beweise  der  lleirschsuchl  beruft  sich 
der  Schreiber  des  erwähnten  Zeitungsartikels  auf  die  Be- 
schlüsse des  serbischen  Kirchejikongresses  von  18G1,  wo- 
nach nur  orthodoxe  Serben  vollberechtigte  Bürger  in  der 
Wojwodina,  andere  Konfessionen  hingegen  rechtlose  Parias 
wären.  Auch  im  Artikel  „Stimme  aus  Slawonien"  im  „Pozor" 
vom  4.  März  1863  beklagt  sich  der  später  bekaimt  gewordene 
kroatische  Poütiker  Miskatovic,  daß  die  serbischen  Blätter 
„Vidovdan"  und  „Srpski  Dnevnik"  behaupteten,  die  Kroaten 
seien  der  Stein  des  Anstoßes  unter  den  Südslawon  und 
schließt  mil  den  Worten:  ,,D()cli  alle  Opfer  des  kroa- 
tischen Volkes  der  Eintracht  zuliebe  genügen  den 
Serben  nicht,  denn  sie  wollen  weder  Eintracht  noch 
Liebe,    sondern    den    Tod    des    kroatischen    Volkes.'" 

Auch  ist  aus  demselben  Blatte  vom  5.  März  1863  er- 
sichtlich, daß  die  Serben  sich  der  Inkorporierung  der  Militär- 
grenze widersetzen,  offenbar,  um  die  Kroaten  nicht  politisch 
erstarken  zu  lassen. 

Wir  sind  um  eine  Erklärung  dieser  Verschlechterung 
der  kroatisch-serbischen  Beziehungen  nicht  in  Verlegenheit. 
Wir  haben  im  VI.  Abschnitt,  5.  Kapitel,  dargestellt,  wie  im 
Jahre  1860  die  in  Südungarn  zur  Entwicklung  gekungte 
allserbische  Idee  vom  aufstrebenden  neuserbischen  Staate 
übernommen  und  zum  eisernen  Bestand  der  serbischen 
Staatspolitik  gemacht  wurde.  Dadurch  gewann  diese  so  sehr 
an  Kraft,  daß  sie  sich  auch  gegen  die  Kroaten  ungenierter 
vorwagen  durfte. 

Die  Bedeutung  dieser  Erscheinungen  wurde  von  den 
Kroaten  in  ihrer  Gänze  zwar  nicht  begriffen,  aber  empfunden, 
und  in  den  Jahren  1861  bis  1867  beginnt  die  Bildung  von 
zwei  Parteirichtungen  in  Kroatien,  deren  Hauptorientierung 
mit  Hinsicht  auf  die  serbische  Frage  in  den  kroatischen 
Ländern  erfolgte:  der  sogenaimten  Stroßniayer-Partei  und 
der  kroatischen    Rechtspartei    oder   Starcevic-Partei 

Die  erste  strebte  einen  iVusgleich  mit  den  Serben  an, 
die  zweite  propagierte  einen  rücksichtslosen  Kampf  gegen 
das  Serbentum. 
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Wir  können  uns  hier  aus  Raumrücksichten  nicht  er- 
lauben, eine  Darstellung  der  bedeutenden  Persönlichkeit 
Stroßmayers  zu  bieten.  Seton  Watson  versucht  eine  solche 
im  sechsten  Kapitel  seines  Buches'^),  auf  das  wir  jeden, 
der  sich  dafür  interessiert,  verweisen.  Watsons  Darstel- 
lung ist  nicht  unrichtig,  nur  die  leitenden  Ideen  Stroßmayei-s 
verstand  er  nicht,  weil  er  eben  vom  Inhalt  der  serbischen 
Frage  nichts  begriffen  hatte. 

Der  erste  Irrtum,  in  welchen  Seton  Watson  verfällt, 
ist  die  Annahme,  Stroßmayer  sei  der  Gründer  der  neukroa- 
tischen Kultur.  Das  ist  unrichtig.  Die  kulturelle  Bedeutung 
Stroßmayers  liegt  darin,  daß  er  dem  intensiven  Kulturstrehen, 
des  Illyrismus  die  bedeutenden  Mittel  seiner  reichen  Diözese 
zur  Verfügung  stellte.  Das  Kulturferment  ist  ausschließlich 
die  von  uns  bereits  erwähnte  Humanitätsidee,  welche  in 
Verbindung  mit  der  unzweifelhaften  kulturellen  Begalning 
der  Kroaten  ihre  Kulturerfolge  zeitigte.  Stroßmayer,  als 
Bischof  eines  Sprengeis,  in  dem  nicht  nur  viele  Serben 
lebten,  sondern  zu  dem  auch  das  ganze  Königreich  Serbien 
gehörte,  hatte  bald  liegriffen,  wie  sehr  die  serbische  Frage 
durch  die  unlösbare  Verknüpfung  des  Serbentums  mit  der 
Orthodoxie  eine  konfessionelle  Frage  ist.  Er  dürfte  aucli 
das  Unheil  vorausgeahnt  haben,  das  entstehen  mußte,  wenn 
die  zwei  Konfessionen,  die  katholische  und  orthodoxe,  an- 
einander gerieten,  und  er  fühlte  seit  1861  das  Nahen  des 
Unwetters.  Trotz  seiner  deutschen  Abstammung  fühlte  er 
sich  als  Kroate  und  war  einer  der  Vielen,  die  sich  durch 
den  kulturfördernden  und  ethischen  Inhalt  des  illyrischen 
Humajiismus  angezogen  fühlten.  Aber  um  so  größeren  Wider- 
willen empfand  er  vor  dem  Kampfe,  den  er  da  kommen 
sah.  Er  wollte  daher  als  starke  Persönlichkeit  das  Übel 
vom  Grunde  aus  heilen,  indem  er  auf  die  alte  päpstlich© 
Unionsidee  zurückgriff.  Er  wollte  sämtliche  Südslawen  dem 
Katholizismus  oder  wenigstens  der  griechischen  Union  zu- 
führen   und    dadurch    den    Kampf    zwischen    Kroaten    und 

')  VII— 4,  S.  136  bis  148.  Bischof  Stroßmayer  und  die  Wieder- 
geburt der  kroatischen  Kultur. 
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Serbeil  ausschalten.  Die  Idee  war  geradezu  großartig,  aber 
im  vorhinein  zum  Tode  verurteilt;  sie  mußte  dasselbe 
Schicksal  erleben,  wie  die  päpstliche  Politik  es  erlebte, 
mid  auch  immer  erleben  muß. 

Diese  Unionsidee  scheint  nicht  von  Stroßmayer  selbst 
zu  stammen,  sondern  vom  kroatischen  Historiker  Dr.  Franjo 
Racki,  denn  dieser  hatte  schon  1861  im  „Katolicki  List" 
(offizielles  katholisches  Blatt  in  Kroatien)  eine  Artikelserie 
unter  dem  Titel  „Die  griechische  Kirche  und  das  bulgarische 
Volk"  publiziert,  in  welcher  er  den  Übertritt  der  Bulgaren 
zum  Katholizismus  anregt. 

Stroßmayer  hatte  seine  Idee  im  großen  Stile  durchzu- 
führen gedacht.  Getreu  seinem  Spruche :  „Alles  für  Glauben 
und  Vaterland"  (Sve  za  vjeru  i  domovinu),  wollte  er  natio- 
nale und  kirchliche  Interessen  verbinden,  und  nicht  nur 
mit  kirchlichen,  sondern  auch  mit  weltlichen  Mitteln  för- 
dern. Er  gedachte  Kroatien  zu  einem  geistigen  Mittelpunkt 
des  ganzen  Balkans  zu  machen,  gründete  die  südslawische 
Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Künste  in  Agram, 
setzte  ferner  die  Gründung  einer  Universität  in  Agram  durch, 
welche  er  mit  reichlichen  Mitteln  versah,  und,  um  auch 
einen  niemand  verletzenden  politischen  Namen  zu  haben, 
entschied  er  sich  für  das  „Südslawentum",  für  welches 
er  eine  eifrige  Agitation  entfaltete.  Die  ihm  folgende  Partei, 
welche  sich  aus  den  gebildetsten  Kreisen  Kroatiens  re- 
krutierte, vermied  den  kroatischen  Humanitätsideen  getreu, 
den  Kampf  mit  den  Serben  und  trachtete,  sie  mit  weitest- 
gehendem Entgegenkommen  für  Stroßmayers  Ideen  und  ein 
friedliches  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  mit  den 
Kroaten  zu  gewinnen. 

Diese  Politik  erlitt  vollständigen  Schiffbruch.  Die  Partei 
war  in  sich  nicht  einheitlich,  da  in  der  Frage  des  National- 
namens verschiedene  Ansichten  sich  geltend  machten.  Das 
Südslawentum  war  eigentlich  nur  ein  politischer  Rahmen, 
der  die  Nationen  nicht  aufheben  konnte;  aber  eben  darum 
handelte  es  sich,  wie  man  die  Kroaten  und  Serben  enger 
zusammenfassen    sollte.    Es     waren    drei    Richtungen    vor- 
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treten:  1.  einige  wollten,  man  möge  die  beiden  Nationen 
unter  dem  Namen  Serbo-Kroaten  zusammenfassen,  das 
scheint  Ratkis  Ansicht  gewesen  zu  sein;^  2.  andere  meinten, 
die  Serben  und  Kroaten  seien  ein  Volk  mit  zwei  Namen 
und  es  solle  jedermtmu  freistehen,  welches  Namens  er  sich 
bedienen  wollte.  Diese  Richtung  vertrat  der  berühmte  Sla- 
wist Gjuro  Daniele,  den  Stroßmayer  aus  Relgrad  an  die 
südslawische  Akademie  berufen  hatte^);  3.  gab  es  aber 
auch  einzelne,  welche  der  Ansicht  w\aren,  man  solle  den 
gemeinsamen  Namen  ,, Serben"  annehmen,  entsprechend 
Safafiks  Auffassung,  daß  auch  die  Kroaten  ,,Slawoyerben" 
seien.  Diese  letztere  Auffassung  wurde  mit  aller  Macht  von 
den  meisten  Serben  gefördert.  Alle  drei  Richtungen,  ebenso 
wie  die  ganze  Politik  Stroßmayers  gingen  gegen  seinen  Willen 
auf  eine  Förderung  des  Serbentums  aus,  welches  das  Ent- 
gegenkommen der  Kroaten  zu  Propagandazwecken  und  zur 
politischen  und  wirtscliaftliclicn  Ausdehnung  ausbeutete. 
Die  radikalen  kroatischen  Parteien  nahmen  dies  zum  Anlaß, 
Stroßmayer,  dessen  Ideen,  so  gut  und  edel  geraeint,  jeden- 
falls für  die  Kroaten  nicht  ohne  Gefahr  waren,  heftig  anzu- 
greifen und  geradezu  einen  Haß  gegen  ihn  als  einen  Schä- 
diger der  kroatischen  Interessen  zu  züchten. 

Aber  auch  sonst  erlebte  der  hochherzige  Bischof  nur 
bitterste  Enttäuschungen.  Nachdem  seine  Unionsbestrebungen 
am  Balkan  keinen  Erfolg  hatten,  versuchte  er  in  Rußland  zu 
diesem  Zw^ecke  Beziehungen  anzuknüpfen,  das  machte  ihn 
jedoch  in  Wien  verdächtig,  und  er  erhielt  1888  von  Kaiser 
Franz  Josef  I.,  als  er  gelegentlich  eines  Manövers  in  Sla- 
wonien weilte,  eine  scharfe  Rüge.  Bei  den  Serben  erweckten 
seine  nicht  zu  verbergenden  Unionsbestrebungen  erbitterten 
Haß.  Die  Serben  begründeten  sogar  ihr  weiteres  feind- 
seliges Vorgehen  gegen  die  Kroaten  eben  damit,  daß  sie  sich 
gegen     die     kroatischen     Unionsbestrebungen     verteidigen 


*)  VIII— 5,  S.  6.  Wir  bringen  diese  wichtige  Stelle  in  Übersetzung: 
„Demzufolge  denke  ich,  daß  es  nicht  anders  sein  kann,  als  daß  die  Serben 
und  Kroaten  ein  Volk  seien,  nur  haben  sie  zwei  Namen,  der  eine  Teil 
nennt  sich  Serben,  der  andere  Kroaten". 
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müßten.^)  Das  ist  aber  eine  typische  hyzaiitinisclie  Ver- 
drehung der  wahren  Sacldage,  denn  Slroßniayers  Unions- 
bestrebungen waren  eben  im  Grunde  ein  Versuch,  den  ser- 
bischen Eroberungsgelüsten  seit  1860  die  Spitze  abzubrechen. 
Als  Stroßmayer  in  den  Neunzigerjahren  seinen  Bischof- 
sprengel in  Serbien  visitieren  wollte,  verbot  ihm  die  ser- 
bische Regierung  sogar  brüsk  den  Eintritt  in  das  Land. 
Schließlich  wurde  er  auch  noch  vom  Vatikan  heftig  aji- 
gefeindet,  daß  er  Kirchen  vermögen  zu  profanen  und  iiicbt 
kirchlichen    Zwecken   vergeude. 

Und  nun  kam  das  Jahr  1867/68;  die  Kroaten  gerieten 
in  die  ungünstigste  Situation,  und  statt  zu  einem  An- 
ziehungspunkt waren  sie  zum  abschreckenden  Beispiel  füi 
den  Balkan  geworden. 

So  wurde  der  hochherzige  Mann  überall  mißverstanden, 
erlebte  einen  gänzlichen  Mißerfolg  und  zog  sich  verbittert 
und  enttäuscht  zurück.  Seit  Anfang  der  Achtzigerjalire  bis 
zu  seinem  Tode  nahm  er  an  der  aktiven  Politik  Kroatiens 
überhaupt    keinen    Anteil    mehr. 

Seine  Partei  spaltete  sich  auch  im  Jahre  1881  in  zwei 
Fraktionen.  Eine  von  diesen  stellte  sich  auf  den  oppor- 
tunistischen Standpunkt,  daß  der  Ausgleich  von  1868  Kroa- 
tien genügende  r\ktionsfreiiieit  gewähre,  und  gestaltete  sich 
zu  einer  unionistischen  Partei,  welche  sich  unter  Khuens 
Regierung  verbrauchte ;  die  andere  Fraktion  blieb  eine  Oppo- 
sitionspartei ;  da  sie  aber  ohne  ein  klares  Programm,  ohne 
Organisation  und  Führung  war  —  Stroßmayer  war  zwar 
theoretisch  der  Führer,  nahm  aber  auf  die  Führung  keinen 
Einfluß,  —  geriet  sie  vollständig  unter  klerikalen  Einfluß,  und 
nachdem  sie  1894  einen  mißglückten  Fusionsversuch  mit  der 
Starcevic-Partei  unternonmien  hatte,  verfiel  sie  um  die  Ja.br- 
hundertwende  vollkommen. 

Einen  ganz  anderen  Weg  ging  Dr.  Anton  Starcevic, 
der  Antipode  Stroßmayeis.  Der  begriff,  daß  dem  serbischen, 
ebenso  listigen  als  gewalttätigen  Eroberungszuge  gegenüber 
mit  einer  humanen   Diplomatik   nichts  auszurichten  ist,  er 

»)  Vgl.  VIII -12,  S.  24  bis  39. 
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wollte  daher  das  ganze  kroatische  Volk  zum  rücksichts- 
losen Kampf  gegen  das  angreifende  Serbentum  führen.  Er 
warf  den  illyrischen  Humanismus  und  dessen  Kulturhestre- 
bungen  als  unzeitgemäß  und  unbrauchbar  über  Bord,  stellte 
dem  großserbischen  Ideal  ein  Großkroatien  entgegen,  wollte 
das  ganze  Volk  durch  dieses  Ideal  entflammen,  zuerst  alle 
iimeren  Feinde  niederrennen  und  dann  an  die  Vereinigung 
der  kroatischen  Länder  schreiten.  Aus  der  starken  Anteil- 
nahme des  balkanromanischen  Elements  an  dem  Werden 
des  Serbentums,  seiner  ursprünglichen  Kleinheit  und  Be- 
herrschung durch  die  Kroaten  konstruierte  er  die  Theorie, 
daß  es  Serben  niemals  gegeben  habe,  wobei  er  aber  die 
Tatsache  übersah,  daß  niemals  ein  Staat  ohne  ein  starkes 
Volkselement  existiert  hat.  Aus  seinem  starken  Tempera- 
ment heraus  stellte  er  sich  nach  1868  auf  einen  feind- 
seligen Standpunkt  gegen  Österreich,  dem  er  alle  Schuld 
am  Ungemach  der  Kroaten  gab,  negierte  aber  auch  den 
Ausgleich,  indem  er  behauptete,  er  sei  ungesetzlich  zu  stände 
gekommen. 

Das  energische  Auftreten  gegen  die  Serben,  das  Auf- 
stellen eines  Ideals  nationaler  Größe,  das,  wenn  es  auch 
über  vernünftige  Grenzen,  ja  zum  Teil  über  die  historische 
Wahrheit  hinausging  (bezüglich  Serbien  und  der  slowe- 
nischen Länder),  dennoch  einen  waliren  und  gesunden  Kern 
hatte  und  dem  nationalen  Volksbewußtsein  entsprach,  sowie 
das  rücksichtslose  Frontmachen  nach  allen  Seiten,  machte 
einen  starken  Eindruck  auf  das  kroatische  Volk.  Sein  kato- 
nischer  Charakter,  sein  souveränes  Verachten  aller  Ehren, 
Würden  und  Erdengüter  verstärkten  noch  seinen  Einfluß. 
So  folgte  das  Volk  blind  dem  Manne,  dem  die  Haupteigen- 
schaften für  einen  erfolgreichen  Politiker  fehlten,  der  prak- 
tische Wirklichkeitssinn  und  damit  Taktik  und  Durch- 
führungsgabe. Eingehendere  Pläne  für  die  Durchführung 
seiner  Ideen  hatte  er  niemals  gemacht,  was  von  seiner 
Umgebung  geleistet  wurde,  war  minderwertig.  Der  Kampf 
mit  der  Stroßmayer-Partei  zog  sich  in  die  Länge,  da  diese, 
im  Besitze  der  Humanitäts-  und  Kulturtradition  der  Wieder- 
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gebiirlsi)eriode,  den  Starcevicanorn  an  Intelligenz  und  Kultur- 
höhe um  ein  Bedeutendes  überlegen  war.  Im  Kampfe  gegen 
Khuen  holte  sich  die  Partei  eine  schwere  Niodorlage,  wie 
wir  dies  bereits  dargestellt  haben  (S.  460j,  und  brauchte 
fast  volle  zehn  Jahre,  um  sich  von  dieser  zu  erholen.  Die 
Hauptleistung  der  Partei  war,  daß  sie  in  Dalmatien  und 
Bosnien  wertvolle  nationale  Aufklärungsarbeit  leistete  urid 
überall  der  serbischen  Eroberungsarbeit  entgegenwirkte.  Ihre 
Leistungsfähigkeit  war  aber  eine  beschränkte,  da  sie  nach 
Niederringung  der  Obzorasen  nur  den  Zusammenhang  mit 
den  Humanitätsideen  und  Kulturbestrebungen  der  Illyrier 
zerriß,  ohne  im  stände  zu  sein,  selbst  etwas  zu  leisten. 
So  trug  die  Partei,  wie  schon  gesagt,  zum  Sinken  des 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Niveaus  des  kroatischen 
Volkes  bei. 

Die  Serben,  die  unter  Mazuranic  in  eine  üble  Lage 
gekommen  waren,  da  sie  zwischen  zwei  Mühlsteine  ge- 
rieten, eine  Regierung,  die  ihnen  von  oben,  wenn  auch 
mit  Mäßigkeit,  entgegentrat,  und  eine  oppositionelle  Partei, 
die  Starcevic-Partei,  welche  sie  von  unten  bedrängte,  fanden 
nach  der  Okkupation  Bosniens  Gelegenheit,  sich  den  Ungarn 
zu  nähern,  und  als  die  schärfere  Tonart  gegen  die  Kroaten 
angeschlagen  wurde,  stellten  sie  sich  auf  Seite  Khuens, 
dessen  Hauptstütze  sie  wurden.  Der  Plan  der  Starcevic- 
Partei,  Khuen-Hedervary  durch  tätliche  Beleidigung  unmög- 
lich zu  machen,  bezeichnet  den  Geist  der  Partei.  Sie  zog, 
wie  wir  dargestellt  haben,  den  Kürzeren,  und  so  verstand 
es  Khuen,  sie  durch  sechzehn  Jahre  zu  paralysieren,  so  daß 
sie  sich  während  seiner  Regierung  meistens  mit  der  Be- 
kämpfung der  Obzorasen  befaßten.  Als  das  Volk  des  öden 
Kampfes  überdrüssig  wurde,  versuchten  die  Starcevicaner 
unter  dem  Druck  der  öffentlichen  Meinung  1894  eine  Aus- 
söhnung mit  der  Stroßmayer-Partei,  die  aber  keine  prak- 
tischen Ergebnisse  zeitigte.  Die  Partei  begann  auch  den 
Kampf  nach  allen  Fronten  als  eine  Unmöglichkeit  zu  emp- 
finden und  in  dieser  Erkenntnis  und  unter  dem  persön- 
lichen Einfluß  Dr.  Franks  setzte  eine  austrophile  Entwick- 
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liing  ein,  mit  der  Tendenz,  diese  eine  Front  zu  räumen, 
um  sich  nach  den  übrigen  zwei  Fronten  zu  konzentrieren. 
Dies  bewirkte  aber  eine  Spaltung  in  der  Partei,  demi  ein 
Teil  blieb  unversöhnlich.  Die  Frank-Partei  hieß  auch  die 
„reine  Starcevic-Partei",  die  andere  behielt  den  Namen 
„Starcevic-Rechtspartei",  mußte  aber  mit  der  Zeit  auch 
eine  Front  räumen,  und  zwar  jene  gegen  die  Serben,  indem 
sie  in  die  sogenannte  kroatisch-serbische  Koalition  eintrat. 
Dies  war  der  parteipolitische  Entwicklungsgang  bis  zum 
Moment,  wo  das  Khuen-System  sein  Ende  fand  und  sich 
die  südslawische  Frage  kritisch  zuzuspitzen  begann.  Dieses 
Thema  wollen  wir  im  nächsten  Kapitel  behandeln. 

5.  Die  Fiumaner  Resolution. 

Die  Wichtigkeit  der  Fiumaner  Resolution  ist  schon 
erkannt  worden,  man  ist  sich  klar  geworden,  daß  sie  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Monarchie  im  Süden 
bedeute.  Diese  Erkenntnis  wird  sich  nach  dem  Kriege  ver- 
tiefen, bis  den  Geschichtsforschern  das  reiche  Material, 
welches  bei  der  Besetzung  Serbiens  in  unsere  Hände  ge- 
fallen ist,  vorliegen  und  es  möglich  sein  wird,  alle  Fäden 
der  serbischen  Bewegung  im  Süden  aufzudecken.  Dies  ist 
uns  derzeit  unmöglich,  doch  glauben  wir  immerhin  auf 
Grund  unserer  langjährigen  Beobachtung  in  der  Lage  zu 
sein,  ein  zutreffendes  Bild  der  Entwicklung  zu  geben  i), 
nach  welcher  die  Fiumaner  Resolution  sich  als  der  eine 
Brückenkopf  der  Bewegung  darstellt,  deren  anderen  das 
Attentat  vom  28.  Juni  1914  bildet.  Wir  hoffen  auch  in 
dieser  Beziehung  Selon  Watsons  Ausführungen  in  nicht 
nur  einer  Hinsicht  ergänzen  und  richtigstellen  zu  können. 
Dies  scheint  uns  um  so  wichtiger,  als  gerade  von  diesem 
Kapitel  an  das  Buch,  welches  man  bis  dahin  als  gut  be- 
zeichnen konnte,  eine  gefährliche  Wendung  nimmt  und 
Mängel,  Unrichtigkeiten  und  schwere  Ungerechtigkeiten 
gegen  die  Monarchie  aufzuweisen  beginnt. 

^)  Vgl.  VIT — 4,  achtes  Kapitel:  Die  Fiumaner  ßesolution  und  ihre 
Folgen  (1905  bis  1908,  S.  164  bis  200). 
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Für  das  Verständnis  der  Fiuinauer  Ilesolutioii  erscheint 
eine  kurze  Übersicht  der  Verhältnisse  in  den  im  Rahmen  der 
Monarchie  und  in  ihrer  Nachbarschaft  gelegenen  südslawi- 
schen Gebieten  notwendig. 

Khuen  war  es  durch  zwanzig  Jahre  (188:5  l)is  1903) 
gelungen,  die  Kroaten  mit  Hilfe  der  Serben  niederzuhalten, 
allein  in  dieser  Periode  zeigten  die  Kroaten  einen  sicht- 
lichen Niedergang. 

In  DaJmatien  war  die  österreichische  Regierung  ge- 
zwungen, den  unnatürlichen  staatsrechtlichen  Schwebe- 
zustand aufrecht  zu  erhalten,  und  sah  sich  —  da  die  Kroaten 
beständig  die  Reinkorporation  an  Kroatien  verlangten  — 
auf  die  Italiener  und  später  auch  auf  die  Serben  angewiesen, 
welche  dadurch  alle  Vorteile  des  Machtbesitzes  genossen. 
Bei  den  Kroaten  zeigte  sich  die  gegenteilige  Wirkung.  Unter 
dieser  ungesunden,  gegen  den  Willen  einer  überwiegenden 
Mehrheit  des  Volkes  (81  o/o)  aufrecht  erhaltenen  Politik, 
ebenso  wie  unter  der  unnatürlichen  Absperrung  von  ihrem 
wirtschaftlichen  Hintorland,  verfiel  Dalmatien.  Die  Beck- 
sche    Investition    konnte    da   keine    Besserung   bringen. 

Die  Verhältnisse  in  Kroatien-Slawonien  in  den  letzten 
Jahren  des  Khuen-Regimes  waren  durch  eine  politische 
Ohnmacht  der  Kroaten,  und  das  bei  ihnen  herrschende  Ge- 
fühl der  Unerträglichkeit  dieser  Zustände  charakterisiert. 
Die  Kroaten  wurden  ihres  Rückschrittes  auf  allen  Gebieten 
gewahr,  ohne  sich  jedoch  helfen  zu  können.  Die  Beängsti- 
gung des  Volkes  vermehrte  die  enorm  anwachsende  Aus- 
wanderung, welche  von  einem  beständigen  Sinken  der  ein- 
heimischen  Bevölkerung   begleitet   war. 

Anbei  einige  statistische  Zahlen  der  Gesamtbevölkerung 
Kroatien-Slawoniens : 

Kroaten 

1880 64-180/0 

1890 62-090/0 

1900 61-700/0 

1910 62-500/0 


Serben 

Zusammen 

26-300/0 

90-480/0 

25-910/0 

88-000/0 

25-500/0 

87-200/0 

24-600/0 

87-100/0 
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Die  sinkende  Zahl  der  Kroaten  und  Serben  ersetzten 
Kolonisten  von  auswärts,  an  erster  Stelle  Magyaren,  dann 
auch  andere. 

Eine  die  Kroaten  sehr  beunruhigende  Erscheinung  war 
auch  die  immer  merklicher  werdende  Magyarisierung.  Die 
königlich  ungarischen  Staatsbahnen  in  Kroatien  erwiesen 
sich  immer  deutlicher  als  ein  Magyarisierungsinstrument. 
Beamte  kroatischer  Nationalität  wurden  nicht  angestellt, 
oder  wenn  doch,  dann  systematisch  zurückgesetzt.  Die  Be- 
amten wollten  oder  durften,  selbst  wenn  sie  die  Sprache 
beherrschten,  nicht  kroatisch  sprechen.  Die  Bahnverwaltung 
baute  überall  Schulen,  in  welchen  ausschließlich  ungarischer 
Unterricht  erteilt  wurde.  Diese  Schulen  besuchten  jedoch 
nicht  nur  Kinder  der  magyarischen  Beamten,  sondern  es 
mußten  sie  auch  obligatorisch  die  Kinder  der  Bahnange- 
stellten kroatischer  Nationalität  besuchen.  Außerdem  baute 
der  ungarische  Schul  verein  „Julian",  wo  immer  auch  nur 
eine  kleine  magyarische  Kolonie  sich  bildete,  eine  ma- 
gyarische Schule.  Je  stärker  sich  die  von  uns  vordem  dar- 
gestellte (S.  616)  Schulkrise  in  Kroatien  zuspitzte,  von  desto 
größerer  Wirksamkeit  wurden  diese  Schulen,  die  vom 
Vereine  wie  auch  vom  Staate  reichlich  dotiert  waren.  Ähn- 
liche Einflüsse  zeigten  sich  auf  allen  gemeinsamen  Ver- 
waltungszweigen und  deren  gab  es  laut  Ausgleich  von  1868 
viele. 

Kroaten  und  Serben  fühlten  sich  somit  von  gleichen 
Gefahren  bedroht. 

Gelegentlich  des  Kaiseraufenthaltes  in  Agram  im  Jahre 
1895  wurde  von  einer  Gruppe  Studenten  die  ungarische 
Fahne  verbrannt.  Die  Veranstalter  der  Demonstration 
wurden  relegiert,  strenge  bestraft  und  sie  zogen  fast  korpo- 
rativ nach  Prag,  wo  damals  Massaryks  Realismus  blühte, 
der  die  Jugend  mächtig  anzog,  und  setzten  dort  ihre  Studien 
fort.  Wir  müssen  zugeben,  daß  uns  die  Lehren  Professor 
Massaryks  nicht  genügend  bekannt  sind,  daß  wir  in  der  Lage 
wären,  ein  Urteil  darüber  abzugeben.  Wenn  wir  sie  aber 
nach  ihren  Früchten  in  Kroatien  beurteilen  sollten,  so  muß 
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das  Urteil  sehr  iiiigüiistig  ausfallen.  Somit  kam  eine  ganze 
Gruppe  von  jungen  Leuten  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
nach  Kroatien,  welche  ganz  neue  Ideen  aus  l'rag  mit- 
brachten. Es  darf'  nicht  übersehen  werden,  daß  Böhmen 
seit  Dobrovsky-Safariks  Zeiten  der  Hort  einer  starken 
Serbophilic  war,  die  in  den  bekannten  Lehren  ihren  Aus- 
druck fand,  wonach  die  Serben  ein  alle  übrige  Südslawen 
an  Bedeutung  weit  überragendes  Volk  seien. 2)  Wir  haben 
sehr  oft  Kroaten  klagen  gehört,  daß  die  Tschechen  stets  mit 
ihren  Sympathien  an  der  Seite  der  Serben  stünden,  und  häufig 
ungerecht  gegen  die  Kroaten  seien.  Nun,  aus  einem  solchen 
Milieu  und  mit  solchen  Gedanken  kamen  um  die  Jahrhundert- 
wende junge  Leute  nach  Kroatien,  welche  auch  Vergleiche 
zwischen  den  blühenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen  in 
Böhmen  und  den  trostlosen  in  Kroatien  anzustellen  ver- 
mochten. Der  Kreis  dieser  jungen  Leute  im  Bunde  mit  der 
nach  neuen  Ideen  hungernden  Jugend  in  Kroatien  leitete 
in  den  ersten  zwei  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  eine  kultur- 
politische Bewegung  in  Kroatien  ein,  deren  Hauptmotiv  die 
tiefe  Unzufriedenheit  mit  den  Verhältnissen  in  Kroatien 
und  eine  Fronde  gegen  die  herrschenden  Parteiverhältnisse 
bildete.  Klare  Ziele  oder  ein  präzises  Programm  hatte  diese 
Bewegung  nicht. ^j 

Der  einzige  positive  Punkt  war  das  Bestreben,  bessere 

*)  Es  ist  wichtig,  auf  einen  Punkt  liinzuweisen,  welcher  unserer 
Auffassung  nach  ebenso  zur  Irrlehre  Safafiks  als  auch  zur  Serbophilie 
der  Tschechen  beigetragen  hatte.  Es  ist  dies  eine  Stelle  aus  Dalimils 
Chronik,  welche  besagt  „W  srbskem  gazyke  gest  zemie,  Gieyzto  Charvati 
gest  imie",  (in  serbischer  Sprache  gibt  es  ein  Land,  welches  den  Namen 
Charvati  führt,  vgl.  Safafik,  1.  Bd.  S.  103).  Safaink  gibt  aber  selbst  zu, 
ebenso  auf  vorzitierter  Stelle  als  auch  im  2.  Bd.,  S.  97,  daß  sich  diese 
Stelle  auf  die  Nordwestslawen  bezieht,  daß  also  im  Gebiet  der  Lausitzer 
Soraben  sich  Stammtrümmer  der  Horvaten  befanden,  wie  dies  auch  in 
Böhmen  der  Fall  war  Diese  Stelle  wurde  aber  trotzdem  ganz  unrichtig 
auf  südslawische  Verhältnisse  angewendet,  mit  der  Auffassung  des  Patriar- 
chats von  Pec  kombiniert,  und  daraus  geschlossen,  daß  Serbe  ein  höherer 
Begriff  als  Kroate  sei.  Diese  Auffassung  wurde  dann  auch  in  der  prak- 
tischen Politik  durchgeführt. 
»)  Vm— 14,  Bd.  1  u.  2. 
V.  SiuUand,  Die  südslawische  Frage.  41 
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Beziehungen  zu  den  Serben  anzubahnen,  ebenso  zu  den 
Italienern'^),  da  man  kroatischerseits  empfand,  daß  ihre 
Gegensätze  zu  diesen  gegen  die  Kroaten  selbst  ausgenützt 
wurden. 

Das  gleiche  Bestreben  zeigte  sich  bald  auch  bei  dea 
Serben ;  interessant  ist  es  jedoch,  unter  welchen  Umständen 
Im  August  1912  schrieb  der  von  uns  bereits  erwähnte  radi- 
kale Serbe  und  Kroatenhasser  Dr.  Nikola  Stojanovic  im 
Agramer  „Srbobran"  eine  Serie  von  so  haßerfüllten  Artikeln 
gegen  die  Kroaten,  daß  die  öffentliche  Meinung  in  Kroatien 
aufkochte.  Die  Artikel,  welche  den  Kroaten  alle  Daseins- 
berechtigung absprachen,  klangen,  wie  auch  die  spätere 
Broschüre  desselben  Autors,  in  der  Ausführung  aus :  „Der 
Kampf  (zwischen  Serben  und  Kroaten)  muß  geführt  werden 
bis  zum  endgültigen  Unterliegen :  unserem  (der  Serben)  oder 
euerem  (der  Kroaten) !  Eine  Partei  muß  unterliegen.  Daß  die 
Unterliegenden  die  Kroaten  sein  werden,  garantiert  uns 
deren  zahlenmäßige  Minderheit,  die  geographische  La^e, 
der  Umstand,  daß  sie  überall  mit  den  Serben  vermengt  leben, 
ebenso  auch  der  Gang  der  allgemeinen  Evolution,  nach 
welcher  die  Idee  des  Serbentums  den  Fortschritt  bedeutet."-^) 
Er  fühiie  weiter  aus,  die  Kroaten  seien  weder  ein  Stamm 
noch  eine  Nation,  sondern  eine  durch  katholischen  Kleri- 
kalismus dem  Serbentum  entfremdete  und  verkommene 
Partei,  und  folgert :  ,,Der  Zusammenbruch  des  Klerikalis- 
mus in  unserem  Volke  bedeutet  auch  das  endgültige  Ende 
des  Kroatentums."^)  Auf  diese  Ausfälle  antwortete  die 
Starcevic-Partei  mit  Demonstrationen,  welche  großen  Um- 
fang annahmen,  und  schließlich  zu  einer  Demolierung  der 
damals  zahlreichen  serbischen  Läden  in  Agram  führten.  Die 
Serben  erhoben  ein  großes  Geschrei.  Khuen  versprach  den 
Serben  volle  Schadloshaltung  und  die  Stadt  Agram  mußte 
für  den  Schaden  aufkommen.  Dies  erbitterte  die  Kroaten 
noch  mehr  und  die  Schadloshaltung  half  den  Serben  nicht 
viel.    Zahlreiche    Serben    erlitten    eine    derart   empfindliche 


*)  VII— 14.      •■^)  VIII— 9,  S.  17.      «)  Ebenda  S.  18.    Vgl.  die  Ideeii- 
verwandschaft  mit  Pesty  (S.  532—534). 
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Einbuße  ihres  Kundenkreises,  daß  sie  die  Geschäfte  sperren 
mußten.  Dies  machte  starken  Eindruck  auf  die  Serben, 
bei  welchen  nun  eine  Strömung  entstand,  das  gespannte 
Verhältnis  zu  den  Kroaten  zu  bessern.  Da  sich  auch  bei 
den  Serben  die  Stimmen  mehrten,  daß  das  Khuensche 
System  für  sie  selbst  schädlich  sei,  entstand  im  serbischen 
Lager  eine  Spaltung.  Es  bildeten  sich  zwei  Parteien,  die 
radikale  serbische  Partei,  welche  an  der  Idee  des  Kampfes 
gegen  die  Kroaten  bis  zur  Vernichtung  festhielt,  und  die 
„Selbständige  Serbenpartei",  welche  sich  eine  Besserung 
der  Beziehungen  und  ein  Zusammengehen  mit  den  Kroaten 
zum  Ziele   setzte. 

In  Dalmatien  lagen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Das  syste- 
matische Ausspielen  der  kroatischen  lleinkorporations- 
bestrebungen,  die  Empfindung,  daß  die  Zentral  Verwaltung 
den  Kroaten  prinzipiell  gegnerisch  gesinnt  sei,  alles  dies 
begleitet  von  wirtschaftlicher  Verwalirlosung  und  steigender 
Auswanderung,  erzeugte  im  Lande  auch  steigenden  Haß 
gegen  Österreich.  Nachdem  1900  zwischen  der  Narodna 
stranka  und  den  Starcevicanern  eine  .Vnnäheiung  stattfand, 
bot  1902  Smodlaka  den  Serben  und  Italienern  den  Gottes- 
frieden an.  Die  Italiener  reagierten  nicht  besonders,  aber 
um  so  merklicher  die  Serben,  welche  durch  Dr.  Kovacevic 
besonders  warm  antworteten.  Als  1903  in  Kroatien  eine 
starke  Bewegung  gegen  Khuen  einsetzte,  wurde  von  sämt- 
lichen kroatischen  und  slowenischen  Abgeordneten  des 
Reichsrates  eine  Deputation  gebildet,  welche  beim  Kaiser 
wegen  Sanierung  der  Verhältnisse  in  Kroatien  einschreiten 
wollte  und  um  eine  Audienz  bittlich  wurde.  Sie  fand  aber 
geschlossene  Türen ^),  was  den  schlechtesten  Eindruck 
ebenso  in  Dalmatien  als  auch  in  Kroatien-Slawonien  machte. 
Seton  Watson  hob  mit  Recht  zu  wiederholten  Malen  hervor, 
welch  tiefen  Eindruciv   dieses  Ereignis  im  Süden   machte.^) 

Neben  diesem  inneren  Gärungs-  und  Verschiebungs- 
prozeß in  Kroatien-Slawonien  traten  im  ganzen  Süden  wich- 

->)  VII— 18,  S.  108.        ^)  VII— 4,  S.  131.   171.  359. 
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tige  Personal-  und  Richtungsveränderungen  ein.  Am  27.  Juni 
1903  wurde  Khuen-Hedervary  zum  ungarischen  Minister- 
präsidoiilen  ernannt  und  schied  von  dem  Posten,  den  er 
zwanzig  Jahre  innehatte,  und  an  seiner  Stelle  wurde  Graf 
Theodor  Pejacevic  zum  Banus  ernannt.  In  Dalmatien  wurde 
1902  Freiherr  v.  Handel  als  erster  ziviler  Statthalter  in  Dal- 
matien ernannt.  Im  Juli  1903  starb  Källay,  der  ebenso 
wie  Khuen  zwanzig  Jahre  regierte  und  die  Geschicke  Bos- 
niens mit  starker  Hand  zu  leiten  wußte.  Wenn  wir  von 
unserem  Gesichtspunkte  aus  und  der  Beurteilung  des  End- 
ergebnisses nach  mit  der  Hauptentwicklung  der  Källay- 
schen  Verwaltungsmethode  auch  nicht  einverstanden  sind, 
so  sind  wir  doch  voll  der  Bewunderung  für  diesen  Staats- 
mann, der  sich  so  verständnisvoll  dem  Wohle  des  ihm 
anvertrauten  Landes  widmete  und  zweifellos  Hervorragendes 
erreichte.  Erst  die  Folge  zeigte,  wie  sehr  seine  sichere 
und  starke  Hand  in  Bosnien  fehlte.  Und  zum  Überfluß 
erfolgte  im  selben  Jahre  1903  auch  der  Dynastiewechsel 
in  Serbien,  die  Karagjorgjevic'  bestiegen  den  serbischen 
Thron. 

So  sehen  wir  in  allen  drei  südslawischen  Verwaltungs- 
gebieten Österreich-Ungarns  wichtige  Personalverände- 
rungen, welche  überall  von  einem  unsicheren  und  ziel- 
losen Herumexperimentieren  begleitet  waren.  Allenthalben 
spürte  man,  daß  etwas  nicht  in  Ordnung  sei,  aber  man 
konnte  sich  nirgends  zu  einer  durchgreifenden  Systemände- 
rung entschließen,  um  so  weniger,  als  ja  die  Richtung  der 
Politik  im  Süden  durch  die  staatsrechtliche  Ordnung  in 
der  Monarchie  in  gegebene  Bahnen  gewiesen  war.  Und 
dieses  unsichere  und  ziellose  Herumtappen,  welches  auch 
durch  die  mangelhafte  Erkenntnis  der  treibenden  Kräfte  im 
Süden  verursacht  war,  verschlechterte  allenthalben  die  Lage, 
welche    ohnedies    in    Gärung    und    Bewegung   geraten    war. 

In  diese  Situation  bricht  die  ungarische  Krise  von 
1905  herein.  Die  Wahlen  vom  Jänner  1905  brachten  eine 
Niederlage  der  liberalen  Partei  in  Ungarn,  welche  seit  dreißig 
Jahren  die  herrschende  war;  die  Unabhängigkeitspartei  er- 
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hielt  die  Mehrheit  mi  iinyarisclicii  üeichslaue  iiiul  t^iiiu  mm 
daran,  die  Herrschaft  zu  übeniehmeii,  zu  welchfiii  üeluiic 
sie   VerhandUingen    mit    der    Krone    führte. 

Die  Ausblicke,  welche  diese  Entwickluug  eiöffnele, 
gaben  den  KioalcMi  Aiilali,  gerechtfertigte  Besorgnisse  für 
ihre  Zukunft  zu  hegen,  mußten  sie  aber  auch  vorlocken, 
den  Versuch  zu  machen,  diese  (ielegenheit  zu  benützen,  um 
aus  der  als  unerträglich  emptundenen  Situation  herauszu- 
kommen. Der  Hauptpunkt,  der  die  Kroaten  beängstigte, 
war  das  Bewußtsein,  daß  die  Tätigkeit  der  Unabhängigkeits- 
partei, wenn  diese  einmal  zur  Regierung  gelangt  war,  jeden- 
falls in  der  Richtung  der  Vertiefung  der  Trennung  der 
beiden  Staaten  der  Monarchie  wirken  würde,  und  sie  be- 
fürchteten davon  eine  ungünstige  Wirkung  auf  das  Haupt- 
ziel ihrer  Bestrebungen,  auf  die  lieiiikniporiciimg  Dalma- 
tiens  mit  Kroatien-Slawonien. 

Was  die  Kroaten  am  meisten  befürchteten,  war  die 
Trennung  des  gemeinsamen  Zollgebietes,  es  ist  dies  aus 
allen  ihren  damaligen  Publikationen  klar  ersichtlich. s)  Es 
entstand  in  den  Kreisen  der  kroatischen  Politiker  eine  leb- 
hafte Bewegung  behufs  Stellungnalnne  zum  Konflikte  der 
beiden  Reichshälften.  Die  Bewegung  leitete  der  agile 
Dr.  Frank  ein,  der  die  leitenden  Kreise  der  kroatischen  Oppo- 
sition wiederholt  zu  einer  gemeinsamen  Stellungnahme  auf- 
forderte.io)  Die  Bewegung  griff  auch  nach  Dalmatien  übei', 
wo  ähnliche  Zusammenkünfte  abgehalten  w^urden.  Es  waren 
hauptsächlich  zwei  Auffassungen  vertreten.  Eine  ging  dahin, 
man  müsse  abwarten,  bis  sich  die  Krise  entscheide,  um  seine 
Wahl  zu  treffen,  und  dann  das  Aleistmögliche  für  die  Kroaten 
herauszuschlagen.  Diese  Meinung  vertrat  die  Unionisten- 
Pai-tei  und  die  reine  Starcevic-Partei  (Frank-Parteil  Die 
andere  meinte,  dies  wäre  verfehlt,  man  müsse  sich  ent- 
scheiden und  sich  einer  Partei  anschließen,  und  zwar  jener, 
welche  an  und  für  sich  mehr  Bedingungen  für  die  Erfüllung 


9)  Vgl.    den    Eesolutionsentwurf    Dr.  Franks,    VIII— 16.    S.  7,   und 
III— 15,  S.  12. 

»0)  VIII— 16,  S.  3. 
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der  kroatischen  Wünsche  biete. i^j  Dieser  Meinung  waren 
alle  übrigen  Parteien  beigetreten.  Unter  dem  Einflüsse  dieser 
Bewegung  hielt  die  kroatische  Partei  Dalmatiens  am  26.  April 
1905  in  Split  eine  konstituierende  Versammlung  ab,  in  welcher 
ein  Programm  aufgestellt  wurde,  dessen  Artikel  I  lautet: 
„Die  Partei  steht  unentwegt  auf  dem  Standpunkt  des  kroa- 
tischen Staatsrechtes,  das  ist  der  Re'inkorporierung  Dal- 
matiens zu  Kroatien-Slawonien  und  betrachtet  dies  als  den 
wichtigsten  Schritt  zur  Realisierung  des  nationalen  Haupt- 
bestrebens, der  völkischen  Einheitlichkeit  (cjelokupnost), 
welche  dahin  geht,  daß  alle  von  Kroaten  bewohnten  Länder  in 
einen  autonomen  Staatskörper  vereinigt  werden"  und  Ar- 
tikel IV:  „Die  Kroaten  und  Serben  sind  ein  Volk  nach 
Blut  und  Sprache,  unzertrennlich  durch  das  Terri- 
torium, das  sie  bewohnen,  vereinigt"  usw.i^)  Die  Ein- 
ladung zu  einer  gemeinsamen  Beratung  ging  am  4.  Juli 
1905  von  den  oppositionellen  Abgeordneten  Kroatien-Slawo- 
niens aus. 

Am  24.  August  fand  tatsächlich  eine  Zusammenkunft 
kroatischer  Abgeordneten  Kroatien-Slawoniens,  Dalmatiens 
und  Istriens  in  Dubrovnik  (Ragusa)  statt,  an  welcher  24  Ab- 
geordnete teilnahmen  und  sämtliche  Parteischatüerungen 
mit  Ausnahme  der  Nationalpartei  (Unionisten)  aus  Kroatien- 
Slawonien  vertreten  waren.  Da  stießen  die  Meinungen  schon 
sichtlich  aufeinander.  Dr.  Frank  brachte  eine  Resolution, 
mit  welcher  er  die  Auffassung  seiner  Partei  zum  Ausdrucke 
brachte,  ein,  daß  man  sich  nämlich  keiner  Partei,  weder 
Österreich  noch  Ungarn  anschließen  dürfe.  Diese  Resolution 
wurde  aber  verworfen  und  für  die  Folge  schied  die  reine 
Starcevic-Partei  aus  den  weiteren  Verhandlungen  ans.  Dieser 
Beschluß  wurde  damit  begründet,  daß  Dr.  Franks  Resolution 
einen  Abgrund  zwischen  dem  dreieinigen  Königreich  und 
Ungarn  öffne,  was  um  so  verhängnisvoller  wäre,  als  ohne 
Mitwirkung  Ungarns  nicht  einmal  die  Re'inkorporierung  Dal- 
matiens, geschweige   denn   die  Befreiung   Kroatiens  zu  er- 


")  Vni— 16,  S.  4.         1-)  Ebenda  S.  4  u.  5. 
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reichen  sei.  Es  wurde  daher  beschlossen:  1.  eine  gemein- 
same Zusammenkunft  in  FIuiik;  abzuhalten;  2.  zu  dieser 
sämtliche  kroatische  Parteien  Kroatien-Slawonien-Dalmatiens 
und  Istriens  einzidaden,  mit  Ausnalnne  der  Unionisten- 
Partei;  3.  als  Tagesordnung  der  Zusammenkunft  festzu- 
legen :  es  wird  über  die  Reinkorporierung  Dalmatieiis,  ferner 
über  die  Mittel,  welche  dazu  führen,  sowie  über  die  finan- 
ziellen und  wirtschaftlichen  Beziehungen  Kroatien-Slawo- 
niens  zu    Ungarn    beraten   werden. i^) 

Anfangs  September  wurde  in  Abbazia  eine  Vorkonferenz 
abgehalten,  bei  der  drei  Resolutionsentwürfe  vorgelegt  wur- 
den, einer  vom  Agramer  Universitätsprofessor  Dr.  Vrbanic, 
welcher  sich  indes  zu  sehr  auf  die  kroatisch-slawonischen 
Verhältnisse  beschränkte,  ein  zweiter  von  Vicko  Milic,  der 
bloß  die  Reinkorporation  Dalmatiens  ins  Auge  faßte,  welche 
beide  verworfen  wurden,  und  schließlich  ein  dritter  von 
Dr.  Trumbic,  welcher  die  Zustimmung  der  Mehrheit  der 
Versammlung  fand. 

Die  entscheidende  Versammlung  wurde  für  den  3.  Ok- 
tober 1905  in  Fiume  anberaumt.  Die  reine  Rechtspartei 
absentierte  sich,  ebenso  wie  der  nachträglich  eingeladene 
dalmatinisch-serbische»  Klub.  Die  Mitglieder  des  istria- 
nischen  Klubs  kamen  mit  der  Erklärung,  an  der  Versamm- 
lung nur  als  Gäste  teilzunehmen.  Nach  zweitägiger  Beratung 
wurde  Dr.  Trumbic'  Entwurf  nach  unwesentlichen  Ände- 
rungen angenommen  und  als  die  sogenannte  Fiumaner  Re- 
solution pubhziert.  Dieselbe  lautet  wörtlich  -M) 

,, Angesichts  der  politischen  Lage,  in  welche  die  Mon- 
archie zufolge  der  ungarischen  Krise  geraten  ist,  sind  die 
kroatischen  Abgeordneten  zusammengetreten,   um  Stellung 


lä)  VIII— 16,  S.  8  u.  9. 

")  Seton  Watsons  Übersetzung  (S.  514  bis  516)  ist  unrichtig,  un- 
genau und  unvollständig.  Er  bringt  erstens  nicht  die  endgültig  redigierte 
Resolution,  sondern  Dr.  Trumbic'  Entwurf.  Außerdem  ist  tendenziöser- 
weise  der  vielsagende  dritte  Passus  ausgelassen,  wieder  eine  typische 
byzantinische  Fälschung.  Wir  werden  später  schon  sehen,  weshalb  dies 
«rfolgte. 
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ZU  dieser  neuen  Lage  zu  nehmen  und  die  Richtungslinien 
für  die  politische  Tätigkeit  des  kroatischen  Volkes  zu  be- 
stimmen, in  Fragen,  die  unbestritten  und  allen  gemeinsam 
sind,  ohne  hiebei  dem  prinzipiellen  Standpunkt,  an  dem 
sie  in  ihrer  parlamentarischen  Tätigkeit,  sei  es  nun  als 
Klubmitglieder,  sei  es  als  Individuen,  festhalten,  zu  prä- 
judizieren. 

Die  kroatischen  Abgeordneten  sind  der  Ansicht,  daß  die 
heutigen  Zustände  im  öffentlichen  Leben  Ungarns  ihren 
Ursprung  in  dem  Kampfe  haben,  der  darauf  hinzielt,  daß 
das  Königreich  Ungarn  allmählich  seine  vollkommene  staat- 
liche Unabhängigkeit  erreiche. 

Die  kroatischen  Abgeordneten  erachten  dieses 
Bestreben  für  völlig  gerechtfertigt,  schon  aus  dem 
Grunde,  als  jedes  Volk  das  Recht  besitzt,  frei  und 
unabhängig  über  sein  Wesen  und  sein  Schicksal  zu 
entscheiden. 

Die  kroatischen  Abgeordneten  sind  überzeugt,  daß  die 
beiden  Nationen,  die  kroatische  und  die  ungarische,  nicht 
nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  historischen  Beziehungen,  son- 
dern mehr  noch  mit  Rücksicht  auf  ihre  unmittelbare  Nach- 
barschaft und  ihre  tatsächlichen  Lebensbedürfnisse  auf 
gegenseitigen  Beistand  angewiesen  sind,  und  daß  sie  deshalb 
jeden  Anlaß  oder  jeden  Grund  gegenseitiger  Reibungen  ver 
meiden  sollen. 

Von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend,  erachten  es  die 
kroatischen  Abgeordneten  für  ihre  Pflicht,  Seite  an  Seite 
mit  der  ungarischen  Nation  für  die  Erreichung  aller  kon- 
stitutionellen Rechte  und  Freiheiten  zu  kämpfen,  in  der 
Überzeugung,  daß  diese  Rechte  und  Freiheiten  sowohl  der 
ungarischen  als  auch  der  kroatischen  Nation  zu  gute  kommen 
werden;  auf  diese  Weise  wird  die  Grundlage  zu  einer  dauern- 
den Verständigung  beider  Nationen  gelegt  werden. 

Die  Erreichung  dieses  Zieles,  das  den  beiderseitigen  Vor- 
teilen dienen  soll,  ist  bedingt  in  erster  Reihe  durch  die 
möglichst  baldige  Reinkorporierung  Dalmatiens  den  König- 
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reicheil   Kroatien,  Slawonien,  denen  es  bereits  virluell   nnd 
rechtlich   angehört. 

Damit  an  die  Verwirkliclunig  der  Reinkorporierung  Dal- 
matiens  herangetreten  werden  könne,  ist  es  vorerst  not- 
wendig, daß  den  gegenwärtig  bestehenden,  unerträg- 
lichen parlamentarischen  uinl  verwaltungspolitischen  Zu- 
ständen in  Kroatien  nnd  Slawonien  so  bald  als  möglich 
ein  Ende  bereite!  und  daß  solche  Zustände  geschaffen 
werden,  welche  den  Bedürfnissen  eines  zivilisierten  Landes, 
sowie  den  Freiheits-  nnd  den  Verfassungsansprüchen,  welche 
durch  liberale  Verfassnngseinrichtungen  verbürgt  erscheinen, 
entsprechen    würden,    und    zwar : 

Ein  Wahlgesetz,  welches  die  Wahl  solcher  Volksver- 
treter ermöglichen  und  sicherstellen  würde,  welche« den 
ungehinderten  freien  Willen  der  Nation  zum  wahren  Aus- 
druck  bringen: 

vollkommene  Preßfreiheit  unter  Abschaffung  des  objek- 
tiven Verfahrens  und  Einführung  von  Geschwornengerichten 
für    politische    und    Preßvergehen; 

Versammlungs-  und  Vereinsfreiheit,  mit  dem  Rechte 
freier    ^Meinungsäußerung ; 

Verwirklichung  der  richterlichen  Unabhängigkeit,  mit 
ausreichenden  Bürgschaften,  daß  kein  Richter  abgesetzt 
oder  für  seine  Amtshandlungen  als  Richter  verantwortlich 
gemacht  werden  kann ; 

besondere  Einrichtung  eines  Verwaltungsgerichtshofes 
zum  Schutze  der  Interessen  und  politischen  Rechte  der 
Bürger  gegen   die   Willkür  der  Behörden ; 

Bildung  eines  besonderen  Grerichtshofes  für  Beurtei- 
lung strafrechtlicher  Verantwort]i(^likeit  aller  Staatsbeamten 
wegen   Gesetzesverletzungen. 

Die  kroatischen  Abgeordneten  sind  der  Überzeugung, 
daß  eine  dauernde  Verständigung  der  kroatischen  und  der 
ungarischen  Nation  durch  genaue  und  strenge  Beobach- 
tung der  Rechte  der  kroatischen  Nation,  wie  sie  im  be- 
stehenden kroatisch-ungarischen  Ausgleich  enthalten  sind, 
am  raschesten  erreicht  werden  könne,  femer  durch  die  Ab- 
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änderung  der  Verhältnisse,  welche  sich  auf  jene  Angelegen- 
heiten beziehen,  welche  Kroatien  und  Ungarn  ebenso  wie  der 
westlichen  Hälfte  der  Monarchie  gemeinsam  sind,  und  zwar 
solcher  Art,  daß  der  kroatischen  Nation  eine  unabhängige 
politische,  kulturelle,  finanzielle  und  allgemein  wirtschait- 
liche    Existenz    und    Entwicklung   gesichert   werde. 

Als  eine  natürliche  Folge  der  Ereignisse  wird  jeder  vom 
Volke  Kroatiens,  Slawoniens  und  Dalmatiens  gemachte  Fort- 
schritt einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Lage  derjenigen 
unserer  Rassenangehörigen  ausüben,  die  in  anderen  Län- 
dern leben,  besonders  am  exponiertesten  Punkte,  nämlich 
im  Schwesterlande  Istrien. 

Um  die  hier  angeführten  Grundsätze,  Ziele  und  Forde- 
rungen durchzuführen,  und  sie  ihrer  V^erwirklichung  näher 
zu  bringen,  wird  ein  Ausschuß  von  fünf  Abgeordneten  ge- 
wählt, dem  noch  die  weitere  xVufgabe  zukommt,  an  der 
Förderung  und  der  Entscheidung  aller  jener  Fragen  mitzu- 
wirken, w^elche  unseren  Ländern  gemeinsam  sind  oder  der 
allgemeinen    nationalen    Wohlfahrt    dienen. 

Gegeben  in  der  Versammlung  der  kroatischen  Volks- 
vertreter in   Rieka   (Fiume)  am  3.   Oktober  1905."  i^) 

Wie  wir  vordem  bemerkten,  hielt  es  der  dalmatinisch- 
serbische Klub,  trotz  erhaltener  Einladung,  für  geraten, 
sich  von  der  Fiumaner  Versammlung  zu  absentieren  und 
ihr  Resultat  abzuwarten.  Doch  keine  14  Tage  nach  der 
Fiumaner  Versammlung  traten  26  serbische  Abgeordnete 
aus  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien  in  Zara  zusammen  und 
gaben  ihre  Zustimmung  zu  den  Reschlüssen  der  Fiumaner 
Resolution  in  der  sogenannten  Resolution  von  Zadar  (17.  Ok- 
tober 1905).  Dieselbe  lautet: 

,,Das  Restreben  jeder  Nation,  über  ihre  eigene  Existenz 
und  ihre  Schicksale  zu  entscheiden,  muß  die  Sympathie 
eines  jeden   erwecken,   der  selbst  nach  Freiheit  lechzt. 


^•'•)  Diese  Übersetzung  wurde  nach  Milic  und  Zagorac  (VIII — 5  und 
16)  verfertigt.  Die  von  Seton  Watson  gebrachte  Übersetzung  ist  stellen- 
weise so  ungenau,  daß  der  wahre  Sinn  verloren  geht. 
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Somit  begrüßen  wir  uiii  su  freudiger  den  gegen- 
wärtigen Kampf  der  magyarischen  Nation,  als  das 
Gefüge  gerade  desjenigen  Staates,  gegen  welches 
dieser  Kampf  gerichtet  ist,  in  der  Vergangenheit  und 
der  Gegenwart  es  war,  welches  die  Entwicklung 
unseres  Vaterlandes,  desjenigen  des  kroatischen 
und   serbischen   Volkes,   hemmte. 

Die  staatliche  Selbständigkeit  Ungarns,  welches  dann 
sein  eigenes  Leben  führen  und  über  seine  vollen  Kräfte 
verfügen  könnte,  würde  eine  politische  Lage  schaffen,  bei 
der  die  magyarische  Nation  in  ihrem  eigenen  Interesse 
angewiesen  wäre,  ein  Übereinkommen  mit  den  nicht- 
magyarischen Völkern  Ungarns  zu  treffen,  sowie  in  der 
Stärkung  dieser  Nationen  sein  eigenes  Heil  zu  suchen  und 
unter  Anlehnung  an  das  dreieinige  Königreich  Dalmatien, 
Kroatien  und  Slawonien  Schritte  zur  Sicherstellung  seiner 
nationalen  Zukunft   unternehmen   müßte. 

Deshalb  erklären  hiemit  die  unterzeichneten  Abgeord- 
neten und  Vertreter  der  serbischen  Parteien,  im  Bewußtsein 
der  Wichtigkeit  der  gegenwärtigen  politischen  Lage  in  der 
Monarchie  und  mit  Berücksichtigung  der  Stellungnahme  der 
kroatischen  Abgeordneten  gelegentlich  der  Fiumaner  Kon- 
ferenz, daß  sie  die  gegenwärtige  Bewegung  der  magyarischen 
Nation  unterstützen  und  derselben  sogar  gemeinsam  mit 
den  Kroaten  ihre  tätige  Mithilfe  anbieten  würden,  wenn 
von  Seiten  der  magyarischen  koalierten  Parteien  reelle  Ga- 
rantien gegeben  werden  könnten,  dahingehend,  daß  gleich- 
zeitig mit  ihren  eigenen  gerechten  Forderungen  auch  die 
Bestrebungen  Kroatiens  und  Slawoniens  nach  einer  Erweite- 
rung ihrer  Autonomie  verwirklicht  würden,  so  daß  ihnen 
eine  unabhängige  politische,  kulturelle,  wirtschaftliche  und 
finanzielle  Existenz  und  Entwicklung  garantiert  wäre. 

Zu  gleicher  Zeit  verlangen  die  unterzeichneten  Ab- 
geordneten und  Vertreter  die  Einführung  solcher  demokra- 
tischer Institutionen  in  Kroatien  und  Slawonien,  welche  ge- 
eignet sind,  ihr  verfassungsmäßiges  Leben  und  ihre  Ent- 
wicklung zu  verbürgen  und  den  gegenwärtigen,  unerträg- 
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liehen  parlamentarischen,  administrativen  und  gesell- 
schaftlichen Zuständen  ein  Ende  zu  setzen,  und  werden 
sich  bestreben,   dies   auch  zu  erringen. 

Auf  dieser  Basis  stehend,  erwarten  sie,  daß  die  magya- 
rischen Koalitionsparteien  ihrerseits  ihre  Beziehungen  zu 
den  nichtmagyarischen  Nationen  Ungarns  auf  eine  gerechte 
Grundlage  stellen  worden,  um  letzteren  eine  nationale  und 
kulturelle    Existenz    und    Entwicklung    zu    verbürgen. 

Bezüglich  der  Forderung  unserer  kroatischen 
Brüder  wegen  Wiedereinverleibung  Dalmatiens  mit 
Kroatien  und  Slawonien,  welche  ohnedies  durch 
das  bestehende  Gesetz  garantiert  ist,  erklären  sich 
die  serbischen  Parteien  ebenfalls  bereit,  ihren  Ein- 
fluß zur  Verwirklichung  dieser  Forderung  geltend 
zu  machen,  wenn  die  Kroaten  ihrerseits  das  Hinder- 
nis aus  dem  Wege  räumen,  welches  die  serbische 
Partei  des  Küstenlandes  bisher  davon  abgehalten 
hat,  sich  für  die  Annexion  zu  erklären  —  wenn 
nämlich  die  Kroaten  die  Gleichberechtigung  des  ser- 
bischen und  kroatischen  Volkes  in  bindender  Form 
anerkennen. 

Um  daim  eine  Abmachung  zum  gemeinsamen  Vorgehen 
mit  unseren  kroatischen  Brüdern  zu  erzielen,  wird  hiemit  ein 
Dreierausschuß  mit  drei  Ersatzmännern  gewählt;  diese 
werden  diesen  Beschluß  dem  Exekutivkomitee  der  Fiumaner 
Konferenz  mitteilen  und  mit  ihm  im  Sinne  des  vorliegenden 
Beschlusses    in    Verhandlungen    treten." i^) 

Um  den  beiden  Resolutionen  ein  größeres  Gewicht  zu 
verleihen,  traten  die  kroatische  Partei  und  die  national- 
serbische Partei  am  14.  November  in  Zadar  zu  einer  Kon- 
ferenz   zusammen,    in    welcher    folgender    Beschluß   gefaßt 


^'')  Diese  Übersetzung  wurde  nach  Potoönjak  (VIII — 17,  S.  36)  ver- 
fertigt. Die  von  Seton  Watson  gebrachte  ist  ungenau,  da  sie  tenden- 
ziöse Auslassungen  aufweist.  Alle  der  Monarchie  feindlichen  Stellen  sind 
ausgelassen  oder  abgeschwächt.  Ein  klassisches  Beispiel,  wie  systematisch 
Seton  Watson  von  seinen  serbischen  Gewährsmännern  in  Kroatien  irre- 
geführt wurde. 
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und  am  18.  Noveiuber  von  Dr.  Pero  Giuiirija,  Uür^enneister 
von  Dubiovnik  und  Präsident  der  kroatischen  ParliM  im 
dalmatinischen   Landtag,   verlesen    wurde: 

„Die  Klubs  der  kroatischen  Partei  und  der  serbischen 
nationalen  Partei  beharren  auf  dem  Grundsatze,  daß  Kroaten 
und  Serben  eine  Nation  sind,  daß  jede  mit  der  anderen 
gleichberechtigt  ist,  und  daß  sie  besonders  heutzutage,  wo 
in  der  großen  Welt  und  noch  mehr  innerhalb  der  Monarchie 
schwerwiegende  Ereignisse,  die  ihre  Lebensinteressen  un- 
mittelbar berühren,  drohend  am  Horizont  auftauchen,  ilne 
Kraft  und  nationalen  :\Iachtmittel  verfügbar  halten  müsseii, 
um  zu  verhindern,  daß  sie  nicht  vom  Laufe  der  Ereignisse 
überrascht   werden. 

Deshalb  werden  die  Kroaten  und  Serben  Dalmaticns 
Schulter  an  Schulter  als  gleichberechtigte  Brüder  in  national 
politischen  Fragen  arbeiten;  besonders  werden  sie  sich  mit 
vereinten  Kräften  bemühen,  sobald  als  möglich  die  Einver- 
leibung Dalmatiens  mit  Kroatien  und  Slawonien  zu  er- 
wirken, da  dies  die  Hauptbedingung  zur  Sicherung  einer 
besseren   nationalen    Zukunft    dieser   Länder   ist. 

Damit  die  Grundsätze  brüderlicher  Einigkeit  und  Gleich- 
berechtigung zwischen  den  Kroaten  und  Serben  Dalmatiens 
nicht  nur  bei  den  Volksvertretern,  sondern  auch  im  Wir- 
kungskreise der  Regierungstätigkeit  eine  dauerhafte  Anwen- 
dung erfahren,  beehre  ich  mich  im  Namen  der  beiden 
Klubs  dem  Landtage  folgende  Beschlüsse  zur  Annahme 
vorzuschlagen  : 

1.  Die  k.  k.  Regierung  wird  gemäß  dem  Landtags: 
beschluü  vom  21.  Juli  1883  aufgefordert,  ihren  Einfluß 
dahin  geltend  zu  machen,  daß  alle  Regierungsbehörden  und 
Ämter  bei  ihren  Hinweisen  auf  die  nationale  Sprache  immer 
den  Ausdruck  „kroatisch  oder  serbisch"  gebrauchen;  daß 
in  den  Schulen  Dalmatiens  dem  kroatischen  und  serbischen 
Namen  eine  ehrende  Stellung  angewiesen  werde,  und 
daß  in  den  Schulbüchern  der  serbischen  und  kroatischen 
Geschichte  Rechnung  getragen  werde,  damit  die  Schüler  ihre 
Hauptereignisse  lernen    mögen,   und   daß   sowohl   das   latei- 
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nische  wie  auch  das  cyrillische  Alphabet  so  gelehrt  werde, 
daß  die  Schüler  beide  Schriften  lesen  und  schreiben  können. 

2.  Der  Landesausschuß  (Zemaljski  odbor)  Dalmatiens 
wird  eingeladen,  alle  schriftlichen  Entscheidungen  in  der- 
selben Schrift  anzufertigen,  in  der  die  Gesuche  eingereicht 
wurden." 

Die  Fiumaner  Resolution,  das  weitaus  wichtigste  Doku- 
ment, erweckte  berechtigte  Sensation,  denn  sie  zeigte  den 
tiefen  Haß,  der  sich  im  Süden  gegen  die  Monarchie  an- 
gesammelt hatte. 

Wir  wollen  nun  kurz  erläutern,  was  die  Kroaten  mit 
diesem  politischen  Akt  erreichen  wollten.  Die  Kroaten 
wollten  ihr  Hauptpostulat,  welches  sie  seit  1796  bei  jeder 
Clelegenheit  stellten,  die  Reinkorporierung  Dalmatiens  mit 
Kroatien-Slawonien  erreichen,  außerdem  aber  auch  den  un 
erträglichen  Verhältnissen  in  Kroatien-Slawonien  ein  Ende 
bereiten.  Da  die  Serben  beides  stets  zu  verhindern  wußten, 
indem  sie  in  den  Dienst  der  Staatsmacht  traten,  trachteten 
die  Kroaten,  die  Serben  durch  Konzessionen  an  sich  zu 
ziehen.  Eine  solche  Konzession  wurde  durch  die  AnnaJime 
der  seinerzeitigen  Theorie  Daniele,  daß  Kroaten  und  Serben 
ein  Volk  mit  zwei  verschiedenen  Namen  seien,  zum  Aus- 
druck gebracht.  Sonderbar  muß  einen  aber  das  stete  Be- 
tonen der  „Gleichberechtigung"  anmuten,  was  ja  bei  natio- 
naler Einheit  ganz  überflüssig  erscheint.  Wir  werden  aber 
darauf  zurückkommen,  da  es  bei  der  Deutung  der  Pläne 
der  Serben  von  Wichtigkeit  erscheint.  Die  Kroaten  berück- 
sichtigen auch  die  führende  Stellung,  welche  sich  die  Un- 
garn bei  der  Entscheidung  der  südslawischen  Fragen  zu 
erringen  wußten,  und  stellten  sich  auf  deren  Seite,  da  sie 
zur  Überzeugung  gelangten,  gegen  die  Ungarn  nichts  durch- 
setzen zu  können.  Auffallen  mußte  auch  der  ()sterreich  feind- 
selige Geist  der  Resolution.  Es  war  offenbar,  daß  die  Kroaten 
Österreich  die  Hauptschuld  an  aller  Unbill  zuschrieben, 
die    sie    seit    Dezennien   hüben    und   drüben   erlitten. 

Die  Enttäuschungen  von  1848  bis  1868  wollte  man 
Österreich    heimznhlen,    indem    man    sich    diesmal    auf    die 
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Seite  der  Gegenpartei  stelllo.  Darübei-  kann  kein  Zweifel 
herrsclien,  wenn  man  Zagoiac'  Broschüre  „Wahrheit  über 
die  Fiumaner  Uesohition"  Hest.  Der  ganze  Haß  gilt  der 
Wiener  Kamarilla.  Es  heißt  dort:  „Eine  unwiderlegliche 
Wahrheit  ist  es,  daß  mit  dem  kroatischen  Volke  seit  Jahr- 
hunderten verräterisch  umgegangen  wurde."  ^")  Es  wird  oAn 
Wort  des  Banus  Gyulai  zitiert,  welches  lautet:  „Felicem 
esse,  qui  aula  opus  non  habet."  (Glücklich,  wer  den  Wiener 
Hof  nicht    braucht.)  18) 

Die  Stellungnahme  der  Kroaten  erweckte  bei  der  um  die 
Macht  ringenden  Unabhängigkeitspartei  Ungarns  die  freudigste 
Genugtuung.  Diese  ist  aus  dem  Telegramm  Franz  Kossuths 
vom  8.  Oktober  1905  ersichtlich,  welches  lautet:  „Wir  l)e- 
grüßen  unsere  Brüder,  Kroaten  und  Dalmatiner,  und  er- 
innern die  Kroaten,  daß  wir  alle  Rechte,  welche  wir  bisher 
erkcämpften,  brüderlich  mit  ihnen  geteilt  haben.  Österreich 
hat  uns  immer  bedrückt  (ugnjetavala)  und  der  Allmächtige 
führe  Dalmatien  im  Wege  Kroatiens  der  St.  Stephanskrone 
zu.  Wir  erwarten  euch  mit  Liebe  und  voll  Hoffnungen. 
Kossuth  Ferencz." 

Jedenfalls  ist  es  außer  Zweifel,  daß  die  Fiumaner  Re- 
solution trotz  aller  Mißerfolge  und  Wandlungen  die  Platt- 
form der  politischen  Entwicklung  im  Süden  der  Monarchie 
bis    zum    Weltkrieg    gewesen    ist. 

Wir  wollen  aber  noch  kurz  die  weitere  Entwicklung  der 
Ereignisse  verfolgen.  Eine  unmittelbare  Berührung  zwischen 
der  kroatischen  und  inigarischen  Koalition  fand  im  Ver- 
laufe des  nächsten  Halbjahres  nicht  statt,  was  in  Dalmatien 
große  Unzufriedenheit  erweckte.  Mittlerweile  war  am  6.  April 
1906  die  Koalitionsregierung  in  Ungarn  ernannt  und  die 
ungarische  Unabhängigkeitspartei  kam  zur  Regierung.  Am 
3.,  4.  und  5.  Mai  190ß  wurden  die  Wahlen  abgehalten,  nach 
fast  30  Jahren  die  ersten,  bei  denen  kein   Druck  ausgeübt 

")  VIII— 15,  S.  7  ff.  Man  vergleiche  damit  die  Äußerung,  welche 
Baernreither  in  einer  seiner  Delegationsreden  tat,  es  werde  der  Eindruck 
erweckt,    daß  man  die  Untreuen  auf  Kosten  der  Treuen  gewinnen  wolle. 

1«)  VIII— 16,  S.  16. 
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wurde.  Das  war  eine  Sensation  in  Kroatien.  Die  Resolution, 
welche  in  Kroatien  mit  mehr  Widerspruch  als  Sympathie 
begrüßt  worden  war,  begann  ihren  Einfluß  im  Lande  auszu- 
üben. Das  Ergebnis  der  Wahlen  besiegelte  das  Geschäft, 
welches  die  kroatischen  Führer  mit  Kossuth  abgeschlossen 
hatten  und  die  neue  Regierung  wurde  den  Mitgliedern  der 
Koalition  entnommen. 

Zu  Pfingsten  1906  wurde  die  konstituierende  Haupt- 
versammlung zur  Gründung  einer  neuen  Partei  in  Kroatien- 
Slawonien  abgehalten.  Es  waren  dabei  namentlich  jene 
jüngeren  Elemente  vertreten,  welche  aus  der  Prager  Rea- 
listenschule hervorgegangen  waren  und  nun  auch  aktiv  die 
politische  Arena  betraten.  Sie  gründeten  die  „Hrvatska  pucka 
napredna  stranka"  (Kroatische  Volks-  und  Fortschritts- 
partei), eine  demokratische  Partei,  welche  offenbar  die  Ani- 
gabe  hatte,  die  Ideen  der  Fiumaner  Resolution  auch  in 
Kroatien  zu  propagieren.  Im  Progrannn  dieser  Partei  kamen 
auch  die  leitenden  Ideen  der  Resolution,  zum  Ausdruck,  so 
namentlich  die,  daß  die  Kroaten  und  Serben  ein  Volk  mit 
zwei  gleichberechtigten  Namen  seien,  und  daß  ein  jedes 
Volk  das  Recht  besitze,  ül:)er  seine  Zukunft  und  sein 
Schicksal  frei  und  unabhängig  zu  entscheiden  (Punkt  II 
und  IV  des  Programms).  Auch  hatte  die  Partei  eine  aus- 
gesprochen liberale  und  gegen  die  starken  klerikalen  Ein- 
flüsse, welche  damals  auch  in  Kroatien-Slawonien  immer 
mehr  einen  christlich-sozialen  Einschlag  zeigten,  gerichtete 
Tendenz. 

Ranus  Pejacevic  machte  sich,  um  mit  der  Koalition 
arbeiten  zu  können,  von  seiner  unionistischen  Umgebung 
frei,  indem  er  seine  Demission  anbot,  welche  jedoch  nicht 
angenommen  wurde.  Sodann  schloß  er  am  30.  Mai  1906 
mit  der  kroatisch-serbischen  Koalition  einen  formellen  Pakt 
und  begann  mit  derselben  zu  arbeiten.  Diese  Koalition  ging 
nun  daran,  die  Wunden  aus  der  Khuen-Zeit  zu  heilen. 
Allein  das  Ergebnis  war  sehr  dürftig.  Die  Serben  bekamen 
immer  mehr  Einfluß  in  Kroatien-Slawonien  und  legten  keinen 
besonderen   Eifer   an   den    Tag,   den   Kroaten   zu   einer   Er- 
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starkling  zu  verhelfen,  so  daß  Watson  der  Koalition  mit 
vollem  Rechte  eine  „träge  Unfähigkeit"  vorwirft.  Das  Steigen 
des  serbischen  Einflusses  bewog  auch  die  serbenfeindliche 
Frank-Partei,  gegen  die  resolutionistische  Koalition  eine 
Obstruktionskampagne  im  Sabor  zu  eröffnen,  so  daß  die 
Serben  wenigstens  eine  formelle  Entschuldigung  für  ihre 
Untätigkeit  im  Sabor  hatten.  Trotzdem  hatte  die  Resolution 
jedenfalls  den  unerträglichen  Druck  in  Kroatien  erleich- 
tert, und  schon  dies  empfand  das  Volk  im  Lande  als  eine 
Wohltat. 

Dies  und  noch  andere  Momente  scheinen  die  Liebe  der 
ungarischen  Koalition  für  ihre  kroatische  resolutionistische 
Schwester  sehr  abgekühlt  zu  haben,  denn  im  Mai  1907 
legte  Franz  Kossuth  eine  neue  Vorlage  auf  den  Tisch  des 
gemeinsamen  Parlaments  in  Budapest,  die  sogenannte 
„Dienstpragmatik"  für  die  Angestellten  der  königlich  unga- 
rischen Staatsbahnen,  in  der  ausdrücklich  die  magyarische 
Sprache  als  Amtssprache  des  gesamten  transleithanischen 
Länderkomplexes  erklärt  wurde.  Dies  sahen  die  Kroaten, 
welche  in  Fragen  der  Magyarisierung  durch  die  schmerz- 
lichen Erfahrungen  von  mehr  als  einem  Jahrhundert  sehr 
empfindlich  geworden,  waren,  als  eine  offenkundige  Ver- 
letzung des  Ausgleiches  an.  §  9  des  Ges.  Art.  XXX:  1868 
erklärt  das  Eisenbahnwesen  als  eine  beiden  Ländern  ge- 
meinsame Angelegenheit,  während  §  57  die  kroatische 
Sprache  als  Amtssprache  für  die  Organe  der  gemeinsamen 
Regierung  innerhalb  der  Grenzen  Kroatien-Slawoniens  und 
somit   auch    für    die   Eisenbahnen    vorschreibt. 

Dies  wurde  von  der  kroatisch-serbischen  Koalition  als 
ein  casus  belli  angesehen  und  die  verbündeten  Kroaten 
und  Serben  setzten  mit  einer  heftigen  und  wirksamen  Ob- 
struktion ein,  indem  sie  im  Sinne  des  §  59  des  Ausgleiches 
endlose  kroatische  Reden  hielten,  was  den  Ungarn  begreif- 
licherweise sehr  auf  die  Nerven  ging.  Die  Ungarn  kamen 
darüber  mit  dem  sogenannten  einparagraphigen  Ermächti- 
gungsgesetz hinweg,  das  sie  parlamentarisch  durchpreßten 
und    durch    welches     das    Randeisministerium    ermächtigt 

V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  42 
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wurde,  die  in  dem  obstruierten  Gesetz  enthaltenen  Ver- 
fügungen so  lange  durchzuführen,  bis  der  Entwurf  die  parla- 
mentarische Sanktion  erhalten  werde.  Banus  Theodor  Pe- 
jacevic,  der  nicht  minder  Kavalier  war,  wie  sein  Vater 
und  das  Vorgehen  der  Ungarn  nicht  billigen  konnte,  viel- 
mehr die  Haltung  der  Koalitionsmajorität  zu  der  seinigen 
machte,    reichte    seine    Demission   am   25.   Juni    1907    ein. 

V^^enn  damit  auch  die  einjährige  Hochkonjunktur  der 
Resolutionspolitik  ihr  Ende  gefunden  hatte  und  mit  einem 
Mißerfolg  endete,  so  hatte  sie  trotzdem  ein  moralisches 
Aktivsaldo.  Nach  Jahren  gab  es  wieder  Freiheit  in  Kroa- 
tien, die  Beamten  durften  nach  ihrer  Überzeugung  stimmen 
und  sogar  den  Ungarn  gegenüber  konnte  man  energisch  auf- 
treten und  recht  unangenehm  werden.  Das  alleinige  Ver- 
dienst an  diesem  wenn  auch  bescheidenen  Ergebnis 
schrieben  die  nach  Erfolgen  düretenden  Kroaten  den  Serben 
zu.  Supilo  konnte  in  seiner  Rede  am  25.  Februar  1907 
das  Wort  des  dalmatinisch-kroatischen  Patrioten  Dr.  Lovro 
Monti  zitieren :  „Mit  den  Serben  können  wir  viel,  ohne 
Serben  wenig,  gegen  die  Serben  gar  nichts !" 

Werm  auch  von  den  vielen  Hoffnungen,  die  bei  der  Ab- 
fassung der  Fiumaner  Resolution  gehegt  worden  sind,  so 
gut  wie  gar  nichts  .in  Erfüllung  gegangen  ist,  so  schritten  die 
Kroaten  den  ernsten  Ereignissen,  welche  im  Anzüge  waren, 
in  einer  sehr  gefährlichen  Stimmung  entgegen.  Sie  waren 
reif  für  jene  Hypnose,  jenen  „Bann  Byzanz'",  der  so  oft 
in  der   Geschichte  zu  beobachten   war. 

Es  verbleibt  zu  erörtern,  was  die  Fiumaner  Resolution 
in   Wirklichkeit    war. 

Im  Jahre  1903  waren  die  Karagjorgjevic  auf  den  ser- 
bischen Thron  gelangt.  Sie  haben  keineswegs  mit  der  all- 
serbischen (großserbischen)  Bewegung  den  Anfang  gemacht. 
Es  ist  aber  zweifellos,  daß  sie  der  bereits  über  40  Jahre 
alten  Bewegung  neuen  Schwung  gegeben  haben  und  ihr 
aus  dynastischen  und  anderen  Beweggründen  ein  beson- 
deres Interesse  widmeten.  Sie  fanden  damals  schon  den 
Entwurf  des  Spalajkovic  vor,  welcher  die  serbische  Aktion 
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auf  Bosnien  konzenlrierle.  Der  IJurchlührung  dieses  Kiil- 
wurfes  wurde  vorwiegend  das  Augenmerk  zugewendet.  Als 
die  österreichisch-ungarische  Krise  von  1905  aushrach, 
wurde  sie  von  serbischer  Seite  mit  ehensolclior  gespannlt-r 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  wie  von  Kroatien  aus,  und  wurde 
der  Plan  gefaßt,  sie  für  die  serbischen  Pläne  auszunützen. 
Die  serbische  llogierung  war  auch  genau  darüber  informiert, 
daß  die  Dalmatiner  Kroaten  seit  1902  Anschluß  an  die 
dortigen  Serben  suchten.  Dies  wurde  äußerst  geschickt  als 
Anknüpfungspunkt  gewählt,  und  somit  muß  angenonuuen 
werden,  daß  die  Serben  den  anschlußsuchenden  Kroaten  er- 
öffneten, daß  sie  bereit  seien,  mitzugehen,  wenn  sich  die  Kroa- 
ten auf  idie  Seite  der  Ungarn  stellten.  Nur  so  ist  es  zu  erklären, 
daß  sich  das  in  überwiegender  Mehrheit  Starceviranisch 
denkende  Dalmatien  zu  dem  Standpimkt  der  Resolution 
bekehren  ließ.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  serbische 
Gedankenzug   eine  realpolitische   Logik  für  sich  hatte. 

Der  leitende  Gedanke  der  Serben  war,  die  Ungarn, 
Kroaten  und  Serben  in  einen  gemeinsamen  Kampf  gegen 
Österreich  zu  führen.  Es  ist  dies  eine  alte  Idee  der  ser- 
bischen Politik,  welche  ihre  Ursprünge  aus  den  Pievolutions- 
jahren  1848/49  und  den  damaligen  Anträgen  Kossuths  und 
Andrassys  —  laut  Zeugnis  Stanojevic'  —  herleitet  und 
zu  einem  ständigen  Bestandteil  der  allserbischen  Politik 
geworden  war.  Stanojevic  schrieb  geradezu:  „Zu  jener 
Zeit  (1861)  begann  die  Arbeit  der  serbischen  Omladina  und 
der  Kampf  des  serbischen  Volkes  um  seine  politischen  Rechte 
und  Freiheiten  in  Österreich:  die  Serben  in  Ungarn 
und  dem  dreieinigen  Königreiche,  verbündet  mit 
den  Ungarn  und  Kroaten  begannen  den  Kampf  gegen 
Wien. 19)  Auch  in  den  Ausführungen  Ristic'  auf  S.  528 
fanden  wir  denselben  Gedankengang.  Dieses  Requisit  aus 
dem  eisernen  Bestand  der  serbischen  Politik  wurde  nun 
hervorgeholt  und  in  den  Dienst  des  Planes  bezüglich  der 
Gewinnung  Bosniens  und  der  Herzegowina  gestellt.  Dieser 
Plan  war  nur  ein   Weiterspinnen   des  von  uns   erwähnten 

19)  m— 5,  S.  303. 
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Piiocanac-Eiitwurfes  (vgl.  S.  538),  denn  wieder  lag  die 
Absicht  vor,  Bosnien  mit  Hilfe  der  Magyaren  zu  gewinnen. 
Welche  Forderung  die  Serben  1908  an  die  Unabhängigkeits- 
partei für  ihre  Waffenhilfe  gestellt  haben,  wissen  wir  nicht, 
wir  haben  aber  jedenfalls  gesehen,  daß  zu  jener  Zeit  ein 
Verbrüderungsfest  zwischen  Serben  und  Ungarn  gefeiert 
wurde,  und  daß  die  serbischen  Bestrebungen  in  Bosnien 
gerade  von  der  Unabhängigkeitspartei  auf  das  nachdrück- 
lichste beschützt  und  gefördert  wurden  (vgl.  S.  510,  auch 
den  Friedjung-Artikel  in  der  ,, Neuen  Freien  Presse"  vom 
25.  März  1909.) 20) 

Ganz  sicher  können  wir  jedoch  behaupten,  daß  die 
Serben  ihre  Waffenhilfe  behufs  Reinkorporierung  Dalma- 
tiens  den  Kroaten  gegen  die  Zusicherung  leisteten,  daß 
diese  auf  ihre  Ansprüche  auf  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina verzichten  und  diese  Länder  der  serbischen  Inter- 
essensphäre überlassen.  Für  diese  Auffassung  können  wir 
folgende    Beweise    anführen : 

1.  Es  muß  auffallen,  daß  14  Tage  nach  der  Fiumaner 
Resolution  die  Zaratiner  Resolution  folgte.  Wäre  die  Sache 
nicht  früher  abgekartet  gewesen  und  auf  einen  Wink  Bel- 
grads erfolgt,  so  hätte  sich  die  Verständigung  der  kroatisch- 
slawonischen  und  dalmatinischen  Serben  nicht  so  schnell 
zu  stände  bringen  lassen.  Bezeichnend  ist  es  auch,  daß  die 
Serben  in  Zara  schon  Mitglieder  für  die  gemeinsame  Be- 
ratung mit  den  Kroaten  gewählt  hatten,  obwohl  die  Kroaten 
erst  später  die  gleiche  Anzahl  von  Serben  beizuziehen  be- 
schlossen.^i) 

2.  Kommt  in  der  Fiumaner  Resolution  das  Nationalitäts- 
prinzip, „daß  jedes  Volk  das  Recht  besitzt,  frei  und  unab- 
hängig über  sein  Wiesen  und  sein  Schicksal  zu  entscheiden", 
zum  Ausdruck,  welches  bis  dahin  in  dieser  Form  der  kroa- 


•20)  Fried  jung  meint:  „Deshalb  betrieb  man  von  Belgi-ad  aus  die 
Bildung  der  serbisch-kroatischen  Koalition,  die  als  Bindeglied  gedacht 
war  zwischen  den  Bestrebungen  zur  Losreißung  Ungarns  sowohl  wie 
Bosniens  von  der  habsburgischen  Monarchie." 

■'')  111—16,  S.  19. 
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tischen  Politik  fremd  war.  Dagegen  findet  sich  diese  Idee 
im  revolutionären  Programm  der  serbischen  nationalen  Or- 
ganisation in  Bosnien  vom  27.  bis  31.  Oktober  1907,  Punkt  1, 
vor.  Die  Grundbestimmungen  lauten  dort:  „Jedes  Volk  hat 
das  Recht  der  Selbstbestimmung.  Im  Staate  muß  der  Volks- 
wille als  Machtquelle  betrachtet  werden."  Das  Nationalitäts- 
prinzip wurde  von  Spalajkovic  auf  Bosnien  geprägt  und 
ist  bis  in  den  heutigen  Krieg  hinein  die  führende  Idee" 
der  serbischen  Politik  geblieben.  Die  bosnische  Bewegung 
in  Sai'ajevo  wurde  zweifellos  von  ihm  geleitet,  da  seine 
Frau  die  Tochter  des  bosnischen  Serbenführers  Jeftanovic 
war.  Wir  haben  auch  aufmerksam  gemacht,  daß  in  Selon 
Watsons  Übersetzung  der  Resolution  gerade  dieser  Passus 
fehlt,  trotzdem  sich  Watson  auf  Milic  beruft,  wo  dieser 
im  Wortlaut  enthalten  ist. 22)  Watson  hat  sich  die  Texte 
und  Übersetzungen,  wie  seine  meisten  Informationen  zweifel- 
los bei  Serben  geholt,  wußte  aber  nicht,  daß  Byzanz  syste- 
matisch seine   Spuren   verbirgt. 

3.  In  der  kroatischen  Politik  wurde  durch  die  längste 
Zeit  eine  heftige  Polemik  geführt,  ob  zwischen  Kroaten 
und  Serben  gelegentlich  der  Resolution  ein  geheimer  Pakt 
bezüglich  Bosniens  geschlossen  wurde.  Der  kroatische  Poli- 
tiker Franko  Potocnjak  bejahte  es  in  einer  seiner  poli- 
tischen Reden.  In  seinem  oftzitierten  Werke  kommt  auch 
eine  sehr  bemerkenswerte  Episode  vor,  wie  er  von  drei  ser- 
bischen Führern  der  Koalition  erbittert  angerempelt  wurde, 
als  er  in  einem  politischen  Konzepte  die  Forderung  auf- 
stellte, Bosnien  müsse  im  Rahmen  der  österreichisch-unga- 
lischen  Monarchie  verbleiben,  was  von  den  Serben  als  natio- 
naler Verrat  hingestellt  wurde. ^3)  Aber  ganz  abgesehen 
davon,  hat  die  Politik  der  Koalition  sich  der  Berührung 
aller  Fragen,  welche  Bosnien  betrafen,  peinlichst  enthalten, 
und  was  sehr  auffallend  war,  während  der  Annexionskrise 
ausgesprochen  gegen  die  Annexion  Stellung  genommen.  Die 
bosnischen  Kroaten  arbeiteten   aber  aus   Leibeskräften  für 

^-)  III- 16,  S.  14,  3.  Abs.        ")  VIII— 17,  S.  68. 
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die  Annexion.  Als  nacli  der  Annexion  Erzbiscliof  Stadler 
eine  Deputation  von  Katholiken,  fast  ausschließlich  Kroaten, 
zur  Audienz  zum  Kaiser  nach  Wien  führte  und  auf  dem 
Rückweg  Agrani  berührte,  wurden  die  Deputationsmitglieder 
von  den  Anhängern  der  Koalition  ausgesprochen  feindselig 
empfangen. 24) 

4.  Schlüssiger  aJs  alles  Vorgesagte  beweist  es  die  Rede, 
welche  einer  der  Hauptmacher  der  Fiumaner  Resolution,  der 
bekannte  kroatische  Abgeordnete  Frano  Supilo,  am  25.  Fe- 
bruar 1907  im  kroatischen  Landtag  hielt.  Dieser  Mann 
sprach :  „Von  Sadova  bis  heute  geht  die  Gesamtpolitik  der 
zwei  Reiche  (Österreich-Ungarns  und  Deutschlands)  dahin, 
um  in  unserem  Kroatien  alle  Hindemisse  hinwegzuräumen, 
welche  dem  großen  ,,Drange"  im  Wege  stünden."  .... 
,,Weim  wir  uns  dessen  bewußt  sind,  daß  es  unsere  Auf- 
gabe ist,  dem  Balkan  ein  Schutzwall  und  nicht  die  Brücke 
zu  sein,  über  welche  feindliche  Invasionen  dorthin  ge- 
langen sollen,  so  müssen  wir  in  erster  Reihe  mit  unseren  ser- 
bischen Brüder  rechnen."  ^s)  .  .  .  „Das  Nationalitätsprinzip 
und  das  entscheidende  Merkmal  des  Nationalbewußtseins  ist 
ein  Erzeugnis  des  19.  Jahrhunderts."  ^6)  .  .  .  „Die  Haupt- 
idee, welche  die  Politik  der  Fiumaner  Resolution  leitete, 
war  gerade  das  Bestreben,  einen  Weg  zur  Rei'nkorporierung 
Dalmatiens  zu  finden."  .  .  .  „Durch  Anerkennung  der 
Serben  haben  wir  sie  neuerlich  für  die  Inkorporierungs- 
idee  gewonnen."  (Zustimmung  bei  den  serbischen  Abgeord- 
neten.) 27)  .  .  .  „Wir  wissen  nicht,  was  mit  Bosnien  und 
der  Herzegowina  geschieht.  Diese  Länder  bilden  heute  eine 
türkische  Provinz,  und  so  viel  man  sich  auch  bemüht,  zu 
verschleiern  (zabasui'iti),  daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  so 
sind  es  doch  türkische  Provinzen,  und  die  ganze  Welt 
anerkennt    sie    als     solche.    (Svetozar    Pribicevic    [Serbe] : 


■-*i  Wir  wissen  es  aus  mündlicher  Mitteilung  eines  gebildeten  und 
unbedingt  verläßlichen  Teilnehmers. 

-=)  Stenographischer  Bericht  der  XL VII.  Sitzune  des  Landtags  von 
Kroatien-Slawonien  und  Dalmatien,  S.  21. 

-«)  Ebenda  S.  23.         -')  Ebenda  S.  24. 
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„Natürlicli,  so  ist  os!"j  Trotzdciii  aber  Busiiiuu  und  Herze- 
gowina türkische  Provinzen  unter  der  Souveränität  des  Sul- 
tans sind,  so  sind  sie  doch  Österreich-Ungarn  zur  Ver- 
waltung übergeben,  und  zwar  nur  zur  befristeten  Ver- 
waltung, bis  die  Verhältnisse  dieser  Länder  ge- 
ordnet werden.  Aber  Österreich-Ungarn  tut  alles 
eher,  als  diese  zu  ordnen,  es  vergiftet  vielmehr 
die  Verhältnisse  und  will  auf  diese  Weise  sich  ein 
günstiges  Terrain  schaffen,  auf  dem  es  gegen  den 
Orient  schreiten  will.^s)  Und  wenn  die  Würfel  fallen 
(i  akü  sreca  pane),  daß  Bosnien  und  die  Herzegowina 
aus  dem  Rahmen,  dieser  Monarchie  treten,  so  ist 
es  ganz  natürlich,  daß  jeder  wahre  und  ehrliche 
Kroate,  nachdem  dieses  Bosnien  nicht  kroatisch 
werden  kann,  es  lieber  sehen  wird,  daß  es  dem 
brüderlichen  Serben,  als  Fremden  zufalle. "^^^i  (Bei 
der  reinen  Starcevic-Partei  riesiger  Lärm,  Zwischenrufe.) >^ö) 

Wer  nun  mit  einiger  Aufmerksamkeit  unseren  Auszug 
aus  Spalajkovic  auf  S.  381  bis  387  gelesen  hat,  wird  hier 
den  ganzen  Gedankengang  dieses  Urhebers  und  faktischen 
Leiters  der  allserbischen  Bewegung  bezüglich  Bosniens  von 
1900  bis  1914  wortwörtlich  finden.'^Oa) 

Wir  sehen  also :  die  Kroaten  versuchten,  die  Serben 
für  die  Erreichung  ihres  hundertjährigen  nationalen  Wun- 
sches der  Reinkorporation  Dalmatiens  zu  gewinnen,  ließen 
sich  aber  bei  dieser  Gelegenheit  das  gesamte  Rüstzeug 
der  allserbischen  Bewegung  in  die  Hände  drücken,  welches 
sie   in    ihrer    Not    krampfhaft   ergriffen,    willigten    auch    in 

'"*)  Stenographischer  Bericht  der  XLVII.  Sitzung-  des  Landtags  von 
Kroatien-Slawonien  und  Dalniatien,  S.  24. 

-9)  Ebenda  S.  25. 

"'^)  Sehr  kennzeiclineud  ist  es,  daß  der  Präsident  des  Landtags, 
Bogdan  Medakovic,  ein  Serbe,  nicht  ein  Wort  gefunden  hat,  um  diesen 
der  Monarchie  feindlichen  Ausführungen  entgegenzutreten.  Er  ist  noch 
heute  Präsident  des  kroatischen  Landtags! 

^"h)  Von  einem  einflußreichen  kroatischen  Politiker  erfuhren  wir 
nachträglich,  daß  Supilo  im  August  1905  in  Budapest,  sodann  in  Belgrad 
gewesen  sein  soll.  Überprüfen  konnten  wir  diese  Version  nicht. 
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die  Überlassung  Bosniens  und  der  Herzegowina  an  die 
Serben  ein,  und  so  waren  sie,  wie  wir  später  sehen  werden, 
in  die  Gewalt  der  Serben  geraten. 

6.  Die  Weiterentwicklung  zur  nationalen  Einheit  der  Kroaten 
und  Serben. 

Die  Fiumaner  Resolution  hat  den  Kroaten  die  erwarteten 
Früchte  nicht  gebracht.  Hätten  die  Kroaten  mehr  histo- 
rischen Sinn  und  tieferes  Verständnis  ihrer  eigenen  Ge- 
schichte gehabt,  so  hätten  sie  unschwer  erraten  können, 
wie  grundverfehlt  die  Resolutionspolitik  war.  Sie  hätten 
darauf  konimen  müssen,  daß  jene  Partei,  welche  die  Tra- 
ditionen Kossuth  Lajos  hochhielt,  ohne  Not  jene  Idee  nie- 
mals verleugnen  werde,  welche  ihres  Gründers  Lieblings- 
idee war,  die  Idee  einer  staatlichen,  nationalen  und  wirt- 
schaftlichen Einheit  von  den  Karpathen  bis  zur  Adria.  Allein 
die  ganze  Konstruktion  der  Resolution  kam  fertig  von  außen, 
wurde  ihnen  mundgerecht  aufgetischt,  hatte  den  äußeren 
Schein  für  sich,  die  allgemeine  Situation  sprach  dafür, 
der  Bann  von  Byzanz  half  nach,  und  die  Kroaten  gingen  in 
die   Falle. 

Der  unausbleibliche  Erfolg  der  Resolutionisten  war, 
daß  sie  nun  nicht  nur  Wien  gegen  sich  hatten,  —  damit 
mußten  sie  ja  von  Anfang  an  rechnen  — ,  sondern  vom  Mai 
1907  an  auch  Budapest,  und  so  hatten  sie  die  gesamte 
Maeht  der  Monarchie  gegen  sich  und.  befanden  sich  in 
einer  politisch  sicherlich  wenig  beneidenswerten  Situation. 

Wie  war  es  nun  dazu  gekommen?  Den  Ungarn  konnte 
das  Bündnis  mit  Kroaten  und  Serben  für  den  Moment  des 
hitzigsten  Kampfes  mit  Wien  zusagen,  auf  die  Dauer  aber 
keinesfalls.  Die  Eintracht  der  Kroaten  und  Serben  hob 
nämlich  für  die  Ungarn  die  Möglichkeit  auf,  in  Kroatien 
zu  regieren,  wie  es  von  1883  bis  1903  der  Fall  war,  wo 
sie  mit  den  Serben  gegen  die  Kroaten  regierten.  Die  Situa- 
tion mußte  nach  erreichtem  Ziele  für  sie  unbehaglich 
werden,  und  deshalb  wendeten  sie  das  Sprengmittel  der 
Eisenbahnen-Pragmatik  an.    Dazu  dürfte  der  Umstand  bei- 
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getragen  haben,  daß  das  auswärlige  Ami  von  der  serbisclieu 
Rolle  und  den  Endabsicliteu  Wind  bekommen  haben  dürfte, 
was  auch  den  Ungarn  nicht  verborgen  bleiben  koimte.  Ein 
solches  Odium  konnte  aber  der  ungarischen  Koalition  als 
regierenden  Partei  absolut  nicht  passen,  und  sie  ließ  die 
kroatisch- serbischen  Resolut  ionisten  einfach  fallen.  Die 
besser  orientierten  Ungarn  hatten  rechtzeitig  den  Kopf  aus 
der  serbischen  Schlinge  gezogen,  die  Kroaten  blieben  aber 
um  so  fester  hängen.  Die  kroatischen  Resolutionisten,  deren 
anfängliche  Erfolge  ihren  Anhang  täglich  wachsen  ließen, 
waren  in  einer  sehr  bösen  Lage.  Außer  der  gesteigerten 
Feindseligkeit  der  beiden  Staaten  der  Monarchie  hatten  sie 
auch  noch  das  Odium  einer  staatsfeindlichen  Verbindung 
zu  tragen.  Allein  damit  waren  die  Kroaten  dort,  wo  die 
Serben  sie  haben  wollten.  Wenn  sie  den  Boden  nicht  ganz 
unter  den  Füßen  verlieren  wollten,  mußten  sie  sich  nun 
um  so  krampfhafter  an  die  Serben  halten.  Nachdem  sie 
einen  von  den  Serben  nach  deren  Intentionen  zurecht  ge- 
legten Gedankengang  akzeptiert  und  serbische  Gedanken- 
rüstung sich  zu  eigen  gemacht  hatten,  ließen  sie  sich  un- 
bewußt einen  Ring  durch  die  Nase  ziehen.  Durch  die  Ereig- 
nisse vom  Mai  1907  sind  sie  dann  vollends  in  die  Macht 
der  Serben  geraten,  und  auf  diese  Weise  kamen  die  letz- 
teren dazu,  das  politisch  führende  Element  im  Süden  der  Mon- 
archie zu  werden.  Diese  Entwicklung  förderte  noch  den 
Umstand,  daß  die  Ungarn,  denen  die  Eintracht  der  Kroaten 
und  Serben,  wie  gesagt,  nicht  paßte,  während  sie  immer 
noch  auf  beide,  Kroaten  und  Serben  einhieben,  die 
letzteren  unter  der  Hand  wissen  ließen,  daß  man  sie  in 
Kroatien-Slawonien  lieber  in  der  Stellung  von  1883  bis 
1903  sehen  würde.  Dies  steigerte  das  Selbstbewußtsein  der 
Serben  noch  mehr,  denn  sie  wußten,  daß  sie,  was  sie  auch 
unternähmen,  immer  nur  weich  fallen  könnten,  weil  sie 
eben  für  die  Ungarn  unentbehrlich  waren.  Die  Serben  ließen 
aber  nicht  locker,  gingen  stramm  mit  den  Kroaten,  denen  sie 
ihre  schweren  der  Eintracht  zuliebe  gebraohten  Opfer  so 
eindringlich    als    möglich    vorzustellen    trachteten.    Hieß   es 
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doch,  den  Ungarn  die  Hölle  so  heiß  als  möglich  zu  machen, 
um  sie  für  den  „Verrat"  zu  bestrafen.  Da  die  kroatisch- 
serbische  Koalition  den  Ungarn  während  der  Obstruktions- 
periode im  Sommer  1907  wirklich  unangenehm  wurde,  so 
verfehlte  wieder  dies  nicht,  auf  die  Kroaten  einen  Eindruck 
zu  machen.  In  immer  breiteren  Schichten  festigte  sich  die 
Meinung :  nur  im  Zusammengehen  mit  den  Serben  liegt 
für  die  Kroaten  das  einzige   Heil. 

Es  ist  noch  eines  hervorzuheiben :  Seton  Watson  sucht 
es  so  darzustellen,  als  ob  die  Ilesolution  in  Kroatien  mit 
einem  besonderen  Enthusiasmus  begrüßt  worden  wäre.  Dies 
ist  falsch.  Selbst  in  Dalmatien,  wo  durch  die  wachsende 
Abneigung  gegen  Wien  die  beste  Prädisposition  hiefür  ge- 
geben war,  waren  die  Meinungen  geteilt;  nicht  nur  der  Re- 
giei-ung  nahestehende  Leute,  sondern  auch  Starcevicaner 
sprachen  sich  entschieden  dagegen  aus.  In  Kroatien-Sla- 
wonien waren  vollends  die  Meinungen  in  den  oppositionellen 
Kreisen  sehr  geteilt,  die  Starcevicaner  waren  alle  dagegen, 
und  nur  die  Intelligenz,  welche  in  Stroßmayers  Bahnen 
wandelte,  und  aus  Rücksichten  der  Humanität  und  Politik 
den  Kampf  zwischen  Kroaten  und  Serben  als  ein  Unglück 
betrachtete,  sympathisierte  theoretisch  mit  der  Idee.  Es 
mußte  jedenfalls  erst  zu  einer  neuen  Parteigründung  ge- 
schritten werden,  zu  der  von  uns  erwähnten  kroatischen 
Volksfortschrittspartei,  um  überhaupt  eine  Handhabe  zur 
Durchführung  der  Resolutionsidee  bei  den  Kroaten  zu  haben. 
Erst  durch  die  freien  Wahlen  von  1906,  den  Antritt  der 
Pi.egierung,  die  Ausgabe  des  Schlagwortes  von  der  Sanie- 
rung der  Wunden  aus  der  Khuenschen  Ära  und  dem  anfäng 
liehen  beflissenen  Eifer  der  Serben  wurde  das  Eis  ge- 
brochen und  die  Kroaten  in  steigendem  Maße  für  die  Re- 
solutionsidee gewonnen. 

Die  Serben  hatten,  wenn  der  große  Wurf,  die  Ver- 
bindung mit  den  Ungarn  und  Kroaten  gegen  Wien  auch 
nicht  gelungen  war,  doch  einen  bedeutsamen  positiv^en  Er- 
folg errungen.  Sie  hatten  in  Kroatien  auf  den  resolutio- 
nistischen    Teil    der    Kroaten    entscheidenden    Einfluß    ge- 
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woiineii,  und  liaüeu  dadurch  die  Kroaten  gespalten  und  un- 
schädlich gemacht,  da  sich  nun  die  Resolutionisten  und 
Antirosolutionisten  in  den  Ihuiren  lagen,  somit  die  stören 
den  Kräfte  für  die  Serben  im  Lande  gebunden  waren.  Außer 
dem  hatten  sie  neuerdings  Sympathien  bei  der  Unabhängig- 
keitspartei,  auch  in  anderen  einflußreichen  Kreisen  in  Un- 
garn und  deren  aktive  Unterstützung  in  Bosnien  erworben, 
was  wir  bereits  auf  S.  510  bis  514  bewiesen  zu  haben 
glauben. 

So  hatten  die  Serben  genügend  Kraft  zusannnen- 
gebracht,  um  ernstlich  an  die  Erschütterung  der  Macht 
der  Monarchie  im  Süden  zu  schreiten.  Daß  aber  die  Serben 
damals  schon  sehr  große  Kräfte  in  Bewegung  setzten,  daß 
das  gesamte  ßyzanz  für  die  Serben  arbeitete,  beweist  die 
vielleicht  noch  nicht  genügend  gewürdigte  Tatsache,  daß 
am  2b.  Mai  1908  ein  allslawischer  Kongreß  in  Petersburg 
einberufen  wurde,  wo  Dmowski  die  Frontänderung  der  Polen 
von  Osten  nach  Westen  proklamierte ^j,  daß  am  9.  Juni  1908 
ein  allslawischer  kaufmännischer  Kongreß  in  Warschau  2) 
mid  dann  am  23.  Juli  1908  eine  allslawische  Konferenz  in 
Prag  abgehalten  wurde. 3)  Am  8.  Juni  1908  fand  die  be- 
rühmte Entrevue  in  Reval  statt,  deren  Folgen  wir  dann 
bei  dei'  Annexion  so  zu  spüren  bekamen.*) 

Man  ersehe,  welche  Kräfte  das  kleine  Serbentum  in 
Bewegmig  zu  setzen  verstand,  um  seine  Pläne  zu  reali- 
sieren !  Die  Aktion  bei  den  Kroaten  war  nur  ein  kleiner, 
früh  eingeleiteter  Teil  des  Planes,  der  jedoch  auch  kaum 
ohne    tiroßbyzanz'    Genehmigung    in    Szene   gesetzt    wurde. 

Dami  kam  die  Annexion  am  7.  Oktober  1908,  und 
<las  wütende  Aufbäumen  des  Serbentums  von  Oktober  1908 
bis  März  1909,  das  alle  seine  Pläne  vernichtet  sah.  In  der 
Protest  Versammlung  gegen  die  Annexion  in  Belgrad  wurden 
die  Worte  gesprochen  :  ,AVir  stehen  vor  schicksalsschweren 


')  „Neue  Freie  Fresse"  vom  29.  Mai  und  13.  Juni  190S. 

-)  ..Neue  Freie  Presse"  vom  9.  Juni  1908. 

-)  „Neue  Freie  Presse"  vom  13.  Juli  1908. 

■•)  „Neue  Freie  Presse"  vom  11.  Juni  1908. 
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Ereignissen.  Seit  der  Schlacht  am  Amselfelde  war  der 
Serbenstamm  nie  so  bedroht,  wie  heute."  ^)  Rußland  konnte 
aber  keinen  Krieg  wagen,  und  so  kam  es  zur  Erklärung  vom 
31.  März  1909,  welche  vorläufig  alle  Hoffnungen  der  Serben 
begrub.  Damit  war  auch  Spalajkovic'  Aktionsplan,  wie 
er  in  seinem  Buche :  „La  Bosnie  et  l'Hercegovine"  entworfen 
und  vom  Autor  persönlich  geleitet  wurde,  erledigt  und 
gegenstandslos   geworden. 

Damit  war  die  erste  Epoche  der  kroatisch-serbischen 
Einheitsbestrebungen  erledigt.  Sie  charakterisiert  sich  da- 
durch, daß  die  Serben  den  Verzicht  der  Kroaten  auf  Bos- 
nien und  die  Herzegowina  als  Preis  für  ihre  Waffenhilfe 
bei  der  Inkorporation  Dalmatiens  und  im  Kampfe  gegen 
die  Magyaren  verlangten.  Die  ,, nationale  Einheit"  war  aber 
sehr  gut  gelungen,  hatte  den  Serben  überwiegende  Vorteile 
gebracht  und  ihre  Macht  im  ganzen  Süden  gestärkt.  Die 
Situation  für  die  Serben  war  jedenfalls  glänzend,  denn  die 
Ungarn  wollten  die  Serben  von  den  Kroaten  trennen,  um 
nach  Khuens  Älethode  regieren  zu  können  und  mußten  Kon- 
zessionen gewähren.  Die  Kroaten  mußten  aber  die  Serben 
festhalten,  um  die  Wiederholung  von  Khuens  Zeiten  zu 
verhindern.  So  hatten  die  Serben  eigentlich  die  Magyaren 
und  die  Kroaten  in  der  Zwickmühle  und  konnten  durch  ge- 
schicktes Manövrieren  Erfolg  auf  E/folg  einheimsen  und 
im  Süden  der  Monarchie  unaufhaltsam  weiter  ei'^tarken, 
was  auch  tatsächlich  der  Fall  war.  Nach  der  Annexion 
ging  das  Erstarken  der  Serben  womöglich  noch  in  rascherem 
Tempo  vor  sich,  wozu  der  von  uns  bereits  einmal  erwähnte 
(S.  512  bis  513)  Umstand  wesentlich  beitrug,  daß  nach 
dem  Balkankrieg  auch  in  Österreich  eine  Partei  entstand^ 
welche  die  Serben  aus  wirtschaftspolitischen  Gründen  ge- 
winnen wollte.  (Vgl.  auch  Prof.  Benedikts  Artikel  m  der 
„Zeit".  S.  550.) 

Was  die  Wirkung  der  Annexion  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Kroaten  und  Serben  betrifft,  so  brachte  dieselbe 


•"*)  „Neue  Freie  Presse"  vom  7.  Oktober  1908. 
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zweifellos  eine  Erschütterung  der  Stellung  der  Serben  im 
dreieinigen  Königreiche  mit  sich.  Die  leidenschaftlichen  ser- 
bischen Aspirationen  auf  Bosnien  waren  zu  sichtbar  und 
gaben  der  von  der  Starcevic-Partei  unermüdlich  wieder- 
holten Behauptung  vom  geheimen  Pakt,  nach  welchem 
die  Kroaten  auf  Bosnien  zu  verzichten  hätten,  ein  wirk- 
sames Relief.  Auch  fiel  es  auf,  daß  zu  jener  Zeit  gerade 
die  bosnischen  Kroaten,  die  Katholiken  mit  vereinzelten 
Moslimen,  mit  einem  entschieden  antiserbischen  Programm 
auftraten.  Punkt  IV  des  politischen  Programme«  der  natio- 
nalen Organisation  der  Kroaten  in  Bosnien,  der  sogenannten 
.^Hrvatska  narodna  zajednica",  lautete:  „Die  bosnischen 
Kroaten  werden  trachten,  mit  ihren  orthodoxen  Mitein- 
wohnern, welche  sich  Serben  nennen,  die  besten  Beziehungen 
zu  unterhalten,  dabei  jedoch  unentwegt  am  Prinzipe  der 
Gleichberechtigung  und  der  Reziprozität  festhaltend. 
Nachdem  jedoch  eine  Gleichberechtigung  ernstlich 
gefährdet  wäre,  wenn  Bosnien  und  die  Herze- 
gow^ina  einem  der  bestehenden  Balkanstaaten  zu- 
geschlagen würde,  so  können  die  bosnischen  Kroa- 
ten mit  den  Bestrebungen  des  orthodoxen  Elements 
nicht  sympathisieren,  sondern  erachten  es  als  ihre 
Pflicht,  gegen  sich  selbst,  diese  Bestrebungen  mit 
allen  Kräften  zu  bekämpfen.*^)  Ebenso  weisen  sie  die 
Idee  einer  Autonomie  Bosniens  und  der  Herze- 
gowina entsprechend  dem  Punkte  1.1  dieser  Punk- 
tationen   zurück."'') 

Auf  Grund  dieses  Programmes,  welches  sehr  bezeich- 
nend für  die  Erfahrungen  der  bosnischen  Kroaten  ist,  setzten 
sich  die  bosnischen  Kroaten  sehr  energisch  für  die  Annexion 
ein,  sandten  auch  im  Februar  1908  eine  dreigliedrige  De- 
putation zu  Aehrenthal,  um  die  Annexion  zu  betreiben. 


8)  In  unserer  Sammlung  südslawischer  Programme  haben  wir  auch 
eine  Durchschlagskopie  der  politischen  „Puuktationen"  der  Hrvatska 
Narodna  Zajednica,  welche  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1908  stammt. 
Punkt  II  dieser  Punktationen  verlangt  die  Vereinigung  Bo.-;niens  und  der 
Herzegowina  mit  Kroatien.  Slawonien,  Dalmatien. 
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Alles  dies,  sagten  wir,  brachte  nur  eine  Erschütterung 
des  kroatisch-serbischen  Bündnisses,  aber  keine  Auflösung. 
Der  bewährten  politischen  Geschicklichkeit  Byzanz'  gelang 
es,  die  gefährdete  Situation  zu  retten.  Es  ist  bitter,  einzu- 
gestehen, aber  es  muß  der  Wahrheit  zur  Ehre  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Politik  der  Monarchie  wieder 
unbewußt  den  serbischen  Bestrebungen  half.  Nicht  nur, 
daß  die  Einheit  der  Kroaten  und  Serben  als  eine  Wohltat, 
als  eine  Grundlage  für  die  Verhältnisse  im  Süden  begrüßt 
wurde  :  in  der  herrschenden  Slawistik,  wo  die  byzantinischen 
Fälschungen  die  Auffassung  ganz  verwirrten,  war  es  ge- 
radezu herrschende  Ansicht,  daß  die  Einheitsbestrebungen 
der  Kroaten  und  Serben  eine  durchaus  natürliche,  unver- 
meidliche und  wünschenswerte  Entwicklung  seien,  welche 
zu  fördern  geradezu  verdienstlich  erscheine.  Es  braucht 
gar  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  dies  in  slawischen  Kreisen 
geradezu  ein  Glaubenssatz  geworden  war.  Besonders  die 
Tschechen  waren  in  dieser  Richtung  tätig.  Jedesmal,  wenn 
es  den  Starcevicanern  gelang,  den  Einheitsgedanken  ins 
Wanken  zu  bringen,  kam  regelmäßig  Massaryk  seinen  Ije- 
drängten  Schülern,  der  kroatischen  Volksfortschrittspartei, 
mit  einem  Vortrag,  mit  einer  Broschüre  oder  dgl.  zu  Hilfe. 
Man  kann  auch  den  Eindruck,  den  das  rückhaltlose  Ein- 
setzen dieses  selbst  in  Österreich  angesehenen  Philosophen 
für  die  Einheitssache  auf  die  Kroaten  machte,  nicht  hoch 
genug  einschätzen.  Niemand  wußte  natürlich,  daß  auch 
er  ein   von   Byzanz   Betörter  ist. 

Interessant  ist,  daß  Selon  Watson,  ursprünglich  gegen 
die  kroatisch-serbischen  Einheitsbestrebungen  eingenommen 
war.  Wir  erinnern  uns  genau,  in  den  Jahren  1908  bis  1910 
im  kroatischen  Blatte  „Obzor"  einen  x\rtikel  von  ihm  ge- 
lesen zu  haben,  in  welchem  er  ausdrücklich  sagt,  daß  es 
ein  großer  Nachteil  für  die  Kroaten  wäre,  durch  die  Ein- 
heit mit  den  Serben  sich  der  orientalischen  Kultur  anzu- 
schließen.'^) In  seinem  oftzitierten  Buche  ist  er  schon  ent- 

')  Watson  ist  daher  auch  der  Meinung,  daß  die  nationale  Einheit 
die  Kroaten  unvermeidlich  der  Orthodoxie  zuführen  müsse,  was  zweifellos 
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gegengesetzter  Ansiclit,  und  setzl  sicli  voll  für  die  Einheit 
ein. 8)  Ob  datiti  schon  jene  Orientierung  der  Engländer, 
wie  wir  sie  in  diesem  Kriege  sehen,  zu  suchen  ist,  oder 
ob  sich  Watson  von  seinen  serbischen  Freunden  beein- 
flussen ließ,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  neigen  uns 
der  letzteren  Auffassung  zu. 

Wir  müssen  noch  einer  politischen  Erscheinung  Er- 
wähnung tun,  um  so  mehr,  als  dabei  die  politische  Geschick- 
lichkeit der  Serben  so  recht  zum  Vorschein  kommt.  Wir 
meinen  die  feine  Art,  wie  sie  die  Kroaten  in  Bosnien  er- 
ledigten. Die  bosnischen  Serben  begannen  schon  früher 
in  ihren  eigenen  Reihen  die  sogenannte  Antikuferaschen- 
politik  zu  treiben,  nämlich  eine  Politik,  welche  auf  Ab- 
schluß der  Bosnier  gegen  die  Eingewanderten  aus  der  Mon- 
archie hinzielte.  Sie  taten  dies  aus  der  Erfahrung,  daß 
die  Serben  aus  der  Monarchie  zu  Kompromissen  mit  der 
Monarchie  stets  geneigter  waren  als  bosnische  Serben. 
Man  vergleiche  den  auf  Seite  494  erwähnten  Fall  mit  dem 
Sarajevoer  Metropoliten  IMandic.  Diese  Antikuferaschen- 
politik  war  in  erster  Linie  eine  gegen  die  Monarchie  gerich- 
tete Politik,  denn,  da  die  aus  der  Monarchie  Eingewanderten, 
Träger  des  Einflusses  der  Monarchie  waren,  wollte  man  in 
ihnen  zugleich  die  Monarchie  treffen. 

Nachdem  sie  dies  in  eigenen  Reihen  durchgeführt 
hatten,  wendeten  sie  dasselbe  auch  auf  die  Kroaten  an. 
Sie  sahen,  daß  das  Steigen  des  kroatischen  Einflusses  in 
Bosnien  von  1907  bis  1910  auf  einem  innigen  Zusammen- 
arbeiten der  einheimischen  und  eingewanderten  Kroaten 
beruhe.  Sie  begannen  daher  die  eingeborenen  bosnischen 
Kroaten  gegen  die  eingewanderten  aufzuhetzen.   Sie  stellten 

richtig-  ist.  Vgl.  auch  den  Artikel  des  dalmatinischen  Abgeordneten  J.  F. 
Lupis.  unter  dem  Titel:  „Das  südslawische  Problem  und  die  Habsburger- 
Monarchie",  Avelcher  auch  ein  Eeferat  über  Seton  Watsons  Buch  enthält 
(.,Obzor"  vom  18.  Februar  1912).  Darin  kommt  der  Passus  vor:  „Der  Triumph 
der  panserbischen  Idee  würde  den  Triumph  der  orientalischen  Kultur  über 
die  okzidentale  bedeuten,  und  wäre  ein  fataler  Schlag  für  den  Fortschritt 
und  die  neuzeitige  Entwicklung  am  Balkan." 
^^  VII— 4,  S.  IX,  413  und  429. 
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den  bosnischen  Kroaten  vor,  daß  sie  derzeit  alle  Ehren, 
Würden,  einträglichen  Stellen  und  Einfluß  mit  den  „dosljaci" 
(Zugewanderten)  teilen  müssen,  während  nach  ihrem  Anti- 
kuferaschenprinzip  dies  alles  ihnen  allein  zufiele.  Da  diese 
zugewanderten  Kroaten  den  einheimischen  durch  persön- 
liche Kultur,  Kenntnisse  und  Fleiß  in  einem  gewissen  Per- 
zentsatz  überlegen  waren,  war  in  der  Annahme  dieser  ser- 
bischen Politik  für  die  bosnischen  Kroaten  die  Möglich- 
keit gegeben,  sich  eine  unbequeme  Konkurrenz  vom  Hals 
zu  schaffen.  Tatsächlich  ließen  sich  die  bosnischen  Kroaten 
in  steigendem  Maße  für  die  von  den  Serben  empfohlene 
Politik  gewinnen.  Die  Folge  war,  daß  in  den  kroatischen 
Reihen  Zwistigkeiten  entstanden  und  damit  die  kroatische 
Entwicklung  zu  stagnieren  und  ihr  Einfluß  zu  sinken  begann. 

Alles  bisher  Erwähnte  dürfte  begreiflich  sein.  Nun. 
kommt  aber  etwas  Unbegreifliches.  Die  bosnisch-herze- 
gowinische  Landesregierung  eignete  sich  das  von  den  Serben 
geprägte  Prinzip  an,  trotzdem  es  in  erster  Linie  gegen 
ihre  ureigensten  Interessen  gerichtet  war,  und  begann  die 
Rechte  der  aus  der  Monarchie  Eingewanderten  einzu- 
schränken. Diese  Richtung,  welche  schon  vor  der  Annexion 
begann^),  überlebte  diese  und  begann  zu  einer  Regierungs- 
maxime zu  werden,  aus  welcher  natürlich  nur  die  Serben 
einen  Vorteil  zogen. 

Man  kann  solche  durchaus  unglaubliche  Erscheinungen 
nicht  anders  begreifen,  als  indem  man  den  Begriff  des 
„Bannes   Byzanz"    zur   Erklärung   heranzieht. 

Alle  diese  Momente  werden  jedoch  von  zwei  Haupt- 
momenten   an    Bedeutung    übertroffen. 

Erstens  sind  es  die  zwei  großen  Prozesse,  der  Hoch- 
verratsprozeß in  Agram  und  der  Friedjung-Prozeß  in  Wien. 
Wir  haben  sie  beide  als  eine  Abwehraktion  des  Staates 
zu    deuten    gesucht     und    mit    Bekümmernis    konstatieren 


")  Vgl.  die  „Neue  Freie  Presse"  vom  T.Februar  1908,  Artikel:  „Die 
Verstimmung  der  Beamten  in  Bosnien",  sowie  im  selben  Blatt  vom 
8.  Februar  1908.  über  die  Entziehung  des  Gemeindewahlrechtes  der  Ein- 
gewanderten aus  der  Monarchie. 
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müssen,  wie  beide  mißglückt  sind.  Dies  kam  den  Serben 
ungemein  zu  statten.  Da  der  gewünschte  Erfolg,  nämlich 
die  gerichtliche  Feststellmig,  daß  die  Serben  im  Süden 
hochverräterische  i'läne  schmieden  und  Umtriebe  pflegen, 
nicht  gekmg,  so  drehten  die  Serben  die  Sache  um,  und 
träufelten  den  Kroaten  Gift  ins  Ohr :  Die  Prozesse  sind  durch 
Fälschmig,  durch  Trug  und  Lug  arrangiert  worden,  um 
die  Serben  gemeinsam  mit  den  Kroaten  zu  verderben,  denn 
die  Monarchie  ist  ja  den  Südslawen  prinzipiell  feindselig 
und  will  sie  vernichten.  Erkennt  man  da  das  ewige  Byzanz 
nicht  ? !  Ex  imgue  leonem !  Das  ist  ja  dieselbe  Auffassung, 
welche  wir  bei  George  witsch,  bei  Cvijic  und  bei  Selon 
Watson  antreffen,  und  welche  unserer  Meinung  nach  auch 
zur  leitenden  Idee  der  Entente  in  diesem  Kriege  geworden 
ist.  Die  Kroaten,  die  seit  1848  tatsächlich  nicht  viel  Gutes 
in  der  Monarchie  erlebt  haben,  aber  die  Ursachen  hievon 
absolut  nicht  verstanden,  waren  für  diese  Argumentation 
zugänglich,  um  so  mehr,  als  die  politische  Entwicklung  in 
der  Monarchie  unwillkürlich  diese  Auffassung  bei  den 
Kroaten  unterstützte. 

Nachdem  die  Serben  in  der  Annexionskrise  eine  gegen 
die  Monarchie  feindselige  Stellung  eingenommen  hatten, 
daher  der  Monarchie  gegenüber,  schwer  kompromittiert 
waren,  so  hatte  dies  zur  Folge,  daß  sich  der  Druck  im 
Süden  verschärfte.  Da  man  aber  die  Kroaten  und  Serben 
als  eines  ansah,  bekamen  die  K.roaten  auch  ihren  Teil  ab, 
und  zw^ar  den  größeren.  Die  Ungarn  hatten  ein  Interesse, 
sich  die  Serben  noch  warm  zu  halten,  aber  nicht  die  Kroaten. 
In  Dalmatien  hingegen  war  der  Druck  um  so  empfindlicher, 
weil  ja  dort  die  kroatischen  Führer  gerade  die  exponier- 
testen Macher  der  Resolution  waren.  Die  Serben  waren 
so  klug  und  ließen  den  Kroaten  den  Vortritt,  damit  auch 
das  Odium  der  Initiative  in  der  Aktion  gegen  Österreich. 
So  verschlechterte  sich  die  Stellung  der  Kroaten  eigent- 
lich mehr,  als  die  der  Serben.  Das  war  aber  nur  erwünschtes 
Wasser  auf  die  serbischen  Mühlen;  je  mehr  der  Druck 
von   oben    sich    verechärfte,    desto   mehr   fühlten    sich    die 
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Kroaten  an  die  Serben  angewiesen.  Da  sehen  wir  jenen  un- 
heilbaren circulus  vitiosus,  in  dem  sich  die  Politik  der 
Monarchie  unaufhörlich  bewegt,  denn  die  ]3eiden  auf- 
einander Angewiesenen,  die  ^lonarchie  und  die  Kroaten, 
verfolgten  sich  gegenseitig  mit  steigendem  Hasse,  und  der 
gemeinsame  Feind  beider  war  der  lachende  Dritte!  Und  so 
steigerte  sich  der  Druck  unter  der  Regierung  Tomassich  und 
nach  einem  kurzen  Intermezzo  Dr.  v.  R.adkodczay  wuchs 
er  sich  zum  Regime  Cuvaj  und  zur  Aufhebung  der  kroa- 
tischen Verfassung  aus.  Cuvaj,  dieser  Schüler  des  Khuen- 
schen  Regimes,  schlug  dem  Faß  den  Boden  aus.  Wir  können 
ganz  ruhig  behaupten,  daß  kein  iVIann,  selbst  Kliuens  Regime, 
der  Monarchie  so  \nel  geschadet  hat,  wie  Cuvaj.  Mit  den 
bekajinten  Unsauberkeiten  dieses  Herrn  wollen  wir  den 
Leser  verschonen,  für  Skandalgeschichten  ist  in  diesem 
Buche  kein  Platz.  Er  gab  den  Serben  die  Chance,  sich 
in  Kroatien  auch  noch  auf  die  Retter  der  Moral  ausspielen 
zu  können !  Trauriges  geschah  genug,  die  Serben  sorgten 
schon,  daß  noch  Ärgeres  erzählt  wurde,  und  raunten  den 
Kroaten  zu  :  Seht  ihr !  Nicht  genug,  daß  die  Monarchie  Akten 
fälscht,  unschuldige  Leute  einsperrt  und  des  Hochverrates 
beschuldigt,  jetzt  sendet  man  euch  noch  solche  uiunora- 
lische  Kreaturen,  um  Volk  und  Land  zu  verderben.  Nur 
gemeinsam  können  wir  uns  dieser  gemeinsamen  Heim- 
suchung erwehren ! 

Das  Odium  all  der  vielen  Heldentaten  Cuvajs  fiel  auf 
die  Monarchie.  Auch  in  Kroatien-Slawonien  schwoll,  ge- 
schickt von  den  Serben  genährt,  der  Haß  gegen  die  Mon- 
archie, machte  sich  Luft  durch  Rufe:  „Nieder  mit  dem 
morschen  Österreich",  Rufe,  die  offenbar  ihr  Belgrader  Ge- 
präge nicht  verleugnen  können. lo)  In  Dalmatien  war  es 
noch  ärger,  dort  wirkte  noch  ein  starkes  Agens  mit,  der 
italienische  Einfluß,  der  Hand  in  Hand  mit  dem  serbischen 
ging  und  diesen  in  jeder  Beziehung  unterstützte.  Wir  sind 
nicht  in  der  Lage,  die  Sache  näher  zu  präzisieren,  können 
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nur  auf  Potocnjaks  Angaben  hinweisen,  der  mißbilligend 
hervorbebl,  daß  bestimmte  Elemente  der  kroatisch-ser- 
bischen Koalition  auffallend  oft,  nicht  nur  nach  Budapest, 
sondern  auch  nach  Italien  reisten. ii)  Auch  konnten  wir 
in  der  italienischen  Publizistik  walirnehmen,  wie  die  dor- 
tige Auffassung  immer  mit  den  Serben  als  dem  Volke  der 
Zukunft  am  Balkan  rechnete  und  sympathisierte,  was  nicht 
verfehlte,  auf  die  Kroaten  Eindruck  zu  machen.  So  kam 
es,  als  der  serbische  Thronfolger  im  September  1910  durch 
Dalmatien  reiste,  daß  er  in  Split  mit  Beleuchtung,  Feuer- 
werk, Enthusiasmus  der  Bevölkerung  und  mit  Rufen :  „Hoch 
der  serbische  Thronfolger!"  „Hoch  die  Eintracht  der  Kroaten 
und  Serben!"  und  mit  der  serbischen  Hymne  empfangen 
wurde. 

So  waren  schon  die  innerpolitisch.en  Verhältnisse  da- 
nach, um  die  Entwicklung  in  ungesunde  Bahnen  zu  leiten. 
Dazu  kam  noch  eine  von  Belgrad  her,  systematisch  und 
sehr  geschickt  geleitete  und  vom  Großteil  der  österreichi- 
schen Serben  tatkräftig  und  verstänckiisvoll  geförderte  Agi- 
tation. Was  Wunder,  wenn  die  gesamte  Entwicklung  im 
Süden  sich  zum  Nachteile  der  Monarchie  gestalten  mußte. 

Sobald  Spalajkovic'  Entwurf  gegenstandslos  ge- 
worden war,  kam  schon  ein  neuer  Entwurf  der  serbischen 
Ziele  und  Taktik  zum  Vorschein.  Es  ist  Prof.  Jovan  Cvijic' 
in  der  Belgrader  Staatsdruckerei  Ende  1908  gedruckte  Bro- 
schüre „Die  Annexion  Bosniens  und  der  Herzegowina  und 
d£is  serbische  Problem". 12)  Dieser  Professor  der  serbischen 
Hochschule  in  Belgrad,  der  durch  Entgegenkommen  der  bos- 
nischen Behörden  jtihrelang  Bosnien  bereisen  und  studieren 
konnte,  hat  in  diesem  kurzen  und  sehr  konzisen  Schrift- 
stück Serbiens  Ansprüche  dahin  präzisiert:  „Serbien  kann 
auf  Bosnien  nicht  verzichten,  denn  es  ist  sein  nationales 
Zentrum  ( ! )  und  ist  in  jedem  Fall  das  Minimum  seiner 
Forderungen.!"'^)  Sollte  dies  momentan  nicht  durchzusetzen 
sein,   so   muß   Serbien   vorderhand   auf  der   Konferenz   als 
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Garantien  für  seine  Lebensmöglichkeiten  „Kompensationen" 
fordern,  und  zwar  den  fruchtbarsten  Teil  Ostbosniens  und 
einen  Korridor  an  das  Adriatische  Meer  im  Süden  Bosniens 
und  der  Herzegowina.  Im  letzten  Kapitel,  welches  jeder  öster- 
reichisch-ungarische Diplomat  lesen  sollte,  werden  die  Ziele 
der  Serbentums  dargelegt  und  mit  der  Schlußpointe,  die  wir 
schon  zitiert  haben,  beendet :  „Das  serbische  Problem  muß 
mit  Gewalt  gelöst  werden."  Dieser  Gedanke,  der  als  roter 
Faden  sich  durch  das  ganze  Werk  zieht,   wird   schon  auf 
S.    47    variiert,    denn   wenn   Bosnien   nicht   die    Autonomie 
gegeben  wird :  „daß  es  sich  frei  im  nationalen  Sinne  ent- 
wickeln  könne"    (das   heißt   die   Katholiken   und   Muslimen 
beherrschen   und    verdrängen   könne),   „dann   wird   P^uropa 
das  serbische  Volk  auf  den  Weg  der  Gewalt  weisen  und  dieses 
wird  die  erste  beste  Gelegenheit  ergreifen,  um  mit  Öster- 
reich-Ungarn  diese    seine    größte   nationale    Frage   zu    ver- 
handeln." i*j  Im  ersten  Kapitel  erscheint  eine  Statistik  der 
Serben,   wobei   die   Zahl   von   9,656.200  Serben   festgestellt 
wird,  in  die  natürlich  alle  Kroaten  mitinbegriffen  werden, 
und  nur  erwähnt  wird,  daß  von  obiger  Zahl  2,915.600  Katlio- 
liken  serbischer  Zunge  seien. i^)  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  beiiift  sich  Cvijic  natürlich  auf  einen  llussen, 
auf  Florinski.    Dann  wird  gefolgert:  „Von  der  deutschen 
Grenze  bis  Konstantinopel  gibt  es  kein  größeres  Volk  als  die 
Serben.    Diese    sind    demnach    größer    als   die   Tschechen, 
Magyaren,   Bulgaren    und   Griechen."   Österreich   wird  jede 
Befähigung,  die  südslawische  Frage  zu  lösen,  abgesprochen, 
wobei  auf  die  wirtschaftliche  Zurückgebliebenheit  der  süd- 
slawischen Provinzen  der  Monarchie,  namentlich  aber  auf 
die  Rückständigkeit  des  Schulwesens i^)  hingewiesen  wird. 
Es   wird    Österreich    das   Favorisieren   der  Katholiken   und 
die  künstliche  Züchtung  des  Kroatentums  (!)  vorgeworfen. 
Nachdem   er   die   absolute   Unvereinbarkeit   des   serbischen 
Volksgedankens  mit  dem  Wesen  Österreichs  feststellt,  kommt 
er  zum  bereits  hervorgehobenen  Schlüsse,  der  auch  unserer 
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Auffassung  nach  ganz  richtig  ist,  er  meint:  ,,daß  keine 
fremde  Verwaltung  im  serbischen  Volke  loyale  Untertanen 
finden  könne". i'^)  Weiter  gelangt  er  zum  selben  Schlüsse, 
welchen  wir  in  diesem  Buche  selbst  vertreten,  indem  er 
sagt:  „Die  Orthodoxen  sind  daher  im  ganzen  wider- 
spenstige und  un versöhnbare  Vertreter  des  Stre- 
bens  nach  nationaler  und  kultureller  Selbständig- 
keit, und  die  Orthodoxie  ist  die  Etikette,  welche 
dies  am  besten  zum  Ausdruck  bringt."  Ferner:  „Es 
besteht  das  klar  zu  Tage  tretende  Bestreben,  daß  der  ganze 
südslawische  Komplex  von  Laibach  und  Triest  bis  tief 
nach  Mazedonien  sich  in  eine  nationale  Einheit  zusammen- 
schließe und  seine  Kultur  auf  nationaler  Basis  entwickle. 
Die  Konfessionen  werden  vor  dem  Nationalitätsprinzip 
zurückgestellt.  Und  die  Hauptmasse  dieses  südslawischen 
Komplexes  bildet  das  serbische  Volk,  welches  außerdem  die 
günstigste,  aber  auch  die  schwierigste  geographische  Lage 
einnimmt. 18)  Dann  kommt  die  Einwirkung  auf  die  öster- 
reichisch-ungarischen Slawen:  „Und  die  vorbereitende 
Mission,  welche  das  Germanentum  auf  Österreich- 
Ungarn  übertrug,  besteht  darin:  Österreich-Ungarn 
zerstampft  die  Völker,  welche  unter  seine  Herr- 
schaft geraten,  es  ruft  Kämpfe  unter  Völkern  und 
Teilen  von  Völkern  hervor,  schwächt  das  nationale 
Empfinden  und  infiltriert  sie  womöglich  mit 
Deutschen.  .  .  .i^)  Damit  begann  der  Konflikt  der 
Idee  des  serbisch-kroatischen  Nationalismus  und 
der  Selbständigkeit  mit  der  österreichischen  Ei'- 
oberungspolitik,  welche  behufs  Schwächung  der 
Südslawen  und  des  leichteren  Vordringens  die 
Idee  des  klerikal-katholischen  Kroatentuins  auf- 
stellte. .  .  .20)  Alle  die  schwerwiegenden  Erschei- 
nungen, welche  in  letzter  Zeit  im  slawischen  Süden 
auftauchten,  sind  nur  Anzeichen  des  Kampfes 
zwischen  diesen  beiden  Ideen.  Hieher  gehören  die 
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Verschärfung  des  beschriebenen  unerträglichen  Zu- 
standes  in  Bosnien,  das  Schaffen  von  ,, hochver- 
räterischen" Affären,  massenweise  Verhaftungen 
von  Serben  in  Kroatien,  Benützung  aller  Mittel,  um 
die  serbisch-kroatische  Koalition  zu  sprengen,  das 
Lancieren  der  neuesten  gänzlich  unwahren  Nach- 
richten über  Serbien  usw."2i) 

Das  wäre  nun  die  neueste  Prägung  des  allserbischen 
Aktionsprogrammes.  Man  muß  aber  einige  Übung  haben, 
um  es  richtig  lesen  zu  können.  Cvijic'  xA.usführungen  wollen 
sagen :  Zur  Verwirklichung  der  national-konfessionellen  Idee 
des  Patriarchats  von  Ipek  und  der  endgültigen  Eroberung 
Bosniens  und  der  übrigen  kroatischen  Länder,  will  das 
Serbentum  einen  Waffengang  mit  Österreich-Ungarn  wagen. 
Zu  diesem  Behufe  soll  die  Seele  des  Volkes  in  diesen 
Ländern  gewonnen  werden.  In  den  Jahren  1860  bis  1895 
wurde  mit  Hilfe  der  Religion  die  gesamte  orthodoxe  Be- 
völkerung in  Kroatien-Slawonien,  Dalmatien,  Bosnien  und 
Herzegowina  für  das  Serbentum  gewonnen.  Seit  1903  hätten 
unter  Ausnützung  der  ^lißstände,  welche  infolge  „des  ver- 
dorbenen Sinnes  des  Dualismus"  im  Süden  entstanden 
waren,  die  Kroaten  gewonnen  werden  sollen.  Nachdem  die 
Erfolge  1903  bis  1908  über  Erwarten  gut  ausgefallen  waren, 
wurde  1908  bis  1914  daran  gearbeitet,  die  Kroaten  für  den 
Kampf  gegen  die  Monarchie  zu  gewinnen,  wobei  der  ver- 
schärfte Druck  und  die  Mißstände  im  Süden  zur  Grund- 
lage dienen  sollten. 

Und  zur  Ausführung  dieses  Planes  wurde  mit  aller 
Energie  geschritten.  Anfangs  wurde  langsamer  und  vor- 
sichtiger, nach  dem  Balkankrieg  mit  voller  Kraft  gearbeitet. 

Die  Balkankriege  sind  überhaupt  ein  wichtiges  Kapitel 
in  der  Entwicklung  der  Verhältnisse  im  Süden  der  Mon- 
archie. Die  unerwarteten  Erfolge  der  Balkanvölker,  und 
namentlich  Serbiens,  wirkten  unwideretehlich  auf  die  Phan- 
tasie des  kroatischen   Volkes. ^2)  Die   Kroaten  konnten  seit 
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1868  nicht  den  geringsten  Erfolg  in  Österreich-Ungarn  er- 
zielen, und  die  freien  Serben,  die  außerdem  wirtschaftlich 
besser  standen,  und  sich  kulturell  auch  günstiger  entwickelt 
hatten,  erzielten  solche  Erfolge!  Die  kroatisch-seiI)isclie  Ein- 
heitsbestrebung, welche  vordem  nur  in  den  Kreisen  der 
Intellektuellen  ihre  Anhänger  fand,  begann  si^h  auf  die 
unteren  Schichten  auszudehnen  und  fand  dort  ein  aus- 
gezeichnet vorbereitetes  Terrain.  Durch  tendenziöse  Darr 
Stellungen  des  Balkankrieges  und  der  Heldentaten  der  Bal- 
kamer23^,  wurde  eine  Volkspsychose  im  kroatischen  Volke 
erzeugt. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  in  Kroatien  verlief 
genau  nach  Cvijic'  Rezept.  Der  bekannte  serbische  Lite- 
raturprofessor Jovan  Skerlic  betrat  selbst  die  Arena  und 
schrieb  die  Broschüre  „Unser  heutiger  serbokroatischer 
Nationalismus" 24),  der  kroatische  Feuilletonist  Milan  Mar- 
janovic  die  Broschüre  „Ein  neues  Volk  in  Entstehung" 
(das  ist  das  serbokroatische). ^s)  In  Agram  entstand  eine 
Revue,  betitelt  „Vihor"  (Der  Orkan),  welche  den  gleichen 
Zielen  zu  dienen  hatte  und  wahrscheinlich  nicht  nur  seine 
Ideen,  sondern  auch  die  nötigen  Betriebsmittel  von  außen 
bezog.  Milan  Pribicevic  brachte  eine  Broschüre  „Unser 
größter  Held"  26),  worunter  der  serbische  Bauer  verstanden 
wurde,  der  die  Erhebungen  von  1804,  1815  und  1912  ermög- 
licht hatte  und  der  größte  Held  der  Weltgeschichte  sei. 
D.  Mitrinovic  verfaßte:  ,,Die  neue  MoraF'^^),  womit  natür- 
lich die  byzantinische  Kampf-  und  Eroberungsmoral  ge- 
meint ist  und  den  katholischen  Kroaten  mundgerecht  gemacht 
werden  sollte.  Alles  voraiigeführte  war  sehr  geschickt  ge- 
schrieben, wurde  viel  gelesen  und  verfehlte  seinen  Ein- 
druck in  Kroatien  nicht. 

Und  da  der  Druck  von  Ungarn  sich  unaufhörlich  ver- 
stärkte,   fand    die    ,,neue    Moral"    ihre    Anhänger,    es    be- 

23)  "VIII— 20.  Der  auffallend  niedrige  Preis  von  50  A  für  ein  Büch- 
lein von  104  Seiten  läßt  uns  darauf  schließen,  daß  das  Buch  von  außen 
in  Szene  gesetzt  wurde. 
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ganneii  Attentate,  zuerst  dasjenige  des  Luka  Jukic  gegen 
den  Banus  Cuvaj,  dann  das  des  Amerikanders  Dojcic  gegen 
den  Banus  Baron  Skerlecz.  Das  war  offenbar  der  Geist 
der  neuen  Moral,  der  Wind,  der  von  Osten  und  Südosten 
wehte.  Aber  diese  Akte  ermangelten  nicht,  in  Österreich 
Eindruck  zu  machen,  was  die  Kroaten  wieder  von  der  Wirk- 
samkeit und  Richtigkeit  der  eingenommenen  Richtung  über- 
zeugte. Attentate  waren  eine  Neuerung  in  Kroatien;  die 
Periode  1868  bis  1910  zeigt  uns,  trotz  der  hocligehenden 
Wogen  der  politischen  Leidenschaft,  in  Kroatien  keine  poli- 
tischen Morde.   Byzanz   hatte   aber   Schule  gemacht! 

Und  doch  wurden  die  Kroaten  der  Sachlage  nicht  recht 
froh.  Die  ganze  Situation  wollen  wir  durch  einige  Schlag- 
lichter  bezeichnend    darstellen: 

Aus  dem  Munde  eines  kroatischen  politischen  Führers 
außerhalb  Kroatien-Slawoniens  vernahmen  wir  folgendes: 
Bei  einer  Gelegenheit,  nicht  lange  nach  der  Annexion,  fragte 
unser  Gewährsmann  Supilo,  wie  die  Kroaten  denn  mit 
ihren  Serben  auskämen?  „Oh!  ausgezeichnet",  meinte 
Supilo  mit  grimmiger  Ironie,  „so  lange  wir  ihnen  wider- 
spruchslos folgen.  Sobald  wir  aber  etwas  nach  unserem 
Gutdünken  zu  beginnen  versuchen,  dann  sehr  schlecht!" 
Und  dieses  Verhältnis  wurde  sogar  durch  das  Programm 
der  kroatisch-serbischen  Koalition  festgelegt,  in  welchem 
folgender  Schlußsatiz  vorkommt:  „In  der  Überzeugung,  daß 
unserem  Volke  kroatischen  und  serbischen  Namens  weder 
eine  schönere  Zukunft  winkt,  noch  die  nationale  Existenz 
gewährleistet  werden  kann,  ohne  gemeinsame  und  solida- 
rische Arbeit  beider  Volksteile,  setzt  sich  die  Koalition  zur 
Pflicht,  jedes,  auch  das  geringste  Hindernis  dieser  gemein- 
samen Arbeit  hinwegzuräumen,  und  zwar  durch  Gewähr- 
leistung der  Gleichberechtigung  und  Freiheit  des  serbischen 
Volkes."  28) 

Es  ist  auffallend,  daß  die  Kroaten  diese  einseitige  Ver- 
pflichtung  in    so    peinlicher   Form   übernehmen,    aber    von 
einer   Gegenverpflichtung    der    Serben   nicht    die   Rede   ist. 
28)  VIII— 17,  S.  62. 
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Wir  müssen  liier  kurz  daisicilcii,  was  diese  ständige 
Forderung  nach  „Gleichberechtigung"  v^on  Seiten  der  Serben 
bedeutet,  im  §  59  des  kroatisch-ungarischen  Ausgleiches 
werden  die  Kroaten  als  ,,ein  besonderes  Territorium  be- 
sitzende politische  Nation"  bezeichnet.  Diese  gesetzliche 
Festlegung  der  Kroaten  als  bevorrechtete  Nation,  ist  den 
Serben  ein  Dorn  im  Auge,  denn  sie  ist  ein  Hindernis  für 
ihre  Eroberungsabsichten  in  Kroatien-Slawonien.  Auch 
Mazuranic  hat  1873  bis  1880  mit  Hilfe  dieser  Gesetzes- 
stelle die  Expansion  der  Serben  erfolgreich  zu  hemmen  ver- 
standen. Durch  das  stete  Hervorheben  der  Gleichberechti- 
gung wollten  die  Serben  nun  in  den  Stand  versetzt  werden, 
auch  als  politische,  zur  Herrschaft  berechtigte  Nation  aufzu- 
treten und  das  ganze  Gewicht  ihrer  günstigeren  Lage  und 
besseren  Bewaffnung  zwecks  Eroberung  des  Landes  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Auf  seinen  in  Broschürenform  veröffentlichten  Vortrag 
in  Laibach  29)  l)ekam  anfangs  1909  der  kroatische  Geschichts- 
professor Dr.  Sisic  vom  serbischen  Historiker  St.  Stano- 
jevic  ein  offenes  Schreiben,  publiziert  im  bosnisch-ser- 
bischen Tagblatt  „Narod"30)^  welches  für  die  Beurteilung 
des  Verhältnisses  zwischen  Kroaten  und  Serben  von  solcher 
Wichtigkeit  ist,  daß  wir  es  zum  Teil  im  genauen  Wortlaute 
bringen.  Es  ist  geradezu  ein  klassisches  Dokument  für  die 
Gesinnung  und   die   Absichten  des   Serbentums. 

„Als  ich  Ihr  Buch  las,  in  welchem  Sie  auf  Grund  histo- 
rischer Rechte  Bosnien  und  die  Herzegowina  für  Kroatien 
verlangen,  erinnerte  ich  mich  an  eine  charakteristiscihe 
und  lehrreiche  Episode  aus  der  Vergangenheit.  Als  einstens 
die  Gallier  gegen  Rom  zogen,  konnten  die  Römer,  in  Rechts- 
wissenschaft wohlbewandert,  nicht  verstehen,  wie  die  Gallier 
Rom  angreifen  können,  nachdem  ihnen  die  Rechtsgrundlagen 
für  solch  ein  Vorgehen  fehlten.  Der  Gesandte  des  römischen 


■^»)  VIII— 25. 

*°)  Der  betreffende  Ausschnitt  liegt  vor  uns,  leider  haben  wir 
seinerzeit  vergessen,  das  Datum  der  genannten  Zeitung  anzumerken.  Er 
wird  aus  der  ersten  Hälfte  1909  stammen. 
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Volkes  und  Senates  fragte  daher  mit  Pathos  den  galhschen 
Heerführer:  „Was  für  Rechte  habt  ihr  auf  Rom?"  — 
„Dieses  Recht  tragen  wir  auf  den  Spitzen  unserer  Schwerter", 
antwortete   der   gallische   Heerführer. 

„Die  gleiche  Antwort  wird  es  sein,  welche  die 
Serben  den  Kroaten  an  jenem  Tage  erteilen  werden, 
wenn  es  zum  großen  Kampf  um  Bosnien  und  Herze- 
gowina kommen  wird.  Unser  Recht  ist  unsere  natio- 
nale Kraft.  Das  Recht  un.serer  nationalen  Kraft  und 
das  Recht  unserer  Bajonette  wird  wichtiger  und 
stärker  sein  als  euer  Recht,  welches  man  mit  der 
Wage  wägen  kann." 

„Ihr  Kroaten  werdet  schwerlich  diesen  großen  Kampf 
eines  ganzen  Volkes  für  Leben  und  Bestand  begreifen  ( ! ), 
denn  es  sind  fast  schon  hundert  Jalire  vergangen,  seitdem  ihr 
v^erlernt  habt,  zu  sterben,  und  eure  Rechte  nur  mit  Worten 
und  Reden  verteidigt.  Ein  Volk,  welches,  wie  ihr  selbst 
zugebt,  „freiwillig  zum  König  den  ungarischen  König  Ko- 
loman sich  erkoren  hat",  kann  den  großen  nationalen  Exi- 
stenzkampf nicht   begreifen." 

„Und  der  Kampf  des  serbischen  Volkes  um  Bosnien  und 
die  Herzegowina  wird  ein  großer  nationaler  Existenzkampf 
sein.  Ihr  und  eure  Herren  braucht  euch  keinem  Irrtum  hinzu- 
geben. Wenn  unsere  Armee  und  unser  Volk  in  diesen  großen 
heiligen  Kampf  tritt,  so  gehen  wir  zu  dieser  Metzelei  nicht, 
um  Länder  zu  erobern  oder  Rechte  zu  verteidigen.  Nein, 
wir  ziehen  in  diesen  Kampf,  um  unser  Leben  zu  verteidigen. 
Denn  ohne  Bosnien  und  die  Herzegowina  gibt  es  für  Serbien 
und  Montenegro  kein  Leben.  Denn  Bosnien  und  Herzegowina 
—  merkt  euch  dies  gut  samt  euren  Herren  —  sind  für  das 
serbische  Volk  dasselbe,  was  Serbien  und  Montenegro.  .  .  ." 

„Ihr  und  eure  Herren  begreifet  und  versteht  dies  nicht, 
darum  kommt  es  euch  lächerlich,  vermessen  und  töricht 
vor,  wenn  Serbien  und  Montenegro  mit  dem  großen  Reiche 
handgemein  werden  wollen.  Wenn  dieser  Kampf  entsteht, 
dann  wird  man  erst  sehen,  daß  die  Annexion  Bosniens  nicht 
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„die  eudgüUige  Erledigung  der  sLaatsrechÜichcii  Zugehörig- 
keit dieser   Länder"   darstellt,   wie   ihr  es   meint." 

„Ihr  wißt  es,  Freund,  daß  ich,  ebenso  wie  Sie,  ein 
enthusiastischer  Freund  der  serbisch-kroatischen  Eintracht 
und  gemeinsamer  Arbeit  l)in,  und  Sie  wissen,  daß  ich  dies 
schon  damals  war,  als  es  noch  nicht  populär  war,  damit 
hervorzutreten.  Aber  ich  sage  Ihnen,  im  Namen  aller 
Freunde  der  serbisch-kroatischen  Eintracht,  daß  um  den 
Preis  Bosniens  und  der  Herzegowina  unter  uns  keine  Freund- 
schaft bestehen  kann.si)  Wcöhrend  dieser  800  Jahre,  seit- 
dem ihr  eure  staatliche  Selbständigkeit  verloren  habt,  wäret 
ihr  ständig  ein  Keil  in  fremder  Hand.  Unzählige  Male  bis 
heute  habt  ihr  das  eingesehen,  und  es  bereut,  aber  es  war 
zu  spät.  Ihr  dient  auch  jetzt  dem  Fremden  und  unterstützt 
feindliche  Interessen,  wenn  ihr  dies  auch  nicht  empfindet. 
Der  große  Kampf  zwischen  Orient  und  Okzident, 
welcher  am  Balkan  seit  Tausenden  von  Jahren  ge- 
führt wird,  ist  jetzt  auf  den  Existenzkampf  des  ser- 
bischen Volkes  (!)  zurückgeführt.  Das  serbische 
Volk  wird  in  diesem  Kampfe  vielleicht  auch  unter- 
liegen, aber  die  Serben,  weder  in  Serbien,  noch  in 
Montenegro,  noch  in  Bosnien-Herzegowina  werden 
niemals  „freiwillig  und  aus  eigenem  Antriebe  zum 
Herrscher  den  Kaiser  von  Österreich  und  König 
von  Ungarn  erküren,  wie  dies  nach  eurem  eigenen 
Geständnis  die  Kroaten  vor  900  Jahren  getan  haben." 

St.  Stanojevic  m.  p. 

Sehr  vieles  von  dem,  was  wir  darzutun  versucht  haben, 
ist  in  diesem  denkwürdigen  Schriftstück  enthalten,  und  wir 
haben  dem  Leser  diese  Geduldprobe  zugemutet,  um  es 
der  Vergessenheit  zu  entreißen. 

2^)  Diese  Stelle  ist  absichtlich  unklar  gesagt:  „da  pod  cenu  Bosne 
i  Hercegovine  megju  nama  ne  moze  hiti  prijateljstva."  Heißen  soll  es: 
Ohne  euren  Verzicht  auf  Bosnien  kann  es  zwischen  uns  keine  Freundschaft 
geben.  Aber  solche  Sachen  klar  zu  sagen,  hütet  sich  Byzauz  prinzipiell. 
Es  wird  lieber  unklar  gesagt,  damit  man  es  später  gegebenenfalls  ab- 
leugnen kann. 
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Es  ist  schwer  anzunehmen,  daß  es  bei  dieser  Lage 
der  Dinge  in  Kroatien  nicht  Leute  gegeben  hätte,  welche  die 
wahre  Natur  der  sogenannten  „kroatisch-serbischen  Ein- 
heit" nicht  begriffen  hätten.  Die  resohitionistischen  Kroaten 
teilten  sich  in  zwei  ungleiche  Teile,  einen  kleineren,  welcher 
genau  wußte,  um  was  es  gehe,  und  die  breite  Masse,  welche 
unter  der  serbischen  Hypnose  den  geschickten  serbischen 
Schlagworten  glaubte  und  willenlos  nachtrabte.  Unvergeß- 
lich wird  uns  das  Gespräch  mit  einem  hochstehenden 
Kroaten  in  Agram  1910,  einem  der  führenden  Männer  im 
Wirtschaftsleben  Kroatiens,  bleiben,  als  wir  ihn  fragten, 
ob  er  nicht  sehe,  daß  diese  sogenannte  nationale  Einheit 
die  Kroaten  ihrer  Auflösung  im  Serbentume  entgegenführe, 
worauf  er  uns  antwortete :  „Natürlich  sehen  wir  das.  \ber 
wir  w^ollen  lieber  Serben  werden,  als  uns  magyarisieren 
lassen. !" 

So  war  die  Sachlage  folgende :  Das  kroatische  Volk 
war  von  1860,  bzw.  1867  an  zwischen  zwei  Mühlsteine 
geraten :  Zwischen  das  erobernde,  mit  den  raffiniertesten, 
seit  Jahrhunderten  vorgearbeiteten  Mitteln  Byzanz'  ausge- 
rüstete Allserbentum  und  den  durch  den  Widerstand  der 
Durchführung  des  dualistischen  Prinzips  gereizten  und  feind- 
selig gewordenen  Staat.  Als  sie  in  dieser  schweren  Lage 
nach  beiden  Fronten  nicht  weiter  kämpfen  konnten,  ent- 
schlossen sich  die  Kroaten,  eine  Front  zu  räumen,  und  das 
war  die  serbische.  Sie  hofften,  so  wenigstens  etwas  von 
ihrer  Nationalität,  ihrer  Sprache  zu  retten.  Die  Kroaten 
taten  dasselbe,  was  sie  1102  getan,  als  sie  dem  vordringen- 
den mit  der  romanisierenden  katholischen  Kirche  verbun- 
denen Romanentum  nicht  mehr  widerstehen  konnten,  sie 
schlössen  mit  Koloman  dem  Arpaden  den  Pakt,  und  opferten 
ihre  staatliche  Unabhängigkeit.  Sie  wollten  dasselbe  tun, 
was  die  bogomilisch-bosnischen  Kroaten  1463,  zwischen  die 
erobernden  katholischen  Ungarn  und  die  islamitischen 
Osmanen  eingezwängt,  taten,  welche  zu  einer  Seite,  zum 
Islam,  übergingen,  um  ihre  Situation  zu  retten.  So  wollten 
auch  die   resolutionistischen  Kroaten  es   tun.    Die  Kroaten 
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verfuhreil  nach  einem  Schema,  das  Crennevillc  ganz  gut 
begriff  und  in  den  Worten  ausdrückte:  „Wird  durch  die 
stantsrechtHche  Uevorzugung  einer  Nation  auf  Kosten  der 
anderen  die  L-age  dieser  anderen  Nationen  unerträglich, 
so  suchen  sie,  wenn  die  Form  ihres  Staates  sich  nicht 
ändern  läßt,  aus  diesem  herauszukommen  und  ergreifen 
dazu  jedes  Mittel,  das  ihnen  die  Verzweiflung  eingibt.^-) 
In  so  eine  verzweifelte  Situation  waren  die  Kroaten  durch 
ihre  Lage  zwischen  den  Ungarn  und  Serben  geraten,  und 
das  Mittel,  welches  ihnen  das  geeignetste  zur  Befreiung 
schien,  war  eben  bedingungsloser  Anschluß  an  die  Serben. 

Wie  systematisch  die  Serben  auf  ihr  Ziel  losgingen, 
beweise  noch  folgendes  :  Im  Jahre  1912  oder  1913  beantragte 
Prof.  Skerlic  aus  Belgrad,  die  Kroaten,  die  den  ijeka- 
wischen  Dialekt  sprechen,  mögen  die  serbische  ekawisch- 
stokawische  Mundart  annehmen,  um  die  nationale  Einheit 
auch  in  der  Sprache  restlos  durchzuführen.  Auffallend  war 
es,  daß  die  Idee  wieder  die  meisten  Anhänger  in  Dalmatien 
fand,  wo  sich  besonders  der  demokratische  Abgeordnete 
Smodlaka  dafür  einsetzte.  Allein  in  Kroatien-Slawonien 
war  der  Widerstand  stark,  die  Durchführung  ging  nur  lang- 
sam von  statten. 

Mittlerweile  kam  der  Krieg.  Die  Serben  gingen  ihm  in 
voller  Sicherheit  entgegen,  daß  sie  auf  die  Kroaten  zählen 
können.  Die  erbitterten  Zurufe  aus  den  serbischen  Schützen- 
gräben an  die  ungestüm  stürmenden  Kroaten  beweisen,  wie 
sehr  sie  sich  enttäuscht  sahen.  Der  angeborene  Charakter 
des  kroatischen  Volkes,  die  angestammte  Treue  zum  selbst- 
gewählten Herrn  und  das  tiefe  Gefühl  des  eigenen  nationalen, 
staathchen  und  politischen  Ich,  das  Dr.  Ante  Starcevic 
bis  in  die  untereten  Schichten  getragen  hatte,  ließen  die 
Kroaten    den    rechten    Weg   gehen. 

Man  wird  nun  begreifen,  warum  wir  konstant  die  Be- 
zeichnung Serbo-Kroaten,  serbo-kroatisch  usw.  vermieden. 
Diese  Bezeichnung  dient  in  letzter  Reihe  nur  solchen  Kunst- 

"-)  IX- 3.  S.  35. 
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stücken,  wie  sie  die  Serben  seit  fast  hundert  Jahren  zum 
eigenen  Nutzen  und  zum  Nachteile  der  Wahrheit,  der  Mon- 
archie und  der  Kroaten  pflegen,  und  welche  zur  eigenen 
Vergrößerung  und  Verkleinerung  der  Kroaten  zu  dienen 
haben.  Klassisch  sieht  man  das  in  der  Einleitung  des  Buches 
von  Viadan  Georgewitsch,  wo  es  heißt:  „Die  serbische 
oder  serbo-kroatische  Nation  bewohnt  seit  1200  Jahren 
in  kompakter  Masse  die  westliche  Hälfte  der  Balkanhalb- 
insel, von  Istrien  bis  in  das  Herz  Mazedoniens." ^s)  Und 
so  sind  im  Handumdrehen  die  Kroaten  von  der  Erdkugel  ver- 
schwunden und  die  Serben  zu  einem  Zehnmillionenvolk 
angewachsen.  Auf  Grund  dieser  „Tatsache"  werden  Forde- 
rungen gestellt,  wird  Politik  gemacht,  ja  dieser  ganze  schreck- 
liche Krieg  vom  Zaun  gebrochen,  um  aus  ihr  resultierende 
Nationalitätsrechte   zu   verwirklichen. 

Man  wird  nun  hoffentlich  verstehen,  warum  wir  so  viel 
Wert  auf  eine  genaue  Unterscheidung  legten,  und  warum 
wir  uns  so  viel  Mühe  gaben  und  dem  Leser  so  viel  Geduld 
zumuteten,  um  den  wahren  Stand  möglichst  zweifellos  festzu- 
stellen. 

7.  Der  Trialismus. 

Die  Fiumaner  Resolution  und  die  durch  dieselbe  zu 
Tage  getretene  Stimmung  der  Bevölkerung,  nicht  nur  in 
Dalmatien,  sondern  im  ganzen  Süden,  verfehlten  nicht,  bei 
den  Zentralstellen,  namentlich  in  Wien,  Eindruck  zu  machen. 
Der  wachsende  Haß  und  die  feindselige  Stimmung  der  Be- 
völkerung zwang  zum  Nachdenken.  Trotz  der  offiziellen 
Berichte,  welche  hüben  wie  drüben  alles  in  bester  Ordnung 
fanden,  mußte  doch  im  Süden  etwas  nicht  stimmen;  das 
war  der  allgemeine  Eindruck.  Diese  Meinung  verstärkte  sich 
noch  mehr,  als  die  Annexionskrise  mit  der  schweren  wirt- 
schaftlichen Schädigung  der  Monarchie  als  ein  Wetter- 
leuchten den  nahenden  Sturm  andeutete.  Außerdem  war 
der  dritte  Dreibundgenosse  durch  sein  Betragen  immer  ver- 
dächtiger geworden.    Schließlich   hatte  die  feindselige  ser- 

""■')  VII— 28.  S.  7. 
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bische-  Kampflitemlur  iiiiL  hiiiiiisclior  Miene  an  der  Jlaiid 
statistischen ^laterials  die  kulLiirelle  und  wiitschal'lliche  lUick- 
stäiidigkeit  der  österreichisch-ungarischen  südslawischen 
Länder  gegenüber  einigen  Erfolgen  Serbiens  nachgewiesen. 
Alles  dies  löste  das  Bedürfnis  aus,  irgend  etwas  zur  Ge- 
sundung der  Verhältnisse  im  Süden  zu  unternehmen.  Aus 
diesem  Bestreben  heraus  war  die  sogenannte  Becksche  In- 
vestition in  Dalmatien  entstanden,  die  aber  trotz  des  guten 
Willens  und  des  Ijcdeutenden  Aufwandes  im  ganzen  als  ein 
Fehlschlag  zu  bezeichnen  ist.i)  Es  festigte  sich  immer  mehr 
die  richtige  Überzeugung,  daß  weder  in  wirtschaftlicher  noch 
in  kultureller  Hinsicht  im  Süden  entscheidende  Besserung 
zu  erzielen  sei,  ohne  vorhergehende  entsprechende  poli- 
tische Sanierung  der  Verhältnisse.  Diese  Gedankenrichtung 
war  namentlich  in  Österreich  entstanden,  wo  seit  dem  Linzer 
Programm  (1882)  die  Thugutsche  Auffassung,  welche  auf 
die  unbedingte  Erhaltung  Dalmatiens  bei  Österreich  hinaus- 
geht, immer  mehr  an  Boden  verlor. 

Zwar  flammte  sie  noch  einmal  auf  in  Omegas  oft- 
zitierter Broschüre  2),  wo  sie  sehr  scharf  zum  Ausdruck 
kam.  Die  Überlassung  Dalmatiens  zum  Zweck  einer  Neu- 
ordnung im  Süden  wird  in  dieser  Schrift  direkt  als  Landes- 
preisgebung  und  Landesverrat  bezeichnet.  Aber  diese  Bro- 
schüre wirkt  auch  sehr  belehrend,  denn  sie  zeigt,  wie  zer- 
störend und  die  zentrifugalen  Kräfte  begünstigend  die 
Thugutsche  Auffassung  im  Süden  gewirkt  hat.  Bei  der 
Bekämpfung  der  Ansprüche  der  Kroaten  beruft  sich  Omega 
stets  auf  die  „anderen  Abgeordneten"  in  Dalmatien,  wobei 
er  sich  aber  schon  schämt,  zuzugestehen,  daß  diese  „anderen" 
entweder  italienische  oder  serbische  Abgeordnete  seien,  mit 
Hilfe  welcher  man  die  Bestrebungen  der  Kroaten  bekämpfen 
zu  müssen  glaubte.  Heute  ist  es  leider  schon  zu  spät,  darüber 
anderer  Auffassung   zu   sein. 

So  tauchte  um  die  Annexionszeit  herum  der  Plan  eines 
Trialismus  auf.   Wir  sind  leider  nicht  in  der  Lage,  hier  die 
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historische  Übersicht  der  Entstehung  dieser  politischen  Idee 
zu  bieten.  Es  genüge,  wenn  wir  hervorheben,  daß  sie  im 
Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  ünikonstruktions- 
projekten  der  Monarchie,  welche  mit  Sichtbarwerden  der 
Schäden  des  Dualismus  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
auftauchen,  zwischen  1905  bis  1908  irgendwo  entstanden 
ist.  1908  ist  das  Projekt  schon  in  der  südslawischen  Lite- 
ratur sichtbar.  Eine  starke  Förderung  bekam  die  Idee  nach 
der  Annexion,  als  die  schwierige  Frage  vorlag,  wie  man 
denn  Bosnien  und  die  Herzegowina  staatsrechtlich  in  die 
Monarchie  einfügen  soll.  Teilen  konnte  man  das  Land  nicht 
gut,  und  weder  Cis  noch  Trans  wollte  es  dem  anderen 
Staate  zur  Gänze  überlassen,  weil  man  dadurch,  und  zwar 
nicht  mit  Unrecht,  eine  Störung  des  Kräftegleichgewichtes 
zwischen  den  beiden  Staaten  befürchtete.  Alle  die  Schäden, 
welche  wir  schon  oft  hervorgehoben,  kamen  beim  Heran- 
treten an  die  bosnische  Frage  verstärkt  zum  Vorschein. 
So  wollte  man  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  durch  den 
Tiialismus  der  Lösung  zuführen,  indem  man  den  zweiteihgen 
Staat  in  einen  dreiteiligen  zerlegte,  und  zwar  durch  Zu- 
sammenfassung sämtlicher  südslawischen  Länder  der  Mon- 
archie in  einen  dritten  gleichberechtigten  Staatskörper. 

Selon  Watson  befaßt  sich  auch  mit  der  vorliegenden 
Idee  sehr  eingehend.^)  Er  definiert  den  Trialismus  in  zwei 
verschiedenen  Fassungen,  eiimial  in  einer  engeren,  das 
andere  Mal  in  einer  weiteren  Fassung.  Die  erste  ist:  Die 
Vereinigung  von  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien,  Bosnien, 
der  Herzegowina,  Fiume  und  Istrien  zu  einem  Staatskörper 
innerhalb  der  Monarchie.*)  Die  weitere  Fassung  bringt 
Watson  als  Zitat  aus  Zenker  r^)  „In  seiner  intransigen- 
testen  Form  würde  der  Trialismus  nichts  weniger  bedeuten, 
als  die  Vereinigung  aller  Kroaten,  Serben  und  Slowenen 
der  Monarchie"  zu  einem  autonomen  Staatsgebilde,  das 
zu  Ungarn  und  Österreich  in  ein  ähnliches  Verhältnis  prag- 


=>)  VII— 4,  S.  123,  205,  400,  414,  433,  435.  437,  445.  579  bis  586. 
*)  Ebenda  S.  120.         ^)  VIII— 26. 
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matischer  Union  zu  treten  hätte,  wie  dies  heule  zwischen 
Österreich  und  Ungarn  besteht."^) 

Was  die  Weiterentwicklung  der  Idee  betrifft,  so  hat 
sich  für  dieselbe  weiland  Thronfolger  Franz  Ferdinand  sehr 
interessiert.  Ihm  war  die  Verschlechterung  der  Situation 
der  Monarchie  im  Süden  nicht  entgangen.  Welche  klare  Vor- 
stellung er  darüber  gehabt  hat,  beweise  folgender  Umstand : 
Als  im  Frühjahr  1909  der  Konflikt  mit  Serbien  in  Sicht 
stand,  sagte  er  dem  mittlerweile  verstorbenen  Erzieher  des 
Kronprinzen  Rudolf,  Graf  Markus  Bombelies:  ,, Sagen  Sie 
ihren  Kroaten,  sie  mögen  nur  noch  diesmal  ihre  traditio- 
nelle Treue  bewahren.  Sobald  ich  auf  den  Thron  komme, 
werde  ich  all  das  Unrecht,  das  ihnen  widerfahren,  gut- 
machen."") Eine  ähnliche  Auffassung  herrschte  auch  bei 
der  christlich-sozialen  Partei,  welche  eine  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse im  Süden  als  eine   Staatsnotw^endigkeit  ansah. 

In  Schwung  kam  die  Sache  abe.r  erst  während  der 
Balkankriege,  als  verschiedene  Parallelerscheinungen  in  den 
südslawischen  Provinzen  der  Monarchie  immer  klarer  zeig- 
ten, daß  die  Verhältnisse  im  Süden  geradezu  unhaltbar 
geworden  waren.  So  hielt  am  2.  Mai  1912  Fürst  Karl 
Schwarzenberg  in  der  österreichischen  Delegation  eine  be- 
deutungsvolle Rede,  in  w^elcher  er  an  die  staatsrechtliche 
Stellung  Bosniens  anknüpfend,  einem  Trialismus  das  Wort 
redete,  den  er  sich  als  ein  Kompromiß  zwischen  dem 
Föderalismus  und  Zentralismus  und  als  den  noch  einzig  übrig 
bleibenden  Weg  vorstellte,  um  die  Zusammenfassung  der 
gemeinsamen  Angelegenheiten  und  deren  Behandlung  in 
einem  gemeinsamen  parlamentarischen  Körper  anzu- 
bahnen.^) Er  wollte  aber  auch  die  Sache  nicht  präzipi- 
tieren, um  nicht  denselben  Fehler  zu  begehen,  wie  dies  bei 
der  Schaffung  des  Dualismus  der  Fall  war. 


«)  VI[~4,  S.  437. 

')  Diese  Anekdote  hörten  wir  vom  Grafen  M.  K.  Da  wir  diesen 
hoclistehenden  kroatischen  Aristokraten  für  unbedingt  verläßlich  halten, 
zögern  wir  nicht,  diese  Äußerung  des  Thronfolgers  als  sehr  bezeichnend 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  ^)  VII— 4,  S.  583. 

V.    SUdland,  Die  südslawische  Frage.  44 
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Im  selben  Jalire  erschien  in  der  „Wage"  vom  24.  Au- 
gust 1912  ein  Artikel  von  E.  V.  Zenker,  „Die  staatsrecht- 
liche Stellung  Bosniens  und  der  Trialismus".  In  diesem 
vortrefflichen  Artikel  wird  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Trialismus  seit  der  x\nnexion  Bosniens  und  Einführung  der 
Verfassung  schon  bestehe,  und  daß  es  sich  eigentlich  nur 
darum  handle,  einen  bestehenden  Zustand  derart  auszu- 
gestalten, daß  eine  allgemeine  Sanierung  der  Verhältnisse 
im   slawischen   Süden   der   Monarchie   erzielt   werde. 

Trotzdem  zeigte  die  Idee  keine  Lebensfähigkeit.  Wie 
viele  Gegner  der  Idee  entstanden  waren,  ersieht  man  am 
besten  aus  einem  Zitat  aus  Bressnitz  v.  Sydacoff,  das 
wir  hier  als  ganz  zutreffend  wiedergeben :  „Die  Deutschen 
sind  die  schärfsten  Gegner  des  Trialismus,  weil  er  ihnen 
den  Weg  zur  Adria  versperren  und  manches  Stück  guten 
deutschen  Landes  im  südslawischen  Meere  untergehen 
lassen  würde.  Nicht  minder  scharfe  Gegner  der  trialis tischen 
Idee  sind  die  Tschechen,  weil  sie  der  Stimmen  der  Süd- 
slawen im  österreichischen  Reichsrate  nicht  entraten  können, 
da  sonst  in  demselben  wieder  eine  deutsche  Majorität  ent- 
steht. Überdies  würde  ihr  Einfluß  auf  die  Gesamtmonarcliie 
eine  bedeutende  Abschwächung  erfahren,  wenn  neben  dem 
ungarischen  Staate  noch  ein  südslawischer  geschaffen  würde. 
Die  gleichen  Gründe  sind  es,  welche  die  Polen  veranlassen, 
dem  Trialismus  entweder  ablehnend  oder  kühl  bis  ans  Herz 
hinan  gegenüber  zu  stehen.  Die  Italiener  sehen  in  dem 
Trialismus  erst  recht  ihren  nationalen  Tod. 9)  In  Ungarn 
sind  es  die  Magyaren,  welche  den  Trialismus  auf  das  nach- 
drücklichste ablehnen  und  bekämpfen,  während  die  ungar- 
ländischen  Nationalitäten,  Deutsche,  Rumänen  und  Slo- 
waken, gleichfalls  zu  den  stillen  Gegnern  der  trialistischen 
Idee  gehören,  weil  sie  durch  die  Loslösung  Kroatien-Sla- 
woniens von  der  Union  mit  Ungarn,  mit  den  Magyaren  im 
Reichstage  allein  gelassen   werden  würden,   was  jedenfalls 

**)  Vgl.  auch  den  Artikel  des  Reichsratsabgeordneten  Pitacco  in 
der  „Wage",  Nr.  42  vom  21.  Oktober  1911,  unter  dem  Titel:  „Der  Weg 
zum  Trialismus." 
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ZU  einer  Vorbesserung  ihrer  Sitiialion  nicht  heilragen  würde. 
Bleiben  also  nur  noch  die  Südslawen  allein.  Da  ist  es  nun 
doch  schon  ein  Wahnsinn,  zu  gl;uil)eii,  da[j  diese  alhün  stark 
genug  wären,  um  den  Tri;ilismus,  den  alle  anderen  Völker 
der  Monarchie  nicht  wollen  und  ablehnen,  dem  Habsburger 
Reiche  aufzwingen  zu  können."  ^o)  Wii-  möchten  noch  einen 
wichtigen  deutschen  Autor  nicht  übersehen,  Samassa,  der 
sich,  wenn  er  auch  Reformen  im  Süden  ebenfalls  als  drin- 
gend notwendig  ansieht,  entschieden  gegen  das  trialistische 
Projekt  ausspricht.il) 

Unter  diesen  Verhältnissen  hätten  die  Südslawen,  wie 
Bressnitz  richtig  bemerkt,  die  Sache  keinesfalls  ent- 
scheiden können,  selbst  wenn  sie  sich  mit  aller  Macht 
für  das  Projekt  eingesetzt  hätten.  Das  war  aber  auch  nicht 
der  FaJl.  Wie  ganz  Kroatien  in  zwei  große  Lager  gespalten 
war,  so  war  die  Stellungnahme  zu  dem  trialistischen  Pro- 
jekt auch  eine  völlig  verschiedene.  Der  antiresolutio- 
nistische  Teil  der  Kroaten,  der  seine  Zukunft  ausschließ- 
lich im  Rahmen  der  Monarchie  suchte,  wäre  natürlich  von 
einer  solchen  Lösung  entzückt  gewesen.  Auch  hatte  die 
Idee  alle  Voraussetzungen,  um  die  Ansprüche  der  Kroaten  zu 
befriedigen,  denn  man  sah  ja  mehr  oder  minder  doch  den 
kroatischen  Staat  darin.  Wir  können  dies  auch  in  der  kroa- 
tischen 'Literatur  wahrnehmen.  In  Triest  erschien  seit  der 
Annexion  sogar  eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Trializam", 
deren  Aufgabe  es  offenbar  war,  für  die  Idee  im  Süden 
Propaganda  zu  machen.  Das  Projekt  wurde  auch  in  der 
Starcevicanischen  Presse  fleißig  erörtert.  Im  Jahre  1911 
erschienen  zwei  Broschüren  in  kroatischer  Sprache,  eine 
in  Kroatien-Slawonien:  „Der  Weg  zum  Trialismus"ii),  und 
eine  zweite  in  Dalmatien :  „Der  Trialismus  und  der  kroa- 
tische Staa't".  Für  das  Volk  geschrieben  von  N.   B.^^) 

Aber  im  Lande  selbst  entstand  dem  Projekt  eine  heftige 
Opposition,  welche  von  den  Serben  und  ihrem  Anhang  aus- 

10)  VII— 4,  S.  438.         ")  VIII— 27. 

^~)  VIII — 28.  Wenn  wir  nicht  irren,  verbirgt  sich  unter  den  genannten 
Initialen  der  reiche  dalmatinische  Austernzüchter  Nikola  Bjelovuöic. 

44* 
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ging.  Wenn  wir  eine  Erklärung  für  diese  Stellungnahme 
suchen,  so  brauchen  wir  nicht  weit  zu  gehen.  In  der  neuesten 
Fassung  des  allserbischen  Aktionsplanes  von  Prof.  Cvijic 
(vgl.  S.  G75  bis  678)  ist  die  Stellungnahme  zum  trialistischen 
Projekt  klar  umschrieben.  Auf  S.  ö6  finden  wir  folgende 
Ausführungen :  „In  neuerer  Zeit,  vor  der  Annexion  Bos- 
niens, begann  sie  (die  ^Monarchie),  Versprechungen  zu 
machen,  daß  sie  anstatt  des  Dualismus  einen  Trialismus 
in  der  Monarchie  einführen,  und  daß  die  dritte  autonome 
Einheit  die  Südslawen  umfassen  werde.  Diese  Idee  oder 
das  Versprechen  ist  jedoch  nur  ein  Mittel  zur  Be- 
kämpfung des  serbisch-kroatischen  Nationalismus 
und  des  Strebens  nach  südslawischer  Unabhängig- 
keit, ein  Mittel,  auf  daß  man  leichter,  oder  daß 
man  überhaupt  weitere  Eroberungen  auf  der  Balkan- 
halbinsel machen  könne."  Da  hat  man  wieder  jenes 
unheilbare  Verdrehungsbedürfnis  und  Verdrehungstalent 
Byzanz'  klar  vor  Augen.  Wenn  etwas,  so  ist  das  tria- 
listische  Projekt  das  Erzeugnis  wohlwollender  Absichten  für 
die  Südslawen,  ein  Versuch,  den  Notstand  der  Monarchie 
im  Süden  zu  beheben,  und  eben  deshalb  hatte  das  Projekt 
eine  x\nziehungskraft  für  die  edelsten  und  höchststehenden 
Männer  im  Staate.  Aber  der  Byzantiner  —  wie  der  Schelm 
ist,  so  denkt  er  —  sieht  darin  nur  ein  Eroberungsmittel, 
indem  er  an  der  schon  von  Spalajkovic  geprägten  Idee 
festhält,  daß  Österreich  nur  ein  Vorposten  reichsdeutschen 
Eroberungsdranges  im  Orient  sei.  Die  Sache  verhält  sich 
aber  geradezu  umgekehrt.  Den  Serben  konvenierte  eine 
Ordnung  der  südslawischen  Frage  nicht,  denn  nur  unzu- 
friedene, verbitterte  und  verzweifelte  Elemente  sind  geeig- 
neter Teig  in  ihrer  formenden  Hand.  Sie  können  eine  Ord- 
nung der  südslawischen  Verhältnisse  nicht  brauchen,  sie 
wollen  kein  zufriedenes,  politisch  saturiertes,  wohlhabendes 
Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien,  Bosnien,  Herzegowina. 
Denn  wenn  dieser  Fall  einträte,  und  wenn  die  südslawischen 
Länder  der  Monarchie  fortgeschrittener,  kultivierter,  wohl- 
habender würden  als  Serbien,  womit  sollten  sie  dann  ihre 
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Ansprüche  auf  diese  Länder  l)e^nünden?  Sie  braiiclKMi  ilen 
politischen,  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Notstand  im 
Süden  und  sie  werden  immer  dahin  arbeiten,  ihn  zu  er- 
zeugen und  jene  Tendenzen  unterstützen,  welche  in  der- 
selben llichtung  wirken.  Das  ist  eine  sehr  wichtige  Er- 
kenntnis, denn  jegliches  Bestreben,  die  Verhältnisse  im 
Süden  auf  eine  für  die  Gesamtmonarchie  ersprießliche  Art  zu 
ordnen,  muß  damit  rechnen,  auf  einen  wütenden  Widerstand 
der  Serben  zu  stoßen.  Und  dieser  ist  fürwahr  nicht  gering 
einzuschätzen,  denn  zufolge  ihrer  Wesenseinheit  und  kon- 
fessionellen Interessensolidarität  werden  sie  immer  weit- 
gehende Hilfe  in  Paißland  finden  und  außerdem  in  der 
Verhetzung  der  österreichischen  Völker  gegen  jedes  Ord- 
nungsprojekt, namentlich  der  Ungarn,  Böhmen  und  der 
Kroaten   selbst,    geradezu    Erstaunliches   leisten. 

Und  so  unglaublich  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
mag,  die  von  Cvijic  geprägte  Stellungnahme  gegen  den 
Trialismus  wurde  auch  von  den  resolutionistisch  gesinnten 
Kroaten  vollauf  akzeptiert.  Die  Kroaten  selbst  stießen  eine 
Möglichkeit,  aus  ihrer  ungünstigen  Lage  herauszukommen, 
von  sich.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  nationalen  Ein- 
heit der  Kroaten  und  Serben  näher  begreifen  lernt,  so  wird 
man  sich  nicht  mehr  darüber  wundern.  Sind  die  Kroaten 
und  Serben  ein  Volk,  so  müssen  die  beiden  Teile  auf  eine 
mehr  intensive  Vereinigung,  Armäherung  und  Ausgleichung 
hinarbeiten.  Die  beiden  Teile  haben  die  Pfhcht,  Eigenheiten 
aufzugeben  und  auf  momentane  Vorteile  zu  verzichten,  um 
zu  einer  höheren  Einheit  zu  gelangen.  Die  Serben  haben  auch 
diesen  Vorgang  sehr  geschickt  wissenschaftlich  zu  formu- 
lieren gewußt.  Sie  stellten  die  Theorie  auf,  Kroaten  und 
Serben  seien  zwei  Namen  eines  Volkes,  welche  durch  ge- 
schichtliche Differenzierung  entstanden  seien.  Der  serbo- 
kroatische Nationalismus  erheische  aber  eine  Integration, 
eine  Rückbildung  auf  die  Einheit,  welche  erste  Pflicht  eines 
jeden  Anhängers  dieser  Idee  ist.i^)  Natürlich  fiel  diese  In- 

^*)  Diese  Prägung  finden  wir  im  Mostarer  serbischen  Blatte  „Narod" 
vom  17.  (30.)  Mai  1908,  Z.  96. 
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tegration  durchaus  nach  folgendem  Schema  aus ;  das  Wesen 
des  Serbentums  trägt  den  Stempel  ihrer  Konfession,  der 
Orthodoxie,  namentlich  in  politischer  Hinsicht,  was  bei  den 
Kroaten  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Somit  waren  die  Serben 
in  politischer  Hinsicht  unwandelbar  und  die  Kroaten  wandel- 
bar, und  die  ganze  „Integration"  wäre  auf  Kosten  des 
kroatischen  Wesens  gegangen,  das  heißt,  die  Kroaten  hätten 
sich  allmählich  serbisieren  und  aus  Okzidentalen  Orientalen 
werden  sollen. 

Dieses  richtig  erkannt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des 
bereits  zitierten  Dr.  Juricic  in  seiner  Broschüre  ,,Der 
Weltkrieg  und  die  Kroaten"  i*),  der  darüber  folgendes  ver- 
nehmen läßt :  „Die  kroatisch-serbische  nationale  Einheit  hat 
durch  ihre  innere  Logik  die  Kroaten  völlig  von  der  Politik 
Belgrads  abhängig  gemacht.  Wenn  die  Kroaten  und  Serben 
ein  Volk  sind,  dann  ist  Serbien  auch  ein  Staat  der  Kroaten 
und  diese  sind  verpflichtet,  sich  für  diesen  schon  bestehen- 
den nationalen  Staat  einzusetzen  und  den  Interessen  dieses 
Staates  alle  übrigen  Interessen  unterzuordnen.  Daraus  folgt 
zweierlei : 

a)  die  Interessen  des  Königreiches  Serbien  sind  die 
Interessen  der  Kroaten.  So  war  es  auch :  die  resolutio- 
nistischen  Kroaten  haben  sich  seit  1907  meistens  nach 
diesen  Interessen  orientiert  und  die  serbischen  Interessen 
als  die  eigenen  betrachtet.  Doch  haben  sich  dadurch  die 
Kroaten  ganz  falsch  und  gegen  ihre  realsten,  nächsten  und 
heiligsten   Interessen   orientiert. 

h)  Die  resolutionistischen  Kroaten  sind  in  einen  Kon- 
flikt mit  der  Monarchie,  in  der  sie  leben,  geraten."  i^)  Das 
ist  eine  ganz  richtige  Beurteilung  der  Frage  und  man  muß 
nur  staunen,  daß  dies  nicht  früher  allenthalben  klar  wurde. 
Selbst  ein  Blatt  vom  Range  der  „Österreichischen  Rund- 
schau" bringt  noch  im  Jahre  1913  Artikel,  wo  für  die 
Einheit  der  Kroaten  und  Serben  eine  Lanze  gebrochen 
wird. 16)  Watson  versteigt  sich  gar  zur  Expektoration:  ,,Die 

1*)  VIII— 8.        '5)  VIII— 8,  S.  73. 

1«)  Bd.  XXXV  von  1903,  S.  29,  Artikel:    Zur   südslawischen    Frage 
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kroaliscli-serbische  Einheit  wird  und  muß  konnncn,  es  liegt 
an  Österreich,  die  Erreichung  dieses  Zieles  um  ein  Menschen- 
alter zu  verzögern  und  so  die  verderblichen  Früchte  einer 
solchen  Politik  zu  ernten  usw/'i')  Man  kann  es  ihm  aber 
iiicht  übel  nehmen,  er  ist  eben,  wie  so  viele  andere,  ein 
vom  „Bann   Byzanz"    Betörter. 

Wir  wenden  uns  nun  einer  kritischen  Würdigung  des 
ganzen  Entwurfes  des  Trialismus  zu.  Unser  Urteil  muß 
ein  ungünstiges  sein,  derm  wir  halten  die  Idee  im  ganzen 
großen  für  verfehlt  und  im  vorhinein  zum  Tode  verurteilt, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen : 

1.  Der  Plan,  mit  dem  man  eine  der  wichtigsten  Lebens- 
fragen der  Monarchie  lösen  wollte,  kam  nie  dahin,  aus 
einem  nebelhaften  Urzustände  sich  herauszuarbeiten.  Welche 
Länder  sollen  dazu  gehören?  Auf  welche  realen  Macht- 
grundlagen sollte  man  die  Idee  stellen?  Man  konnte  es 
nicht  wissen.  Jedermann  stellte  sich  darunter  vor,  was 
er  wollte.  Die  Kroaten  stellten  sich  ein  Großkroatien  auf 
kroatischer  Basis  vor,  so  der  erwähnte  dalmatinische  Bro- 
schürenschreiber, der  außer  den  kroatischen  Ländern  (nach 
unserer  Auffassung  Kroatien,  Slaw^onien,  Dalmatien,  Bos- 
nien und  die  Herzegowina),  auch  noch  Istrien,  Triest,  Görz 
und  Gradiska,  Krain,  Südsteiermark,  Südkärnten  (insoweit 
sie  slowenisch  sind)  verlangt.  Nun,  das  ist  einfach  blühen- 
der Unsinn.  In  den  maßgebenden  österreichischen  Kreisen 
schien  man  nur  die  kroatisch-serbische  Frage  erledigen  zu 
wollen,  und  war  kaum  geneigt,  die  slowenischen  Gebiete 
an  den  Dritten  im  Bunde  abzutreten.  Man  war  sich  aber 
über  so  vieles  im  unklaren,  daß  man  gar  nicht  den  Mut 
fand,  mit  irgend  einem  klaren  Entwurf  herv^orzutreten.  So 
bekam  die  trialistische  Idee  niemals  einen  präzisen  Inhalt, 
die  Anhänger  wurden  in  ihren  Wünschen  maßlos  und  die 
Gegner  in  ihren  Befürchtungen  ebenfalls,  und  da,  wie  wir 


(von  einem  aktiven  kroatischen  Politiker),    worin  es  auch  heißt:    Kroaten 
und  Serben  sind  ein  Volk  mit  zwei  Namen. 
'■>]  VII— 4,  S.  448. 
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aus  jenem  Zitat  aus  Bressnitz  entnehmen,  die  letzteren 
in  der  Mehrzahl  waren,  so  kam  die  Idee  schon  früher  in 
Verruf,  ehe  sie  eigentlich  einen  konkreten  Inhalt  erhielt. 
Somit  war  sie  zum  Tode  verurteilt. 

2.  Man  übersah  ganz,  daß  man  Staaten  künstlich  nicht 
bilden  kann,  daß  sie  nicht  einfach  dekretiert  werden  können. 
Staaten  müssen  immer  eine  entwicklungsgeschichtliche  Ver- 
gangenheit haben.  Der  Dualismus  ist  im  wesentlichen  das 
Produkt  von  1848  und  1866,  insbesondere  aber  von  1848. 
Da  zeigten  die  Ungarn,  daß  sie  einen  so  starken  Staats- 
willen haben  und  so  viel  Kraft  aufbieten  konnten,  daß 
sie  von  der  anderen  Hälfte  einfach  nicht  niederzuringen 
waren.  Diese  positive  Kraftprobe,  welche  in  der  geo- 
poliiisch  günstigen  Lage  des  Ungartums  ihre  Grundlage 
hatte,  gab  eben  die  Basis  zur  Bildung  des  Dualismus,  und 
das  ist  auch  die  reale  Grundlage  seiner  Existenzbedingungen. 
Wo  hat  das  Südslawentum  als  Ganzes  jemals  eine  Kraft- 
probe gegeben?  Niemals.  Zum  Staate  gehört  eine  histo- 
rische Tradition,  ein  wehrhaftes  Volk  und  ein  genügend 
starker  Staats-  und  Machtwille.  Alle  Südslawen  sind  wehr- 
haft, aber  die  Slowenen  haben  keine  historische  Tradition 
und  man  kann  auch  schwer  bei  ihnen  von  einem  Staats- 
willen  sprechen.  Die  Kroaten  und  Serben  haben  zwar  ihre 
Geschichtstraditionen  und  ihren  Staatswillen,  allein  die  Ge- 
schichtstraditionen sind  ganz  v^erschiedenartig  und  der 
Staatswille  der  Serben  und  der  der  Kroaten  stehen  sich, 
wie  wir  klar  bewiesen  zu  haben  glauben,  feindselig  gegen- 
über. 

Wie  soll  der  neue,  der  dritte  Staat  sein,  soll  er  kroa- 
tisch, serbisch  oder  serbokroatisch  sein?  Wir  glauben,  daß 
die  Mehrheit  in  der  Monarchie  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Zusammenfassens  beider  Völker,  auf  den  serbokroa- 
tischen Standpunkt  stellen  wollte.  Wir  glauben  aber,  klar 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  dies  ein  verfehlter  Standpunkt 
gewesen  wäre.  Denn  der  Erfolg  wäre  sicher  ein  Durch- 
schlagen des  Serbentums.  Sollte  aber  der  ganze  Komplex  im 
Süden  serbisch  werden,    so   müßte   unbedingt    Cvijic'  Be- 
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haiiptuiig  zur  (ielluiig  koniiiieu:  „Auch  wcini  (Österreich 
das  sorbische  Volk  in  seine  i\I,icht  bringen  sollte,  so  wird 
es  sich  zufolge  seiner  zuvor  dargelegton  Eigonheilen  bei 
der  nächsten  Gelegenheit  wieder  erheben  und  seinen  natio- 
nalen Staat  gründen."  1^)  Wo  will  man  da  den  einheit- 
lichen Staatswillen,  die  genügende  Machtfülle  finden,  welche 
als  paritätischer  Faktor  zu  Österreich  und  Ungarn  hinzu- 
tritt? Das  kann  vielleicht  das  Erzeugnis  einer  vveitoroii 
Entwicklung  sein,  vorläufig  sind  die  Bedingungen  liiozu 
nicht  gegeben.  Man  sieht,  dem  Trialismus  fehlen  die  realen 
Machtgrundlagen,  er  war  in  dieser  Form  nur  ein  luftiges 
Gedankengebilde. 

3.  Es  scheint  aus  allen  Publikationen  hervorzugehen, 
daß  man  mit  dem  trialistischen  Projekt  die  ganze  süd- 
slawische Frage  lösen  wollte,  daher  zugleich  Kroaten  und 
Serben  befriedigen  wollte,  und  eben  aus  diesem  Grunde 
auch  das  Prinzip  der  kroatisch-serbischen  Volkseinheit  mit 
einer  gewissen  Befriedigung  begrüßte. i^)  Nun  gab  es  aber 
auch  in  der  Monarchie  Leute,  welche  diesen  Einheits- 
bestrebungen mit  Recht  sehr  skeptisch  gegenüberstanden, 
—  so  zum  Beispiel  Samassa,  der  nur  mit  Vorbehalt  von 
einem  Volke  sprechen  möchte  — ^o)^  u^^  gich  schon  aus 
diesem  Grunde  dem  Projekt  gegenüber  ablehnend  verhielten, 
weil  sie  die  ganzen  in  der  Grundidee  sich  bergenden  Ge- 
fahren ahnten. 

Wir  müssen  diesen  Skeptikern  voll  beipflichten  und  die 
Lösung  der  südslawischen  Frage  auf  Grund  einer  pari- 
tätischen Behandlung  von  Kroaten  und  Serben  geradezu 
ausschließen.  Eine  Parität  zwischen  Kroaten  und  Serben 
gibt  es  nicht.  Die  Begründung  wird  ein  jeder  selbst  bei  der 
Hand  haben,  der  das  vorliegende  Buch  auch  nur  einiger- 
maßen aufmerksam  gelesen  hat.  Sicher  haben  die  Kroaten 
nur  eine  volle  Parität  angestrebt,  als  sie  den  Resolutions- 
gedanken akzeptierten,  aber  der  Erfolg  war  ausschließlich 


18)  Vn— 33,  S.  61.         1»)  VIII— 26,  S.  765. 
20)  VII- 11,  S    125. 
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der,  daß  die  Serben  obenan,  die  Führenden,  die  Entschei- 
denden waren,  und  die  Kroaten  sich  ständig  in  der  Zwangs- 
lage befanden,  entweder  es  zu  einem  Bruche  kommen  zu 
lassen,  oder  nachzugeben  und  sich  führen  zu  lassen. 

Die  Lage  der  Kroaten  war  aber  eben  eine  solche,  daß 
sie  es  nicht  zu  einem  Brucjie  kommen  lassen  durften.  Der 
Versuch  einer  Parität  muß  aber  gesetzmäßig  und  immer  zum 
selben  Resultat  führen,  und  der  Grund  liegt  wieder  aus- 
schließlich in  der  leidigen  konfessionellen  Frage.  Das  Grund- 
verhältnis des  Orthodoxen  zum  Katholiken  ist  der  mit  Gering- 
schätzung gepaarte  Haß;  und  aus  diesem  Verhältnis  heraus 
ist  ein  Empfinden  der  Gleichberechtigung  einfach  ausge- 
schlossen. Der  Orthodoxe  kann  einfach  niemals  den  Katho- 
liken als  gleichwertig  ansehen.  So  wenig  als  die  Polen  von 
den  Russen  jemals  Gleichberechtigung  zu  erwarten  haben, 
ebensowenig  die  Kroaten  von  den  Serben.  Zwischen  diesen 
beiden  Völkern  nimmt  dies  zuweilen  geradezu  bunte  Formen 
an.  Alles  das  stammt  aus  dem  Gedankengange  des  Patri- 
archats von  Pec.  Dieses  war  eine  religiös-politische  Idee, 
welche  auf  Auslöschung  des  kroatischen  Wesens  und 
Namens  hinausging.  Dieser  Gedankengang  ist  noch  heute 
überall  wirksam  und  sichtbar.  Überall,  wo  der  Kroate,  sein 
Name  oder  sein  Wesen  im  einstigen  Gebiete  des  Patri- 
archats Pec  vorkommt,  da  besteht  er  nach  dem  Empfinden 
des  Serben  zu  Unrecht,  er  soll  dort  nicht  sein  und  soll  des- 
halb mit  allen  Mitteln  bekämpft  und  vernichtet  werden. 
Und  was  da  byzantinische  Fälscher-  und  Verdrehungskunst 
zu  leisten  im  stände  ist,  das  übersteigt  alles  Vorstellbare. 
Es  ist  außer  jedem  Zweifel,  daß  Dalmatien  die  Wiege 
des  Kroatentums  ist  und  wir  haben  dargestellt,  wie  die 
Serben  seit  1860  sukzessive  zur  Bekämpfung  des  Kroaten- 
tums übergegangen  sind.  Man  sehe  sich  aber  an,  welchen 
Kampf  Supilo,  der  Vorkämpfer  der  kroatisch-serbischen 
Einheit,  ausfechten  mußte.  Er  schrieb  in  seinem  Blatte 
„Novi  List"  folgendes:  „Bezüglich  der  Kro^aten  ist  aber 
Svetozar  Pribicevic  (serbischer  Führer  in  Kroatien)  über- 
zeugt, daß  die  österreichische  Regierung  durch  ihre  Bezirks- 
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hauptleute  die  Kroaten  in  Dalmatien  geschafleu  habe.^i) 
Ich  habe  ihm  stundenlang  zu  Ixnveisen  gesuclil,  daß  dorn 
nicht  so  ist,  und  daß  in  Dalmatien  der  letzte  Viehhirt 
kioatisch  empfindet,  aber  er  (der  Dalmatien  eigentlich  nie 
gesehen  hat,  außer  daß  er  einmal  ein  paar  Stunden  in 
Zara  war)  ist  fest  überzeugt,  daß  dies  alles  künstlich  und 
über  Befehl  der  Regierung  von  den  k.  k.  Bezirkshauptleuten 
geschaffen  wurde.  Wenn  es  für  ihn  in  Dalmatien,  in  der 
Wiege  Kroatiens,  wo  man  auf  Schritt  und  Tritt  Denkmälern 
einstiger  kroatischer  Freiheit  begegnet,  keine  Kroaten  gibt, 
wo  soll  es  denn  eigentlich  Kroaten  geben?" 22)  Wo  man 
es  aber  mit  solchen  auf  religiösen  Eroberungswahn  basieren- 
den Psychosen  zu  tun  hat,  wo  weder  Statistik  noch  Wissen- 
schaft, noch  Vernunftgründe  etwas  ausrichten  können,  wie 
soll  man  da  eine  Gleichberechtigung  dieser  zwei  Völker 
herstellen?  Der  dargestellte  Fall  ist  aber  beileibe  keine 
Ausnahme,  sondern  bloß  ein  Beispiel  von  Erscheinungen, 
auf  die  jeder,  der  die  Augen  offen  hält,  im  Süden  auf  Schritt 
und  Tritt  stößt.  Der  Konservator  des  kroatischen  Altertums- 
vereines in  Knin,  Pater  Marun,  erzählte  uns,  welche  Kämpfe 
er  zuweilen  ausfechten  muß,  um  kroatische  Geschichtsdenk- 
mäler vor  serbischer  Vernichtungswut  zu  retten.  Ein  Denk- 
mal, das  auf  Grund  und  Boden  eines  Orthodoxen  steht, 
ist  gewöhnlich  verloren.  Einmal  entdeckte  er  im  Besitz 
eines  Serben  ein  besonders  schönes  altkroatisches  Königs- 
grab  mit  wertvollen  Waffen.  Er  nahm  das  Wertvollste  daraus 
mit  und  deckte  das  Grab  zu,  um  den  nächsten  Tag  wieder- 
zukommen und  das  Übrige  zu  holen.  Bis  zum  nächsten 
Morgen  war  das  ganze  Grab  verschwunden.  Die  kroatische 
Vergangenheit  Dalmatiens  soll  einfach  ausgelöscht  werden. 


-*)  Vgl.  (las  Zitat  aus  Cvijic  auf  S.  676.  welclies  dahina-elit.  daß 
Österreich  ein  klerikalkatholisches  Kroatentum  geschaffen  habe.  ..beiiufs 
Schwächung  der  Südsiawen    und  des  leichteren  Vordringens   am  Balkan." 

-■-)  „Hrv.  Dnevnik"  vom  15.  Oktober  1910.  Das  Zitat  stammt  aus 
Supilos  „Novi  List",  wir  haben  jedoch  nur  einen  Ausschnitt  aus  vor- 
üenanntem  Blatte  und  konnten  nicht  die  Nummer  des  „Novi  List"  fest- 
stellen. 
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Ebenso  ist  es  in  Bosnien.  Seit  Jahren  erfüllen  die  Serben 
die  Welt  mit  ihrem  Gejammer,  daß  die  Monarchie  die  Kroaten 
in  Bosnien  groß  ziehe.  Wir  haben  aber  gezeigt,  daß  das 
Umgekehrte  den  Tatsachen  entspricht.  Auf  daß  man  aber 
nicht  glaube,  daß  dies  vielleicht  nur  bei  tendenziösen 
Zeitungsschreibern  vorkomme,  wollen  wir  nachweisen,  daß 
bei  ernsten  Männern  der  Wissenschaft  (freilich  byzan- 
tinischer Wissenschaft!)  ganz  dasselbe  Denken  und  Fühlen 
vorherrscht.  So  schreibt  der  Historiker  Stanojevic:  ,,Bis 
dahin  (bis  zur  Okkupation)  wußte  man  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  überhaupt  von  keiner  anderen  Nationalität,  als 
von  der  serbischen.  (!)  Aber  die  österreichische  Re- 
gierung, vor  dem  serbischen  Namen  zitternd,  be- 
gann unmittelbar  nach  der  Okkupation  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  Kroaten  zu  fabrizieren  (Stva- 
rati  Hrvate)  und  dieselben  auf  alle  erdenkliche 
Weise  zu  protegieren. "23)  Einem  solchen  Wahn,  einer 
solch  pathologischen  und  unheilbaren  Deiikveranlagung  ist 
nicht  beizukommen.  Der  Politiker,  der  auf  einer  solchen 
Paritätsbasis  Staatsbildungen  unternehmen  will,  muß  durch- 
aus zu  traurigsten  Ergebnissen  kommen,  wie  wir  im  Süden. 

Alle  diese  Momente  zusammen  bedingten,  daß  der  Tria- 
lismus  eine  Totgeburt  war  und  sein  mußte.  Aber  das  Mo- 
ment, daß  man  den  Kroaten  1908  bis  1909  in  einem  schweren 
Zeitpunkte  Hoffnungen  machte,  welche  sich  als  unerfüllbar 
erwiesen,  wurde  von  den  Serben  sehr  geschickt  ausgenützt, 
um  die  Kroaten  wieder  zu  verhetzen :  „Seht  ihr,  wie  man 
euch  gegen  uns  brauchte,  da  machte  man  euch  Ver- 
sprechungen; wie  die  Gefahr  vorüber  war,  vergaß  man 
darauf.  Es  ist  geradeso  wie  1848."  Es  ist  auch  nicht  zu 
übersehen,  daß  dieses  Moment  viele  loyale  Elemente  den 
Serben  näher  brachte.  Da  hat  man  wieder  ein  pracht- 
volles Beispiel,  wie  das  byzantinische  System  klappt.  Zuerst 
verwirren  sie  mit  ihren  Fälschungen  alle  Welt,  und  die 
Übel,  welche  daraus  entstehen,  benützen  sie  gegen  die  Be- 
logenen I 

'»s)  m— 5,  S.  328. 
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8.  Die  Entwicklung  während  des  Krieges. 

Zum  Kriege  mit  Serbien*  mußte  es  früher  oder  später 
kommen.  Dieser  Überzeugung  waren  wir  seil  zeim  Jahren. 
Ungewiß  war  nur,  wann  und  aus  welchen  Ursachen  imn 
zur  Fortiührung  der  Politik  „mit  anderen  Mitlein"  werde 
schreiten  müssen.  Diese  Erledigungsart  wurde  mit  dem 
Moment  unausweichlich,  als  die  Abwehr  der  allserbischen 
Gefahr  auf  innerpolitischem  Wege  mißlang,  wie  wir  das 
genügend  klar  dargestellt  zu  haben  glauben.  Die  Abwehr 
mußte  mißlingen,  schon  weil  man  nicht  wußte,  welcher  Natur 
die  Gefahr  ist,  welche  man  bekämpfen  soll  und  eigentlich 
gegen  dieselbe  wehrlos  war.  Über  die  Hauptfrage  konnte  die 
herrschende  Wissenschaft  keine  verläßliche  Belehrung  geben. 
Außerdem  war  die  ganze  innere  Politik  durch  das,  was  wir 
,, verdorbenen  Sinn  des  Dualismus"  nennen,  auf  ein  Geleise 
geschoben,  welches  die  Entwicklung  gerade  in  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  leitete,  als  sie  richtigerweise  ein- 
geschlagen werden  sollte.  Als  dem  Staate  alle  inneren  Ab- 
wehrmittel mißlangen,  ihm  alle  anderen  Waffen  aus  der 
Hand  geschlagen  wurden,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
zum  blanken  Schwerte  zu  greifen. i) 

So  kam  der  Krieg,  mit  dem  wir  seit  langem  rechneten. 
Wir  könnten  uns  mit  einem  Brief  an  einen  französischen 
Gelehrten  aus  dem  Jahre  1911  ausweisen,  in  dem  wir  einen 
,, Ansturm  der  orthodoxen  Halbbarbaren  des  Ostens  und 
Südostens  gegen  das  katholische  Österreich"  prophezeiten, 
und  unserem  tiefen  Bedauern  Ausdruck  gaben,  daß  sich 
Frankreich  mit  dem  kulturfeindlichen  Byzanz  verband.  Nun, 
das  ist  alles  eingetroffen. 

Als  dann  die  Geschichtsereignisse  mit  dröhnendem 
Schritt  ihren  Lauf  nahmen,  erschreckte  uns  ihr  lawinen- 
haftes  Anwachsen  und  die  Größe  der  Gefahren  fast  weniger, 
als  die  durchaus  unerwartete  Tatsache,  daß  der  Krieg,  in 

1)  Vgl.  den  Ausspruch  Frhr.  Ernst  v.  Gudenus  im  ..Grazer  Volks- 
blatt" vom  Jahre  1912,  welcher  meinte:  „Entweder  ein  rücksichtsloser 
Griff    an's  Schwert    oder    der  Verlust    des    südslawisclien  Reichsdrittels." 
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den  ersten  zwei  Jahren  keine  Besserung  der  Verhältnisse 
im  Süden  mit  sich  brachte.  Durch  jahrelange  Beobachtung 
der  südslawischen  Verhältnisse,  ebenso  wie  durch  persön- 
liche Beziehungen,  die  der  Krieg  erschwert,  aber  nicht 
aufgehoben  hat,  sind  wir  im  stände  gewesen,  auch  während 
des  Krieges  eine  ziemlich  weitgehende  Übersicht  über  die 
Stimmungen  und  Hoffnungen  in  südslawischen  Ländern  zu 
behalten.  So  konnte  uns  nicht  entgehen,  wie  sich  in  den 
ersten  zwei  Jahren,  trotz  des  siegreichen  Feldzuges,  die 
Verhältnisse  im  Süden  verschlechterten,  die  Machtgrund- 
lagen des  Staates  im  Süden  weiter  im  Schwinden  begriffen 
waren  und  parallel  damit  der  serbische  Einfluß  stieg.  Dies 
war  ein  Einblick,  der  uns  niederdrückte  und  unsere  jahre- 
lange Beobachtung  zu  einer  weiteren  Erkenntnis  führte : 
die  südslawische  Frage  ist  überhaupt  nicht  mit  dem 
Schwerte  zu  lösen.  Denn  in  diesem  Momente,  wo  Österreich 
das  Schwert  zückt,  verschwindet  im  Innern  Österreich- 
Ungarns  der  serbische  Revolutionär  und  der  ehrwürdige 
Geistliche  mit  langem  Bart  und  Haar,  im  ehrwürdigen  Talar 
und  der  Kamilavka  am  Kopfe  erscheint,  und  der  Krieger 
senkt  ehrfurchtsvoll  das  Schwert  vor  der  würdigen  Er- 
scheinung. Kaum  ist  aber  das  Schwert  in  der  Scheide^ 
erscheint  der  serbische  Kaufmann,  der  emsig  handelt  und, 
zu  allen  Kompromissen  und  Diensten  bereit,  sich  bereichert. 
Kaum  ist  der  Kaufmann  reich  und  mächtig  geworden,  er- 
scheint neben  ihm  der  serbische  Revolutionär.  Greift  man 
aber  zur  Waffe,  verschwindet  der  Revolutionär  und  der 
bescheidene  Geistliche  erscheint  wieder.  Und  dieses  Ver- 
wandlungsspiel, das  seit  1908  wiederholt  im  Süden  zu 
beobachten  war,  wird  sich  so  lange  wiederholen,  bis  einer 
der  beiden   Gegner  zu  Tode   erschöpft  niedersinkt. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  während  des  Krieges  be- 
trachten wollen,  so  müssen  wir  Kroatien,  Slawonien  und 
Dalmatien,  das  ist  jene  Länder,  in  denen  die  Resolutions- 
politik die  herrschende  war,  einerseits  und  Bosnien  und 
Herzegowina  andrerseits  auseinanderhalten.  Im  dreieinigen 
Königreich  waren  die  Kroaten  in  zwei  große  Parteien  ge- 
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spalten,  trotzdem  dies  nicht  immer  ganz  genau  den  be- 
stehenden Parteiverhältnissen  entsprach,  in  die  Resolutio- 
iiisten-  oder  Koalitionspajteien  und  die  reinen  Starcevicaner. 
Der  Resülutionisrnus  halten  allen  weiteren  hihalt  verloren, 
als  die  Frage,  ob  die  kroatische  Politik  mit  oder  gegen  die 
Serben  zu  gehen  habe,  wie  es  seiner  Entstehungsgeschichte 
entsprach,  im  bejahenden  Sinne  gelöst  war,  und  sich  als 
eine  prinzipielle  Serbophilie  entwickelt  hatte.  Dieser  Rich- 
tung, welche  ihren  Hauptanhang  in  den  Intelligenzkreisen 
zälilto,  stand  die  serbophobe  Starcevic-Partei  gegenüber, 
welche  ihren  HaupUmhang  in  den  mittleren  und  niederen 
bürgerlichen  Kreisen  hatte  und  sich  in  den  letzten  Jahren 
durch  Anschluß  der  Radieschen  Bauernpartei  verstärkte. 
Diese  Erscheinung  hat  ihren  tieferen  Grund.  Eben  die  serbo- 
phil  gewordenen  Intelligenzkreise  waren  diejenigen,  w^elche 
die  nationalkroatische  Politik  seit  1861  geführt  und  1868 
vollen  Mißerfolg  erhtten  hatten,  daher  war  auch  die  Ent- 
mutigung und  Hoffnungslosigkeit  bei  denselben  am  größten. 
Nach  ihren  Erfahrungen  von  1861  bis  1914  hatten  sie  die 
Hoffnung  verloren,  daß  die  Kroaten  im  Rahmen  der  Mon- 
archie ein  erträgliches  Schicksal  finden  könnten,  und  dies 
kam  in  der  Serbophilie  zum  Ausdruck.  Aber  die  endgültige 
Stellungnahme  der  Kroaten  entschieden  drei  iMomente :  1.  die 
den  Kroaten  eigentümliche,  ihrer  arischen  Abstammung  ent- 
springende Treue  zum  selbstgewählten  Herrn,  die  im  ent- 
scheidenden Moment  auch  bei  den  Serbophilen  überwog, 
2.  daß  die  große  Masse  der  Bevölkerung  doch  serbenfeindlich 
gesinnt  war,  3.  daß  gerade  in  den  breiten  Massen  das 
instinktive  und  ganz  richtige  Urteil  vorhanden  war,  daß 
eigentlich  die  Serben  an  der  ungünstigen  Lage  der  Kroaten 
die  Hauptschuldigen  seien.  Diese  Momente  entschieden  die 
Stellungnahme  der  Kroaten  im  Kriege  und  die  Gesinnungs- 
genossen von  Stojanovic  und  Stanojevic  bekamen  am  Crni 
Vrh   und   der  Parasnica  die  ^Antwort. 

Während  aber  die  Kroaten  in  den  Schützengräben  ihre 
Pflicht  voll  erfüllten,  wehte  daheim,  namentlich  in  den 
größeren   Städten,    ein   ganz   anderer   Geist.   Da   waren    die 
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resolutionistischen,  das  ist  die  serbophilen  Kreise  stark 
vertreten  und  es  kam  die  serbophile  Denkungsweise,  das 
ist  die  Sympathien  für  die  Entente  um  so  mehr  zum  Vor- 
schein, als  während  des  Krieges  die  Serben  ein  Interesse 
hatten,  sich  je  enger  an  die  Kroaten  anzuschließen.  Da  be- 
nützten die  Serben  das  Prinzip  der  nationalen  Einheit  der 
Kroaten  und  Serben  sehr  schlau.  In  allen  kritischen  Mo- 
menten des  Feldzuges,  wo  der  Name  Serbe  ein  Odium  be- 
deutete, gaben  sie  sich  einfach  als  Kroaten  aus.  Dadurch 
wälzten  sie  das  Odium  des  Serbentums  ab  und  deckten  sich 
mit  dem  Scheine  des  loyalen  Kroatentums.  Wir  haben  wieder- 
holt zu  beobachten  die  Gelegenheit  gehabt,  wie  Serben,  welche 
sonst  als  enragierteste  Kroatenhasser  bekarmt  waren,  in  kriti- 
schen Momenten  die  kroatische  Fahne  hißten,  ihre  Um^gangs- 
sprache  ostentativ  als  kroatisch  bezeichneten  usw.  Natürlich 
ist  das  nichts  anderes,  als  serbische  Verstellungskunst,  jenes 
Gauklertalent,  mit  dem  wir  uns  schon  oft  befaßt  haben. 
Doch  hatten  davon  nur  die  Kroaten  den  Nachteil,  denn  nur 
zu  oft  fiel  manches,  was  diese  Pseudokroaten  später  taten, 
Spionagen,  Desertionen,  Verrätereien,  den  Kroaten  zur  Last, 
zumal  die  weiten  Kreise  der  Monarchie,  welche  namentlich 
in  dei-  Armee  stark  vertreten  waren,  die  feinen  Unter- 
scheidungen nicht  zu  machen  und  einen  Kroaten  von  einem 
Serben  nicht  zu  unterscheiden,  noch  das  Gaukelspiel  zu 
durchschauen   vermochten. 

Die  Verschlechterung  der  Situation  im  Süden  bestand 
darin,  daß  sich  während  der  ersten  zwei  Jahre  des  Krieges 
der  Resolutionismus  und  damit  die  Serbophilie  und  die 
Sympathien  für  die  Entente  wesentlich  verstärkt  hatten. 
Das  bedeutete  in  der  Hauptsache  eine  steigende  Entfremdung 
der  kroatischen  Intelligenz  von  der  Idee  der  Monarchie. 
Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  sich  in  diesem  Wirrwarr  von 
Einflüssen,  welche  da  mitwirkten,  zurechtzufinden,  wir 
hoffen  aber  auch  da  einige  Klarheit  hineinbringen  zu  können. 
Wir  möchten  drei  Punkte  herv^orheben :  1.  die  Verstärkung 
der  Momente,  welche  überhaupt  zur  Resolutionspolitik  ge- 
führt hatten,  2.  die  systematische  und  rastlose  Verhetzung 
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der  Kroaten  durch  die  Serben,  3.  unsichtbare  und  nicht 
greifbare,  aber  unzweifelhaft  vorhandene  Einflüsse  von 
außen.  Ad.  1 :  Im  Kriege  war  die  Stellung  der  Ungarn  sehr 
erstarkt,  durch  ihre  starken  politischen  Persönlichkeiten, 
durch  das  tadellose  Funktionieren  ihrer  parlamentarischen 
Maschinerie,  während  diese  in  Österreich  ganz  ausge- 
schaltet war,  endlich  durch  den  Produktenreichtum  des 
Landes,  welcher  in  diesem  Aushungerungskriege  außer- 
ordentliche Bedeutung  gewann.  Alles  dies  hob  aber  neben 
der  Bedeutung  auch  das  Selbstbewußtsein  der  Magyaren, 
deren  Machtansprüche  und  imperialistische  Tendenzen.  Es 
meldeten  sich  Stimmen,  welche  eine  weitgehende  Selbständig- 
keit Ungarns  forderten.  Dazu  kamen  auch  noch  einige  un- 
angenehme Zwischenfälle  mit  ungarischen  Militärpersonen 
und  die  aggressive  Schreibweise  gewisser  ungarischer 
Blätter.  Wir  greifen  ein  kleines  Blatt  heraus :  „Magyar  Szla- 
voniai  Ujsag"  in  Esseg,  welches  derart  aggressiv  und  feind- 
selig gegen  die  Kroaten  schrieb,  daß  die  betreffenden 
Nimimern  konfisziert  werden  mußten.  Wenn  aber  ein  unga- 
risches Blatt  in  Kroatien-Slawonien  konfisziert  werden  muß, 
kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  es  schon  sehr  stark 
gewesen  sein  muß.  Die  ganze  kroatische  Geschichte  wurde 
als  ein  Falsifikat  erklärt  und  alle  historischen  Grundlagen 
der  kroatischen  Autonomie  unter  Berufung  auf  Pesty, 
Pauler,  Karatsonyi  als  Schwindel  erklärt.^)  Die  Kroaten 
bekamen  den  Eindruck,  daß  man  den  Krieg  auch  gegen  sie 
auszunützen  versucht  und  daß  Kroatien-Slawonien  den  Un- 
garn als  Kompensation  dienen  werde.  Die  innerpolitische 
Situation  verbesseri;e  sich  nicht.  Die  Serben  wurden  wäh- 
rend des  Krieges  ebenso  weiter  von  der  Verwaltung  begün- 
stigt, und  zwar  nicht  nur  in  Kroatien-Slawonien,  wo  es  noch 
weniger  zu  verwundern  ist,  aber  sogar  in  Bosnien.  So  ist  uns 
bekannt,  daß  im  November  1910  zwei  kroatische  Abgeordnete 
der  Starcevic- Partei  zum  Oberkommando  der  gesamten 
Balkanstreitkräfte    gekommen    waren,    um    Beschwerde    zu 

2)  „Obzoi"'  vom  20.  Februar  1915,  Artikel:  „Pisanje  Osjeckoga  ma- 
gjarskoga  lista"  (Schreibweise  des  Esseger  magyarischen  Blattes). 
V.  Südland,  Die  südslawische  Frage.  45 
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führen,,  daß  die  kroatisch-slawonischen  Behörden  in  Syr- 
mien  und  Slawonien  die  Serben  gegenüber  den  Kroaten 
offensichtlich  begünstigen.  Man  kann  sich  v^orstellen,  wie 
es  auf  die  Kroaten  wirken  mußte,  daß,  so  lange  ihre  Söline 
sich  gegen  die  Serben  in  Serbien  verbluten,  im  Inlande 
die  Gesinnungsgenossen  der  letzten  offensichtlich  begünstigt 
wurden.  Uns  wunderte  dies  gar  nicht.  Die  systematische 
Protektion  der  Serben  war  in  den  letzten  20  bis  30  Jahren 
derart  der  Verwaltung  im  Süden  ins  Blut  übergegangen,  daß 
auch  der  Krieg  daran  nicht  viel  ändern  konnte.  Die  ^laß- 
regeln  gegen  die  Serben  im  Süden  beschränkten  sich  eigent- 
lich auf  das  Verbot  der  amtlichen  Benützung  der  cyrillischen 
Schrift.  In  Bosnien  wollte  man  die  Kirchenautonomie  auf- 
heben, aber  es  genügte  der  Einfluß  eines  Sektionschefs 
serbischer  Nationalität,  um  die  Aktion  zu  hintertreiben. 
Die  ganze  Hilflosigkeit  der  Monarchie  in  der  serbischen 
Frage  kam  da  grell  zum  Ausdruck.  Die  sichtbare  Protek- 
tion der  Serben  von  Seiten  der  Ungarn  machte  auf  die 
noch  zwischen  Resolutionismus  und  Starcevicanismus 
Schwankenden  den  ungünstigsten  Eindruck,  denn  sie  ver- 
schärfte bei  den  Kroaten  die  Überzeugung,  daß  die  Mon- 
archie ihnen  prinzipiell,  immer  und  in  jedem  Falle  feind- 
selig gesinnt  sei.  Diese  Überzeugung  verstärkte  sich  noch, 
als  nach  der  italienischen  Kriegserklärung  der  ungarische 
Publizist  Szatmari  im  „Magyaroszag"  nachdrücklichst  für 
die  Erhaltung  der  Italienität  Fiumes  eintrat,  und  alle  Maß- 
nahmen gegen  dieselbe  entschieden  verurteilte,  indem  er 
behauptete,  daß  diese  im  Interesse  des  Ungartums  und  des 
Staates  läge.  Im  ähnlichen  Sinne  hatte  sich  aber  auch  der 
königlich  ungarische  Minister  des  Innern  gelegentlich  einer 
Konferenz  bezüglich  der  Verstaatlichung  der  Polizei  in  Fiume 
geäußert. 3)  Natürlich  faßten  die  Kroaten  diesen  Standpunkt 
als  gegen  die  18.000  Kroaten,  welche  nach  amtlicher  Statistik 
in  Fiume  wohnen,  gerichtet  auf,  und  dies  befestigte  sie  in 
der  Überzeugung,  daß  der  Staat  sich  lieber  allen  Gefahren 

*)  „Obzor"  vom  21.  Juni  1916,  Artikel:  Iz  Rijeke.  Zanimiva  polemika 
(Aus  Fiume.  Eine  interessante  Polemik). 
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aussetzt,  als  den  Kroaten  irgend  welche  Konzessionen 
macht. 

Alles  dies  zeigt  genau  das  Grund  übel  der  Monarchie. 
Die  bei  der  Durchpressung  des  Ausgleiches  1868  ange- 
wendete und  dann  seit  Khuen  weiter  entwickelte  Politik 
gegenüber  den  Kroaten  konnte  nur  mit  Hilfe  der  Serben  und 
Italiener  aufrecht  erhalten  werden  und  muß  immer  die  Ver- 
hältnisse vergiften.  Schließlich  kamen  noch  die  äußerst 
starken  Menschenverluste  der  Kroaten  und  wir  hörten 
wiederholt  im  Süden  die  Behauptung,  daß  die  Militärver- 
waltung direkt  auf  die  Ausrottung  der  Kroaten  hinarbeite, 
indem  man  sie  auf  die  gefährlichsten  Punkte  stelle,  um  dann 
das  geschwächte  Volk  leichter  politisch  niederhalten  zu 
können.  Jedenfalls  ist  dies  eine  arge  und  tendenziöse  Über- 
treibung, die  übrigens  auch  bei  anderen  Völkern  der  'Slcm- 
archie  vorkommt.  Jedes  Volk  bildet  sich  ein,  iin  Kiiege 
ani  meisten  gelitten  und  geleistet  zu  haben.  Doch  entbehrt 
obige  Behauptung  nicht  eines  richtigen  Kernes,  denn  wir 
können  uns  auch  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  daß  die 
Kroaten  in  diesem  Kriege  mehr  an  Menschenkraft  einbüßen 
werden,  als  zum  Beispiel  die  Serben  in  der  Monarchie. 
Nur  erklären  wir  uns  dies  auf  eine  ganz  natürliche  Art 
und  Weise.  Der  um  seine  Existenz  schwer  ringende  Staat 
hatte  ein  verständliches  Interesse,  die  unbedingt  verläß- 
lichen und  durch  ihre  Sturmkraft  hervorragenden  Kroaten 
mehr  in  der  Front  zu  benützen,  während  die  Serben  als 
unverläßlich  mehr  im  Hinterlandsdienste  verwendet  wurden. 
Natürlich  ist  es  unvermeidlich,  daß  die  Kroaten  dadurch 
größere  Verluste  an  Menschenkraft  zu  erleiden  haben,  eine 
Folge,  welche  die  Monarchie  selbst  zu  bedauern  haben 
wird.  Diese,  wie  auch  noch  viele  ähnliche  Momente  wirkten 
in  der  von  uns  gekennzeichneten  Richtung,  da  sie  ein  ]\Iotiv 
der  Gestaltung  der  Lage  im  Süden  verstärkten :  die  Hoff- 
nungslosigkeit der  Kroaten  und  den  Verlust  ihres  Glaubens 
an  die  Monarchie. 

Ad  2 :  Bewundernswert  war  die  Art,  wie  die  Serbon 
während  des  Krieges  in  ihrer  politischen  Richtung  weiter- 

45* 
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arbeiteten.  Im  ganzen  großen  schlössen  sie  sich  noch  inten- 
siver an  die  Kroaten  an,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
sie  dann  selbst  besser  gedeckt  und  weniger  verwundbar 
seien.  Andrerseits  steigerten  sie  dadurch  ihren  Einfluß  auf 
die  Kroaten,  deren  Stimmung  nichts  weniger  als  rosig  war. 
So  konnten  die  Serben  eine  Verstärkung  ihrer  Gedanken- 
gänge bei  den  Kroaten  erzielen.  Alle  im  vorigen  Absatz  dar- 
gestellten Momente  benützten  die  Serben  zur  Bestätigung 
der  Cviji  eschen  Theorie  von  dem  Zerstampfen  der  kleinen 
Völker,  welches  die  Monarchie  im  x\uftrage  Deutschlands 
betreibe  (vgl.  S.  677).  Ferner  benützten  die  Serben  das 
im  xlnfang  von  einigen  deutschen  Schriftstellern  und  Blättern 
benützte  Schlagwort  vom  großen  Kriege  des  Germanentums 
gegen  das  Slawentum,  um  dies  zur  Begründung  ihrer  Be- 
hauptung vom  Drange  nach  Osten  und  der  Pionierrolle 
Österreichs  zu  verwenden  und  die  Kroaten  zu  überzeugen, 
wie  falsch  ihre  Stellungnahme  für  Österreich  sei.  Daß  die 
obige  Theorie  einiger  Deutschen  grundfalsch  war,  soll  hier 
kurz  hervorgehoben  werden,  sie  ist  auch  später  vielfach 
richtiggestellt  worden,  namentlich  von  Friedrich  Naumann 
in  seinem  „Mitteleuropa".^)  Dieser  Weltkrieg  ist  in  erster 
Reihe  ein  Eroberungskrieg  Byzanz',  welcher  die  Unter- 
jochung nichtbyzantinischer  Slawen  (oder  politisch  anti- 
byzantinischer, wie  die  Bulgaren),  durch  Rußland  und  Ser- 
bien und  Ausgestaltung  Rußlands  zur  legitimen  byzan- 
tinischen Zentrale  durch  den  Besitz  Konstantinopels  zum 
Ziele  hatte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Deutschland  und 
Österreich-Ungarn  bekriegt  und  die  Stellung  der  antibyzan- 
tinischen Slawen  war  daher  naturgemäß  und  einzig  richtig 
an  der  Seite  der  Zentralmächte.  Wir  halten  diese  [Fest- 
stellung zur  weiteren  Ausgestaltung  und  Festigung  dieses 
natürlichen  und  gesunden  Bundes  durchaus  für  notwendig. 
Aber  diese  Erkenntnis  fehlte  im  Süden  noch  mehr  als 
anderswo,  und  die  Serben  hatten  die  Möglichkeit,  die  Kroaten 
zu  verhetzen,  indem  sie  ihnen  einredeten,  sie  kämpfen  gegen 
ihre  eigenen  Interessen.  Dabei  bedienten  sich  die  Serben 
*)  VUI— 29,  S.  100  ff. 
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sehr  geschickt  ebenso  falscher  als  unpassender  Expektora- 
tionen einzelner  Schriftsteller,  so  zum  Beispiel  Samassas, 
welche  dahin  gehen,  daß  die  Monarchie  den  Gegensatz  der 
Kroaten  und  Serben  ausnützen  müsse,  um  keine  der  beiden 
Parteien  zu  stark  werden  zu  lassen s),  gegen  die  Monarchie, 
indem  sie  die  Kroaten  überzeugten,  daß  Kroaten  und  Serben 
angesichts  des  systematischen  Vorgehens  der  Monarchie, 
beide  Völker  zu  schwächen,  einig  gegen  dieselbe  vorgehen 
müssen.  Auf  die  Kroaten  in  den  Schützengräben  wirkte  dies 
gar  nicht,  aber  um  so  mehr  im  Hinterlande,  wo  so  manche 
sich  dadurch  für  die  Notwendigkeit  der  Fortsetzung  der 
Politik  der  kroatisch-serbischen  Einheit  überzeugen  ließen. 
Aber  geradezu  Erstaunliches  leisteten  die  Serben  in  syste- 
matischer Verbreitung  falscher  und  beunruhigender  Nach- 
richten und  konstanter  „Miesmacherei".  Jedermann,  der 
während  des  Krieges  im  Süden  gelebt  und  auch  nur  wenig 
Einblick  in  die  Verhältnisse  gewonnen  hatte,  mußte  bemerkt 
haben,  daß  nirgends  die  öffentliche  Meinung  durch  ständige 
Tatarennachrichten  so  konstant  in  Erregung  gehalten  wurde, 
wie  in  den  kroatischen  Ländern.  Das  war  das  Werk  der 
Serben  und  es  lag  System  darin.  Die  Kroaten  sollten  den 
Glauben  an  die  Monarchie  verlieren,  sich  je  enger  an  die 
Serben  anschließen,  um  dadurch  für  die  Politik  nach 
dem  Siege  der  Entente  um  so  fügsamer  zu  werden.  So 
stieg  die  angstvolle  Erregung  in  kroatischen  Ländern  vor 
der  italienischen  und  rumänischen  Kriegserklärung  zur 
Siedehitze  an,  denn  die  Mehrheit  erwartete  den  Zusammen- 
bruch der  Monarchie.^)  Es  ist  uns  ein  gerichtsaktenmäßig 
festgestellter  Fall  bekannt,  wo  ein  serbischer  Bauer  im 
Frühjahre  1916  wegen  Majestätsbeleidigung  verurteilt 
werden  mußte,  weil  er  den  Kaiser  schmähte  mit  der  Be- 
gründung, wozu  er  den  Kampf  weiterführe,  da  uns  ja  nun 


5)  Vir— 11,  S.  171. 

*)  Vgl.  die  Ausführungen  der  sonst  durchaus  vom  loyalsten  Geiste 
getragenen  Broschüre:  Der  Weltkrieg  und  die  Kroattiu.  VIII — 8,  S.  32. 
Der  Autor  ist  auch  der  Meinung  gewesen,  daß  die  Monarchie  einen  Angriff 
Italiens  nicht  aushalten  könne! 
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eine  neue  Macht  (Rumänien)  angreifen  werde,  worauf  ja 
ohnehin  alles  ein  Ende  habe.  Der  arme  Bauer  wurde  ver- 
urteilt, aber  diejenigen,  von  denen  er  es  hörte,  blieben  straf- 
los, weil  sie  unsichtbar  sind  und  bleiben.  Die  systematische 
und  mit  allen  Suggestionsmitteln  Byzanz'  betriebene  Be- 
einflussung der  Kroaten  durch  die  Serben  blieb  nicht  ohne 
Erfolg  und  wirkte  in  der  von  uns  geschilderten  Richtung. 
Ad  3 :  Aus  dem  feindlichen  Ausland  kamen  zweifellos 
auch  während  des  Krieges  Einflüsse  in  die  südslawischen 
Länder.  Vornehmlich  von  dem  südslawischen  Komitee,  deren 
Präses  bezeichnenderweise  Dr.  Anton  Trumbic,  der  Ver- 
fasser der  Fiumaner  Resolution,  war,  und  welche  anfangs 
in  Italien  und  als  dieses  für  eigene  Rechnung  am  Kriege 
teilnahm  und  die  Südslawen  auswies,  in  der  Schweiz 
tagte.'')  Gegen  solche  Einflüsse  gibt  es  bekanntlich  keine 
luftdichten  Absperrungsmittel.  Die  Mitteilungen  enthielten 
alle  Versprechungen  der  Entente  an  die  Kroaten,  was  sie 
bekommen  sollten,  wenn  sie  brav  sind  und  der  Monarchie 
untreu  werden.  Aber  im  Komitee  selbst  entstanden  schließ- 
lich arge  Unstimmigkeiten,  so  daß  man  von  der  Gründung 
eines  großen  südslawischen  Reiches  lieber  absah  und  ein 
separates  unabhängiges  Königreich  Kroatien  in  Aussicht 
nahm,  dessen  Grenzen  man  auch  bestimmte.  Aber  Serbien 
arbeitete  auch  in  den  südslawischen  Ländern  der  Mon- 
archie auf  eigene  Rechnung.  Nach  den  Ereignissen  vom 
4.  bis  14.  Dezember  1914  waren  Mut  und  Hoffnungen  bei  den 
Serben  sehr  gestiegen.  Wir  stellten  ja  schon  dar  (S.  400), 
wie  der  Gesandte  V  es  nie  im  Jänner  1915  für  gut  fand, 
urbi  et  orbi  zu  verkünden,  daß  das  Kriegsziel  Serbiens 
in  der  Vereinigung  aller  Serben  in  einen  Nationalstaat  be- 
stünde, wobei  unter  Serben  auch  Kroaten  und  Slowenen 
verstanden  wurden.  Natürlich  nach  Safafiks  Rezept!  Es 
versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  suggestiven  Kundgebungen 


')  Vgl.  das  Agramer  Blatt  „Novine"  vom  18.  Juni  1915.  Es  ist  dies 
aber  nur  eine  Reproduktion  aus  dem  Organe  der  reinen  Staröevic-Partei 
„Hrvatska"  um  jene  Zeit.  Wir  konnten  das  Blatt  aber  nicht  bekommen, 
da  es  wegen  dieses  sensationellen  Artikels  ausverkauft  war. 
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auch  von  einer  Agitation  im  Lande  gefolgt  waren.  Nament- 
lich in  Bosnien  begann  man  mit  einer  Einschüchterung 
der  begüterten  Kroaten,  indem  mau  ihnen  bedeutete,  sie 
mögen  bei  Zeiten  einlenken,  sonst  müßten  sie  auf  ver- 
schiedenes gefaßt  sein,  wenn  die  serbische  Herrschaft 
komme.  Tatsächlich  gab  es  einzelne  Charakterschwache, 
welche  es  für  gut  fanden,  mit  Rücksicht  auf  die  Unsicherheit 
des  Kriegsausganges  ihr  Programm  nach  der  serbophilen 
Seite  zu   revidieren. 

Aber  auch  die  Italiener,  die  bis  24.  Mai  1915  imr  als 
eine  Stütze  der  serbischen  Aspirationen  dienten,  begannen 
von  diesem  Datum  an  nach  bewährten  Mustern  zu  arbeiten. 
Wir  hörten  in  kroatischen  Kreisen  erzählen,  daß  die  Itahener 
den  Kroaten  für  den  Fall  eines  Anschlusses  an  sie  ein 
autonomes  Kroatien  mit  einer  Sekundogenitur  des  Hauses 
Savoyen,  das  ist  mit  dem  Herzog  von  Aosta  als  kroatischen 
König,  versprachen.  Die  Antwort  bekamen  die  Italiener  aber 
am  Isonzo. 

Man  kann  sich  einfach  die  Verwirrung  nicht  gut  vor- 
stellen, welche  in  den  unzufriedenen,  desorientierten  kroa- 
tischen Ländern  entstand.  Man  merkt  es  an  der  kroa- 
tischen Kriegsliteratur.  In  dem  Lande,  wo  sonst  jedes  Er- 
eignis von  politischer  Bedeutung  von  einigen  Broschüren 
begleitet  wird,  ist  die  Kriegsliteratur  unglaublich  karg :  ein 
Beweis  der  vollkommenen  Desorientierung  des  Volkes.  Es 
sind  nur  zwei  ganz  minderwertige  Broschüren  über  den 
eventuellen  Anschluß  Italiens  und  später  Rumäniens  zu 
verzeichnen.  Dann  scheint  sich  der  gesunde  Sinn  der 
Kroaten  gegen  die  eingerissene  Verwirrung  doch  gesträubt 
zu  haben,  und  es  erschien  eine  gute,  schon  wiederholt  zi- 
tierte Arbeit  Dr.  Juricic',  „Der  Weltkrieg  und  die  Kroa- 
ten" §),  deren  Absicht  schon  im  Titel  angegeben  wird,  als 
„Versuch  einer  Orientierung  des  kroatischen  Volkes  noch 
vor  Kriegsende".  Diese  Broschüre,  die  sich  durch  sehr 
richtige  Beurteiluns;  der  Leitgrundsätze  der  Enteute  aus- 
zeichnet, weist  auffallenderweise  viele  gemeinsame  Ideen  mit 

«)  VIII— 8. 
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der  Arbeit  Prof.  John  William  Biirgess  auf. 9)  Der  Autor 
ist  offenbar  bestrebt,  auch  der  einreißenden  serbischen  Ver- 
hetzung gegen  die  Monarchie  und  gegen  Deutschland  ent- 
gegenzuarbeiten. 

Der  Tätigkeit  der  besonneneren  Elemente  in  Kroatien 
scheint  es  doch  geglückt  zu  sein,  ein  Gegengewicht  gegen 
die  zerstörende  Wirksamkeit  der  staatsfeindlichen  Elemente 
zu  schaffen.  Seit  Mitte  des  Jahres  1916  scheint  eine  Besse- 
rung der  Verhältnisse  im  Zug  zu  sein.  Dazu  dürfte  eine 
richtigere  Auffassung  der  Zusammenhänge  des  Weltkrieges 
mit  der  südslawischen  Frage  beigetragen  haben,  wie  wir 
sie  in  E.   V.   Zenkers   neuester  Broschüre  finden. 1°) 

Worauf  es  uns  ankommt,  ist  zu  beweisen,  daß  die 
kroatisch-serbische  Einheitsbewegung,  bzw.  die  Resolutions- 
politik absolut  nicht  erledigt  ist,  daß  es  vielmehr  von  der 
inneren  Politik  nach  dem  Kriege  abhängt,  ob  sie  nicht 
zu  einer  neuen  Kalamität  und  Bedrohung  der  Monarchie  sich 
auswächst. 

Wir  wollen  deutlicher  reden :  Wir  haben  das  Bestreben 
der  Ungarn  gezeigt,  ihre  alte  Politik  von  1883  bis  1914 
im  Süden  auch  über  den  Krieg  hinaus  zu  retten.  Wir  machen 
den  Ungarn  keinen  Vorwurf  daraus.  Man  braucht  kein 
Ungar  zu  sein,  um  die  Werbekraft  der  Idee  eines  Einheits- 
staates von  den  Karpathen  bis  zur  Adria  zu  begreifen,  und 
wird  leicht  verstehen,  daß  ein  ambitioniertes  Volk  an  eine 
solche  Idee  sich  klammert.  Allein  das  hindert  nicht,  daß 
die  Idee  erstens  undurchführbar  ist,  wie  wir  im  nächsten 
Kapitel  beweisen  werden,  und  zweitens,  daß  die  weitere 
Ausführung  das  Gesamtreich  und  den  ungarischen  Staat 
selbst   den    schwersten    Gefahren   aussetzt. 


*)  VIII— 32.  Ebenso  in  der  Einteilung  der  Arbeit  als  in  der  Auf- 
fassung der  Hauptfragen.  Eine  Beeinflussung  des  Kroaten  durch  den 
Amerikaner  ist  aber  ausgeschlossen,  da  beide  Bücher  vom  März  1915 
datiert  sind.  Ein  interessantes  Beispiel  wie  auf  ganz  verschiedenen  Punkten 
der  Welt  gleiche  Gedanken  durch  die  nämlichen  Ereignisse  angeregt  werden. 

1")  VIII— 33,  S.  48  und  50.  Vgl.  auch  die  Entgegnung  darauf  im 
„Pester  Lloyd"  vom  6.  Jänner  1917. 
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Worin  liegt  die  Gefahr?  Imiic  Politik,  welche  so  ele- 
mentar gegen  die  Existenz  eines  so  alten  und  zähen  Volkes, 
wie  die  Kroaten  es  sind,  gerichtet  ist,  kann  nur  mit  Hilfe 
der  Serhen  und  Italiener  im  Süden  aufrecht  erhalten  werden, 
und  so  beginnt  bei  Fortsetzung  einer  solchen  Politik  am 
ersten  Tag  nach  dem  Kriege  wieder  der  Knoten  zu  einem 
neuen  Kriege  sich  zu  schürzen.  Denn  die  ihrer  Natur  und 
Tradition  nach  zentrifugalen  Elemente  werden  durch  die 
Staatsmacht  künstlich  aufrecht  gehallen,  bzw.  gestärkt.  Wir 
können  eine  solche  Politik  nicht  anders,  als  eine  selbst- 
mörderische  nennen. 

Wir  brauchen  nur  schärfer  nach  Kroatien  zu  blicken, 
und  wir  sehen  schon  die  Konturen  der  zukünftigen  Ent- 
wicklung. Bogdan  Medakoyic,  ein  Serbe,  ist  Präses  des 
kroatischen  Landtages,  wie  zu  Khuens  Zeiten  Vaso  Gjur- 
gjevic,  Dr.  Svetislav  Sumanovic,  ein  Serbe,  gewesener  Sek- 
tionschef für  Inneres  unter  Khuens  Zeit,  ist  Hauptträger 
des  unionistischen  Gedankens  in  Kroatien.  Die  einstigen 
Resolutionisten  evolutionieren  sich  unter  dem  Druck  der 
Serben  zu  einer  Unionisten-Partei,  wie  die  einstige 
National-Partei  unter  Khuen.  Wir  haben  ja  gar  kein 
Recht,  den  vorgenannten  Herren  Illoyalität  vorzuwerfen. 
Aber  sie  sind  beide  überzeugte  Serben  und  durch 
die  ungemein  starken  Bande  der  nationalen  Solidarität  an 
die  Gesamtheit  des  Serbentums  gebunden.  Selbst  wenn 
wir  ihre  volle  Verläßlichkeit  annehmen,  so  kommen  unter 
ihren  Fittichen  eine  ganze  Reihe  von  Serben  im  Staate 
vorwärts,  von  denen  aber  ein  großer  Perzentsatz,  ein  viel 
größerer,  als  man  gemeiniglich  denkt,  nicht  ebenso  loyal 
ist,  wie  sie  selbst.  Nur  durch  diese  Auffassung  ist  jenes 
lawinenartige  Anwachsen  der  Gefahren  für  die  Monarchie 
im  Süden  verständlich.  Was  geschieht  dann?  Nach  dem 
Kriege  werden  die  Kroaten  eine  Verbesserung  ihrer  Lage 
verlangen.  Aber  die  Serben,  ihrer  traditionellen  Politik 
getreu,  werden  jede  Verbesserung  der  Lage  und  ein  Er- 
starken der  Kroaten  zu  verhindern  suchen.  Sie  werden 
sich    daher    den    Ungarn    als    Hilfstruppen    nicht   anbieten. 
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sondern  geradezu  aufdrängen.  Denn  sie  sind  nach  dem  Kriege 
in  einer  schiefen  Lage,  und  da  könnte  ihnen  die  Rolle 
eines  „staatserhaltenden  Elements"  wie  unter  Khuen  (vgl. 
S.  462)  nur  passen.  Außerdem  wird  es  ihnen  eine  nicht 
geringe  Befriedigung  gewähren,  wenn  sie  es  den  Kroaten 
heimzahlen  werden  können,  daß  sie  ihnen  am  Crni  Vrh 
und  der  Parasnica  usw.  so  hart  zusetzten.  Und  diese  Ent- 
wicklung muß  dann  dazu  führen,  daß  Byzanz  den  Triumph 
erlebt,  daß  es  sich  mit  Hilfe  der  Monarchie  an  den  ver- 
haßten Kroaten  wird  rächen  können,  daß  sie  ihm  nicht  helfen 
wollten,  die  Monarchie  zu  zerstören!  Ist  eine  solche  Politik 
möglich?  Kann  die  Monarchie  eine  solche  Politik  gestatten? 

Die  Folge  einer  solchen  Entwicklung,  die  bei  der  Ein- 
haltung des  bisherigen  Kurses  einfach  unausweichlich  ist, 
muß  sein,  daß  die  Monarchie  selbst  den  haßerfülltesten  Vor- 
würfen ihrer  Treulosigkeit  recht  gibt,  und  die  verzweifelten 
Kroaten  zwingt,  zum  Feinde  überzugehen,  wie  sie  es  schon 
im  Begriffe  waren.  Der  Erzfeind  gewinnt  aber  eine  der 
tüchtigsten  Militärnationen  der  Welt  zum  Bundesgenossen. 

Wird  diese  verderbliche  Entwicklung  zu  verhindern 
sein?  Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  gar  nicht  rosig  in 
die  Zukunft  blicken.  Alles,  was  vor  dem  Kriege  zu  dem- 
selben getrieben  hat,  bleibt  auch  nach  dem  Kriege  be- 
stehen. Werden  wir  jenen  Mann,  jenen  starken  Staatsmann 
finden,  den  uns  schon  der  Engländer  Seton  Watson  1913 
wünscht,  um  die  südslawische  Frage  zu  lösen  und  die 
Herkulesarbeit  da  im  Süden  zu  leisten?  Denn  gelöst  will 
sie  werden,  nicht  nur  zu  lösen  versucht.  Und  daß  wir  so 
düster  in  die  Zukunft  sehen,  hat  seine  guten  und  trif- 
tigen Gründe.  Das  Großteil  dessen,  was  Österreich  an  poli- 
tischen Traditionen  am  Balkan  hat,  ist  nicht  nur  unzu- 
reichend, sondern  geradezu  verderblich.  Es  hat  fürs  erste 
die  Tradition  des  Katholizismus.  Allein  der  Katholizismus 
hat,  so  schmerzlich  es  auch  für  einen  überzeugten  Katho- 
liken ist,  die  Partie  am  Balkan  nahezu  schon  verloren. 
Alles,  was  er  auf  der  unheimhchen  Halbinsel  anfaßte,  ist 
mißglückt.  Bulgarien  ging  ihm  verloren,  das  Kaisertum  Ro- 
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manien,  die  Union,  also  geradezu  alles.  Die  letzte  Kaxte, 
die  er  in  der  lldiid  hat,  scheint  er  verspielen  zu  sollen,  die 
Entwicklung  der  letzten  50  Jalire  flößt  uns  sehr  böse 
Ahnungen  ein.  Alles  ging  verloren,  weil  er  sich  immer 
an  das  Prinzip  hielt,  möglichst  viel  zu  verlangen  und  mög- 
lichst wenig  zu  geben.  Allein  dies  zog  nicht  bei  den  rea^ 
listisch  denkenden  Völkern  des  Balkans.  Byzaiiz  war  immer 
so  klug,  Rom  zu  überbieten  und  Rom  verlor  stets  das 
Spiel.  Und  wir  können  uns  nicht  des  Eindruckes  erwehren, 
daß  sich  die  Monarchie  nur  zuviel  von  dieser  am  Balkan, 
unzulänglichen  PoHtik  leiten  läßt.  Die  zweite  Tradition, 
die  ungarische,  ist  womöglich  noch  verderblicher.  Denn 
die  ungarische  Politik  führte  zu  1444,  zum  Verlust  Dal- 
matiens  an  Venedig,  zu  1463,  zum  Verluste  Bosniens,  zu 
1493,  zum  Verluste  ganz  Kroatiens,  und  zu  1526,  zum  Sturze 
des  Reiches,  nur  aus  dem  Grunde,  weil  Ungarn  sich  von 
seiner  rücksichtslos  imperialistischen  Politik  nicht  lossagen 
konnte.  Werden  die  Ungarn  nach  dem  Kriege  sie  zu  über- 
winden vermögen?  Werden  sie  den  Mann  finden,  der  sie 
überzeugt,  daß  dies  unbedingt  nötig  ist? 

Das  ist  eine  Frage,  deren  Tragweite  wir  alle  noch  nicht 
recht  ermessen,  und  welche  wir  erst  nach  dem  Ende  des 
Krieges,  bis  wir  alle  Ruinen  überblicken,  begreifen  werden. 

Denn  wenn  sich  der  Mann  nicht  findet,  die  Herkules- 
arbeit  niemand  leistet,  ist  es  unvermeidlich,  daß  in  ein 
bis  zwei  Jahrhunderten  die  Wogen  Byzanz'  gierig  an  der 
Drau  lecken,  und  es  werden  die  nämlichen  Worte  gelten, 
die  der  Tiroler  Denker  vor  siebzig  Jahren  auf  Polen  an- 
wendete: „Erst  wenn  die  Ausrottung  des  lateinischen  (man 
sollte  hier  sagen :  lateinischen  und  islamitischen)  Bekennt- 
nisses im  Süden  vollständig  gelungen  ist,  wird  Gestalt  und 
Wesen  des  moskowitischen  Pandämoniums  in  seiner  ganzen 
Häßlichkeit  uns   gegenüberstehen."  n) 


1)  V— 6.  II.  Bd.,  S.  Ol. 


Neunter  Abschnitt. 
Die  Lösung  der  südslawischen  Frage. 


1.  Die  Lösung  und  der  Weltkrieg. 

Wir  waren  lange  unschlüssig,  ob  wir  mit  dem  achten 
Abschnitte  unsere  Arbeit  schließen,  oder  noch  den  vor- 
liegenden Abschnitt  schreiben  sollen.  Die  logische  Kon- 
sequenz unserer  Geschichtsauffassung  zeigt  so  klar  und 
zwingend  die  Richtung,  in  welcher  wir  uns  die  natürliche, 
richtige  und  für  die  Monarchie  ersprießliche  Lösung  der 
südslawischen  Frage  vorstellen,  daß  es  sich  eigentlich  er- 
übrigte,   darüber   noch    Worte   zu    verlieren. 

Allein  zu  den  Erfahrungen  dieses  Krieges  gehört  auch 
jene,  daß  in  der  Politik  weder  Konsequenz  noch  Logik 
entscheidend  sind,  und  daß  es  selbst  hochstehenden  Völkern 
passieren  kann,  daß  sie  ihre  wahren  Interessen  nicht  zu 
erfassen  vermögen,  vielmehr  eingebildete  oder  suggerierte 
Interessen  den  reellen  vorziehen.  Dies  veranlaßt  uns,  noch 
diesen  neunten  Abschnitt  anzuschließen.  Dabei  gehen  wir 
von  dem  Standpunkt  aus,  daß  die  furchtbare  Heimsuchung 
des  Weltkrieges  aus  der  südslawischen  Frage  entstanden 
ist,  eigentlich  entstehen  mußte,  und  zwar  hauptsächlich 
deshalb,  weil  man  die  Frage  zu  wenig  kannte  und  sich 
daher  mangels  entsprechender  Orientierungspunk:te  nicht  ent- 
schließen konnte,  die  nötigen  Maßnahmen  rechtzeitig  zu 
treffen.  Man  behandelte  die  Frage  vielmehr  hinschleppend, 
und  so  wurde  der  Süden  der  Monarchie  zu  einem  gefähr- 
lichen Krankheitsherd,  von  welchem  aus  die  große  Kon- 
flagration ihren   Ausgang   nahm. 
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Unsere  Ausf ülirungeu  müssen  wir  uiil  der  kate- 
gorischen Behauptung  einleiten,  daß  die  Monarchie, 
wenn  sie  die  bisherige  Politik  im  Süden  beibehält, 
die  südslawischen  Provinzen  unvermeidlich  und 
unrettbar  verlieren  muß. 

Wir  wissen  ganz  genau,  daß  uns  noch  vor  zehn  bis 
fünfzehn  Jahren  diese  Behauptung  der  Grefahi-  ausgesetzt 
hätte,  dem  Staatsanwalt  übei"geben  oder  ins  Irrenhaus  ein- 
gesperrt zu  werden.  Nach  den  Erfahrungen  dieses  Welt- 
krieges hoffen  wir  aber,  daß  uns  dieses  widrige  Schicksal 
erspart  bleiben  wird.  Diejenigen,  welche  unserer  Behaup- 
tung zu  widersprechen  die  Neigung  haben  werden,  und 
es  wird  deren  sicherlich  nicht  wenige  geben,  verweisen  wir 
auf  das  lawinenhafte  Anwachsen  der  Krisen  und  der  damit 
verbundenen  Gefahren  in  den  Jahren  1908  bis  1909,  dann 
1912  bis  1913  und  schließlich  1914  bis  1917.  Wir  hoffen,  daß 
man  da  doch  einsehen  wird,  wie  abschüssig  und  gefährlich 
die  Bahn  ist,  auf  der  wir  uns  bewegen. 

Etwas  muß  geschehen  —  das  ist  die  allgemeine  Emp- 
findung. iVber  was?  Das  ist  die  schwere  Frage  des  Augen- 
blicks, um  so  schwerer,  als  sich  niemand  in  der  Monarchie 
gefunden  hat,  der  präzise  anzugeben  wüßte,  was  zu  ge- 
schehen hätte.  Da  wir  uns  durch  das  Studium  und  die 
jahrelange  Beschäftigung  mit  der  südslawischen  Frage  ein 
gewisses  Erkenntniskapital  erarbeitet  haben,  halten  wir  es 
für  unsere  Pflicht,  es  hier  kurz  darzustellen.  Wenn  auch  wir 
uns  nicht  zur  vollen  Klarheit  durchgerungen  haben,  so 
hoffen  wir  dennoch,  einiges  von  Wert  zur  Erkenntnis  des 
richtigen    Weges    beizutragen. 

Wir  wollen  daher  nachfolgend  vorerst  jene  Gesichts- 
punkte darstellen,  welche  nach  unserem  Erachten  bei  der 
Lösung  der  südslawischen  Frage  als  maß-  und  richtung- 
gebend im  Auge  behalten  werden  müssen.  Um  uns  die  Auf- 
gabe zu  erleichtern,  wollen  wir  sie  teilen  und  vorerst  die 
außerpolitischen  und  dann  die  innerpolitischen  Gesichts- 
punkte  auseinandersetzen. 
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Bei  Betrachtung  der  äußeren  Politik  ist  in  erster  Reihe 
hervorzuheben,  daß  die  südslawischen  Provinzen  der  Mon- 
archie die  gefährdetste  Stelle  des  ganzen  Staates  darstellen. 
Sie  waren  es  vor  dem  Kriege  und  werden  es  auch  nach 
dem  Kriege  bleiben.  Leider  w^ar  man  sich  dieser  Tatsache 
bis  zum  Weltkrieg  nicht  genügend  bewußt.  Man  hat  über 
die  geopolitische  Natur  und  Lage  der  südslawischen  Länder 
noch    immer    nicht    genügend    klare    Vorstellungen. 

Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bosnien-Herze- 
gowina als  Einheit  betrachtet,  —  und  das  sind  diese  Länder 
nicht  nur,  wie  wir  dargestellt  haben,  historisch  und  völ- 
kisch, sondern,  trotz  einiger  trennender  Momente  auch  geo- 
politisch,  —  stellen  sich  als  ein  Durchgangsgebiet  zwischen 
dem  westlichen  Teile  Mitteleuropas  und  der  Balkanhalb- 
insel dar.  Rom,  das  klassische  und  das  päpstliche,  Venedig 
und  das  heutige  Italien  trachteten  stets,  sich  dieser  Länder 
zu  bemächtigen,  um  dadurch  eine  Basis  zum  Vorgehen  gegen 
das  Massiv  der  Balkanhalbinsel  und  eine  festländische 
Brücke  nach  Vorderasien  zu  gewinnen.  Das  erstarkende 
und  gegen  Osten  vorstoßende  Frankenreich  bemächtigte  sich 
ebenfalls  vorübergehend  dieser  Länder.  Jede  Expansion 
von  Mitteleuropa  gegen  den  Orient  muß  sie  durchqueren. 
Ebenso  umgekehrt.  Jede  Expansion  der  Hauptmacht  am 
Balkan  gegen  Mitteleuropa  geht  durch  die  genannten  Länder. 
So  sehen  wir  Byzanz,  als  es  unter  den  Komneaien  im 
12.  Jahrhundert  den  einstigen  Umfang  Roms  im  Osten  her- 
stellen wollte,  in  erster  Reihe  nach  diesen  Ländern  streben, 
wodurch  es  sich  mit  Ungarn,  der  damals  nächstgelegenen 
Macht  Zentraleuropas,  in  langwierige  Kämpfe  verwickelte. 
Ebendasselbe  sehen  wir  bei  dem  ersten  Erben  Byzanz', 
bei  dem  Osmanenreiche.  Es  trachtete  nach  ihrem  Besitz  und 
benützte  sie  als  Ausfallspforte  gegen  West-  und  Mitteleuropa. 
Diese  Länder,  welche  Napoleon  mit  Recht  eine  „an  die 
Tore  Wiens  vorgeschobene  Schildwache"  nannte i),  waren 
daher  stets   stark    begehrt   und   werden  es   für   alle   Zeiten 


1)  VII-l,  Bd.  II,  S.  556. 
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auch  bleiben.  Es  ist  daher  ganz  naturgemäß,  daß  Klein- 
byzanz  und  die  It^lia  unita  so  gierig  nach  ihnen  die  Hände 
ausstrecken,  und  man  darf  sich  ja  nicht  einbilden,  daß 
mit  diesem  Kriege,  wie  er  auch  immer  enden  nicig,  diese 
Bestrebungen   erledigt   sein    werden. 

Es  war  ein  Nachteil,  daß  man  sich  in  Österreich-Ungarn 
der  Wichtigkeit  und  der  Bedrohungen  dieser  Länder  nicht 
in  genügendem  Maße  bewußt  war.  Dies  hat  seine  Ursache 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Seit  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts war  Österreich  ebenso  auf  der  Apenninen-  als 
auf  der  Balkanhalbinsel  offensiv,  es  machte  Erwerbungen 
auf  beiden  Seiten,  auf  die  Tatsache  gestützt,  daß  es  stärker 
war  und  daß  auf  beiden  Gebieten  unbefriedigende  und 
politisch  ungeordnete  Verhältnisse  herrschten.  Im  19.  Jahr- 
hundert findet  auf  beiden  Halbinseln  ein  gewisser  Wandel 
statt.  Es  regen  sich  Einigungsbestrebungen,  die  auf  der 
Apenninenhalbinsel  von  Erfolg  begleitet  sind,  und  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  beginnt  die  Apenninenhalbinsel 
gegen  Österreich  offensiv  vorzugehen.  Vom  Jahre  1860  an 
leitet  auch  die  werdende  zentralbalkanische  Macht  Einheits- 
bewegungen ein  und  geht  auch  sofort  offensiv  vor,  wenn 
dies  auch  bisher  nicht  erkannt  wurde.  Beide  Bewegungen, 
die  vom  Apennin  und  die  aus  dem  Zentralbalkan  stammende 
greifen  sofort  auf  österreichisch-ungarisches  Gebiet  über 
und  trachten,  hier  vorhandene  etlinische  Reste  früherer 
geschichtlicher  Entwicklungsperioden  für  eigene  ethnische 
Eroberung  zu  organisieren.  Besonders  gut  ist  dies  der 
kleinen  balkanischen  Zentralmacht  gelungen,  um  so  besser, 
als  man  es  nicht  bemerkte,  da  es  eigentlich  unter  einem 
konfessionellen  Deckmantel  vor  sich  ging.  Beiden  über- 
greifenden Bewegungen  wurde  aber  von  unserer  Staats- 
macht leider  nicht  mit  dem  wünschenswerten  Nachdruck  ent- 
gegengetreten. Tatsache  ist,  daß  Österreich  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sich  in  der  Defensive  befindet 
und  selbst  die  Erwerbung  Bosniens  und  der  Herzegowina 
ein  Defensivakt  war,  eine  Staatsalction,  die  auf  Sicherung 
des    Besitzes    Dalmations    gerichtet    war. 
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Allein  die  Verschlechterung  unserer  Situation  im  Süden 
ist  den  breiten  Massen  unserer  Öffentlichkeit  eigentlich  gar 
nicht  zum  Bewußtsein  gekommen.  Man  lebt  noch  immer 
in  jenem  Gefühl  der  Überlegenheit,  welclies  aus  der  Periode 
unserer  Offensive  stammt,  heute  aber  nicht  mehr  am  Platz 
ist,  denn  beide  offensiv  gewordenen  Gegner  machen  rasche 
Fortschritte  und  haben  sich  auf  manchen  Gebieten  uns 
schon  ebenbürtig  gezeigt. 

Wir  wollen  uns  nun  die  beiden  unseren  südslawischen 
Besitz  bedrohenden  Mächte  in  ihrer  voraussichtlichen  Form 
nach    dem    Krieg    ansehen. 

1.  Was  Italien  anbelangt,  kann  dieser  Krieg  seiner 
Natur  nach  keine  Entscheidung  bringen.  Seine  bekannt- 
gegebenen Kriegsziele  wird  Italien  gegen  uns  nicht  durch- 
setzen, dies  nehmen  wir  als  feststehend  an.  Ob  nun  das 
Resultat  des  Krieges  ein  kleiner  Territorialgewinn  für  uns 
oder  ein  solcher  für  Italien  ist,  oder  ob  volles  Remis  ein- 
tritt, ist  ganz  einerlei.  Wir  können  auf  absehbare  Zeit  keine 
Freunde  werden,  müssen  daher  Feinde  bleiben.  Italien  wird 
also  dauernd  jene  Rolle  'spielen,  welche  ihm  seine  geo- 
politische  Lage   und   seine   Tradition   vorschreiben. 

Die  zukünftige  Rolle  Italiens  ist  ja  übrigens  klar  ge- 
kennzeichnet. Laut  einer  Meldung  des  Korrespondenz- 
bureaus vom  16.  April  1916  führte  Abgeordneter  Foscari 
bezüglich  der  Gebietsansprüche  Italiens  in  der  italienischen 
Deputiertenkammer  aus,  daß  diese  sich  nicht  auf  Trient 
und  Triest  beschränken,  sondern  Istrien  mit  Fiume, 
Dalmatien  bis  zur  Narenta  nebst  den  vorgelagerten 
Inseln  umfassen.  Nur  wenn  diese  Ansprüche  voll  er- 
füllt werden,  haben  Italiens  Soldaten  nicht  umsonst  ge- 
blutet. Hierin  kann  Italien  serbische  x\nsprüche  nicht  zu- 
lassen. Wenn  die  Serben  sogar  den  religiösen  Koeffizienten 
in  Dalmatien  zu  ihren  Gunsten  ausnützen  möchten,  so 
steht  dagegen  fest,  daß  ein  katholisches  Dalmatien  einem 
orthodoxen  Serbien  widerstreitet.  Auch  verlangt  Foscaii, 
,,daß  die  italienische  Regierung  überhaupt  mehr  Worte  und 
mehr  Geld   aufwenden  müsse,   um  für  Italiens   moralische 
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und  politische  Rolle  im  Auslände  ein  sympathischeres  Ver- 
ständnis zu  erlangen". 

Der  italienische  Premier  Boselli  sprach  am  4.  Dezember 
191G  bei  der  Eröffnung  der  Kanuner-.  „Aber  alle  Opfer 
werden  durch  den  Genius  des  Vaterlandes  idealisiert,  und 
sie  werden  zu  einem  Siege  führen,  der  Italien  die  Völker, 
Länder  und  Meere  zu  Eigen  geben  wird,  wo  einstens 
Venedigs  Fahnen  wehten.  Anders  sei  Friede  in  Rom 
nicht  denk  bar."  2) 

Daß  die  Aspirationen,  welche  stark  genug  waren,  um 
einen  Krieg  zwischen  Italien  und  uns  zu  provozieren  und 
welche  auf  so  starken  traditionellen  und  geopolitischen 
Grundlagen  beruhen,  nach  dem  Kriege  von  selbst  absterben 
werden,  wird  man  vernünftigerweise  kaum  annehmen 
können.  Wir  müssen  daher  nach  dem  Kriege  mit  der  Tat- 
sache rechnen,  daß :  a)  das  geeinte  Italien  offiziell  die 
traditionellen  Ansprüche  Venedigs  an  die  Ostküste  der  Adria 
sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen, 
daß  die  venezianischen  Dogen  seit  Ordelafo  Falieri  (1094) 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Dalmatien  und  Kroatien  führ- 
ten 3).  daß  die  Venezianer  mit  den  ungarischen  Königen 
wegen  der  kroatischen  Länder  wiederholte  blutige  Kriege 
führten,  welche  auch  damit  endeten,  daß  Ungarn  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  fast  die  ganze  Ostküste  der 
Adria  an  die  Venezianer  verlor;  h)  daß  wir  nach  dem 
Kriege  mit  einer  erhöhten  Tätigkeit  Italiens  in  den  kroa- 
tischen Ländern  zu  rechnen  haben,  und  daß  Italien  weder 
„Geld  noch  gute  Worte"  sparen  wird,  um  für  „seine  mora- 
lische und  pohtische  Rolle  sympathischeres  Verständnis  zu 
erlangen".  Dabei  mußman  sich  vor  Augen  halten,  daß  Venedig 
gerade  in  dieser  Beziehung  über  eine  glänzende  Tradition 
verfügt  und  daß  es  in  der  Verhetzung  sämtlicher  politischen 
Faktoren  in  Kroatien  geradezu  unerreichbar  war.  Es  ist  ja 
nicht  umsonst  politisch  ein  Seitensproß  und  Schüler  Byzanz' 
gewesen.     Diese     auf     politische    Expansion     hinzielenden 

')  „Pester  Lloyd"  vom  7.  Dezember  1916. 
ä)  IX— 5,  I.  Bd..  S.  165. 
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Wühlereien  Venedigs  waren  derart  rastlos  und  unerträglich, 
daß  sie  alle  Nachbarn  zur  Verzweiflung  trieben,  wie  wir 
dies  beim  Freistaat  Dubrovnik  (Ragusa)  gezeigt  haben,  der 
sich  nicht  anders  zu  helfen  wußte,  als  daß  er  sich  durch 
Schenkungen  an  die  Türkei  eine  künstliche  türkische  Grenze, 
türkisches  Territorium  zwischen  sich  und  Venedig  schaffte ; 
c)  daß  Italiens  Ansprüche  vorläufig  bloß  bis  zur  Narenta 
gehen,  was  auf  eine  Abgrenzung  der  Interessensphären 
zwischen  Italien  und  dem  Serbentum  hinweist.  Die  Mon- 
archie hat  also  damit  zu  rechnen,  daß  der  italienische 
und  serbische  Einfluß  nach  dem  Kriege  Hand  in  Hand 
gegen  die  Monarchie  vorgehen,  übrigens  eine  Erscheinung, 
die  auch  eine  ehrwürdige  Tradition  hinter  sich  hat,  nach- 
dem wir  sie  ja  bis  auf  die  Nemanjiden  und  besonders  auf 
den  Zaren   Stephan  Dusan  zurückverfolgen  können. 

Aber  auch  was  Serbien  anbelangt,  wird  der  Krieg  keine 
Entscheidung  bringen.  Man  scheint  in  der  Monarchie  zu 
viel  Schuld  an  den  unerträglichen  Verhältnissen  der  Dynastie 
der  Karagjorgjevic  zugeschrieben  zu  haben,  was,  wie  wir 
nachgewiesen  haben,  auf  einem  Irrtum  beruht.  Die  all- 
serbische Bewegung  wird  weiter  existieren,  ob  nun  das 
ganze  derzeit  von  uns  okkupierte  serbische  Gebiet  dauernd 
in  unseren  Besitz  kommt,  oder  ein  Serbien  wieder  auf- 
ersteht, ganz  einerlei,  ob  ein  Karagjorgjevic,  ein  Petrovic- 
Njegus  oder  ein  Dritter  den  serbischen  Thron  einnehmen 
wird.  Halten  wird  sich  in  Serbien  nur  jene  Dynastie  können, 
welche  „der  nationalen  Mission"  dient,  denn  Ausdehnung 
und  Eroberung  ist  Wesen  und  Inhalt  des  Serbentums.  Geor- 
ge witsch  hat  uns  ja  gesagt:  „daß  die  nationale  Mission 
der  Serben  viel  wichtiger  ist,  als  das  Los  der  nationalen 
Dynastien".*)  Sollten  jetzige  Besitzverhältnisse  beim 
Friedensschlüsse  bestätigt  werden,  so  werden  für  das  Warm- 
halten der  „nationalen  Mission"  erstens  die  vielen  Emi- 
granten, zweitens  Rußland  Sorge  tragen,  welches  darin  über 
eine  Möglichkeit  verfügen  wird,  am  Gefüge  Österreich- 
Ungarns  jederzeit  Sprengversuche  unternehmen  zu  können. 

*)  VII -28,  S.  127. 
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Österreich-Ungarn  hat  bis  zu  diesem  Krieg  auch  die 
richtige  Vorstelhtng  vom  GesajTitbegriffe  Byzanz'  gefehlt, 
namentlich  von  dessen  innerer  Wesenseinheit,  weitgehender 
Solidarität,  gegenseitiger  iVnziehungskraft  und  dem  groß- 
artigen, schonungslosen,  über  alle  politischen  Interessen 
hinweggehenden    Einheitsstreben. 

Außer  auf  das  Werk  des  Zemovic,  auf  welches  wir 
schon  (S.  574)  hingewiesen  haben,  und  welcher  so- 
gleich nach  dem  Ende  des  jetzigen  Krieges  die  Vorberei- 
tungen neuer  Kriege  beginnen  möchte,  wollen  wir  noch 
auf  die  im  Herbst  1916  in  Genf  erschienene  serbische  Bro- 
schüre „Nasa  Buducnost"  („Unsere  Zukunft")  aufmerksam 
machen,  in  welcher  das  Serbentum  ermuntert  wird,  an  seinen 
Idealen  festzuhalten  und  nicht  den  Mut  zu  verlieren,  da 
sich  ja   alle   Verluste   werden  gutmachen  lassen. 

Es  wird  auch  diesbezüglich  keine  Änderung  eintreten, 
um  so  weniger,  als  sich  verwaltungstechnisch  in  der  ser- 
bischen Frage,  so  lange  die  großen  Linien  der  Staatspolitik 
die  bisherigen  bleiben,  nur  äußerst  wenig  tun  läßt,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Nach  einem  Atemholen  von  einigen 
Jahren  wird  die  Sache  wieder  vom  neuen  beginnen.  Nur 
die  Form  wird  sich  ändern  und  den  nachmaligen  Verhält- 
nissen  sich   anpassen. 

Wir  müssen  daher  zusammenfassen.  Nach  dem  Kriege 
wird  die  Monarchie  einer  erschwerten  Situation  im  Süden 
gegenüberstehen  und  die  südslawischen  Provinzen  werden 
in  erhöhtem  Maße,  weil  von  zwei  Seiten,  intensiv  bedroht 
sein.  Es  ist  daher  vom  Gesichtspunkte  der  Staatsinteressen 
unbedingt  nötig,  möglichst  gesunde,  geordnete  und  ül)er  ein 
inneres  Gleichgewicht  verfügende  Verhältnisse  in  den  süd- 
slawischen  Provinzen   zu   schaffen. 

2.  Der  erste  Schritt  zur  Lösung  der  südslawischen  Frage. 

Daß  die  Lösung  der  südslawischen  Frage  die  erste  und 
unaufschiebbare  Notwendigkeit  für  den  Gesamtstaat  dar- 
stellt, ist  eine  Erkenntnis,  welche  schon  vor  dem  Kriege 
die    besten    Männer    des    Staates    durchdrang.    Nach    dem 

40* 
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Kriege  wird  diese  Erkenntnis  unaufhaltsam  auch  die  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung  durchdringen;  damit  ist  als  mit 
einer  feststehenden  Tatsache  zu  rechnen.  Wir  weisen  auf 
die  bereits  erwähnte  kriegspolitische  Einzelschrift  E.  V. 
Zenkers,  welcher  meint:  „Als  eine  offene  Wunde  kann 
aber   die    südslawische    Frage   nicht   fortbestehen."  i) 

Diese  Erkenntnis  ist  auch  richtig.  Wir  möchten  sie  noch 
in  einer  Richtung  ausdehnen  und  sagen :  Es  gibt  keine  Er- 
neuerung Österreich-Ungarns  ohne  eine  richtige  Lösung  der 
südslawischen  Frage.  Wird  die  Frage  nicht  gelöst,  oder 
nicht  die  richtige  Lösung  getroffen,  so  ist  es  unvermeidlich, 
daß  aus  der  südslawischen  Frage  immer  wieder  böse  Krisen 
und  Erschütterungen  entstehen,  welche  den  Staat  nicht  zur 
Ruhe  und  Sammlung  kommen  lassen,  deren  er  zur  Heilung 
der  schweren  Wunden  des  Krieges  so  dringend  benötigen 
wird. 

Eine  Erkenntnis  dürften  wir  im  vorigen  Kapitel  ge- 
wonnen haben :  daß  der  gegenwärtige  Krieg  die  südslawische 
Frage  nicht  nur  nicht  aus  der  Welt  schalten,  vielmehr  an  ihr 
eigentlich  gar  nichts  ändern  wird.  Sie  wird  nach  dem 
Kriege  geradeso  dastehen,  wie  vor  dem  Kriege,  um  so  mehr, 
als  ja  der  serbische  Einfluß  in  der  Monarchie  unverrück- 
bare Grundlagen  besitzt :  die  vom  Patriarchat  von  Pec  ge- 
gründete kirchliche  Eroberungsorganisation,  die  bisher  er- 
langten politischen  Vorteile,  eine  ausgezeichnete  wirtschaft- 
liche Organisation  und  dann  die  unvergleichliche  Gelegen- 
heit, in  den  unvermeidlichen  nationalen  Kämpfen  in  der 
Monarchie  durch  geschickte  Schaukelpolitik,  Konjunktur- 
ausnützung  und  Verhetzung  der  Völker  Vorteile  zu  ergattern. 
Das  Einzige,  was  wir  gewonnen  haben  dürften,  wird  ein 
besserer  Überblick  über  die  mit  der  südslawischen  Frage 
zusammenhängenden  weiteren  Fragen  und  dann  die  Er- 
kenntnis von  ihrer  Gefährlichkeit  und  Schicksalsschwere 
für   die   Monarchie   sein. 

Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  südslawische 
Frage  nur  im  Wege  der  inneren  Politik  gelöst  werden  kann, 

i)  vn— 33,  S.  50. 
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auf  jciiciii  Wege,  vvelclicr,  Gotl  sei's  geklagl,  vor  (Iciii  Kiicge 
mißlang.  Angesichts  der  Mißerfolge,  welche  man  sich  holte, 
muß  da  mit  größter  Vorsicht  und  Überlegung  vorgegangen 
werden. 

Wir  wollen  iiiiii  jene  GesichLspuiikte  der  inneren  Staats- 
politik darlegen,  welche  unserer  Meinmig  nach  als  die  Vor- 
bedingungen einer  richtigen  Lösung  der  südslawischen  Frage 
aufgefaßt  werden  müssen.  Eigentlich  haben  wir  es  mit  drei 
sehr  einfachen   Gesichtspunkten  zu   tun : 

1.  Es  muß  eine  Entwicklung  und  Förderung  zentri- 
fugaler Tendenzen  im  Staate  selbst  umiiöglich  gemacht 
werden. 

2.  Es  muß  dem  Übergreifen  von  Einflüssen  aus  dem 
feindlichen  Ausland  in  das  eigene  Gebiet  ein  Riegel  vor- 
geschoben  werden. 

3.  Es  müssen  im  Inland  solche  politische,  soziale  und 
wirtschaftliche  Zustände  geschaffen  werden,  welche  in 
dieser    Richtung    selbsttätig    wirken. 

So  einfach  diese  drei  Punkte  auf  den  ersten  Blick  aus- 
sehen, so  kompliziert  ist  die  Durchführung  in  der  prak- 
tischen PoHtik. 

Wir  haben  uns  nicht  ohne  Grund  so  ausführlich  mit 
der  neuesten  Geschichte  der  südslawischen  Provinzen  im 
siebenten  Abschnitt  befaßt;  dort  haben  wir  die  meisten 
für  die  Lösung  der  vorerwähnten  drei  Punkte  notwendigen 
Gesichtspunkte  gewonnen.  Wenn  wir  diese  konkreter  aus- 
drücken wollen,  müssen  wir  folgende  Forderungen  auf- 
stellen : 

1.  Serben  und  Italiener  dürfen  nicht  länger  im  Süden 
unentbehrliche  Verbündete  der  Staatsmacht  sein;  denn  vor- 
nehmlich daraus  schöpften  diese  beiden  Elemente  die  Kraft, 
welche  sich  schließlich  gegen  den  Staat  wendete,  und  das 
wird   sich    in    der   Zukunft   naturgemäß   wiederholen. 

2.  Man  muß  jenes  krankheitserregende  Element,  welches 
wir  den  „Geist  des  verdorbenen  Dualismus"  nennen  und 
welcher   die   Staatsmacht   stets   zum   Nachteil   der   Kroaten 
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zu  orientieren  und  zu  Bündnissen,  wie  sie  sub  1  angeführt 
sind,  zu  veranlassen  die  Tendenz  hatte,  ausschalten  und 
unschädlich  machen. 

3.  Man  muß  die  Länder  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien 
und  Bosnien-Herzegowina  der  Wirksamkeit  des  dem  Dualis- 
mus innewohnenden  Teilungsprinzipes  entziehen,  denn 
dieses  Prinzip  ist  eines  der  hauptsächlichsten  Krankheits- 
elemente im  Süden.  Dies  aus  dem  Grunde,  weil  diese 
Gebiete  aus  geographischpolitischen,  wirtschaftpolitischen 
und  nicht  zuletzt  auch  nationalpolitischen  Ursachen  unteilbar 
sind,  und  jede  Teilung  ein  Gewaltakt  ist,  welcher  den  Län- 
dern selbst  und  der  Monarchie  als  Ganzem  zum  Nachteil 
gereichen  muß. 

Diese  Behauptung  dürfte  etwas  paradox  erscheinen  an- 
gesichts des  Umstandes,  daß  die  erwälinten  Provinzen  seit 
Jahrhunderten  voneinander  getrennt  sind,  und  die  drei  Ge- 
biete 1.  Kroatien-Slawonien,  2.  Dalmatien  und  3.  Bosnien- 
Herzegowina  historisch  polititische  Sondergebiete  sind, 
welche  auf  ein  ansehnliches  Alter  zurückblicken.  Und  trotz- 
dem ist  es  so,  wie  wir  behaupten.  Dies  wollen  wir  sofort 
beweisen. 

Wir  haben  uns  schon  im  achten  Kapitel  des  zweiten 
Abschnittes  mit  der  territorialen  Zerreißung  Kroatiens  be- 
faßt, und  dann  im  vierten  Abschnitt  dargestellt,  wie  poli- 
tische und  konfessionelle  Momente  das  einheitliche  kroa- 
tische Volksgebiet  in  das  katholische  Kroatien  und  das 
bogomilische  Kroatien  (Bosnien)  zerrissen.  Und  diese  inner- 
lich entstandene  Spaltung  und  die  daraus  erfolgte  Schwä- 
chung der  Kroaten  haben  die  von  uns  bereits  erwähnten 
ständigen  Bewerber  um  die  kroatischen  Länder,  die  apenni- 
nische Macht  und  die  balkanische  Vormacht  ausgenützt, 
um  so  viel  als  möglich  vom  politisch  so  wertvollen  Terri- 
torium Kroatiens  an  sich  zu  reißen.  Die  heutige  histo- 
risch-politische Dreiteilung  des  an  sich  ebenso  wirt- 
schafts-  wie  geopolitisch  einheitlichen  Gebietes  ist 
nur  der  Bodensatz  des  Ringens  der  drei  Besitz- 
werber,   der    Apenninmacht,    der    Balkanmacht  und 
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Zentraleuropas  um  die  kroatischen  Länder.  Aus 
diesem  jahrhundertelangen  Ringen  resultierte  die  heutige 
Dreiteilung,  denn  jeder  der  drei  Bewerber  hielt  so  viel 
im  Besitz,  als  er  geographisch  bedingt  eben  halten  konnte. 

Dalmatien  ist  jenes  Gebiet,  welches  sich  der  apenni- 
nischen Macht  als  politisch  und  wirtschaftlich  am  leich- 
testen beherrschbares  Gebiet  darstellt.  Vom  Norden  durch 
den  Velebit,  vom  Osten  durch  die  dinarischen  Alpen,  weiter 
im  Süden  durch  das  adriatische  Randgebirge  vom  Hinter- 
land getreiuit,  hat  dieses  klimatisch  Italien  so  ähnliche 
Lajid  eine  natürliche  Anziehungskraft  für  Italien.  Als  poli- 
tisch geographisches  Sondergebiet  ist  Dalmatien  ebenso 
durch  die  vorerwähnten  Momente  wie  durch  seme  Ver- 
gangenheit und  Tradition  eine  stetige  Einladung  an  trans- 
adriatische  Einflüsse,  sich  dort  politisch  wie  wirtschaftlich 
expansiv  zu  betätigen.  Die  Sonderstellung  Dalmatiens  ist 
ebenso  ein  Anreiz  wie  eine  offene  Pforte  für  alle  von 
jenseits  der  Adria  kommenden  zentrifugalen  Einflüsse.  Diese 
Pforte  kann  nur  dadurch  geschlossen  werden,  daß  Dal- 
matien in  eine  höhere,  politische,  wirtschaftlich -geogra- 
phische und  völkisch  natürliche  Einheit  eingegliedert  und 
möglichst  gründlich  mit  derselben  verschmolzen  wird.  Das 
weitere  Aufrechthalten  Dalmatiens  als  eines  Sondergebietes 
ist  nur  ein  Unterstützen,  ein  Warmhalten  der  italienischen 
Ansprüche  auf  Dalmatien,  denn  historisch  betrachtet  ist 
es  ja  der  Inbegriff  des  lateinischen  Volksbesitzes  auf  der 
slawischen    Ostküste    der    Adria. 

Um  zu  zeigen,  wie  Dalmatien  auf  die  Phantasie  der 
Romanen  wirkt  und  auch  in  der  Zukunft  stets  wirken  muß, 
führen  wir  hier  einige  Betrachtungen  zweier  italienischer 
Gelehrten  an:  „Italiens  Widerschein  in  moralischer  und 
physischer  Beziehung,  so  könnte  man  das  Wesen  Illyriens 
definieren."  .  .  .  „Hier  an  der  Küste,  nicht  mehr  an  den 
rauhen  Gebirgen  des  Binnenlandes  brechen  sich  die  Sonnen- 
strahlen, die  die  Reben  und  die  Oliv^en  gedeihen  lassen. 
Es  ist,  als  ob  sie,  von  Italien  den  Spiegel  des  Meeres  her- 
übergleitend, nun  an  der  Küste  widerschimmern  würden." 
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.  .  .  „Auf  alles  geistige  Leben  der  Bewohner  Dalmatiens  . .  . 
übte  stets  Italien  nachhaltigen  Einfluß  aus."  Mit  diesem 
Satze  leitet  Mus safia  seine  italienische  Literaturgeschichte 
ein.  „Seit  den  Zeiten  des  klassischen  Altertums  bis  heute 
haben  die  Küstenstädte  Dalmatiens  in  seiner  historischen 
Ausdehnung  mehrmals  ihre  Sprache  von  Italien  her  be- 
kommen oder  umgeformt.  Der  Leuchtpunkt  verschob  sich, 
je  nach  den  politischen  und  kommerziellen  Verhältnissen, 
und  zwar  jedesmal  gegen  Norden  hin.  Das  Leitungselement 
waren  zunächst  die  griechischen  Schiffe  der  Kolonisten 
und  Kaufleute  aus  Syrakiis,  sodann  die  lateinischen  Triremen 
aus  Brundusium  und  Ravenna,  dann  die  venezianischen 
Galeeren,  heute  sind  es  die  gewaltigen  Nachfolger  der  Ga- 
leeren San  Marcos :  die  Dampfer  aus  der  Stadt  San  Giustos." 

„Es  ist  nicht  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit,  die  zwei 
neuen  Phasen  der  Italianität  Dalmatiens  in  Erwägung 
zu  ziehen"  .  .  .  usw.^)  Wenn  nun  ein  Lateiner  in  den  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  so 
schreibt,  kann  man  sich  vorstellen,  was  für  Gedanken  daheim 
im  heißen  Lande,  wo  die  Zitronen  blühn,  sprießen  müssen. 
Die  praktischen  Konsequenzen  davon  haben  wir  nun  in 
diesem  Kriege   ausgekostet. 

Wir  behaupten  auch,  daß  sich  unter  diesem  brünstigen 
Begehren  ein  natürliches  Gesetz  birgt.  Die  reich  gegliederte 
Küste  Dalmatiens  zieht  naturgemäß  alle  überschüssigen  poli- 
tischen, kulturellen,  wirtschaftlichen  und  völkischen  Kräfte 
der  gegenüberliegenden  schwachgegliederten  Küste  der 
Apenninenhalbinsel  unwiderstehlich  an,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  schwächer  die  Bande  sind,  welche  Dalmatien  mit 
seinem  Hinterlande   verbinden. 

Es  ist  demnach  ganz  logisch,  daß  das  Hauptpostulat 
der  italienischen  Partei  auf  der  Ostküste  der  Adria  die 
Autonomie  dieser  Gebiete  und  eine  möglichste  Loslösung 
von  seinem  Hinterlande  war,  dies  ebenso  in  Dalmatien  wie 
in  Fiume,  so  daß  sie,  nach  diesem  Postulate,  in  Dalmatien 


2)  IX-6,  Bd.  I,  S,  1  und  2. 
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sogar  den  Namen  der  AuLuiiomisten-  oder  Autououiaschen- 
partei  bekam.  Tragisch  ist  es  geradezu,  daß  unsere  Staats- 
macht schon  über  hundert  Jahre  diese  Bestrebung  unter- 
stützen zu  müssen  glaubte  und  nicht  einsah,  daß  die  Italiener 
nur  im  eigenen  Interesse  und  nicht  in  jenem  der  Monarchie 
arbeiten,  und  daß  diese  „eigenen  Interessen"  ein  unheil- 
bar zentrifuirales    Element   darstellen. 

Jedenfalls  ist  festzustellen,  daß  die  Aufrechthallung  der 
Sonderstellung  Dalmatiens  eine  ständige,  bedeutende  und 
unausrottbare  Gefährdung  der  Interessen  der  Monarchie  im 
Süden  bedeutet. 

Sehr  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina. Diese  beiden  Provinzen  stellen  ein  Stufenland  dar, 
welches  das  zentralbalkanische  Quergebirge  mit  der  panno- 
nischen  Ebene  verbindet.  Jeder  Machthaber  am  Balkan, 
namentlich  jeder  Besitzer  des  westlichen  Teiles  des  zentral- 
balkanischen  Quergebirges,  das  ist  in  unserer  heutigen  topo- 
graphischen Nomenklatur  Altserbiens,  des  Sandzak  und 
Montenegros,  muß  ebenso  aus  strategischen,  wie  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  Bosnien  und  die  Herzegowina  zu  er- 
werben trachten.  Dies  war  und  wird  stets  die  geopolitische 
Grundlage  der  serbischen  Aspirationen  auf  Bosnien  und  die 
Herzegowina  bilden,  denn  Bosnien  und  die  Herzegowina 
stellen  sein  natürliches,  geographisch  begünstigtes  Ex- 
pansionsgebiet nach  Nordwesten  dar.  Dieser  Zug  wird  noch 
verstärkt  durch  die  reichgegliederte  dalmatinische  Küste, 
welche  den  Verkehr  Serbiens  viel  stärker  anzieht,  als  die 
schwachgegliederte   Montenegros    und   Nordalbaniens. 

Die  Monarchie  muß  daher  mit  dem  Umstände  rechnen, 
daß  jede  Macht,  welche  am  Balkan  emporkommt  und  das 
zentralbalkanische  Quergebirge  in  seine  Gewalt  bekommt, 
naturgemäß  und  unabänderlich  den  Besitz  Bosniens  und 
der  Herzegowina  anstreben  muß. 

Wir  sehen  daher  vom  9.  Jahrhundert  an  die  An- 
strengungen Serbiens,  Bosnien  in  seine  Macht  zu  bekommen, 
was  die  kroatische  Adelsrasse  bisher  immer  zu  vereiteln 
gewußt  hat.    Wir  sehen  auch,  wie  Bosnien  und  die  Herze- 
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gowina  bis  1878  der  vorgeschobene  Posten  des  ersten  Nach- 
folgers von  Byzanz,  der  Osmanen,  war.  Die  Grenzen  Bos- 
niens stellen  die  leichtest  zu  verteidigende  Linie  gegen  das 
andringende  West-  und  Mitteleuropa  dar.  Dies  ist  die  Save- 
und  ünalinie  gegen  Norden  und  Nordwesten,  also  gegen 
Mitteleuropa,  und  die  Dinara  und  das  Randgebirge  gegen 
Westeuropa.  Gegen  Westen  ist  Bosnien  sehr  gut  geschützt, 
gegen  Norden  und  Nordwesten  schwächer.  Trotzdem  konnte 
die  Türkei  diese  Linie  von  Karlowitz  bis  zur  Okkupation 
(1699  bis  1878),  also  nahezu  zweihundert  Jahre,  halten. 
Außer  den  politischen  und  ethnischen  Momenten  wirkte 
da  der  Umstand  mit,  daß  die  Lage  der  Balkanmacht  in  Bos- 
nien immer  die  günstigere  ist  als  jene  Mitteleuropas,  denn 
während  die  Balkanmacht  absteigendes  Gelände  vor  sich 
hat,  hat  Mitteleuropa  aufsteigendes  zu  bewältigen.  Dieses 
Moment  ist  besonders  in  Bezug  auf  die  ethnische  Expansion 
zu  berücksichtigen,  ein  Umstand,  welcher  den  Serben  be- 
sonders zu  statten  kommt,  was  wir  seinerorts  auch  ge- 
bührend   hervorgehoben    haben. 

Nach  dem  Zurückweichen  des  Osmanenreiches  ist  nun 
Serbien  bestrebt,  die  Rolle  der  zentralbalkanischen  Macht 
zu  übernehmen,  und  wir  haben  im  sechsten  Abschnitt  uns 
darzutun  bemüht,  daß  es  für  diese  Rolle  einen  großartigen 
Plan  und  einen  noch  großartigeren  Durchführungsapparat 
zur   Verfügung   hat,    die   serbisch-nationale   Kirche. 

Bosnien  und  die  Herzegowina  sind  daher  Länder,  welche 
der  serbischen  Invasion,  bzw.  dem  byzantinischen  Einflüsse 
seit  jeher  offen  sind.  Und  daran  wird  sich  nichts  ändern, 
selbst  wenn  die  schwarz-gelben  Pfähle  nicht  am  Metalka- 
sattel  und  bei  Avtovac  stehen  sollten.  Dies  dürfte  die 
Situation  höchstens  nur  noch  verschlechtern.  Wir  sind  da 
der  Ansicht  Cvijic',  welcher  meint:  „Österreich-Ungarn 
wäre  gesünder  und  stärker,  nicht  nur  wenn  es  keine  weiteren 
Eroberungsversuche  gegen  das  serbische  Volk  unternähme, 
sondern  wenn  es  auch  jene  Teile  von  sich  ablöste,  welche 
es  derzeit  besitzt." 3)  Wir  unterscheiden  uns  von  Cvijic 
nur  darin,  daß  nach  unserer  Auffassung  die  Monarchie  von 
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ihiem  BesilzsLaud  vor  dem  Kiiogu  nichis  abzustoßen  hat, 
nachdem  es  in  Österreich  wohl  serbische  Minoritäten,  aber 
nirgends   serbischen   territorialen   Volksbesitz   gibt. 

Ganz  gleich  der  italienischen  Metliode,  welche  die 
Autonomie  Dalmatiens  auf  ihre  politische  Fahne  schrieb, 
verlangen  sämtliche  serbische  Parteien  und  Wortführer  in 
und  außer  der  Monarchie  die  Autonomie  Bosniens  und 
der  Herzegowina.  Hüben  und  drüiteu  hat  diese  Forderung 
denselben  Hintergedanken :  die  in  der  Sonderstellung  der 
Gebiete  für  die  eigenen  Aspirationen  günstigen  Momente  zu 
erhalten  und  für  die  Eroberung  dieser  heißersehnten  Länder 
auszunützen. 

Jene  Kräfte,  welche  die  Sonderstellung  Dalmatiens  und 
Bosniens  bewirkten,  hatten  ihr  Zentrum  weit  außerhalb  des 
Bereiches  dieser  Länder  und  bemühten  sich  dieselben  an 
eigene  Zentren  je  fester  zu  knüpfen.  Auch  waren  sie 
Österreich-Ungarn  feindselig  gesinnt.  Dieses  letztere  gilt 
noch  im  verstärkten  Maße  von  den  politischen  Subjekten, 
welche  ihre  Rolle  heute  übernommen  haben.  Diese  Kräfte 
stellen  daher  Österreich-Ungarn  gegenüber  zweifellos  zentri- 
fugale  Kräfte    dar. 

So  kann  man  mit  voller  Berechtigung  sagen,  daß  die 
Sonderstellung  Dalmatiens  und  Bosniens-Herzegowina  ein 
Produkt  solcher  Kräfte  ist,  und  daß  die  Sonderstellung 
dieser  Länder  nach  ihrer  Natur  und  Entstehungsgeschichte 
diese   zentrifugalen    Kräfte    begünstigt. 

Kroatien-Slawonien  ist  hingegen  jener  Teil  der  kroa- 
tischen Länder,  welche  Österreich-Ungarn  im  Ansturm  gegen 
das  Osmanische  Reich  1683  bis  1739  in  Besitz  nehmen 
und  zufolge   geopolitischer  Gunst  erhalten   konnte. 

So  sind  wir  zur  Behauptung  berechtigt,  daß  die  Sonder- 
stellung Dalmatiens  und  Bosniens  trotz  ihres  ehrwürdigen 
Alters  unserer  Feststellung  nicht  widerstreitet,  daß  diese 
Länder  mit  Kroatien-Slawonien  zusammengehören  und  ein 
einheitliches  Gebiet  darstellen. 

Unseren  indirekten  Nachweis  der  Zusammengehörigkeit 
Kroatiens,  Slawoniens,  Dalmatiens,  Bosniens  und  der  Herze- 
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gowina  noch  durch  einen  direkten  Beweis  zu  ergänzen, 
können  wir  uns  ersparen.  Diese  Aufgabe  löste  in  muster- 
gültiger Weise  der  österreichische  politische  Schriftsteller 
Graf  Crenneville  in  seiner  Studie  ,, Bosniens  natürliche 
Zugehörigkeit".*)  Wir  wollen  wiederholen,  daß  dieser 
Schriftsteller  Bosniens  geopolitische  und  vvirtschafthche 
Zugehörigkeit  zu  Kroatien  und  Dalmatien  zwingend  nach- 
gewiesen hat 5)  und  zum  Schlüsse  gekommen  ist,  daß  die 
Vereinigung  aller  drei  Länder  zu  einem  einheitlichen  Gesetz- 
gebungsgebiete  ein  natürliches,  daher  zweckmäßiges  und 
dauerndes   staatsrechtliches    Gebilde   ergeben   würde. ^) 

In  Zusammenfassung  der  von  uns  dargestellten  Gefahren 
der  Aufrechterhaltung  der  Sonderstellung  Dalmatiens  und 
Bosniens-Herzegowina,  ferner  ihrer  natürlichen  Einheitlich- 
keit und  der  Vorteile  ihrer  staatsrechtlichen  Vereinheit- 
lichung kommen  wir  zum  Schlüsse :  Der  erste  Schritt  zur 
Lösung  der  südslawischen  Frage  besteht  in  der  Vereinigung 
der  bisherigen  getrennten  Sondergebiete  Kroatien-Slawonien, 
Dalmatien  und  Bosnien-Herzegowina  zu  einem  einheitlichen 
Verwaltungsgebiete. 

3.  Die  Notwendigkeit  der  Vereinigung  der  drei  Sondergebiete. 

Wir  glauben  zwar,  daß  wir  die  unumgängliche  Not- 
wendigkeit der  Vereinigung  Kroatien-Slawoniens,  Dalma- 
tiens und  Bosnien-Herzegowinas  bereits  genügend  erhärtet 
hätten.  In  Würdigung  der  Hindernisse,  auf  welche  die  Durch- 
führung dieser  Maßregel  stoßen  muß,  und  zwar  nicht  nur  auf 
Widerstände  politischer  Natur,  wie  wir  es  bei  dem  Projekte 
des  Trialismus  gesehen  haben  (S.  690),  sondern  auf  Hinder- 
nisse staatsrechtlicher  und  verwaltungstechiiischer  Natur, 
halten  wir  es  aber  für  geboten,  noch  in  einer  weiteren  Er- 
örterung die  unbedingte  Notwendigkeit  der  vorerwähnten 
Vereinigung  darzutun. 


1)  IX— 4.         '-)  IX- 4,  S.  403  und  404. 
«)  IX— 4,  S.  405. 
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Die  Vereinigung  ist  in  erster  lleilie  deshalli  unumgäng- 
lich notwendig,  weil  eine  andere  Lösung  unmöglich  ist. 
Die  Unhaltbarkeit  des  bisherigen  Teilungszustandes  dürften 
wir,  noch  mehr  aber  die  ]\Iacht  der  Tatsachen,  erwiesen 
haben.  Auch  ein  Versuch,  einer  neuen  Teilung  des  süd- 
slawischen Besitzes  könnte  nur  böse  Folgen  zeitigen.  Eine 
Teilung  der  südslawischen  Länder  müßte  mit  einer  Teilung 
Bosniens  beginnen.  Welchen  Eindruck  würde  dies  auf  die 
Bosnier  und  Herzego wzen  machen,  wenn  sie  jetzt,  nachdem 
sie  sich  in  der  Feuerprobe  des  Weltkrieges  von  so  hervor- 
ragender Treue,  Hingabe  und  militärischem  Werte  für  die 
Monarchie  gezeigt  haben,  dafür  damit  belohnt  werden 
würden,  daß  ihre  seit  Jahrhunderten  einheitliche  Heimat  ge- 
teilt und  ihre  politische  und  wirtschafllicho  Situation  ver- 
schlechtert werden  würde?  Denn,  daß  Letzteres  eine  not- 
wendige Folge  einer  Teilung  wäre,  steht  außer  jedem  Zweifel. 
Und  dann,  wie  sollte  diese  Teilung  durchgeführt  werden? 
In  Betracht  käme  nur  eine  vom  Norden  nach  Süden  gezogene 
Linie,  die  dem  Laufe  der  Bosna  oder  des  Vrbas  folgen  würde. 
Diese  Teilung  würde  die  Schäden  des  Teilungsprinzips  nicht 
beheben,  sondern  diese  ebenso  in  politischer,  wie  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  nur  verschärfen.  Die  östliche  Hälfte 
fiele  einem  verstärkten  serbischen  und  die  westliche  einem 
verstärkten  italienischen  Einfluss  anheim,  denn  die  poli- 
tische Unzufriedenheit  und  die  wirtschaftliche  Lebens- 
unfähigkeit würden  die  auswärtigen  Einflüsse  nur  ver- 
stärken. 

Wenn  wir  uns  über  die  Notwendigkeit  der  Vereinigung 
genannter  Länder  klar  werden  wollen,  so  wird  es  sich  jeden- 
falls empfehlen,  nachzusehen,  wie  es  die  Vorgänger  der  Mon- 
archie im  Besitz   dieser  Länder  gemacht  haben. 

Die  Römer  unter  Diokletian  verbanden  Bosnien  und 
die  Herzegowina,  Dalmatien  und  den  Südwesten  Kroatiens 
bis  zur  Kulpa  und  Save  zu  einer  einheitlichen  Provinz,  zur 
sogenannten  Dalmatia  salonitana  oder  Dalmatia  superior, 
im  Gegensatze  zur  Dalmatia  inferior  oder  praevallis.  Unter 
römischer  Herrschaft   erlebten  diese  Provinzen  eine  Blüte- 
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zeit,    wie   sie   sie   nie   früher   und  nie   später   zu   erreichen 
vermachten. 

Ebenso  verfuhren  die  Türken.  Sie  vereinten  sämtliche 
Gebiete  der  drei  vorgenannten  jetzt  österreichisch-unga- 
rischen Provinzen,  msoweit  sie  dieselben  besaßen,  in  ein 
Paschalik.  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  umfaßte  nach 
Hadschi  Kalfas  und  Aini  Alias  Beschreibung  das  Paschalik 
Bosnien  folgende  Sandschaks :  1.  Bosna  (Pascha-Sandschak), 
2.  Kilis  (Clissa  in  Dalmatien),  3.  Ersek  (Herzegowina), 
4.  Isvornik  (Zvornik),  5.  Posega  (Pozega  in  Slawonien), 
6.  Rahoidscha  (Orahovica  in  Slawonien),  7.  Zacna-Cernik 
(Unterslawonien),  8.  Krka  (Norddalmatien  um  Sibenik), 
9.   Bihac    (Nordwestbosnien),    10.   Lika   (Südkroatien). i) 

Man  sieht  also :  es  müssen  sachliche,  geopolitische  Mo- 
mente vorliegen,  welche  die  Vereinigung  dieser  Gebiete  in 
eine    Verwaltungseinheit    verlangen. 

Die  Monarchie  darf  aber  noch  einen  besonderen  Ge- 
sichtspunkt nicht  außer  acht  lassen.  Die  südslawischen 
Länder  sind,  wie  wir  festgestellt  haben,  der  gefährdetste 
Punkt  im  Reiche.  Auch  haben  wir  an  einigen  Stellen  auf  die 
erstaunliche  Siegeszuversicht  unseres  kleinen  Feindes  im 
Südosten  hingewiesen.  Diese  Zuversicht  stützt  sich  zum 
Teil  auf  die  konfessionelle  Natur  seiner  Bestrebungen,  zum 
Teil  wieder  auf  seine  effektiven  und  verblüffenden  Erfolge, 
welche  er  in  den  letzten  hundert  Jaliren  zu  erzielen  ver- 
mochte. Seine  politischen  Erfolge  gründen  sich  u.  a.  wesent- 
lich auf  zw^ei  Momente:  auf  ,einer  eüigehenden  Kenntnis 
der  Verhältnisse  im  Süden  und  auf  einer  einheitlichen 
Führung  seiner  Politik;  gerade  daran  aber  fehlte  es  in  der 
Monarchie.  Die  südslawische  Frage  w^ar  in  Wien  und  Buda- 
pest eine  Frage  zweiter  Ordnung,  außerdem  fühlte  man, 
daß  ihre  Lösung  1867  mißlungen  sei,  niemand  wußte  aber, 
woran  es  lag,  und  so  fand  man  sich  damit  auf  die  Art 
ab,  daß  man  sie  bagatellisierte,  als  einen  miangenehmen 
Ladenhüter  behandelte.    Ganz  anders  in  Serbien.  Dort  war 

1)  IV— 13,  S.  163. 
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es  eine  der  Hauptfragen  der  nationalen  Politik,  es  war  der 
Hauptpunkt  der  „nationalen  Mission",  mit  welcher  sich  die 
besten  Köpfe  des  Landes  beschäftigten,  nach  welcher  sich 
auch  die  Politik  des  ganzen  Landes  richtete.  Es  ilarf  uns 
daher  nicht  wundern,  daß  die  serbische  Politik  viel  besser 
orientiert  war  und  zielbewußter  und  erfolgreicher  arbeitete, 
als    diejenige    der    Monarchie. 

Als  ausschlaggebend  kommt  aber  noch  folgendes  hinzu  : 
Die  serbische  Politik  wurde  einheitlich  von  Belgrad  aus 
geführt.  Dagegen  gab  es  im  Süden  drei  Regierungen,  welche 
von  drei  verschiedenen  Zentralstellen  abhingen.  Jede  von 
diesen  drei  Regierungen  verfolgte  ihre  eigene  Politik,  be- 
trachtete das  Problem  nur  von  ihrem  eigenen,  meistens  zu 
engen  Gesichtskreis,  konnte  auch  naturgemäß  den  ganzen 
Komplex  der  Fragen  nicht  überblicken.  So  machte  jede  der 
drei  Regierungen  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  ihre 
Fehler.  Erfahrungen  der  einen  Regierung  kamen  zumeist 
der  anderen  nicht  zu  gute.  Sehr  wohlgemeinte  Maßnaimien, 
wie  zum  Beispiel  die  serbische  Kirchen-  und  Schulorgani- 
sation in  Bosnien  stellten  sich  nachträglich  als  schwere 
Fehler  dar.  Bei  Ernennungen  der  Chefs  der  drei  Regie- 
rungen wurden  gewöhnlich  eine  spezielle  Befähigung  und 
Kenntnisse  in  südslawischen  Fragen  in  letzter  Reihe  in 
Betracht  gezogen.  So  ist  es  nur  ganz  natürlich,  daß  auch 
die  Ergebnisse  darnach  waren. 

Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  daß  die  Dreiteilung  der 
südslawischen  Länder  gerade  eine  der  Vorbedingungen  der 
serbischen  Erfolge  im  Süden  war.  Mit  seltenem  Geschick 
wußten  die  Serben  jedesmal  den  Hebel  gerade  in  jenem 
Verwaltungsgebiete  anzusetzen,  wo  ihnen  die  Verhältnisse 
eben  am  günstigsten  waren;  von  hier  wurde  dann  weiter 
gearbeitet.  Man  vergegenwärtige  sich  zum  Beispiel  die  Ent- 
wicklung der  Dinge  bei  der  Fiumaner  Resolution.  Dies  ist 
ein  Teil  des  Geheimnisses  der  serbischen  Erfolge  im  Süden. 

So  stand  einer  einheitlich  und  zielbewußt  geführten, 
vor  keinen  Mitteln  zurückschreckenden  Politik  unseres 
Feindes  eine   Vielheit   von   Regierungen   gegenüber,   welche 
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weder  nach  ihrem  natürlichen  Kompetenzkreis  noch  hin- 
sichtlich des  Überblickes  der  Lage  dem  Gegner  gewachsen 
waren  und   daher   Fehler   auf   Fehler  häuften. 

Wir  behaupten  daher:  Erfolgreich  wird  die  Monarchie 
den  Wühlereien  und  den  systematischen  Untergrabungen 
der  eigenen  staatlichen  ]\Iachtgrmidlagen  im  Süden  nur  durch 
eine  einheitliche  Führung  der  drei  kroatischen  Sondergebiete 
entgegentreten  können,  und  dies  ist  nur  im  Wege  der  von 
uns    geforderten    Vereinigung    zu    erreichen. 

Wir  haben  uns  in  unseren  geschichtlichen  Darstellungen 
zu  zeigen  bemüht,  wie  die  wirtschaftliche  Ptückständigkeit 
ja  geradezu  wirtschaftliche  Not,  in  Kroatien-Slawonien  und 
Dalmatien  zu  einem  schwerwiegenden  politischen  Faktor 
wurde.  Um  so  mehr,  als  der  Vergleich  mit  dem  Königreich 
Serbien  durchaus  zum  Nachteil  der  Monarchie  ausfiel.  Die 
Serben  ermangelten  auch  nicht,  diesen  Umstand  allenthalben 
zum  eigenen  Vorteil  auszunützen,  wie  wir  das  mehrfach 
gezeigt    haben. 

Georgewitsch  schreibt  zum  Beispiel:  „Einer  der 
Hauptgründe,  die  Österreich  auf  dem  Berliner  Kongreß  für 
die  Okkupation  vorbrachte,  war :  ein  Hinterland  für  Dal- 
matien zu  bekommen.  Die  Großmächte  fragten  die  Be- 
völkerung der  zwei  Provinzen  nicht  um  ihre  Wünsche.  Sie 
gaben  Österreich  dieses  Hinterland.  In  den  dreißig  Jahren 
der  Okkupation  hat  Österreich  dieses  heißersehnte  Hinter- 
land nicht  durch  eine  emzige  Eisenbahn  mit  Dalmatien 
verbunden.  Diese  Länder  blieben  einander  das,  was  sie  schon 
vor  der  Okkupation  gewesen  waren.  Dalmatien  blieb  auch 
nach  der  Okkupation  die  in  kultureller  Rücksicht  rück- 
ständigste Provinz  des  Reiches,  die  sie  vorher  gewesen  war. 
Dalmatien  steht  in  dieser  Beziehung  schlechter,  als  die 
Länder,  die  erst  nach  dem  Berliner  Kongreß  frei  geworden 
sind."  2) 

Dies  machte  Eindruck,  um  so  mehr,  als  es  leider  zum 
größten   Teile    wahr   ist,    machte    Eindruck   ebenso    in    den 

'-)  VII— 28.  S.  28. 
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Zentralstellen  als  in  den  südslawischen  Provinzen  selbst. 
So  schreibt  Baernreither  in  seiner  bedeutungsvollen,  oft 
zitierten  Broschüre :  „Wir  müssen  es  erreichen,  daß  der 
Vergleich  zwischen  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Zu- 
ständen im  Königreich  Serbien  und  in  unseren  Ländern 
entschieden  und  unwiderleglich  zu  unseren  Gunsten  aus- 
fällt."3) 

Die  wirtschaftliche  Rijckständigkeit  im  Süden  ist  eine 
Resultante  vieler  Komponenten  und  wir  haben  uns  in 
unseren  historischen  Darlegungen  bemüht,  einige  wesent- 
liche Momente  hervorzuheben.  Wir  haben  auch  schon  er- 
wähnt, was  wir  hier  als  das  Hauptmoment  der  wirtschaft- 
lichen Rückständigkeit  nochmals  betonen  möchten :  der 
Hauptgrund  der  wirtschaftlichen  Rückständigkeit  ist  die 
unnatürliche  Teilung  der  einheitlichen  kroatischen  Gebiete 
in  drei  politische  Sondergebiete.  Keines  der  drei  Gebiete, 
Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bosnien-Herze- 
gowina, verfügt  in  der  heutigen  Form  über  die  Be- 
dingungen, sich  wirtschaftlich  zu  entwickeln  und 
zu  gedeihen. 

Dalmatien  ist  das  natürliche  Küstengebiet  Bosniens  und 
der  Herzegowina.  Es  ist  zweifellos  ein  wirtschaftspolitischer 
Widersinn,  ein  Küstengebiet  durch  politische  Grenzen  von 
seinem  natürlichen  Hinterland  zu  trennen.  Die  Folgen  dieser 
Trennung  zeigten  sich  um  so  wirksamer,  als  Dalmatien  nur 
eine  wirtschaftliche  Lebensmöglichkeit  hat,  die  sich  jedoch 
in  zwei  Formen  betätigen  kann.  Es  lebt  in  jedem  Falle  von 
der  Seefahrt,  aber  die  Seefahrt  lehnt  sich  entweder  an 
die  andere  Küste  der  Adria  oder  vermittelt  den  Verkehr 
seines  Hinterlandes  mit  dem  Weltverkehr.  Die  eine  Form 
lebten  die  dalmatinischen  Küstenstädte  unter  venezia- 
nischer Herrschaft,  die  andere  der  Freistaat  Dubrovnik 
(Ragusa).  Ersteres  kann  die  Monarchie  nicht  dulden,  denn 
es  würde  eine  wirtschaftliche  Durchdringung  Dalmatiens 
durch  Italien  bedeuten,  —  eine  Entwicklung,  welche  Italien 
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ohnedies  schon  vor  dem  Kriege  einzuleiten  versucht  hat. 
Das  zweite  war  nicht  möglich,  weil  die  politischen  Grenzen 
hindernd  dazwischentraten.  Auch  würde  dies  ein  sorgfältig 
ausgebautes,  modernes  Verkehrswesen  zur  Vorbedingung 
haben,  wohingegen  Dalmatien  noch  heute  keine  Vollbahn- 
verbindung und  das  Massiv  Norddalmatiens  überhaupt  keine 
Bahnverbindung  mit  der  Monarchie  hat.*) 

Hinsichtlich  Bosniens  und  der  Herzegowina  bestehen 
ähnliche  Verhältnisse.  Dalmatien  ist  das  natürliche  Küsten- 
gebiet dieser  Länder.  Doch  ist  Bosnien  infolge  der  gegen- 
wärtigen politischen  Einteilung  durch  eine  politische  Staats- 
grenze vom  ^leer,  von  der  Grundlage  jeder  wirtschaftlichen 
Prosperität  abgeschnitten.  Hier  dürfte  der  Hinweis  am  Platze 
sein,  daß  zur  Zeit  der  bosnischen  Könige  es  deren  Haupt- 
bestreben war,  die  dalmatinische  Küste  zu  erwerben  und 
die  Trennung  des  katholischen  und  bogomilischen  Kroatien 
zu  überbrücken.  Doch  diese  Bestrebungen  zerschellten  an 
den  übermächtigen  konfessionellen   Gegensätzen. 

Wir  behaupten  daher,  daß  Bosnien  und  Herzegowina 
erst  dann  richtig  aufblühen  können,  wenn  die  —  heute 
durch  kein  wesentliches  Staatsinteresse  mehr  bedmgte  — 
politische  Grenze,  welche  es  vom  Meere  trennt,  wegfällt. 

Nicht  anders  steht  es  mit  Kroatien-Slawonien.  Seine 
langgestreckte,  schmale,  an  die  Südgrenze  Ungarns  ge- 
lehnte Gestalt  bedingt  es,  daß  diese  Provinz  allein  sich 
Ungarns  wirtschaftlich  nicht  erwehren  kami.  Der  größere, 
einheitlichere,  stärkere  und  besser  organisierte  Wirtschafts- 
organismus Ungarns  wirkt  da  wie  eine  Pumpe,  welche  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  dieser  Provinzen  aussaugt,  bzw.  sie 
nach  einer  Seite  zieht,  nach  welcher  der  natürliche  volks- 
wirtschaftliche Zug  dieses  Landes  nicht  geht.  Er  geht  viel- 
mehr nach  Bosnien-Herzegowina  und  Dalmatien,  und  zwar 
zufolge  des  natürlichen  Strebens  zum  Meere  und  nach  einer 
vernünftigen  Autarkie.  Um  dies  an  einem  überzeugenden 
Beispiel  zu  erhärten,  wollen  wir  folgendes  anführen;  Süd- 

*)  Die  sogenannte  Steinbeisscbe  Industriebahn  von  Prijedor  nach  Knin 
war  bis  zu  Kriegsbeginn  der  allgemeinen  Benützung  nicht  zugänglich. 
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kroatien  (die  Lika)  braucht,  den  slawoiiischen  Kukuruz  zu 
seiner  Ernährung.  .\ber  der  Eikaner  kauft  seinen  Kukuruz 
beileibe  nicht  in  Shnvonien,  sondern  in  Budapest.  Diese 
Punii)tätigkeit  Ungarns,  welche  zum  großen  Teil  in  der  zen- 
tralisierenden Tendenz  der  ungarischen  Bahnbau-  und  Bahn- 
tarifpolitik liegt,  bewirkte  es,  daß  der  slawonische  Kukuruz 
nach  Budapest  strömt  und  der  ohnedies  arme  Likaner  ihn 
um  6  bis  8  Heller  per  Kilogramm  teurer  bezahlen  muß, 
als  er  ihn  in  Slawonien  bekäme.  In  diesen  Gewinn  teilen 
sich  die  königlich  ungarischen  Staatsbahnen  für  die  Fracht 
und  der  Budapester  Getreidehändler  für  seine  Provision. 
Wir  gönnen  zwar  den  beiden  den  Gewinn ;  wenn  dieser  und 
ähnliche  Gewinne  aber  zu  einer  wesentlichen  Komponente 
schwerer  Krisen  werden,  wie  sie  der  Staat  in  den  Jahren 
1908  bis  1909,  1912  bis  1913  und  1914  bis  1917  durch- 
machen mußte  und  für  deren  Folgen  nicht  die  betreffenden 
Gewinner,  sondern  der  Gesamtstaat  aufzukommen  hat,  so 
können  wir  diesen  Erscheinungen  gegenüber  nicht  länger 
wohlwollend   ein    Auge   zudrücken. 

Kroatien-Slawonien,  von  Bosnien  und  Dalmatien,  den 
natürlichen  Bestandteilen  seines  Gebietes  abgeschnitten,  ist 
überhaupt  ein  lebensunfähiger  Torso,  und  ebenso  durch 
seine  Größenverhältnisse,  wie  durch  seine  geographische 
Form  verurteilt,  stets  das  xVschenbrödel  in  wirtschaftlicher 
und  politischer  Beziehung  zu  bleiben.  Es  muß  daher  bei 
der  gegenwärtigen  Einteilung  ein  wirtschaftlich,  politisch 
und  sozial  unbefriedigtes  Gebiet  sein,  ein  geeignetes  Terrain 
für  alle  zentrifugalen  Machenschaften. 

Nicht  viel  anders  steht  es  in  kultureller  Beziehung. 
Wir  haben  das  Sinken  des  kroatischen  Kulturniveaus  von 
1880  bis  1914  hervorgehoben  und  seine  Ursachen  dargestellt 
(S.  613  bis  620).  Nun  hätte  Kroatien-Slawonien  das  inlän- 
dische kulturelle  Zentrum  sowohl  für  Dalmatien  als  für  Bos- 
nien und  Herzegowina  sein  müssen,  um  so  mehr,  als  beiden 
Ländern  in  jetziger  Form  die  Fähigkeit  abgeht,  selbständige 
Kulturzentren  zu  sein.  Bei  Dalmatien  wirkte  auch  nament- 
lich   die    wirtschaftliche     Rückständigkeit    und     der    über- 
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wiegende  italienische  Einfluß,  in  Bosnien-Herzegowina  hin- 
gegen der  Umstand  mit,  daß  es  ein  Land  ist,  welchem  aus 
geographischen  Gründen  die  Eignung  abgeht,  ein  eigenes 
Kulturzentrum  zu  sein.^)  Es  ist  daher  und  wird  stets  sehr 
stark  aufnahmsfähig  für  auswärtige  Kultureinflüsse  bleiben. 
Werden  daher  Bosnien-Herzegowina  und  Dalmatien  durch 
politische  Grenzen  und  Richtung  der  Politik  daran  ge- 
hindert, Kulturelemente  aus  Kroatien-Slawonien  zu  beziehen, 
so  wird  das  Fehlende  aus  Serbien  und  Italien  ersetzt.  Und 
mit  den  Kultureinflüssen  gehen  unvermeidlich  auch  poli- 
tische Hand  in  Hand.  Dies  war  der  Zustand  vor  dem  Kriege 
und  er  war  eine  der  Komponenten,  die  zum  Weltkriege 
drängten.  Auch  für  die  Hebung  der  Kulturhöhe  und  die 
Regelung  der  Kultureinflüsse  wird  mithin  die  Vereinigung 
der  drei    Sondergebiete   von  heilsamstem   Einfluß   sein. 

Der  gegenwärtige  Krieg  mit  seiner  so  stark  in  den 
Vordergrund  getretenen  Aushungerungskampagne  unserer 
Feinde,  mit  den  zweifellos  gioßen  Leiden  und  Entbehrungen, 
welche  die  Bevölkerung  der  unfruchtbaren  Karst-  und 
Küstengebiete  Südkroatiens,  Dalmatiens  und  der  Herze- 
gowina während  des  Krieges  infolge  Schließung  der  See- 
zufuhren zu  erdulden  hatte,  zwingt  uns,  die  hier  behandelte 
Frage  noch  von  einem  neuen  Gesichtspunkt,  von  jenem 
einer  vernünftigen  Gebietsautarkie,  zu  erörtern.  Nach  Fest- 
stellung der  geopolitischen  Wichtigkeit  der  südslawischen 
Gebiete  für  die  Monarchie,  erachten  wir  es  als  eine  Selbst- 
erhaltungspflicht, im  Süden  einen  Zustand  zu  schaffen, 
welcher  auch  vom  Gesichtspunkte  der  Autarkie  einen  Stabili- 
tätszustand, daher  ein  wirtschaftliches  und  politisches 
Kraftelement  für  die   Gesamtmonarchie  darstellt. 

Dalmatien  ist  ein  Land,  welches  vermöge  seiner  Kon- 
figuration und  Karstnatur  landwirtschaftlich  passiv  ist,  es 
kann  für  seine  Bevölkerung  weder  genug  Getreide  noch 
genug  Fleisch-  und  Milchprodukte  erzeugen.  Bosnien-Herze- 
gowina hat   allerdings   einen   Bedarfsüberschuß   an   Fleisch 


^)  Vgl.  Crennevilles  ausgezeiehuete  Ausführungen,  IX — 4,  S.  403. 
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und  Milchprodukten''),  zumal  die  Vichzuclil  im  Lande  in- 
tensiv betrieben  wird  und  nocli  bedeutend  steigerungsfähig 
ist.  Dabei  ist  es  infolge  seines  gebirgigen  Charakters  und 
des  starken  Zerealienverbrauches  seiner  sich  vorwiegend 
von  Brot  nährenden  Bevölkerung  an  Brotfrüchten  passiv 
und   selbst   auf  die   Einfuhr  angewiesen. 

Um  mit  positiven  Daten  zu  arbeiten  und  dem  Leser 
ein  verläßliches  Bild  von  der  Sachlage  zu  bieten,  haben 
wir  folgende  Tabelle  nach  offiziellen  Daten ^)  berechnet.  Der 
Jahresertrag  an  Brotgetreide  pro  Jahr  1913  betrug  in  Meter- 
zentnern : 


Frucht-  in  Kroatien- 


in Bosnien  .  .  in  TJn^jurii 


„,  .  und  Herze-    ^  ,      ,.  x  .  ,       olme  Kroatien- 

Gattung  Slawonien  Dalmatien     Osterreich 

gowina  Slawonien 

Weizen      .     .     .  4,354.801  1,072.600     297.347  16,227.547  41,190.583 

Roggen      .     .     .  642.583  43.759  27,044.707  12.744.038 

Halbfrucht     .     .  306.310  1.036.700        3.586  529.558 

Spelz     ....  679.424  48.157  5.380 

Gerste  ....  35.045  110.384  17.501.568  17,380.254 

Mais     ....  7,355.002  2,237.900    504.971  3,362.194  46,248.082 

Gesamterzeugnis 

anBrotfrüchten  13.348.165  5,346.200     960.047  64,184.173  118,097.895 

Das  Ergebnis  eines  einzelnen  Jahres  ist  allerdings  da 
nicht  ganz  maljgebend,  es  wäre  besser,  einen  zehnjährigen 
Durchschnitt  der  Berechnung  zu  Grunde  zu  legen.  Dies  war 
uns  aber  mangels   nötiger  Behelfe   nicht  möglich. 

Wenn  wir  nun  unter  Zuhilfenahme  des  Vermehrungs- 
quotienten die  Bev^ölkerung  auf  die  Höhe  des  Jahres  1913 
bringen  und  berechnen,  wieviel  von  den  ßrotgetreiden  pro 
Jahr  und  Einwoimer  entfallen,  so  erhalten  wir  folgende 
Ziffern : 

„       ,       ,  ....  in  Bosnien 

Brotfrucht-  in  Kroatien-  ^  ,,  in  in  in 

"f'<l  Herze-     T^  1      i.-  ^  ^        -1,  T- 

erzeugung  pro         Slawonien  Dalmatien      O.sterreich  Liigarn 

"         '^  gowina 

Jahr  und 

Einwohner     .     49625%       242-53  A(/       IVokg       21994 /,•(/       609  59  X-^ 

Monat  und 

Einwohner     .       41-35  Ä;^         2V21  ky         \2kg         iHB^kg         bOSOkg 

*)  Mit  Ausnahme  von  Butter,  welche  stark  eingeführt  wird. 

')  Für  Kroatien-Slawonien  und  l'ngarn   nach  IX — 8.    für  Dalmatien 
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Die  vorstehende  Berechnungsmetliode  ist  eine  sehr  rohe, 
namentlich  stellt  sie  nicht  die  tatsächliche  Konsumtions- 
menge dar.  Es  wäre  noch  das  Saatgut,  Haustierfutter  und 
die  Industrieverarbeitung  in  Abzug  zu  bringen.  Diese  Mengen 
schwanken  wieder  länderweise  und  es  ist  unmöglich,  sie 
mit  einem  durchgängigen  Prozentsatz  m  Anschlag  zu 
bringen.  Trotzdem  ermöglicht  auch  diese  rohe  Berechnungs- 
weise einen  Überblick  zu  gewinnen  und  wohlbegründete 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Wir  müssen  voraussenden,  daß  jene  Grebiete,  welche 
einen  größeren  Prozentsatz  an  Bauern  haben,  auch  mehr 
Brotgetreide  verbrauchen.  Der  Bauer  verzehrt  überhaupt 
mehr  Brot  als  der  Städter,  weil  dieses  beim  ersteren  die 
Hauptnahrung,  beim  letzteren  hingegen  die  Zukost  bildet. 
Dies  trifft  besonders  beim  südslawischen  Bauern  zu,  welcher 
sich  fast  ausschließlich  von  Brot  ernährt.  Auf  dieser  Grund- 
lage glauben  wir,  daß  bei  unserer  allerdings  rohen  Berech- 
nungsmethode ein  Brotfruchtverljrauch  von  annähernd  ein 
Kilogramm  pro  Tag  und  Einwohner  angenommen  werden 
muß. 

Bei  dieser  Annahme  kommen  wir  zu  folgendem  Re- 
sultat: Kroatien-Slawonien  hat  beiläufig  ein  Viertel  seines 
Brotfruchterzeugnisses  zur  Ausfuhr  verfügbar.  Bosnien  und 
die  Herzegowina  decken  beiläufig  zwei  Drittel  ihres  Brot- 
fruchtbedarfes. Dalmatien  hingegen  nicht  einmal  die  Hälfte, 
eigentlich  nur  etwas  mehr  als  ein  Drittel  seines  Eigen- 
bedarfes. 

Wenn  wir  den  Brotfruchtüberschuß  Kroatien-Slawoniens 
dem  Ausfalle  Bosnien-Herzegowinas  und  Dalmatiens  gegen- 
überstellen, so  kommen  wir  darauf,  daß  sie  annähernd 
gleich  groß  sind,  mit  anderen  Worten,  daß  Kroatien-Slawo- 
nien die  an  Brotfrucht  passiven  Länder  Dalmatien  und 
Bosnien-Herzegowina  ernähren  kann.  Damit  ist  nun  ein 
geradezu  idealer  iVutarkiezustand  erreicht.  Kroatien-Sla- 
wonien liefert  Getreide,  Bosnien  Fleisch  und  Milchprodukte 

und  die  gesamten  im  Reichsrate  vertretenen  Länder  nach  IX — 9,  für  Bosnien 
lind  Herzegowina  nach  direkt  von  der  Landesregierung  beschafften  Daten. 
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lind  Dalmalien  Ol  und  SüdfiüciiLc.  Die  Eniälirungsfrage 
ist  für  den  Kriegs-  und  Absperrungsfall  gelöst  und  bei  einer 
intensiveren  Produktion  können  noch  bedeutende  Über- 
schüsse  für    die    Monarchie   erzielt    werden. 

Es  ist  daher  zweifellos,  daß  die  von  uns  befürwortete 
Vereinigung  der  bisherigen  Sondergebiete :  Kroatien-Slawo- 
nien, Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  nicht  nur 
in  dieser  Beziehung  Ausblicke  auf  eine  befriedigende  und 
dauernde  Lösung  bietet,  —  sondern  sich  vom  Gesichtspunkte 
der  Autarkie  des  Gesamtstaates  als  eine  notwendige  Maß- 
regel  darstellt. 

Nachdem  das  Ringen  um  die  kroatischen  Länder  be- 
endet und  zu  Gunsten  der  Monarchie  als  Vertreterin  Zentral- 
europas endgültig  erledigt  ist,  hat  die  Aufrechterhaltung 
der    Sondergebiete    gar    keine    Berechtigung    mehr. 

4.  Die  Lösung  der  südslawischen  Frage  und  die  bestehende 
Staatsordnung  in  der  Monarchie. 

Wenn  wir  die  südslawische  Frage  von  dem  von  uns 
eingenommenen  Standpunkt  des  größtmöglichsten  Vorteiles 
der  Gesamtmonarchie  lösen  wollen,  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, einmal  ganz  klar  die  Frage  zu  beantworten, 
w^oraus  denn  eigentlich  all  das  Unheil  im  Süden  entstanden 
ist.  Daraus,  daß  der  durch  den  Ausgleich  von  1867  dua- 
listisch gewordene  Staat  das  ihm  eigene  Zweiteilungsprinzip 
auch  auf  die  südslawischen  Länder  anwenden  wollte.  Allein 
dies  erwies  sich  als  unmöglich,  weil,  wie  wir  dargestellt 
haben,  dieselben  nicht  nur  ihrer  nationalpolitischen,  son- 
dern auch  ihrer  geopolitischen  und  wirtschaftspolitischen 
Natur  nach  unteilbar  sind.  So  ist  der  dualistische  Staat 
für  die  vorgenannten  drei  kroatischen  Provinzen  zu  einem 
Prokrustesbett  geworden,  er  konnte  das  Zweiteilungsprinzip 
nicht  ohne  Gewaltanwendung  oder  Hilfe  von  zentrifugalen 
Elementen  durchsetzen,  bzw.  erbalten. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  verlangten  wir  die  Ver- 
einigung von  Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bosnien- 
Herzegowina  zu  einem  einheitlichen  Verwaltungsgebiete. 
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Aber  noch  eines  wird  durch  diese  Feststellung  klar, 
nämlich,  wie  folgerichtig  die  beiden  großen  liberalen  Par- 
teien in  Österreich  und  Ungarn  dachten,  als  sie  sich  1878 
dem  „bosnischen  Abenteuer"  widersetzten.  Sie  dachten 
folgerichtig  vom  Standpunkt  der  Wahrung  des  dualistischen 
Prinzips,  daß  seine  Durchführung  durch  Erwerbung  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina  bedeutend  erschwert  wird, 
weil  da  ein  neues  Territorium  zuwächst,  welches  der  dua- 
listischen „Prokrustesbehandlung"  unterzogen  werden  muß, 
und  dürften  schon  ein  dunkles  Gefühl  gehabt  haben,  daß 
diese  Behandlung  weder  ihnen  noch  dem  so  Behandelten 
zum  Vorteil  gereichen  würde.  Tatsächlich  hat  man  bisher 
auch  nicht  den  Mut  gefunden,  die  annektierten  Provinzen 
der  Teilung  zu  unterziehen,  und  voraussichtlich  wird  man 
es    nach    dem    Kriege    noch    weniger   wagen. 

Man  male  sich  nun  einmal  aus,  was  geschehen  wäre, 
wenn  1878  nicht  die  iVuffassung  der  Dynastie  und  der 
Militärkreise,  sondern  jene  der  herrschenden,  dualistisch 
denkenden  Parteien  im  Staate  gesiegt  hätte?  Wie  stünde 
es  in  dem  gegenwärtigen  Weltringen  mit  unserer  Position 
im  Süden?  Bosnien  und  die  Herzegowina  wären  1878 
zweifellos  Serbien  zugefallen.  Serbien  hätte  seinen  viel- 
fachen Traditionen  getreu,  auch  dort  die  Agrarfrage  „gelöst" 
und  dadurch  den  Großteil  der  bosnischen  Moslimen  ent- 
wurzelt und  zur  Auswanderung  gezwungen.  Sie  wären  von 
den  ursprünglichen  38  o/o  der  Gesamtbevölkerung  des 
Landes  auf  20 o/o  zurückgegangen,  die  Katholiken  wären 
auch  um  ein  Drittel  zurückgegangen,  und  die  Serben  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  hätten  die  heißersehnte  ortho- 
doxe Majorität  von  65  bis  70o/o.  Mit  anderen  Worten:  Bos- 
nien und  die  Herzegowina  wären  heute  unbestreitbar  und 
für  alle  Zeiten  serbische  Länder,  und  die  Monarchie  hätte 
im  Süden  eine  ebenso  militärisch  wie  politisch  verlorene 
Situation,  denn  ein  national  geschlossener  Block  würde  von 
der  Saraplanina  bis  zur  Save,  Una  und  Dinara  reichen.  Die 
Kroaten  hätten  jede  Lebensmöglichkeit  verloren  und  stünden 
vor  der  Alternative,  sich  magyarisieren  oder  serbisieren  zu 
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lassen.  Sie  hallen  schon  viel  früher  und  endgültig  die  Wahl 
für  die  lelztere  Eventualität  getroffen,  eine  Wahl,  welche 
sie  unter  den  tatsächlichen  Verhältnissen  erst  1905  bis  1907 
und  unserer  Auffassung  nach  nicht  endgültig  getroffen  haben. 
Damit  wäre  auch  das  dreieinige  Königreich  für  Österreich- 
Ungarn  verloren  gewesen,  denn  es  wäre  nur  eine  Frage 
der  Zeit  gewesen,  wann  die  Monarchie  auch  diese  Länder 
verliert. 

Wenn  wir  die  Vereinigung  der  drei  kroatischen  Länrler 
Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und  Bosnien-Herzegowina 
fordern,  so  müssen  wir  auch  an  die  auljerordentlich  schwie- 
rige Frage  herantreten,  wie  dieses  neugeschaffene  größere 
Gebiet  der  Monarchie  anzugliedern  wäre,  und  welche  Stel- 
lung es  einerseits  der  Gesamtmonarchie  und  andrerseits  den 
einzelnen  der  beiden  Staaten  der  Monarchie  gegenüber  einzu- 
nehmen hätte.  Wir  geben  gerne  zu,  daß  dies  die  schwie- 
rigste und  verwickeltste  Frage  des  ganzen  Problems  dar- 
stellt. 

Der  erste  Teil  der  Frage  spitzt  sich  dahin  zu,  ob  wir 
die  Lösung  der  südslawischen  Frage  mit  einer  allgemeinen 
Neukonstruktion  der  Monarchie  verknüpfen  sollen  oder  nicht. 
Wir  müssen  besonders  betonen,  daß  wir  eine  solche  Lösung 
ablehnen  müssen  und  es  für  ratsam  halten,  an  der  be- 
stehenden staatsrechtlichen  Ordnung  in  der  Monarchie  so 
wenig  als  möglich  zu  rütteln. 

Zu  dieser  Stellungnahme  vx^ranlaßt  uns  die  Erkenntnis, 
daß  der  Dualismus,  so  schwere  Mängel  er  auch  haben  mag, 
sich  im  gegenwärtigen  schweren  Ringen  dennoch  als  ein 
Kraftfaktor  erwiesen  hat,  der  eine  starke  Belastung  verträgt 
und  demzufolge  dem  Gesamtstaate  eine  weitgehende  Sicher- 
heit bietet.  Wir  würden  es  für  einen  Fehler  halten,  un- 
mittelbar nach  einer  günstig  bestandenen  Probe  die  be- 
währte Ordnung  über  den  Haufen  werfen  zu  wollen,  und 
würden  den  Kampf  zu  diesem  Zweck  für  eine  Kraftver- 
schwendung ansehen  müssen.  Wir  halten  es  vielmehr  für 
richtiger,  von  der  Erkenntnis  seiner  ^längel  ausgehend,  zur 
Verbesserung  des  dualistischen  Systems  zu  sein  eilen.  Aus 
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der  von  uns  geprägten  Auffassung  von  einem  „verdorbenen 
Dualismus"  entsteht  notwendig  die  Pflicht,  ihn  zu  verbessern 
und  aus  den  gewonnenen  Erfahrungen  die  notwendigen 
Schlüsse  zu  ziehen.  Wir  gehen  dabei  auch  von  der  grund- 
sätzlichen Auffassung  aus,  daß  die  gesündeste  und  ungefähr- 
lichste Art  der  staatsrechtlichen  Fortentwicklung  das  Evolu- 
tionsprinzip ist,  und  daß  auch  die  Veränderungen  im  Staate^ 
welche  nach  dem  Kriege  unvermeidlich  sein  werden,  nur 
nach  diesem  Prinzip  und  nicht  auf  jenem  der  kühnen  Neue- 
rungen  durchzuführen    sein    werden. 

Nachdem  wdr  aber  auch  bei  unserer  Lösung  mit  den 
zwei  Staaten  der  Monarchie  zu  rechnen  haben,  drängt  sich 
der  zweite  Teil  der  Frage  heran,  in  welches  Verhältnis  das 
neue  Gebilde  zu  jedem  einzelnen  der  beiden  Staaten  der 
Monarchie  treten  soll.  Da  sind  nun  drei  Möglichkeiten  ge- 
geben. Erstens :  Das  ganze  südslawische  Territorium  wird 
nochmals  gründlich  zwischen  die  beiden  Staaten  geteilt. 
Die  Teilung  haben  wir  aber  als  die  Quelle  aller  Übel  im 
Süden   bezeichnet   und   abgelehnt,   sie   entfällt  daher. 

Zweitens :  Es  wird  das  Ganze  einem  der  beiden  Staaten 
zugewiesen.  Dies  wäre  eine  Lösung,  die  schon  eher  möglich 
wäre,  denn  sie  würde  ja  die  notwendigste  und  wichtigste 
Maßnahme,  die  Vereinigung  der  drei  Sondergebiete,  ge- 
statten. Nur  wäre  dabei  jedenfalls  das  dualistische  Paritäts- 
prinzip verletzt,  denn  einer  der  beiden  Staaten  müßte  zu 
kurz  kommen,  wodurch  das  notwendige  Gleichgewicht  ge- 
stört würde.  Namentlich  wäre  es  für  Österreich  unannehm- 
bar, wenn  der  ganze  Komplex  des  kroatischen  (südslaw^i- 
schen)  Besitzes  den  Ungarn  überantwortet  werden  würde. 
Die  im  Reichsrate  vertretenen  Länder  verlören  dadurch 
den  territorialen  Zusammenhang  mit  dem  Balkan  und  dem 
Orient  und  müßten  da  den  Platz  vollkommen  den  Ungarn 
räumen.  Das  ist  eine  Eventualität,  die  jeder  Österreicher 
ablehnen  dürfte. 

Da  die  Lösung  auch  noch  weitergehende  Gefahren  in 
sich  birgt,  halten  wir  diesen  Weg  für  nicht  gangbar  und 
müssen  ihn   ebenfalls   ablehnen. 
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Schließlich  hleihL  noch  die  dritte  Möglichkeit:  das  neue 
Einheitsgebiet  tritt  in  ein  gleichartiges  Verhältnis  zu  den 
beiden  Staaten  der  Monarchie.  Für  diese  Möglichkeit  i)ieten 
sich  zwei  Alternativen :  das  neue  Gebilde  tritt  entweder  als 
gleichberechtigter  Faktor  hei,  oder  als  nicht  völlig  gleich- 
berechtigter in  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
beiden  Staaten  der  Monarchie  ein.  Der  erste  Fall  bedeutet 
eben  den  Trialisnius,  tnit  welchem  wir  uns  auf  S.  687 
bis  700  auseinandergesetzt  haben  utid  ihn  abzulelincn  uns 
bemüßigt   sahen. 

Bleibt  somit  als  letzter  und,  nach  unserer  Auffassung, 
einzig  gangbarer  Weg :  das  neue  Einheitsgebilde  tritt  in 
ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  beiden  Staaten  der  Mon- 
archie, es  wird  gemeinsamer  Besitz  beider  Staaten.  Dieses 
Abhängigkeitsverhältnis  dürfte  jedoch  nur  so  weit  aus- 
gedehnt werden,  daß  die  legitimen  Interessen  des  Gesamt- 
staates und  der  beiden  Staaten  insbesondere  gewahrt  bleiben, 
daß  aber  andrerseits  die  Autonomie  so  wenig  als  möglich 
beschränkt  wird,  so  daß  der  politischen,  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Entfaltung  des  neuen  Gebietes  keine  un- 
nötigen und  schädlichen  Fesseln  angelegt  werden.  Diesen 
Weg  halten  wir  für  den  allein  richtigen  und  wollen  nun 
kurz  begründen,  warum  wir  uns  für  diese  Alternative  ent- 
schieden. 

Es  hängt  dies  zusammen  mit  unserer  Stellungnahme 
zum  Dualismus.  Wir  sind  der  Überzeugung,  daß  der  Dua- 
lismus vor  dem  Kriege  sich  in  einer  einseitigen  Richtung 
entwickelte,  in  jener  der  Betonung  des  Trennungsprinzips, 
des  Zweiteilungsprinzips.  Unserer  Auffassung  nach  war 
dies  eben  jenes  Moment,  welches  die  ständigen  inneren 
Krisen  erzeugte,  in  seinen  Endzielen  die  Einheit  und  den 
Bestand  des  Reiches  bedrohte  und  dem  Dualismus  auch 
die  vielen  Feinde  verschaffte.  Daß  wir  uns  doch  zum  Dua- 
lismus bekannten,  beruht  hauptsächlich  auf  der  Über- 
zeugung, daß  diese  verfehlte  Entwicklungsrichtung  mit  dem 
Weltkrieg  abgetan  ist,  und  nach  ihm  eine  entgegengesetzte 
Entwicklung     einsetzen     wird.     Die    gemeinsame    Not,    die 
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gemeinsamen  Kämpfe,  die  gemeinsamen  Opfer  werden  das 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit  mächtig  anwachsen  lassen,  um 
so  mehr,  als  die  herbe  Schule  des  Krieges  die  Gefahren  der 
Trennung  und  des  Isoliertseins  nur  allzu  grell  zeigte. i) 
Nach  dem  Kriege  wird  die  Evolution  des  Dualismus  un- 
bedingt in  der  Richtung  der  Gemeinsamkeit  und  der  darauf 
hinzielenden  Institutionen  sich  bewegen.  Und  sobald  diese 
neue  Auffassung  durchgedrungen  sein  wird,  wird  sie  schon 
jene  Reparaturen  am  Gebäude  des  Dualismus  vornehmen, 
welche  die  Erfüllung  der  dringenden  Gesamtstaatsinteressen 
gewährleisten  und  seinen  Bestand  unter  den  erschwerten 
Verhältnissen  ermöglichen.  Wenn  der  Dualismus  da  versagt, 
sich  den  notwendigen  Reparaturen  entzieht,  wäre  sein  end- 
gültiger Niederbruch  unausbleiblich. 

Die  wichtigste  Reparatur  muß  der  Dualismus  in  Bezug 
auf  seine  Wirksamkeit  in  der  südslawischen  Frage  vor- 
nehmen, denn  hier  hat  er  die  größten  Verheerungen  an- 
gerichtet. Während  er  anderwärts  nur  innerpolitische  Krisen 
verursachte,  erzeugte  er  auf  dem  Gebiete  der  südslawischen 
Frage  auswärtige  Krisen.  Besser  gesagt,  auswärtige  Ein- 
flüsse benützten  die  inneren  unbefriedigenden  Verhältnisse 
zu  eigenem  Vorteile.  Wie  dies  alles  entstand,  ist  im  Ka- 
pitel 5  bis  8  des  siebenten  Abschnittes  (S.  445  bis  514) 
klai'  dargestellt.  Die  letzte  Ursache  aller  dieser  Er- 
scheinungen lag  nach  unseren  Darlegungen  in  der 
schädlichen  Wirkung  des  Trennungsprinzipes.  So- 
mit ist  klar,  daß  wir  die  Heilung  dieser  Schäden  in 
der  möglichsten  Ausscheidung  des  pathogenen 
Prinzipes  anstreben.  Wir  müssen  daher  die  Lösung 
in  jener  Richtung,  in  welcher  unserer  Auffassung  nach 
sich  die  gesamte  Entwicklung  der  dualistischen  Staats- 
einrichtung nach  dem  Kriege  bewegen  wird,  in  der  Evolu- 
tionsrichtung zur  Gemeinsamkeit  beider  Staaten  suchen. 
Daher  verlangen  wir,  daß  das  neue  einheitliche  südslawische 
(kroatische)  Gebiet  zu  den  beiden  Staaten  der  Monaichie  in 


1)  Bezüglich  Ungarn  vgl.  IX— 12,  S.  11. 
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einem  gleichen  Verhältnisse  stehen  soll,  daß  es  beiden 
Staaten  der  Monarchie  gemeinsam,  daß  es  ein  Besitz  zur 
ungeteilten  Hand,  ein  Kondominium  sein  soll.  Dies  ist  eine 
unvermeidliche  Folge  der  Tatsache,  daß  eine  Teilung  un- 
möglich, die  Zuweisung  an  einen  Staat  aber  auch  nicht 
tunlich  ist.  Es  erübrigt  somit  nur  die  letzte  von  uns  akzep- 
tierte Möglichkeit,  um  so  mehr,  als  die  kroatischen  Länder 
für  beide  Staaten  der  Monarchie  gleich  wichtig  sind,  und 
keiner  sich  der  Einflußnahme  auf  dieselben  ganz  ent- 
schlagen   kann. 

Aber  außer  der  von  uns  soeben  gegebenen  Begründung 
spricht  noch  ein  anderes  schwerwiegendes  Moment  dafür. 
Wir  können  trotz  aller  Dringlichkeit  und  Notwendigkeit  der 
südslawischen  Frage  auch  hier  die  Reparatur  nur  im  Wege 
einer,  wenn  auch  etwas  beschleunigten  Evolution  suchen. 
Die  Entwicklung  muß  daher  auch  hier  die  bestehende  staats- 
rechtliche Lage  berücksichtigen.  Diese  Lage  ist  aber,  daß 
Bosnien  und  die  Herzegowina,  nahezu  die  volle  Hälfte  des 
zukünftigen  einheitlichen  Gebietes  (51.027  km-  gegen 
42.531  km-  von  Kroatien-Slawonien  mid  12.835  km-  von 
Dalmatien,  wonach  das  dreieinige  Königreich  55.366  km- 
an  Ausmaß  hätte),  heute  tatsächlich  gemeinsamer  Besitz 
beider  Staaten  der  Monarchie  ist.  Jede  andere  Lösung 
müßte  daher  diese  Hälfte  entweder  aufteilen  oder  in  Gänze 
einem  Staate  der  Monarchie  zuweisen.  Nachdem  wir  beide 
Eventualitäten  als  unmöglich  und  geradezu  schädlich  zurück- 
gewiesen haben,  so  bleibt  nur  übrig,  das  umgekehrte  Vor- 
gehen anzuw^enden  und  Kroatien-Slawonien  und  Dalmatien 
gemeinsam  zu  machen,  das  ist  zu  bosnifizieren.  Nachdem 
Bosnien  nicht  dualisiert  werden  kann,  so  muß  das  drei- 
einige  Königreich   bosnifiziert   werden,   tertium   non   datur. 

Einen  weiteren  Vorteil  hätte  diese  Lösung,  daß  sie 
allen  weiteren  Entwicklungsmöglichkeiten  des  Staates  nicht 
präjudiziert,  vielmehr  der  Weiterentwicklung  des  neuen  Ge- 
bietes parallel  mit  jener  des  Gesamtstaates  alle  Wege  ebnete. 

So  hätten  wir  die  leitenden  Ideen  der  Neuordnung  im 
Süden  in  den  Hauptzügen  herauskristallisiert :  Vereinigung 
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der  drei  Sondergebiete  Kroatien-Slawonien,  Dalmatien  und 
Bosnien-Herzegowina  in  ein  Verwaltungsgebiet,  welches 
beiden  Staaten  gemeinsam  sein  sollte  und  ein  harmonisches 
Weiterentwickeln  der|in  den  drei  Sondergebieten  bestehenden 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  zu  einer  mit  dem  Gesamtstaate 
in  untrennbarer  Gremeinschaft  stehenden  Einheit  ermöglicht, 
unter  Berücksichtigung  aller  Erfahrungsmomente,  welche 
wir  in  der  großen  Zeit  des  Weltkrieges  gesammelt  haben. 

Daß  sich  auch  gegen  den  Kondominiumsgedanken 
einiges  wird  einwenden  lassen,  steht  außer  jedem  Zweifel. 
Allein  bei  einer  kritischen  Betrachtung  wird  man  dennoch 
zugeben  müssen,  daß  die  meisten  Einwendungen  darauf  be- 
ruhen, daß  man  die  richtige  Form  des  Kondominiums  bisher 
nicht  gefunden  hat,  und  daß  die  Einwendungen  im  Wesen 
das  Gesetz  vom.  22.  Februar  1880  (RGBl.  Nr.  18,  bzw. 
ung.  GA.  VI  vom  Jahre  1880)  betreffen.  Es  wäre  aber  ganz 
unrichtig,  sich  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  daß  man  nichts 
Besseres  erfinden  könnte,  als  das  vorgenannte  ziemlich  miß- 
lungene Gesetz. 

Wir  sind  im  Gegenteil  der  Überzeugung,  daß  jeder 
Freund  der  Monarchie  und  des  DuaUsmus  das  von  uns 
befürwortete  Kondominium  gutheißen  und  die  Ausbildmig 
seiner  Formen  fördern  muß.  Das  ist  nämlich  der  einzige 
Weg,  auf  welchem  sich  die  dualistische  Monarchie  lebens- 
und  expansionsfähig  wird  erhalten  können.  Denn  wenn  die 
dualistische  Monarchie  starr  am  Trennungsprinzip  festhält 
und  nur  auf  solche  Erwerbungen  reflektiert,  welche  sich 
mühelos  der  Zweiteilung  unterziehen  lassen,  so  wird  sie 
wohl  niemals  zu  Neuerwerbungen  gelangen.  Die  dualistische 
Monarchie  muß  ohne  Entwicklung  einer  Form,  in  welcher 
sie  andere  historisch-politische  Individualitäten  aufnehmen 
könnte,  verdorren  und  wird  zur  Rolle  eines  saturierten, 
impotenten  Zuschauers  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung 
verurteilt.  Deswegen  sind  wir  der  Ansicht,  daß  die  Schaffung 
und  Durchbildung  einer  geeigneten  Kondominiumsform  ge- 
radezu eine  Lebensnotwendigkeit  für  die  dualistische  Mon- 
archie bildet.  i 
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5.  Die  praktische  Durchführung  der  Vereinigung. 

Wer  mil  Aiifincrksamkeit  diesos  Buch  gelesen  hat,  wird 
bemerkt  haben,  dalj  uns  das  Ding  an  sich  in  der  poHtischen 
Entwicklung  stets  mehr  interessierte,  aJs  die  juristische 
Form,  unter  welcher  sie  vor  sich  ging.  So  haben  uns  in. 
der  politischen  Geschichte  immer  mehr  die  Menschen,  deren 
Ideen,  Bestrebungen,  geistigen  und  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nisse angezogen,  als  staatsrechtliche  Fragen.  Man  wird  daher 
in  diesem  Buche  formellrechtliche  und  staatsrechtliche  Ge- 
sichtspunkte vermissen.  Dies  wird  nun  zu  einem  Nachteile, 
sobald  wir  dazu  gelangen,  unserer  aus  politischen,  kultur- 
und  religionsgeschichtlichen  Studien  gewonnenen  Über- 
zeugung eine  praktische  staatsrechtliche  Form  zu  geben. 
Wir  werden  uns  aber  auf  die  Art  behelfen,  daß  wir  ein 
uns  bekanntes  Projekt  eines  kroatischen  Privatgelehrten 
bringen,  zumal  dessen  Grundgedanken  mit  den  unsrigen  im 
wesentlichen    übereinstimmen. 

Im  Süden  zirkulierte  eine  „Denkschrift  über  die  Lösung 
der  südslawischen  Frage",  welche  sich  zu  folgendem  kon- 
kreten   Vorschlage    verdichtet : 

1.  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien  sowie  Bosnien  und 
Herzegowina  werden  zu  einem  einheitlichen  Verwaltungs- 
gebiet   zusammengelegt. 

2.  Das  sub  1  genannte  Gebiet  soll  als  gemeinsames 
Gebiet  (in  der  Art  ähnlich  wie  heute  Bosnien  und  die 
Herzegowina)  mit  den  beiden  Staaten  der  Monarchie  un- 
trennbar verbunden  sein. 

3.  Se.  Majestät  ernennt  ein  Mitglied  des  a.  h.  kaiser- 
lichen Hauses  zum  Herzog  von  Kroatien  (voller  historischer 
Titel :  Dux  illustris  totius  regni  Croatiae,  Sclavoniae,  DaJ- 
matiae,  Ramae  et  Culmae),  beauftragt  ihn,  die  Verwaltung 
der  sub  1  genannten  Gebiete  an  seiner  Statt  zu  übernehmen, 
ein  verantwortliches  Ministerium  unter  dem  Präsidium  des 
Banus  zu  ernennen,  durch  dasselbe  eine  Verfassung  laut  er- 
haltener Weisungen  ausarbeiten  zu  lassen  und  diese  den 
Regierungen  beider  Staaten  zur  parlamentarischen  Erledi- 
gung vorzulegen. 
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4.  Die  sub  1  beschriebenen  Gebiete  hätten  in  allen 
Angelegenheiten,  welche  nicht  zu  den  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten im  Sinne  des  Gesetzes  vom  21.  Dezember 
1867,  RGBl.   Nr.   146,  gehören,   die  volle  Autonomie. 

5.  Die  Ministerpräsidenten  der  beiden  Staaten  der  Mon- 
archie haben  das  Recht,  gegen  verfassungsmäßig  zu  stände 
gekommene  Gesetze  des  gemeinsamen  einheitlichen  Verwal- 
tungsgebietes binnen  einer  Frist  von  einem  Monat  im  Falle 
von  Bedenken  ein  Veto  einzulegen,  welches  die  Inkraft- 
setzung des  Gesetzes  hindert.  Es  ist  in  dem  Verfassungs- 
entwurfe zugleich  ein  Modus  vorzusehen,  wie  derartige  Kon- 
flikte auszutragen  wären. 

6.  Das  sub  Punkt  1  näher  beschriebene  Gebiet  nimmt 
an  den  Beratungen  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  Teil, 
eventuell  in  der  Weise,  daß  es  die  Delegationen  der  beiden 
Staaten  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Delegierten  des 
eigenen  Parlaments  beschickt.  Die  Bestimmung  der  Quote, 
mit  welcher  das  gemeinsame  einheitliche  Gebiet  an  den 
Kosten  der  gemeinsamen  Angelegenheit  teilzunehmen  hat, 
wäre  im  Sinne  des  §  3  des  sub  4  zitierten  Gesetzes  und 
der  vorgenannten  Punkte  zweckentsprechend  vorzunehmen. 

7.  Das  gemeinsame  sub  1  bezeichnete  Gebiet  wird  in 
das  bestehende  allgemeine  Zollgebiet  der  Monarchie  mittels 
einer  Zollkonvention  aufgenommen.  Die  Einhebung  und 
Verwaltung  der  Zölle  hat  durch  eigene  Organe  des  vor- 
genannten einheitlichen  Gebietes  zu  geschehen. 

8.  Die  sub  1  bezeichneten  Gebiete  haben  den  Titel : 
Das  einheitliche  gemeinsame  Gebiet  der  Königreiche  Kroa- 
tien, Slawonien,  Dalmatien  und  Herzegbosnien  zu  führen 
und  unter  politischer  Leitung  der  Kroaten  zu  stehen. 

9.  Um  der  Einwendung  der  Ungarn  zu  begegnen,  daß 
sie  durch  die  Neuordnung  den  Zugang  zum  Meere  verlieren, 
wäre  Ungarn  das  „Corpus  separatum"  von  Fiume  ins  volle 
Staatseigentum  zu  übertragen,  und  ihnen  an  der  Bahnstrecke 
Gyekenyes — Fiume  an  der  Tarifhoheit  und  Verwaltung  ein 
Mitbestimmungsrecht  verfassungsmäßig  zu  gewähren.  Die 
übrigen  Bahnen  in  Kroatien,   Slawonien  übergingen  natür- 
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lieh  in  die  autonome  Verwaltung  des  neuen  einheitlichen 
Gebietes. 

Die  hier  skizzierte  Neuordnung  im  Süden  würde  sich 
als  eine  logische,  die  derzeitige  innere  Struktur  der  Mon- 
archie möglichst  wenig  tangierende  Weiterentwicklung  der 
bereits  bestehenden  Verhältnisse  im  Süden  darstellen.  Die 
Neugestaltung  wäre  nur  soweit  ausgedehnt,  als  es  unbedingt 
notwendig  erscheint,  um  die  im  Süden  bestehenden  un- 
günstigen Verhältnisse  zu  sanieren  und  deren  nachteiligen 
Einwirkungen  auf  flio  Gesamimoiiarchie  die  S[)ilze  abzu- 
brechen. 

Zu  den  einzelnen  speziellen  Punkten  von  1  bis  8  wäre 
noch  folgendes   zu   bemerken : 

Ad  1 :  Durch  die  beregte  Zusammenlegung  würde  ein 
Gebiet  von  zirka  106.000  km^  und  zirka  51/2  Millionen  Ein- 
wohner gewonnen  werden.  Hievon  wären  zirka  31/4  Mil- 
lionen Kroaten  (Katholiken  und  Muselmanen),  zirka  li/o  Mil- 
lionen Serben  (Orthodoxe)  ij  und  zirka  eine  halbe  Million 
Deutsche,  Ungarn,  Italiener  und  andere  Slawen  der  Mon- 
archie. Außer  der  historisch-politischen  und  ethnischen,  ist 
auch  die  natürliche  geographische  Verkehrs-  und  wirtschafts- 
politische  Zusammengehörigkeit  dieser  Gebiete  gegeben. 

Es  ist  auch  zu  betonen,  daß  gerade  die  Vereinigung  der 
drei  historisch-politischen  Gebilde  das  wichtigste  Moment  für 
die  Sanierung  der  Verhältnisse  im  Süden  bildet,  weil  sich 
in  der  bisherigen  Form  die  einzelnen  Gebiete  weder  wirt- 
schaftlich noch  kulturell  entwickein  können.  Daher  ist  auch 
an  die  Teilung  der  südslawischen  Provinzen  nicht  zu  denken, 
namentlich  wäre  es  ein  Unglück,  wenn  —  wovon  schon  die 
Rede  war  —  Herzegowina  zu  Dalmatien,  das  ist  zu  Österreich, 
Bosnien  hingegen  zu  Ungarn  geschlagen  werden  sollte.  Ich 
stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  dies  die  Grundlage  zu 
einem  neuen  Kriege  abgeben  würde.  Die  bisherigen  Zu- 
stände würden  nur  verschlechtert  werden.  Durch  die  Ver- 
einigung dieser  zwei  unfruchtbaren  Gebiete  unrl  politischen 

^)  Dies    sind    Ziffern,    welche    nach    dem  Kriege    nicht  mehr  gelten 
werden.  Man  wird  zirka  12  bis  15"  0  i"  Abzug  bringen  müssen. 
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Abtrennung  von  ihrem  natürlichen  Hinteiiande  würde  ein 
neues  Montenegro  geschaffen  werden,  dessen  Bevölkerung 
sich  zur  Auswanderung  gezwungen  sähe,  wie  dies  im  letzten 
Dezennium  in  Dalmatien  geschah.  Der  Rest  hingegen  würde 
eine  verarmte,  unzufriedene,  allen  auswärtigen  Einflüssen 
zugängliche  Bevölkerung  bilden.  Österreich  wäre  moralisch 
zu  kostspieligen  Hilfeleistungen  und  Investitionen  ge- 
zwungen, welche  jedoch  ebensowenig  den  Übelständen  ab- 
helfen und  die  Bevölkerung  befriedigen  könnten,  als  dies 
die  letzte  große  österreichische  Investition  in  Dalmatien 
zu   erreichen    vermochte. 

Ad  2 :  Zu  dem  gemeinsamen  Gebiete  hat  Österreich 
Dalmatien  und  die  istrianischen  Inseln,  Ungarn  Kroatien- 
Slawonien  herauszugeben.  Die  daraus  sich  ergebenden 
natürlichen  Widerstände  werden  am  leichtesten  zu  über- 
winden sein,  wenn  die  ursprüngliche  volle  Gewalt  der  beiden 
Staaten  auf  das  abzutretende  Gebiet,  im  Kondominium 
weiter  bestehen  bliebe,  und  die  Einschränkung  der  Ge- 
walt durch  die  Ausdehnung  auf  neue  Gebiete  aufgewogen 
werden  würde.  Bei  der  Verteilung  der  eventuell  im  Kriege 
neugewonnenen  Gebiete  kann  eine  weitere  iVusgleichung 
und  Entschädigung  erzielt  werden.  Der  gemeinsame  Besitz 
wird  das  Band  der  Gemeinsamkeit  beider  Staaten  der  Mon- 
archie fester  knüpfen. 

Ad  3 :  Die  Herzoge  von  Kroatien  sind  eine  Institution 
des  ungarischen  Staatsrechtes  der  vortürkischen  Zeit.  Die 
Ursprünge  dieser  Institution  gehen  ebenso  in  die  ungarische 
als  in  die  kroatische  Urgeschichte  —  vor  der  Vereinigung  — 
zurück.  Die  Herzogsgewalt  erstreckte  sich  auch  seinerzeit 
auf  die  nämlichen  Gebiete,  wie  heute  beabsichtigt  wird, 
was  auch  aus  dem  Titel  zu  ersehen  ist  (Rama  und  Culmien 
oder  Chelm  —  heutiges  Bosnien  und  Herzegowina).  Die 
Herzoge  von  Kroatien  wurden  eingesetzt,  so  oft  im  unga- 
risch-kroatischen Staate  schwierige  Verhältnisse  sich  er- 
gaben oder  wichtige  Aufgaben  im  Süden  zu  lösen  waren. 
In  der  hohen  Stellung  der  gegenwärtigen  Herzoge  von  Kroa- 
tien wäre  die  beste  Garantie  gegeben,  daß  die  Schwierig- 


Die  praktische  Durchfüliriing  der  Vereinigung.  755 

keiten  der  Neuordnung  überbrückt  und  auch  weiterhin  äliu- 
liche  Entwickhmgen  im  Süden,  wie  vor  dem  Kriege,  radikal 
vermieden  würden.  Auch  würde  diese  histitution  ebenso  in 
Ungarn  als  in  Kroatien  sympathisch  bcgrüßl  werden.  In- 
halthch  würde  die  Ilerzogsgewalt  derjenigen  des  Palatins 
in    Ungarn    entsprechen. 

Ad  4 :  Versteht  sich  von  selbst,  ist  eines  der  Mittel, 
um  die  Verhältnisse  im  Süden  zu  sanieren  und  deren  kultu- 
relle  und   wirtschaftliche   Entwicklung   zu   ermöglichen. 

Ad  5 :  Entspricht  einer  Kontrolle  der  beiden  Staaten 
der  Monarchie,  welche  dem  Kondominiumsgedanken  ent- 
springt, wie  sie  im  Gesetz  vom  22.  Februar  1880,  RGBl. 
Nr.  18,  enthalten  ist,  jedoch  soweit  abgeschwächt,  daß  die 
derzeit  in  Bosnien  zu  Tage  tretenden  unliebsamen  Erschei- 
nungen  vermieden  werden. 

Ad  6  und  7 :  Entspricht  dem  Bestreben,  die  Neuordnung 
im  Süden  mit  möglichster  Schonung  der  bestehenden  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  in  der  Monarchie  zu  bewerk- 
stelligen. 

Ad  7 :  Wäre  dasselbe  zu  sagen  wie  ad  4. 
.  Ad  8 :  Der  Titel  ergibt  sich  aus  der  Konstruktion  dieser 
Gebiete.  Die  kroatische  Führung  ergibt  sich  aus  der  Not- 
wendigkeit, den  Südslawen  eine  mögliche  Form  ihres  poli- 
tischen und  kulturellen  Auslebens  zu  gewähren.  Es  ist  un- 
möglich, eine  südslawische  Politik  zu  treiben,  wenn  man 
den  Südslawen  überhaupt  keine  Lebensmöglichkeit  gewähren 
will.  Die  Kroaten  waren  stets  der  Monarchie  und  Dynastie 
treu,  in  allen  Schicksalsmomenten  der  Monarchie  eine  Stütze 
für  Thron  und  Reich.  Das  haben  sie  auch  in  diesem  Kriege 
bewiesen,  trotz  intensiver  Minierarbeit  der  Feinde.  Die 
Kroaten  und  ilire  Staatsbildung  stellen  daher  eine  national' 
und  staatsrechtlich  der  Monarchie  assimilierte  Form  des 
Südslawentums  dar.  Die  Neuordnung  im  Süden  kann  und 
soll  daher  nur  im  kroatischen  Sinne  durchgeführt  werden. 
Diese  Neuordnung  wird  nur  ein  Element  der  Kraft  und 
Stabilität  der  Monarchie  im  Süden  sein.  (Vgl.  R.  Sieger, 
Die    geographischen    Grundlagen    der    österreichisch-unga- 

48* 
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rischen  Monarchie,  S.  28:  Kroatentiim  eine  Gegenwehr  gegen 
panslawistische   Bestrebungen.) 

Ad  9 :  Soll  die  in  Ungarn  bestehenden  nicht  geringen 
Schwierigkeiten   zu    überbrücken    helfen. 

Ich  schließe  mit  der  Behauptung,  daß  die  von  mir  be- 
antragte Lösung  der  südslawischen  Frage  eine  Südmark 
der  Monarchie  schaffen  würde,  welche  gegen  die  heutigen 
Feinde  im  Südosten  und  Südwesten  von  nicht  geringerem 
Werte  wäre,  als  seinerzeit  die  Militärgrenze  gegen  die 
Türken,  üie  Kroaten  einmal  politisch  befriedigt  und  in 
ihrer  Entwicklung  nicht  gehemmt,  würden  einen  sicheren 
Wall   der    Monarchie    bilden. 

Das  bisherige  Fortfretten  ist  nicht  mehr  möglich,  noch 
zu  verantworten,  je  eher  und  je  gründlicher  die  Monarchie 
im  Süden  Ordnung  macht,  desto  ruhiger  kann  sie  allen 
zukünftigen  internationalen   Verwicklungen  entgegensehen." 

Wir  können  uns  mit  der  vorerwähnten  Denkschrift, 
welche  in  der  letzten  Zeit  in  Kroatien  viel  zirkulierte  und 
auch  in  Wien  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  nicht  in  allen 
Teilen  identifizieren,  trotz  weitgehender  Übereinstimmung 
der  leitenden  Gedanken.  Einige  Punkte  sind  geradezu  un- 
zulänglich, wie  zum  Beispiel  Punkt  6,  betreffend  die  Be- 
teiligung des  neuen  Einheitsgebietes  an  den  Delegations- 
beratungen, wo  die  Ratlosigkeit  des  Autors  diesem  Problem 
gegenüber  zum  Vorschein  kommt.  Vielleicht  liegt  aber  die 
Schuld  nicht  ausschließlich  am  Verfasser  der  Denkschrift, 
sondern  an  der  überhaupt  äußerst  problematischen  Natur  der 
Institution  der  Delegationen.  Wir  denken  auch,  daß  die 
staatsrechtliche  Fortentwicklung  der  Monarchie  unserem  Ge- 
währsmanne  sehr  bald  zur  Hilfe  eilen  wird,  denn  wir  sind 
der  Ansicht,  daß  gerade  die  Delegationen  jene  Institution 
sind,  welche  nach  dem  Kriege  von  der  neuen  auf  Stärkung 
der  Gemeinsamkeit  hinzielenden  Evolutionsrichtung  zuerst 
ergriffen   werden   wird. 

Mit  dem  Einsetzen  dieser  Entwicklung  wird  sich  auch 
der  von  uns  gerügte  Mangel  im  Punkt  6  besser  präzisieren 
lassen. 
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Auch  scheint  uns  die  fiistiliitioii  dos  ilcr/.ogs  von  Kroa- 
tien einigermaßen  in'obleniatisch,  da  wir  nicht  übersehen 
können,  ob  man  an  i\en  maßgebenden  höchsten  Stellen  die 
Neigung  haben  wird,  eine  solche  Institution  zu  schaffen, 
welche,  wie  gesagt,  inhaltlich  dem  ungarischen  Palalinate 
entsprechen  würde.  Trotzdem  können  wir  ims  den  Er- 
wägungen der  Denkschrift  über  dio  momentane  Nützlichkeit 
einer  solchen  Institution  nicht  ganz  verschließen  und  winden 
uns  der  Auffassung  des  Autors  soweit  anschließen,  daß  sie 
sich  als  vorübergehende  Institution,  bis  sich  die  Neuordnung 
im  Süden  einlebt  und  stabilisiert,  empfehlen  würde,  um  so 
mehr,  als  die  Personalfrage  keine  übermäßigen  Schwierig- 
keiten bieten  dürfte,  die  in  Betracht  kommende  hohe  Persön- 
lichkeit   vielmehr    schon    prädestiniert   erscheint. 

Man  wird  jedoch  im  vorstehenden  Entwürfe  auch  einige 
unserer  eigenen  Gredanken  wiederfinden.  Wir  wollen  gar 
nicht  leugnen,  daß  wir  uns  durch  den  Gedankengang  der 
vorgenannten  Denkschrift  teilweise  beeinflussen  ließen.  Wir 
glaubten,  diese  Denkschrift  eben  deshalb  bringen  zu  müssen, 
weil  wir  in  den  Hauptpunkten  mit  ihrer  Auffassung  überein- 
stimmen und  weil  wir  darin  so  viel  gesagt  fanden,  als 
sich  über  die  konkrete  Durchführung  der  Neuordnung  über- 
haupt sagen  läßt. 

Wenn  wir  uns  mit  dem  Projekt  auch  nicht  identifizieren, 
kommt  es  doch  unseren  eigenen  Ideen  nahe  und  sehen 
wir  darin  den  Weg  zur  Lösung  des  Problems. 

6.  Der  kroatische  Staat. 

Mit  einem  Punkte  des  v^orstehenden  Entwurfes  müssen 
wir  uns  unbedingt  solidarisch  erklären,  mit  Punkt  8.  Das 
neue  Gebiet  kann  nur  unter  der  politischen  Leitung  der 
Kroaten  stehen,  kann  inhaltlich  nichts  anderes  als  ein  kroa- 
tischer Staat  sein.  Was  wir  uns  unter  kroatischen  Staat 
vorstellen,  ist  klar.  Eine  durch  eine  geschichtliche  Entwick- 
lung von  über  800  Jahren  im  llahmen  der  Monarchie  ent- 
standene nationale  .Autonomie.  Nur  dioso  Lösung  entspricht 
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den  Interessen  der  Monarchie.  Diese  Überzeugung  geht  so 
zwängend  aus  unserer  gesamten  Geschichtsauffassung  her- 
vor, daß  die  Sache  weiter  gar  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
In  Anbetracht  der  Anfechtungen,  welchen  gerade  dieser  Punkt 
ausgesetzt  sein  dürfte,  in  Anbetracht  des  Eifers,  welcher 
von  feindlicher  Seite  voraussichtlich  auf  Verwirrung  der 
Begriffe  gerade  in  diesem  Punkte  entwickelt  werden  wird, 
halten  wir  uns  verpflichtet,  ihn  noch  zum  Gegenstand  einer 
besonderen  Erörterung  zu  machen. 

Das  neue  Einheitsgebiet  wird  31/4  Millionen  Kroaten 
und  V^l^  Millionen  Serben  umfassen.  Wenn  wir  die  Neu- 
ordnung im  Süden  auf  eine  feste  Grundlage  stellen  wollen, 
so  müssen  wir  schon  in  Wertung  dieser  Zahlen  nur  mit 
den  Kroaten,  als  dem  führenden  Element  im  Süden,  rechnen. 

Die  Lösung  der  südslawischen  Frage  ist  ohne  Schaffung 
eines  südslawischen  Staates  im  Rahmen  der  Monarchie 
unmöglich.  Man  kann  über  sehr  vieles,  namentlich  über 
die  Form,  recht  verschiedener  Meinung  sein,  über  die  Not- 
wendigkeit eines  südslawischen  Staatsgebildes  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Zu  einem  Staate  gehört  aber  unbedingt 
eine  Staatsidee  und  ein  Volk  mit  einem  Staatswillen  und 
mit  der  Kraft,  diesen  Staat  zu  erhalten  und  zu  verteidigen. 
Keinen  der  drei  Faktoren,  Staatsidee,  Staatsvolk  und  Staats- 
willen, kann  man  nach  Belieben  erzeugen,  sie  werden  von 
der  Natur  selbst  geschaffen  und  können  nicht  durch  mensch- 
liche willkürliche  Kombination  ins  Leben  gerufen  werden. 
Darum  ist  die  Monarchie  unbedingt  auf  die  Wahl  zwischen 
der  kroatischen  und  der  serbischen  Idee  angewiesen. 

Nun  behaupten  wir,  daß  die  Wahl  schon  durch  das 
ziffermäßige  Verhältnis  entschieden  ist,  noch  mehr  müssen 
die  Natur  und  die  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  in 
Betracht  kommenden  Staatsgedanken  für  die  Wahl  ent- 
scheidend sein.  Wir  haben  schon  mehrfach  auf  die  absolute 
Unvereinbarkeit  der  serbischen  Staatsidee  mit  jener  Öster- 
reich-Ungarns hingewiesen.  Noch  mehr  als  das  ausdrück- 
liche Zeugnis  von  Spalajkovic,  Georgevic,  Cvijic, 
Stanojevic,  welche  geradezu  ein  Vergnügen  daran  finden. 
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diese  Unvereinbarkeit  möglichst  zu  unterstreichen,  ist  für 
uns  unsere  eigene  Geschichtsauffassung  maßgebend.  Der 
serbische  Staat  hat  nicht  nur  einen  nationalpolitischcn, 
sondern  auch  einen  konfessionellpolitischen  Inhalt  und 
dieser  bedeutet :  die  nationale  und  orthodox-konfessionelle 
Eroberung  des  ganzen  Westbalkans  sowie  der  umliegenden 
Länder  und  in  erster  Reihe  Bosniens  und  der  Herzegowina. 
Kann  Österreich-Ungarn  als  ein  katholischer  Staat  sich 
damit  abfinden,  kann  es  der  Bekämpfung  des  Katholizismus 
Vorschub  leisten,  die  Ausbreitung  des  Orients  auf  Kosten 
des    Okzidents    fördern  ? 

Nur  wer  dies  zu  bejahen  vermöchte,  könnte  den  ser- 
bischen  Staatsgedanken   in    Erwägung   ziehen. 

Vor  nichts  muß  man  sich  so  sehr  hüten,  als  vor  der 
Versuchung,  eine  halbe  Lösung,  einen  „serbo-kroatischen" 
Staat  oder  so  etwas  Ähnliches  in  Szene  zu  setzen.  Ein 
höchst  betrübender  Erfolg,  wie  mit  dem  berühmten  Bosnier- 
tum,  könnte  nicht  ausbleiben.  Volksgedajiken  und  Staats- 
ideen werden  eben  nicht  fabriziert,  sie  wachsen  und  sterben 
wie  die  Pflanzen   und   Bäume  in  Gottes  Natur. 

Es  handelt  sich  aber  um  noch  mehr.  Es  handelt  sich 
uns  um  die  Wiederherstellung  des  wahren  Sinnes  des  Dua- 
lismus und  um  Gutmachung  der  Schäden,  welche  durch 
die  falsche  Richtung,  die  er  genommen,  entstanden  sind, 
dem  Gesamtstaate,  sowie  jenen  Provinzen  und  jenem  Volke, 
welche  einen  Jahrhunderte  alten  Bestandteil  des  Reiches 
ausmachen.  Alles  Unheil  ist  ganz  unwillkürlich  geschehen, 
sowohl  aus  Unkenntnis  des  Einheitscharakters  der  drei 
Sondergebiete,  als  auch  aus  Unkenntnis  der  Schädlichkeit 
der  Mittel,  womit  man  dem  Teilungsprinzip  zur  Durch- 
führung verhelfen  wollte.  Man  kam  ganz  unbewußt  in  den 
Konflikt  mit  einem  Volke,  mit  den  Kroaten,  dem  man  bitter 
wehe  tat,  und  in  dessen  reflektorischen  Abwehrgesten  man 
eine  Gefahr  für  den  Staat  sah.  Und  ohne  es  zu  wissen, 
schädigte  und  schwächte  man  seine  verläßlichste  Stütze, 
seinen  natürlichen  Verbündeten  im  Süden.  So  schuf  man 
am  exponiertesten    Punkte   des   Staates   einen  gefährlichen 
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Krankheitsherd  und  bot  allen  zentrifugalen  Kräften  die  Hand- 
habe, den  Staat  mit  seinen  eigenen  Mitteln  zu  bekämpfen. 
Für  die  daraus  entstandenen  Übel  darf  keine  Heilung  durch 
den  Krieg  erwartet  werden.  Diese  kann  nur  die  innere 
Politik  nach  dem  Kriege  vollbringen,  und  nur  von  einem 
kroatischen  Staat  kann  dieser  Heilungsprozeß  seinen  Aus- 
gang nehmen.  Geschieht  dies  nicht,  so  müssen  wir,  ab- 
gesehen von  den  wirtschaftlichen  Nachteilen,  auch  mit 
solchen  moralischer  Natur  rechnen,  mit  der  Hoffnungs- 
losigkeit eines  großen  Teiles  der  Kroaten  und  ihrem  ver- 
lorenen Glauben  an  den  Staat.  Das  sind  Imponderabilien, 
die  aber  zuweilen  sehr  schwerwiegend  werden.  Unsere 
Feinde  haben  das  wiederholt  glänzend  auszunützen  ver- 
standen, es  bot  nur  allzu  oft  die  Handhabe  zu  Aktionen 
gegen  die  Monarchie.  Um  dem  ein-  für  allemal  vorzubeugen, 
gibt  es  nur  ein  Mittel :  man  gebe  den  Kroaten  ihren  Staat, 
um  den  sie  1848  und  1914  bis  1917  gekämpft  haben.  Bei 
der  Nennung  von  1848  möchten  wir  gewiß  nicht  den 
Kampf  der  Kroaten  gegen  die  Ungarn  hervorheben.  Wir 
haben  ja  auf  die  Schädlichkeit  dieses  Konfliktes  zur  Ge- 
nüge hingewiesen  und  werden  nicht  den  Fehler  begehen, 
selbst  die  schmerzhafte  Wunde  zu  erweitern.  Daß  die 
Kroaten  1848  gerade  gegen  die  Ungarn  kämpften,  ist  nicht 
wesentlich,  sie  taten  dies,  weil  sie  der  Meinung  waren, 
dadurch  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Wofür  haben  die  Kroaten 
im  großen  Weltkriege  gekämpft,  woher  die  erbitterten  Stürme 
gegen  die  Serben,  Russen  und  Italiener?  Die  Kroaten  haben 
allerdings  auch  für  die  Monarchie  gekämpft,  aber  in  letzter 
Linie  hat  dieses  alte  Staats volk  doch  nur  für  den  eigenen, 
für  den  kroatischen  Staat  gekämpft,  den  ihnen  1867/68 
nicht  gebracht  hat.  Wer  aber  aufmerksam  die  Entwicklung 
von  1867  bis  1917  betrachtet,  muß  sich  darüber  klar  werden, 
daß  es  darum  geht,  ob  die  Kroaten  im  nächsten  Weltkriege, 
—  auf  dessen  Ausbruch  nach  einigen  Dezennien  wir  mit 
Bestimmtheit  rechnen,  —  mit  Mitteleuropa  gegen  Byzanz 
oder  mit  Byzanz  gegen  Mitteleuropa  gehen.  Für  uns  ist 
es  außer  jedem  Zweifel,  daß  die  Kroaten,   wenn   die  Mon- 


Der  kroatische  Staat.  761 

archie  nach  dein  Kriege  den  beind  von  gestern,  die  Serben, 
wieder  heranzieht,  um  eine  Verbesserung  ihrer  Situation 
zu  hintertreiben,   das   letztere   tun   werden. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Kroaten  den  mit 
ihrer  Rolle  als  Staatsvolk  verbundenen  Pflichten  werden  ent- 
sprechen können.  Daran  wird  nur  derjenige  zweifeln  können, 
der  die  kroatische  Geschichte  nicht  kennt.  Dieses  alte 
Staatsvolk,  welches  trotz  aller  Widrigkeiten  seiner  leidens- 
vollen Geschichte  sich  zu  behaupten  wußte,  welches  nicht 
deshalb  am  Leben  blieb,  weil  es  vielleicht  in  einer  ver- 
gessenen Weltecke  ungestört  sein  Leben  fristen  konnte,  son- 
dern deshalb,  weil  es  auf  gefährdetem  Posten  in  allen 
kritischen  Momenten  mit  der  Waffe  in  der  Hand  seine 
Position  mit  Löwenmut  zu  verteidigen  wußte,  dieses  Volk 
wird  seine  Stellung  jedenfalls  gut  ausfüllen.  Durch  seinen 
historischen  Adel,  durch  seine  Adelstraditionen,  durch  den 
so  sympathischen,  wenn  auch  momentan  zurückgedrängten, 
für  seine  Wiedergeburtsperiode  charakteristischen  Humani- 
tätsgedanken, sind  die  Kroaten  geradezu  berufen,  auf  der 
Stelle,  wo  sie  stehen,  eine  Rolle  zu  spielen.  Wenn  dies 
alles  gegenwärtig  auch  nicht  sichtbar  ist,  wenn  sie  auch 
momentan  geschwächt,  überall  in  die  Hinterhand  gedrängt, 
in  sinkender  Tendenz  sich  befinden,  wenn  sie,  wie  Seton 
Watson  sich  ausdrückt,  ,,dem  Schicksal  einer  vergessenen 
Nation  anheimgefallen  sind",  so  darf  uns  dies  alles  nicht  be- 
irren. Wenn  man  ihre  verzweifelte  Situation  im  letzten 
halben  Jahrhundert  überblickt,  wenn  man  ihre  schwere 
Bedrängnis  zwischen  zwei  Mahlsteinen,  den  gegen  sie  ge- 
reizten Staat  von  oben  und  dem  konfessionell  haßerfüllten 
eioberungssüchtigen  Serbontum  von  unten  in  Erwägung 
zieht,  so  wird  man  das  alles  hegreifen  mid  natürlicli  finden. 
Man  wird  aber  auch  erkennen  müssen,  (laß  neben  den 
Kroaten  der  nächste  Leidtragende  der  Gesamtstaat  ist,  und 
das  sich  parallel  mit  der  Versciilechterung  der  Situation 
der  Kroaten  auch  jene  des  Gesamtstaates  verschlechtert 
hat.  Und  man  wird  schließlich  zur  Einsicht  gelangen,  daß 
es  nur   zwei   bis   drei   Dezennien  der  Teilnahme   Kroatiens 
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an  der  Staatsmacht  bedürfen  wird,  auf  daß  alle  diese 
Schäden  wieder  gut  gemacht  werden,  daß  dieses  in  jeder 
Lage  seiner  Geschichte  aktive  Volk  seine  sinkende  Ten- 
denz in  eine  steigende  umwandelt,  und  daß  sich  mit  der 
Stellung  der  Kroaten  auch  die  Stellung  des  Gesamtstaates 
im   Süden    verbessert. 

Wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  die  Befürchtung  äußern 
zu  hören,  daß  im  Falle  der  Errichtung  eines  kroatischen 
Staates  die  Kroaten  mit  den  Serben  gememsame  Sache 
gegen  den  Staat  machen  würden.  In  dieser  Auffassung  paart 
sich  viel  Unkenntnis  mit  noch  mehr  Naivität.  Wer  das 
annimmt,  hat  von  dem  Wesen  der  kroatisch-serbischen  Ein- 
heitsbestrebungen keine  Ahnung,  weiß  nicht,  daß  die  ganze 
Geschichte  der  Kroaten  ein  erbitterter  Kampf  um  Erhaltung 
ihrer  Eigenart  und  ihrer  Staatlichkeit,  und  zwar  ein  Kampf 
meistens  gegen  Byzanz  war,  und  hat  auch  nie  begriffen,  daß 
noch  niemals  Menschen  die  Macht  gern  aus  der  Hand  gegeben 
haben,  um  sie  mit  anderen  zu  teilen.  Ganz  das  Entgegen- 
gesetzte wird  eintreten,  der  kroatische  Staat  wird  zwischen 
Kroaten  und  Serben  scheidend  wirken,  weil  die  Kroaten 
für  und  die  Serben  gegen  den  kroatischen  Staat  sein  werden. 
Nicht  Kroaten  und  Serben  werden  gegen  den  Gesamtstaat 
gehen,  sondern  der  Gesamtstaat  wird  die  Serben  schützen 
und  die  Kroaten  hindern  müssen,  daß  sie  von  ihrer  Macht 
nicht  zu  energisch  Gebrauch  machen,  und  dasjenige,  was 
sie  von  den  Magyaren  am  eigenen  Rücken  verspürt  haben, 
nun  nicht  allzu  gelehrig  auf  die  Serben  anwenden.  Die 
Stellung  der  Zentralregierung  wird  eine  unvergleichlich  an- 
genehmere werden,  es  wird  nur  ihre  Aufgabe  sein,  regulie- 
rend einzuwirken  und  Mißbräuche  des  Machtbesitzes  zu 
verhindern.  Übrigens  werden  die  Serben  eine  so  starke 
Minorität  sein,  daß  sie  auch  in  der  Lage  sein  werden, 
sich   zu    verteidigen. 

Wir  behaupten  nun  nicht  nur,  daß  der  kroatische  Staat 
die  beste,  sondern  daß  er  die  einzig  richtige  und  einzig 
mögliche  Lösung  der  südslawischen  Frage  ist.  Wir  gehen 
sogar  noch   einen   Schritt  weiter,   und   behaupten,   daß   die 
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Rettung  der  bedroliLeii  Interessen  der  Gesamtmonarchie  im 
Süden  ihn  gebieterisch  fordert! 

Wir  haben  am  Sclikisse  des  vorigen  Al>schnittes 
unserem  weitgehenden  Pessimismus  in  Bezug  auf  die  Aus- 
sichten der  Monarchie  im  Süden  Ausdruck  gegeben.  Seit 
400  Jahren  arbeitet  der  vordringende  Orient  im  Süden, 
Gebiet  nach  Gebiet  erobert  er,  er  verfügt  über  eine  groß- 
artige Organisation,  über  ein  reiches  Menschenmaterial,  über 
ein  vortrefflich  ausgedachtes  System,  über  ein  Heer  von 
betörten  Volksfremden,  das  er  am  Gängelbande  führt.  Wird 
man  gerade  jetzt  das  richtige  Mittel  treffen,  um  seinem 
Vordringen   Einhalt   zu   gebieten  ? 

Nur  jenes  im  gefährdeten  Gebiet  bodenständige  Men- 
schentum, welches,  wenn  auch  langsam  zurückweichend, 
weil  von  allen  Seiten  angegriffen,  die  angeerbte  Scholle  seit 
dreizehnhundert  Jahren  zähe  verteidigt,  vermag,  wenn  es 
das  Palladium  der  Staatsmacht  in  die  Hand  bekommt,  den 
gefährdeten  Punkt  zu  retten.  Aber  der  Staat  muß  es  in 
vollem  Maße  anerkennen,  muß  ihm  den  entsprechenden 
Teil  seiner  Macht  in  Form  einer  weitgehenden  Autonomie 
gewähren,  sonst  ist  im  Süden  in  ein  bis  zwei  Jahrhunderten 
alles  verloren. 

Wir  malen  nicht  den  Teufel  an  die  Wand;  es  handelt 
sich  um  Tatsachen,  welche  mit  Ziffern  zu  beweisen  sind. 
Wir  haben  Bosnien  als  ein  noch  kroatisches,  aber  stark  in 
Serbisierung  begriffenes  Land  bezeichnet, .  und  dann  mit 
Bedauern  hervorgehoben,  daß  die  Monarchie  diese  Entwick- 
lung durch  eine  verkehrte  Politik  gefördert  hat.  Wir  haben 
auch  betont,  daß  wir  Bosnien  noch  als  ein  kroatisches  Land 
bezeichnen,  weil  57 o/o  autochüioner  Moslimen  und  Katho- 
liken, —  welche  wir  als  Kroaten  festgestellt  haben,  wenn 
ihnen  auch  das  ausgeprägte  Nationalbewußtsein  fehlt,  — 
430/0  Serben  (Orthodoxen)  gegenüberstehen.  Aber  gerade 
die  Moslimen,  denen  der  Sauerteig  des  nationalen  Emp- 
findens fehlt,  sind  das  schwächste  Element  der  bosnischen 
Bevölkerung.  Mit  ihrem  Islam  sind  sie  dem  durch  die 
Orthodoxie  überlecien  bewaffnetem  Serbentum  absolut  nicht 
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gewachsen.  Während  die  Zalil  der  Moshmen  rapid  sinkt, 
steigt  etwas  langsamer  die  Zahl  der  Serben  (der  Ortho- 
doxen). 

Es  machten  von  der  Gesamtbevölkerung  Bosniens  und 
der  Herzegowina  aus : 

im  Jahre  Moslimen  Orthodoxe 

1879 38-730/0  42-88  o/o 

1885 36-880/0  42-76  o/o 

1895 34-990/0  42-94o/o 

1907 32-850/0  43-45o/o 

1910 32-250/0  43-490/0 

Bei  dieser  Vermehrungstendenz,  wie  wir  sie  von  1885 
bis  1910  sehen,  würden  die  Serben  in  zirka  150  Jahren  öOo/o 
der  Bevölkerung  ausmachen.  Tatsächlich  wird  es  nicht  so 
lange  dauern,  nach  dem  Tempo  zu  urteilen,  das  die  ser- 
bischen Eroberungen  in  der  Geschichte  zeigen.  Unserer  Auf- 
fassung nach  dürfte  das  schon  in  60  bis  70  Jahren  ein- 
treffen. Und  machen  die  Orthodoxen  (Serben)  einmal  mehr 
denn  50oo  im  Lande  aus,  so  ist  Bosnien  und  Herzegowina 
serbisch  und  lawinenhaft  wird  die  weitere  Entwicklung  vor 
sich  gehen.  Denn  sind  diese  zwei  Länder  einmal  serbisch, 
so  sind  dann  auch  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien  nicht 
mehr  zu  halten.  Reißend  wird  der  serbische,  nationalpoli- 
tische und  kirchliche  Eroberungszug  vor  sich  gehen,  jene 
„unwiderstehliche  Assimilationskraft"  wird  ihre  Pflicht  und 
Schuldigkeit  tun.  Dann  ist  auch  die  Stellung  der  Mon- 
archie im  Süden  verloren,  denn  Herr  der  Situation  ist  By- 
zanz  und  unbestimmt  nur  eines  :  wann  der  ganze  Komplex 
von  der  Monarchie  sich  ablöst.  Wie  das  beiläufig  vor  sich 
gehen  kann,  haben  wir  in  diesem  Kriege  plastisch  zu  sehen 
die  Gelegenheit   gehabt. 

Und  diese  ganz  gesetzmäßige  und  unvermeidliche  Ent- 
wicklung kann  nur  eines  verhindern  :  wenn  den  Katholiken 
und  Moslimen  die  Macht  gegeben  wird,  sich  zu  verteidigen ; 
und  die  einzig  wirksame  und  natürliche  Form,  in  welcher 
dies  geschehen   kann,  ist  der  katholisch-moslimische  kroa- 
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tische  Staat.  Dio  Moslimeii,  in  dieser  neuen  Form  lui  der 
Staatsmacht  teilnehmend,  durcii  das  kulturfähige  Kroaten- 
tum  kulturell  gestärkt,  werden  die  Kraft  gewinnen,  den 
Serben  zu  widerstehen.  So  i)lcibt  dann  dieses  militärisch 
so  wertvolle  Element  der  Monarchie  erhalten.  Die  Ent- 
wicklung geht  da  ganz  in  natürlichen  Bahnen,  weil  die 
bosnischen  Mosliraen  nach  Abstammung  tatsächlich  Kroaten 
sind,  weil  sie  von  .Vnfang  an  zu  den  Kroaten,  eine  größere 
Affinität  zeigen  und  weil  die  katholischen  Kroaten  Bosniens 
das  einzige  Hindernis  hinweggeräumt  haben,  indem  sie  durch 
erbitterten  Kampf  gegen  Erzbischof  Stadler  (1908  bis  1910) 
das  Prinzip  erkämpft  haben,  daß  der  katholische  Klerus  in 
Bosnien  gegen  die  Moslimen  nicht  aggressiv  vorgehen  darf. 
Wir  wiederholen,  es  ist  das  einzige  Mittel,  welches  der 
seit  400  Jahren  im  Wege  befindlichen  und  durch  eine  groß- 
artige Organisationsarbeit  seitens  Byzanz'  vorbereiteten  Ent- 
wicklung Einhalt  zu  gebieten  vermag,  es  ist  die  einzige 
Rettung  der  Monarchie. 

Man  möge  uns  nicht  falsch  verstehen.  Wir  wünschen 
durchaus  kein  gewaltsames  Vorgehen  der  Kroaten  gegen  die 
Serben,  wie  einzelne  Starcevic-Fraktionen  es  einzuleiten 
versuchten.  Dies  würde  der  Monarchie  nur  ein  weiteres 
Odium  einbringen,  wie  sie  es  für  die  unliebsamen,  aber 
durchaus  mißverstandenen  Erscheinungen  von  1867  bis  1914 
im  Süden  in  diesem  Kriege  schwer  genug  zu  tragen  hat. 
Man  muß  nur  den  Kroaten  die  Freiheit  lassen,  sich  der 
serbischen  Eroberung  zu  erwehren,  wie  dies  bisher  am 
besten  Mazuranic  getroffen  hat.  Abwehr  ohne  Verfolgung 
sei  das  Prinzip.  Bei  den  Serben  wird  es  trotzdem  großes 
Geschrei  geben,  denn  für  die  Serben  bedeutet  Freiheit: 
ungehemmte  Benützung  ihrer  überlegenen  Eroberungswerk- 
zeuge. Diese  Freiheit  wird  man  ihnen  natürlicli  nicht  ge- 
währen können.  Aber  diese  Hemmungspolitik  wird  vollauf 
genügen.  Nach  der  vertieften  Erkenntnis,  welche  nach 
diesem  furchtbarsten  aller  Kriege  allseits  Platz  greifen  muß, 
wird  man  schon  auch  in  der  Lage  sein,  diese  Abwehraktion 
zu  rechtfertigen,  so  daß  das  Schreien  und  die  unfehlbaren 
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Verdrehungs-  und  Fälschimgs versuche  den  Serben  nicht 
mehr  viel  helfen  werden.  Und  damit  wird  der  schw^ere 
Alp,  welcher  auf  dem  Staat  nun  über  50  Jahren  lastet, 
von  ihm  genommen  sein.  Ausdehnung  und  Eroberung  sind 
so  Wesen  und  Daseinsinhalt  der  Orthodoxie  und  des  Serben- 
tums,  daß  sie  ohne  diese  so  wenig  leben  können,  wie  der 
Fisch  ohne  Wasser.  Wird  ihnen  erfolgreich  Ausdehnung  und 
Eroberung  verhindert,  so  vergeht  der  ganze  Spuk  von  selbst, 
wie  der  Frühjahrsnebel   vor  der  starken  Sonne. 

Wir  haben  nicht  umsonst  im  fünften  Abschnitt  Polen 
mit  Kroatien  verglichen;  ihre  Rassenabstammung,  staat- 
liche Geschichte  und  gegenwärtige  Situation  ist  in  vieler 
Hinsicht  eine  identische.  Die  Kroaten  sind  eine  verkleinerte 
Ausgabe  der  Polen.  Auch  das  Schicksal  der  Teilung  ihrer 
Länder  ist  ihnen  gemeinsam.  Die  nämlichen  Gründe,  welche 
die  Zentralmächte  bewogen  haben,  die  polnische  Unab- 
hängigkeit wieder  herzustellen,  sprechen  dafür,  daß  der 
kroatische  Staat  mit  einer  möglichst  breiten  Autonomie 
innerhalb  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  kon- 
stituiert werde.  Hier  wie  dort  soll  ein  Abwehrorganismus 
gegen   den    andringenden    Orient   geschaffen    werden. 

Wir  können  auch  darauf  hinweisen,  daß  wir  nicht 
die  ersten  sind,  welche  die  Bedeutung  des  kroatischen 
Staates  für  die  Kultur  Europas  entdeckt  haben.  Um  die 
Mitte  des  vorigen  Jalirhunderts  verkündete  es  ein  großer 
deutscher  Gelehrter  an  der  Universität  Freiburg :  Aug.  Franz 
Gfrörer.  Wenn  wir  uns  seiner  Auffassung,  die  uns  zu  ein- 
seitig konfessionell-katholisch  erscheint,  auch  nicht  durch- 
wegs anschließen,  können  wir  trotzdem  nicht  umhin,  mit 
seinem  Gedankengang  im  wesentlichen  übereinzustimmen. 
Wir  sehen  auch  keinen  Zufall,  sondern  Gesetzmäßigkeit 
darin,  daß  zur.  Erkenntnis  dieser  Bedeutung  ein  Geschichts- 
forscher gelangte,  der  nicht  nur  Byzantologe,  sondern  auch 
genauer  Kenner  der  älteren  kroatischen  Geschichte  war. 
Nur  wer  diese  beiden  Gebiete  beherrscht,  kann  zu  dieser 
Erkenntnis  gelangen.  Die  Gegenwart  und  die  neuere  Ge- 
schichtsforschung sind  so  durch  byzantinische  Geschichts- 
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fälschungoM,  Verdrehungen,  falsche  Auffassungen  vergiftet, 
daß  man  die  Wahrheit  fast  nicht  mehr  erkennen  kann.  In 
Gf  rörers  Vorträgen  heißt  es  :  „Somit  kehrt  die  Frage  wieder, 
was  soll  aus  dem  Nachlasse  der  Türken  werden,  dieselbe 
Frage,  welche  schon  in  Gregors  Tagen  erleuchtete  Köpfe 
beschäftigte,  nur  mit  dem  einen  Unterschiede,  daß  man 
damals  statt  Türken  Byzantiner  sagte."  .  .  .  „Es  gibt  unseres 
Erachtens  nur  eine  vernunftgemäße  Lösung,  die  darin  be- 
steht, daß  man,  angepaßt  den  neueren  Verhältnissen,  auf 
die  Ideen  Gregor  VII.  zurückgreift.  Der  jetzige  Kroatenstaat, 
die  Militärgrenze,  muß  flüssig  werden,  muß  die  Donau, 
dann  den  Hämus  überschreiten,  und  weiter  nach  Rumili, 
Philippopel,  Adrianopel  herunterrücken,  muß  die  Völker- 
schaften, die  dort  wohnen  —  sie  sind  ja,  das  leidige  grie- 
chische Bekenntnis  abgerechnet,  mit  den  Kroaten  vom 
gleichen  Stamme  —  aufnehmen.  Wer  sich  einzutreten  weigert, 
über  den  das  Schwert!  Es  wird  doch  zuletzt  gleichviel,  ob 
figürlich,  ob  buchstäblich  —  ein  Kroatenkönig  sein,  dessen 
Hand  auf  dem  Wunderbaue  Justinians,  der  Sophien-Kirche, 
das  Kreuz,  doch  nicht  das  entwürdigte,  das  griechische, 
sondern  das  gesegnete,  das  welterrettende,  lateinische  Kreuz 
aufpflanzt."!)  Nach  Abstreifen  des  katholisch-konfessio- 
nellen Überschwanges,  sowie  der  ziemlich  unglücklichen 
Verknüpfung  mit  Ideen  der  päpstlichen  Unionbestrebungen, 
welche  für  uns  ein  abgetanes  Kapitel  darstellen,  ist  Gf  rörers 
Idee  in  ihrem  Kerne  richtig.  Aber  eben  infolge  dieses  Über- 
schwanges und  ihrer  Einseitigkeit  verhallte  sie,  wurde  über- 
sehen und  vergessen,  und  unterlag  im  Kampfe  mit  neuen 
Gedanken,  welche  das  weltgeschichUiche  Jahr  1867  zeitigte. 
Wir  büßen   es   nun   aber  schwer  genug. 

Wir  rechnen  es  uns  aber  zum  Verdienste  und  zur  Ehre 
an,  Aug.  Franz  Gfrörers  Idee  in  einer  der  Jetztzeit  an- 
gepaßten Form  wieder  aufgegriffen  zu  haben.  Wir  haben 
uns  auch  Mühe  gegeben,  und  dem  Leser  nicht  wenig  Ge- 
duld zugemutet,   um  die  Idee  in  einer  jeden   Zweifel  aus- 
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schließenden  Form  zu  präzisieren  und  haben  uns  auch 
bemüht,  Einseitigkeit  und  Ül)erschwang  zu  vermeiden. 
Wir  wiederholen  daher,  auf  die  Autorität  des  großen 
deutschen  Gelehrten  gestützt :  Die  Schaffung  eines  katho- 
lisch-islamitischen kroatischen  Staates  im  Rahmen  der  Mon- 
archie ist  die  einzige  Rettung,  ist  der  einzige  Ausweg,  ist 
eine  Frage,  die  nicht  nur  Österreich,  sondern  ganz  Mittel- 
europa angeht. 

7.  Die  Lösung  der  Frage  und  die  Monarchie. 

Nach  dem  Kriege,  bis  uns  allen  die  furchtbaren  Ver- 
luste bewußt  werden,  wird  man  der  Geschichtsforschung 
nicht  Schweigen  auferlegen  können.  Die  Geschichtsforschung 
wird  emsig  arbeiten,  um  die  letzten  Ursachen  des  unsäg- 
lichen Unglücks  zu  erforschen  und  zu  enthüllen.  Es  wird 
da  manches  festgestellt  werden,  wovon  wir  heute  noch 
nichts  ahnen.  Man  wird  in  vielen  Beziehungen  umlernen 
müssen.  Einzelne,  soziale  Gruppen  und  ganze  Nationen. 
Dies  wird  auch  in  der  Monarchie  nicht  ausbleiben  und  wird 
nur   heilsam    wirken. 

Wir  sind  tief  überzeugt,  daß  die  Ergebnisse  dieser 
Forschung  sich  ganz  in  der  Richtung  unserer  Feststellungen 
bewegen  werden,  und  ihnen  noch  die  Weihe  der  Fach- 
autoritäten  geben    wird. 

Damit  wird  so  mancher  Anschauung,  so  mancher  Idee, 
so  mancher  politischen  Richtung  und  Partei  das  Grab  ge- 
schaufelt werden,  ohne  daß  man  sich  sehr  wird  anstrengen 
müssen,   dem   Geiste   der  Zeit  zu  Hilfe   zu   kommen. 

Unter  den  Ideen,  welche  wir  nach  dem  Kriege  auf  der 
Strecke  leblos  finden  werden,  wird  sich  ohne  Zweifel  auch 
die  sogenannte  Thugutsche  Idee  befinden,  das  ist  die  Auf- 
fassung, daß  Dalmatien  um  jeden  Preis  Zisleithanien  er- 
halten bleiben  muß.  Es  wird  ganz  unmöglich  sein,  die  un- 
geheuren Schäden,  welche  diese  Auffassung  seit  1797  im 
Staate  angerichtet  hat,  zu  verbergen.  Eine  jahrzehntelange 
falsche,  den  Staat  schädigende  Politik,  Haß  gegen  den  Staat 
und  die  wichtigsten  Organe  desselben,  Verlust  des  Glaubens 
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ganzer  Provinzen  und  Völker  an  den  SüuiL  und  dessen 
Gerechtigkeit,  schließlich  eine  schwere  Erschütterung  der 
Machtgrundlagen  des  Gesamtstaates  hat  diese  ungeheuer 
zähe  und  langlebige  politische  Idee  am  Kerbholz.  Wir  können 
ihr  dieses  Sündenregister  nicht  ersparen.  Denn  wenn  wir 
diese  unangenehme  Passivpost  nicht  überwiegend  ihr  an- 
lasten, müßten  wir  sie  ausschließlich  der  herrschenden 
dualistischen  Staatsordnung  anlasten,  und  dies  wäre  unserer 
Auffassung  nach  erstens  objektiv  unrichtig,  zweitens  un- 
gerecht und  drittens  politisch  viel  folgenschwerer  und  für 
die  gedeihliche  Entwicklung  nach  dem  Kriege  nachteiliger. 
Wir  müssen  daher  Gerechtigkeit  üben,  die  Verantwortungs- 
last objektiv  verteilen  und  werden  kein  Mitleid  empfinden, 
wenn  die  schuldtragende  politische  Idee  unter  der  Last  ihrer 
Sünden  zusammenbricht  und  die  Seele  aushaucht.  Wir 
wollen  ihr  die  letzten  Momente  so  leicht  als  möglich  machen, 
indem  wir  zugeben,  daß  wir  ihr  nicht  alle  Berechtigung 
absprechen.  Wir  haben  schon  in  objektiver  Weise  zugegeben, 
daß  wir  das  Bestreben  Österreichs,  sich  auch  nach  1867 
nicht  ganz  vom  südslawischen  Besitz  abdrängen  zu  lassen, 
theoretisch  und  praktisch  berechtigt  finden.  Nur  die  Form, 
in  welcher  dieses  zur  Äußerung  kam,  war  höchst  unglück- 
lich, so  daß  jener  unselige  Schwebezustand  geschaffen 
wurde,  w^onach  Dalmatien  ,,de  jure"  zu  Ungarn,  und  „de 
facto"  zu  Österreich  gehört,  wonach  der  Monarch  stets 
feierlich  Vereinigungsversprechungen  machte,  w^elche  dann 
des  ^Monarchen  Regierung  durch  Ränke  zu  hintertreiben 
suchte.  Man  muß  die  Bitterkeit  kennen,  mit  welcher  die 
Kroaten  darauf  hinweisen,  daß  drei  Kaiser  (Franz  I.,  Ferdi- 
nand I.  und  Franz  Josef  I.)  ihnen  die  Inkorporation  Dal- 
matiens  versprochen  hätten  und  daß  keiner  von  ihnen  sein 
Wort  zu  erfüllen  vermochte. i)  Dies  war  ein  sehr  nach- 
teiliges Moment,  hat  auch  dem  Ansehen  beider  Faktoren  sehr 
geschadet.  Dieser  Schwebezustand  kann  weiter  nicht  be- 
stehen bleiben.    Da  muß  reiner  Tisch  gemacht  werden. 
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Um  da  ins  klare  zu  komnien,  müssen  wir  noch  einige 
Begriffe  kritisch  beleuchten.  Zisleithanien  wollte  Dalmatien 
nicht  fahren  lassen,  weil  es  so  und  so  viel  hundert  Kilo- 
meter gut  entwickelter  Küste  darstellt,  Österreich  ein  Binnen- 
staat ist,  der  ohnedies  wenig  Seeküste  hat,  daher  auf  Dal- 
matien unter  keiner  Bedingung  verzichten  konnte.  Nun 
müssen  wir  feststellen,  daß  sich  unter  diesem  Raisonnement 
ein  schwerer  Fehlschluß  birgt.  Sogar  noch  mehr,  ein  so- 
genannter Begriffsfetischismus.  Man  betet  den  Begriff  der 
Küste  an,  ohne  zu  merken,  daß  Dalmatien  verkehrstechnisch 
für  Österreich  gar  nicht  Küste  ist.  Österreich  hat  über 
Dalmatien  niemals  einen  Meterzentner  Ware  ausgeführt  und 
wird  dies  auch  niemals  erreichen.  Der  Verkehr  wird  vom 
Gesetz  der  Befolgung  der  kürzesten  Linie  vom  Festlande 
zur  See  beherrscht.  Nach  diesem  Gesetze  sind  Seeplätze  für 
die  im  Reichsrate  vertretenen  Länder  ausschließlich  Triest, 
die  istrianischen  Häfen  und  im  besten  Falle  noch  Fiume. 
Noch  weit  mehr  als  die  staatlichen  Grenzen  zwischen  Zis- 
leithanien und  Transleithanien  hindert  die  Ausnützung  der 
dalmatinischen  Häfen  das  gebirgige,  schwer  passierbare 
Terrain  Südkroatiens  und  Norddalmatiens  und  der  dadurch 
verlangsamte  und  verteuerte  Transport.  Dalmatien  kommt 
daher  als  Küste  im  verkehrstechnischen  Sinne  nur  für 
Galizien  in  Betracht,  niemals  aber  für  das  engere  Öster- 
reich. Dalmatien  bleibt  daher  für  Österreich  nur  ein  Luxus, 
ein  bizarres  und  anziehendes  Dekorationsstück  im  Staats- 
haushalte; einen  Wert  in  verkehrstechnischer  Beziehung 
hat  es  nicht  und  wird  es  auch  nie  haJjen.  Und  um  auf 
diesen  Luxusgegenstand  nicht  verzichten  zu  müssen,  hat 
man  eine  Politik  getrieben,  welche  nicht  nur  diesen,  son- 
dern die  ureigenste  Küste  den  größten  Gefahren  aussetzte. 
Es  wird  sich  nach  dem  Kriege  unfehlbar  die  Überzeugung 
durchsetzen,  daß  eine  solche  Politik  nicht  weiter  geführt 
werden  kann,  weil  sie  ebenso  sinnlos  als  gefährlich  ist. 
Aus  dieser  unvermeidlichen  Erkenntnis  ergibt  sich  dann 
das  von  uns  vorausgesagte  natürliche  Ende  der  Thu- 
gutschen  Auffassung. 


Die  Lösung-  der  Fraye  und  die  Monarchie.  77X 

Daraus  l'ol<j;L,  daß  der  Widerstreit  gegen  die  Abtretung 
Dalmatiens  naeli  dem  Kriege  bei  weitem  nicht  so  groß  sein 
wird,  wie  vor  dem  Kriege.  Er  wird  aber  ganz  aufhören,  bis 
maji  sich  in  Österreich  klar  werden  wird,  daß  der  Besitz  Dal- 
matiens nur  rill  Sinnbild  war  für  die  Möglichkeit,  den 
eigenen  Ijberland verkehr  nach  dem  Orient  mit  den  geringsten 
Hindernissen  zu  verwirklichen.  Demi  diese  Möglichkeit  hatte 
Zisleithanien  trotz  Festhalten  an  der  Thugutschen  Auf- 
fassung nicht,  was  am  besten  der  Umstand  beweist,  daß 
es  von  1874  bis  1914  den  Anschluß  an  die  dalmatinische 
Bahn    bei    den    Ungarn   nicht    durchsetzen   komitc. 

Viel  wichtiger  als  der  Besitz  Dalmatiens  ist  für  Zis- 
leithanien ein  solcher  staatsrechtlich  gewährleisteter  Ein- 
fluß auf  den  gesamten  südslawischen  Besitz,  daß  diese 
Staatshälfte  jederzeit  die  effektive  Macht  besitzt,  jene  ver- 
kehrstechnischen Maßnahmen,  welche  seine  Verkehrs-  und 
Handelspolitik  erheischt,  auch  durch  die  südslawischen 
Länder  durchzuführen.  Aber  auch  der  staatsrechtlich  ge- 
währleistete Einfluß,  auf  die  Richtung  der  Politik  im  Süden 
ist  wichtig.  Namentlich  benötigt  Österreich  die  Möglichkeit, 
eine  Politik  abzustellen,  welche  es  für  schädlich  erkannt 
hat,  und  für  deren  Kosten  es  später  dennoch  aufkommen 
müßte.  Wir  behaupten  daher,  daß  das  Äquivalent,  welches 
Österreich  nach  der  von  uns  vorgeschlagenen  Neuordnung 
für  Dalmatien  erhält,  unvergleichlich  mehr  wert  ist,  als 
der  nutzlose,  kostspielige,  mit  so  viel  inneren  und  äußeren 
Nachteilen  und  Gefahren  für  den  Gesamtstaat  verbunrlene 
Besitz   Dalmatiens. 

Diese  Erwägungen  werden  sich  nach  dem  Kriege  mit 
elementarer  Kraft  den  Weg  bahnen,  und  dann  wird  von 
Seite  der  Zentralregierung  in  Österreich  ein  Widerstand 
gegen  die  richtige  Lösung  der  südslawischen  Frage 
schwinden. 

Es  bleibt  noch  die  Haltung  der  einzelnen  politischen 
Gruppen  in  Zisleithanien  zu  erörtern,  deren  Opposition  gegen 
die  trialistische  Lösung  wii"  auf  S.  690  eingehend  dargestellt 
haben.   Wenn  man  die  vorerwähnte  Stellungnahme  der  ein- 
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zeliien  nationalen  Gruppen  in  der  Monarchie  wertet,  so 
wird  man  sehen,  daß  alle  Faktoren  ihren  Standpunkt  nur 
nach  eigenen  nächsten  und  kleinlichsten  unmittelbaren  Inter- 
essen bestimmten.  Eine  Politik  des  Kirchturmhorizontes 
im   schlechtesten    Sinne    des   Wortes. 

Nach  dem  Kriege  werden  diese  Momente,  wenn  sie 
auch  nicht  sofort  verschwinden  werden,  bei  weitem  nicht 
so  wirksam  sein,  wie  vordem.  Erstens  wird  ein  bedeutend 
stärkeres  Gemeinsamkeitsgefühl  obwalten,  welches  das  Ver- 
ständnis, für  die  Lösung  der  südslawischen  Frage  als  einer 
Notwendigkeit  des  Gesamtstaates  wecken  wird.  Aber  noch 
ausschlaggebender  wird  ein  psychologisches  Moment  sein, 
welches  im  Sprichworte :  ,,der  Verbrannte  fürchtet  das 
Feuer"  v^erborgen  liegt.  Wenn  nach  dem  Kriege  die  Rech- 
nung vorgelegt  wird,  und  dem  Steuerzahler  die  Haare  zu 
Berge  stehen,  wird  so  mancher  politischer  Heißsporn  sich 
mit  politischen  Sonderwünschen  nicht  hervorwagen,  ganz 
einfach  darum,  weil  er  sonst  von  den  Steuerzahlern  heim- 
gejagt wird.  Und  daß  die  Ordnung  der  südslawischen  Frage 
eine  Staatsnotwendigkeit  ist,  ist  schon  jetzt  fast  ein  Gemein- 
platz, und   wird  es  nach  dem  Kriege  vollends  werden. 

So  sind  wir  der  Überzeugung,  daß  nach  dem  Kriege  eine 
vernünftige  Lösung  der  südslawischen  Frage,  und  dieses 
Epitheton  nehmen  wir  für  die  von  uns  vorgeschlagene 
Lösung  in  Anspruch,  auf  keinen  unüberwindlichen  Wider- 
stand stoßen   wird. 

Etwas  schwerer  dürfte  die  Schaffung  von  Grundlagen 
für  die  Lösung  der  südslawischen  Frage  in  Ungarn  sein, 
aber  gewiß  nicht  so  schwer,  als  man  auf  den  ersten  Blick 
meinen  würde.  W^enn  auch  dort  der  Widerstand  an  einigen 
Stellen  größer  sein  wird,  so  liegen  die  Verhältnisse  doch 
im  ganzen  einfacher,  weil  man  nicht  mit  so  vielen  Faktoren 
zu  rechnen  haben  wird.  Auch  da  wird  die  von  uns  hervor- 
gehobene größere  Einheitlichkeit  Ungarns  zum  Vorschein 
kommen. 

Der  Hauptfaktor  sind  die  Magyaren,  vertreten  einerseits 
durch    die    Regierung,    andrerseits    durch    die    Opposition. 
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Seltstverständlich  werden  diese  beiden  Faktoren  gegen  jede 
Maßnahme  sein,  welche  die  präponderieiende  Stellung  des 
Magyareutunis  in  südslawischen  Ländern  schwächen  würde. 
Allein  unter  den  Toten,  welche  nach  dem  Kriege  und 
der  erfolgten  Klärung  auf  der  Strecke  bleiben  werden, 
wird  sich  neben  der  Thugutschen  auch  die  sogenannte 
Kos suth  sehe  Idee  befinden,  welche  seit  1878  in  Ungarn 
ihr  Wiederaufleben  gefeiert  hat.  Es  ist  ganz  ausgeschlossen, 
daß  die  politisch  scharfsinnigen  Ungarn  die  ganze  Hoffnungs- 
losigkeit ihrer  Lage  im  Süden  nicht  einsehen  würden.  Sie 
haben  allerdings  1882  bis  1903  die  Kroaten  geschwächt 
und  die  kroatische  Autonomie  soweit  abgebaut,  daß  sie 
mit  der  effektiven  Durchführung  der  Kossuthschen  Idee, 
mit  der  Magyarisierung  in  Kroatien  begimie^  konnten,  allein 
sie  werden  auch  einsehen,  welche  Kosten  sie  selbst  und 
der  Gesamtstaat  hiefür  gezahlt  haben.  Denn,  was  geschah  ? 
Als  die  Magyaren  zur  Durchführung  der  Kossuthschen 
Idee  schritten,  sahen  sie  sich  von  ihren  einstigen  Ver- 
bündeten, von  den  Serben,  verlassen,  welche  schleunig  zu 
den  Kroaten  übergingen.  Somit  sehen  sich  die  10  Mil- 
lionen Ungarn  den  10  Millionen  Serbo-Kroaten  gegenüber. 
Dadurch  ist  die  Durchführung  der  Kossuthschen  Idee  un- 
möglich geworden  und  erledigt.  Sie  war  ja  von  v^ornherein 
verfehlt,  denn  sie  verkannte  eben  die  Motive  der  Bündnis- 
willigkeit  der  Serben.  Die  Serben  sind  ja  nicht  mit  den 
Ungarn  gegangen,  um  wirklich  den  Ungarn  zu  helfen,  son- 
dern nur  um  die  erstarkenden  Kroaten  so  weit  zu 
schwächen,  damit  sie  der  Durchführung  der  Idee  des  Patri- 
archats von  Ipek  nicht  hindernd  im  Wege  stehen.  Die  be- 
drängten und  verzweifelten  Kroaten  wußten  sich  schließ- 
lich nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  sie  sich  der  Idee 
des  Patriarchats  von  Ipek  unterwarfen,  das  ist  das  Prinzip 
der  nationalen  Einheit  der  Kroaten  und  Serben  akzeptierten, 
welches  letzten  Endes  dahin  führt,  daß  die  Kroaten  serbi- 
siert  und  orthodoxiert  werden.  Bei  dieser  Sachlage  muß 
sich  ja  immer  dasselbe  Spiel  wiederholen,  welches  wir 
1882  bis  1914  sahen.    Die  Serben  werden  immer  nur  dann 
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mit  den  Ungarn  gehen,  wenn  sie  das  Bedürfnis  empfinden 
werden,  die  eigene  Stellung  zu  stärken  und  diejenige  der 
Kroaten  zu  schwächen.  Aber  sobald  die  Kroaten  schwach 
sind,  und  die  Ungarn  daran  gehen,  diesen  Umstand  für 
eigene  Zwecke  zu  benützen,  dann  werden  die  Serben  sich 
schnell  auf  die  Seite  der  Kroaten  schlagen  und  die  Erfolge 
der  Ungarn  vereiteln,  denn  sie  wollen  ja  die  kroatischen 
Länder  selbst  haben  und  nicht  den  Ungarn  zum  Besitze  der- 
selben verhelfen.  Darüber  kann  nach  dem  Kriege  kein 
Zweifel    mehr   obwalten. 

Die  ungarische  Politik  gegen  die  Kroaten,  welche  seit 
1878  von  der  Kossuth  sehen  Idee  geleitet  wird,  hat  somit 
endgültig  Schiffbruch  gelitten.  Sie  erreichte  die  Schwächung 
der  Kroaten,  ab§r  auch  die  Stärkung  der  Serben,  welche  nicht 
nur  die  direkte  Unterstützung  der  Staatsmacht,  sondern 
auch  alle  Krankheitsmomente  im  Süden  überlegen  für  sich 
auszunützen  verstanden.  Dies  war  ja  das  Hauptmoment, 
welches  zum  Kriege  mit  Serbien,  und  somit  zum  Welt- 
kriege trieb.  Am  ärgsten  litten  darunter  die  Kroaten,  aber 
schwer  auch  Ungarn  und  der  Gesamtstaat.  Den  Nutzen 
hatte  einzig  und  allein  das  national-konfessionell  erobernde 
Serbentum,  weil  dadurch  eine  Situation  geschaffen  wurde, 
dank  welcher  die  Serl)en  heute  vor  der  großen  Welt  auf  den 
gesamten  südslawischen  Besitz  der  Monarchie  als  ihren  natio- 
nalen Besitz  hinweisen  können.  Es  entbehrt  eines  tragischen 
Zuges  nicht,  daß  es  Kossuth  der  Sohn  war,  welcher  der 
Idee  Kossuth  des  Vaters  1907  den  Todesstoß  versetzte, 
und  zwar  durch  seine  Eisenbahnerpragmatik  und  darauf 
anschließende  Gewaltpolitik,  welche  die  Kroaten  weitgehend 
in  die  Arme  der  Serben  trieb. 

Diese  Erkenntnis  nach  dem  Kriege  aufzuhalten  wird  un- 
möglich sein,  und  darin  wird  die  Todesursache  der  Kossuth- 
schen  Idee  liegen.  Es  wird  klar  werden,  daß  eine  Politik 
unmöglich  ist,  welche  einzig  darauf  beruht,  daß  das  Pak- 
tieren der  Ungarn  mit  den  Serben  „Politik"  und  das  der 
Kroaten  mit  den  Serben  „Hochverrat"  genannt  wird. 

Das  Ende  der  Kossuthschen  Idee  bedeutet  unvermeid- 
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lieh  das  Aufleben  der  Deäk scheu  Idee,  welciie  die  Kroaten 
befriedigen  will.  Man  wird  einsehen,  daß  die  Deäi<srhe 
Idee  die  einzig  richtige  ist,  und  dal,^  sie  nicht,  ,, Kulminations- 
punkt aller  Fehler  der  ungarischen  Politik",  nicht  , .schlecht" 
und  nicht  „weichherzig"  ist,  wie  der,  um  sich  milde  auszu- 
drücken, einfältige  Pesty  meinte  (vgl.  S.  532  bis  534), 
und  daß  sie  das  einzige  Mittel  ist,  um  Dieäks  für  die  Ungarn 
so  wichtiges  Ausgleicliswerk  aufrecht  zu  erhalten.  Ja  wir 
behaupten  es  geradezu,  daß  der  Dualismus  nur  beim  Fest- 
halten an  der  ursprünglichen  Idee  De  äks,  bei  der  vollen 
Befriedigung  der  Kroaten,  weiter  bestehen  kann.  In  jedem 
anderen  Falle  muß  er  stets  zu  internationalen  Krisen  und 
Schwierigkeiten  füiu'en  und  dadurch  seine  eigene  Exi- 
stenzberechtigung untergraben.  Denn  werm  es  so  weiter 
geht,  so  müssen  alle  jene,  welche  den  Gesamtstaat  höher 
stellen,  als  seine  derzeitige  dualistische  Form,  zu  Feinden 
dieser  letzteren  werden,  und  das  wird  nach  dem  Kriege 
die  große  Mehrheit  sein.  Auch  wird  in  Ungarn  allmählich 
die  Erkenntnis  dämmern,  daß  der  Einbruch  der  Rumänen 
in  Siebenbürgen  mit  der  Hedervary sehen  Politik  in  Kroa- 
tien mehr  kausale  Zusammenhänge  hat,  als  es  dem  Un- 
erfahrenen auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Es  ist 
unmöglich,  Byzanz  mit  der  einen  Hand  heranzuziehen,  mit 
der   anderen    wegzustoßen. 

Der  Übergang  von  der  Kossutli sehen  zur  Deäkschen 
Idee  wird  sich  um  so  schmerzloser  vollziehen,  als  ja,  wie 
wir  bereits  festgestellt  haben,  nach  dem  Kriege  die  Gemein- 
samkeitsidee, die  Deäksche  Siebenundsechziger-Idee,  ohne- 
dies eine  ausgesprochene  Stärkung  erfahren  wird.  Es  wird 
dann  ein  weites  Zurückgreifen  auf  die  Ideen  Deäks  auch  in 
Bezug  auf  das  Verhältnis  zu  Kroatien  um  so  leichter  Raum 
finden. 

Heute  wird  natürlich  die  Deäksche  Idee  in  einer  neuen 
Prägung  auferstehen  müssen,  nachdem  ja  seither  Bosnien 
und  die  Herzegowina  den  südslawischen  Besitz  der  Mon- 
archie vermehrt  haben  und  bei  dem  Ausgleich  mit  den 
Kroaten  auch  mit  Bosnien  fjerechnet  werden  muß.  Da  wird 
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die  Deäksche  Idee  durch  die  Macht  der  Tatsachen  auch  zu 
einer  ähnlichen  Auffassung,  wie  es  die  unsere  ist,  gedrängt 
werden.  Die  Aufrechterhaltung  der  bisherigen  Teilung  ist 
nicht  möglich;  eine  weitere  Realteilung  auch  nicht,  da  sie 
die  Lage  nur  verschlimmern  würde.  Was  bleibt  da  übrig, 
als  zu  dem  von  uns  empfohlenen  Ausweg  zu  greifen?  Wir 
behaupten  demnach,  daß  die  von  uns  geforderte  Gemein- 
Scimkeit  des  südslawischen  Besitzes  die  einzig  mögliche 
Fassung  der  Deäk sehen  Idee  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
änderten Verhältnisse   darstellt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  werden  sich  auch  die 
Ungarn  mit  der  Idee  befreunden. 

Wir  erinnern  uns  sogar,  vor  sechs  bis  sieben  Jahren 
in  der  ungarischen  Publizistik  einen  Vorschlag,  gezeichnet 
Tetetleni,  gelesen  zu  haben,  welcher  den  unseren  sehr 
ähnliche  Ideen  enthält,  und  dahin  geht,  daß  die  Ungarn 
gegen  Überlassung  eines  Stückes  Küste  auf  ihre  übrigen 
Rechte  auf  Kroatien-Slawonien  einfach  verzichten,  und  da- 
durch das  gute  Einvernehmen  mit  den  Kroaten  wieder  her- 
stellen sollten. 

Man  sieht  also,  die  Bereinigung  der  südslawischen  Frage 
wird  nach  dem  Kriege  nicht  auf  so  viel  Schwierigkeiten 
stoßen,  wie  vor  dem  Kriege.  Sie  wird  erledigt  werden, 
unter  dem  Drucke  der  Erkenntnis,  daß  feie  enie  unauf- 
schiebbare Staatsnotwendigkeit  ist.  Wenn  wir  annehmen, 
daß  sich  unter  ihm  die  Ungarn  beugen,  muß  dies  um  so 
mehr  für  die  übrigen  ungarländischen  Nationalitäten  gelten. 
Eine   Ausnahme    werden   jedenfalls   die   Serben   bilden. 

Man  muß  mit  einem  Aufbäumen  ihres  nationalen,  staat- 
lichen und  kirchlichen  Empfindens  gewiß  rechnen.  Sie 
werden  auch  nach  allen  Seiten  alle  möglichen  Angebote 
machen,  auf  einmal  bessere  Österreicher  sein  wollen,  als 
die  Österreicher  selbst,  um  nur  die  alle  ihre  Hoffnungen  be- 
grabende Neuordnung  zu  verhindern.  Man  darf  also  ihre 
Opposition  nicht  unterschätzen,  um  so  mehr,  als  sie  jeden- 
falls versuchen  werden,  mit  Verhetzungen  zu  arbeiten, 
namentlich   bei    ihren   alten   Verbündeten.    Man   wird   aber 
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trotzdem  auch  über  diese  Klippe  liiuweg  küiiiiueti,  vveiiii 
mim  sich  auf  den  eiuzii^  jichtigeu  StcUidpuuivL  stellt,  daß 
man  die  Serben  weder  bei;ünstigen,  noch  verl'olgen  darf, 
sondern  einfach  jene  Ahiljnahnien  treffen  muß,  welche  sich 
aus   der   Erfalirung    der   letzten   üÜ   Jahre   ergeben. 

Erst  dadurch  wird  die  Lösung  dieser  ebenso  wich- 
tigen ab  komplizierten  Lebensfrage  des  Gesamtstaates  er- 
möglicht, erst  dadurch,  was  wir  alle  nach  dem  Kriege  so 
ersehnen,  der  Erneuerung'  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie   der    Weg    geebnet. 

8.  Schlußbetrachtungen. 

Wir  haben  dieses  Buch  in  dem  Bewußtsein  geschrieben, 
die  Quelle  darzustellen,  aus  welcher  der  Anlaß  zum  größten 
Unglück  der  Weltgeschichte  geflossen  ist.  Und  diese  Quelle 
war  in  mancher  wesentlichen  Hinsicht  bisher  so  gut  wie 
unbekannt  i  Wir  waren  uns  auch  bewußt,  eines  der  schwierig- 
sten und  kompliziertesten  Probleme  der  Weltgeschichte  dar- 
zustellen, komplizieit  (liin-Ji  ijic  ihm  eigene,  schier  unent- 
wirrbare Vermengung  von  kirchlichen,  staatlichen  und 
nationalen  Momenten;  schwierig,  weil  man  mit  einem  Jahr- 
tausende alten  System  von  (leschichtsfälschung,  Ver- 
drehung, Vertuschung  und  Spurenvertilgung  zu  tun  bekam, 
bei  welchem  man  tief  auf  den  Grund  gehen  mußte,  um 
einen  festen  Untergrund  zu  finden.  Wir  haben  daher  die 
Sache  entschlossen  bei  den  Uranfängen  angepackt,  un- 
geachtet des  Bedenkens,  daß  die  Menge  und  der  Umfang 
des  Dargestellten  den  Leser  abschrecken  oder  erdrücken 
könnte. 

Bei  der  Größe  des  Problems,  an  welches  wir  uns  heran- 
gewagt haben,  müssen  wir  das  Urteil  über  unser  Werk, 
namentlich  in  der  wichtigsten  Hinsicht,  ob  es  der  Wahr- 
heit entspricht,  der  Geschichte  überlassen.  Durch  den  un- 
bedingten Glauben  an  unsere  Ideen  sind  wir  überzeugt, 
daß  die  zukünftige  Entwicklung,  ebenso  die  der  Dinge  in 
der  Realität,  als  auch  jene  der  Wissenschaft  uns  unbedingt 
recht  geben   muß.    Wir  haben  auch  in  der  kurzen  Spanne 
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Zeit,  während  welcher  dieses  Buch  im  Entstehen  war,  in 
einzelnen  wesentlichen  Punkten  wertvolle  Stützen  und  Be- 
stätigungen unserer  eigenen   Auffassungen   gefunden. 

Wir  hoffen  jedenfalls  die  Erkenntnis  der  kommenden 
Zeit  um  einige  wertvolle  Begriffe  bereichert  zu  haben, 
namentlich  über  die  im  Süden  lebende  Form  der  „ecclesia 
militans  byzantina",  über  ihre  Gefahr  und  unsichtbare,  aber 
um  so  fühlbarere  Wirksamkeit,  sowie  über  ihre  ausgepräg- 
teste Form,  jene,  welche  im  Patriarchat  von  Pec  ihren 
Ausdruck  fand.  Das  sind  Begriffe,  ohne  welche  unserer 
Ansicht  nach  die  Monarchie  den  dem  Kriege  nachfolgenden 
Kampf  mit  den  Waffen  des  Friedens  überhaupt  mit  Erfolg 
nicht    führen    kann. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  da  der  vorliegende 
Abschnitt  „über  die  Lösung  der  Fiage"  ein.  Da  liegt  nicht 
die  Darstellung  der  Vergangenheit,  sondern  der  Versuch  vor, 
aus  der  Erkenntnis  der  Vergangenheit  die  beste  Konstruk- 
tionsform für  die  Zukunft  zu  finden.  Da  müssen  wir  uns 
bescheiden  und  zugeben,  daß  unsere  Darlegungen  nur  theo- 
retischen Wert  haben  können,  denn  niemand  darf  behaupten, 
den  Gang  der  zukünftigen  Geschichte  mit  seinem  Geiste 
vollständig   meistern   zu   können. 

Aber  trotz  der  problematischen  Natur  ähnlicher  Ver- 
suche mußte  auch  dieser  unternommen  werden.  Um  so 
mehr,  als  wir  ja  zu  wiederholten  Malen  hervorgehoben 
haben,  daß  die  Monarchie  in  der  innerpolitischen  Be- 
kämpfung der  Gefahren  im  Süden  einfach  versagt  hat.  Es 
soll  darin  für  niemanden  ein  Vorwurf  liegen.  Dies  mußte 
vielmehr  unvermeidlich  geschehen,  vornehmlich  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Erkenntnis  nicht  dem  '  Stande  unserea: 
Aufgaben  entsprach.  Weil  sie  unangenehm  war,  den  herr- 
schenden Ideen  und  den  damit  verknüpften  Interessen  wider- 
sprach, so  unterließ  man  leider  die  Förderung  der  Er- 
kenntnis. Wir  vertreten  aber  den  Standpunkt,  daß  die  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  immer  unentbehrlich  ist,  ob  sie  nun 
unangenehm  oder  angenehm  sein  mag.  Mit  anderen  Worten: 
Erfolge  kann  es  ohne  den  Mut  zur  Wahrheit  nicht  geben. 
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Die  Erkenntnis  der  Wahrheil  tiiL  noi,  denn  es  ist  niclit 
zu  übersehen,  daß  heute  die  österreichisch-ungarische  Mon- 
archie und  das  Deutsche  Reich  vor  der  lialben  Welt,  und 
zwar  vor  der  größeren  Ilälflc  der  Well,  als  Bösewichte 
dastehen,  und  daß  damit  das  Todesurloil  übor  diese  zwei 
Staaten  gefällt  wurde.  Die  Grundlage  zu  dieser  Konstruk- 
tion boten  die  byzantinischen  Geschichtsfälschungen,  ten- 
denziöse Lügen  und  Verdrehungen,  welche  darzustellen  wir 
uns  die  Mühe  gegeben  haben,  und  welche  von  den  im 
sechsten,  siebenten  und  achten  Abschnitt  erwähnten  Autoren 
in  die  ganze  Welt  hinausposaunt  wurden.  Die  ]\Ionarchie 
konnte  sich  aber  nicht  erfolgreich  verteidigen,  da  es  ihr 
selbst  an  genügender  Erkenntnis  über  die  fein  gesponnenen 
Netze   gebrach,    in    welche   sie   sich   verstrickt  hatte. 

Eine  Ehrenrettung  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie ist  aber  weder  durch  verlegenes  Schweigen  noch 
durch  heimliches  Verbergen  der  Wahrheit  zu  erreichen, 
sondern   einzig   und    allein   durch    den   Mut    zur    Wahrheit. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  dieses  Buch  ge- 
schrieben, deshalb  haben  wir  auch  unangenehme  und  pein- 
liche Talsachen  ohne  Scheu  dargestellt,  in  der  tiefen  Über- 
zeugung, daß  die  Wahrheit  nach  innen  und  nach  außen 
nur  heilsam  wirken  wird. 

Wir  hielten  volle  Wahrheit  für  um  so  notwendiger, 
als  es  nach  dem  Kriege  heißen  wird,  allen  Ernstes  an  die 
Vorbeugung  ähnlicher  Verhältnisse,  wie  sie  sich  vor  dem 
Krieg  entwickelt  hatten,  zu  schreiten.  Wie  soll  man  aber 
da  etwas  Dauerhaftes  und  Erfolgversprechendes  leisten, 
wenn  man  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  zu  bekämpfen- 
den Übels  nicht  im  klaren  ist? 

Wir  haben  im  Kapitel  über  die  Entwicklung  während 
des  Krieges  (S.  701  bis  715)  sehr  wenig  Ermunterndes 
hervorzuheben  gehabt.  Es  ist  vielmehr  eine  absolute  Rat- 
und  Hilflosigkeit  der  Monarchie  den  südslawischen  Pro- 
blemen gegenüber  unverkennbai'.  Die  einzige  positive  Maß- 
regel, zu  welcher  sich  die  Zivilverwaltung  nach  Kriegs- 
ausbruch im  Süden  aufraffte,  wai   das  Verl)ot  der  Cyrillica. 
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Als  ob  man  in  der  Lateinschrift  nicht  ebensogut  aufreizende 
und  hochverräterische  Dinge  schreiben  könnte,  wie  in  der 
Cyrillica!  Dieses  Kleben  an  der  äußersten  Oberfläclie  illu- 
striert die  erschreckende  Hilf-  und  Ratlosigkeit  den  süd- 
slawischen Problemen  gegenüber.  Und  die  Quelle  allen 
Übels  ist  die  mangelnde  Erkenntnis  und  diese  wieder  Folge 
einer  gewissen  Gebundenheit  im  Denken,  einer  Gebunden- 
heit, welche  ebenso  durch  feindliche  Tücke  wie  durch 
eigene   Irrtümer    und    Fehler   erzeugt   wurde. 

Die  Zukunft  und  die  gesicherte  Entwicklung  der  Mon- 
archie erheischt  Abwehrarbeit  in  großem  Stil,  im  vollen 
Lichte  der  Erkenntnis  der  Wahrheit.  Um  dieser  Entwick- 
lung  zu    dienen,    wurde   dieses    Buch   geschrieben. 

Wir  wünschen  Abwehrarbeit  in  großem  Stil  auch  im 
Süden,  nicht  nur  im  Nordosten,  von  der  Erkenntnis  aus- 
gehend, daß  eine  solche  im  Süden,  wo  nicht  noch  not- 
wendiger, so  doch  zumindest  ebenso  notwendig  ist,  wie 
im  Nordosten.  Was  dem  Feinde  im  Süden  an  Größe  und 
Massigkeit  abgeht,  das  ersetzt  er  durch  besondere  Bös- 
artigkeit und  Rührigkeit.  Wir  würden  es  auch  als  in  jeder 
Beziehung  folgenschwer  und  nachteilig  erachten,  wenn  die 
Monarchie  wieder  im  innerpolitischen  Abwehrkampfe  ver- 
sagen würde  und  ausschließlich  auf  außerpolitischen  Ab- 
wehrkampf, das  ist  ausschließlich  auf  das  bulgarische 
Bündnis,  angewiesen  wäre,  um  die  serbische  Gefahr  be- 
kämpfen zu  können.  Eben  aus  diesem  Grunde  wurde  noch 
der  neunte  Abschnitt  angefügt. 

Indem  wir  auf  die  Idee  Gfrörers  von  einem  kroatischen 
Staat  zurückgriffen,  schwebte  uns  eine  großzügige  Abwehr- 
aktion vor  Augen,  ein  System  von  Staatsgebilden  vom  Balti- 
schen Meere  bis  zur  Adria,  welches  einen  Wall  gegen  den 
andringenden  und  ausdehnungslüstemen  Orient  darstellen 
soll :  Neben  einem  polnischen  Staat,  einem  zwar  ortho- 
doxen, aber  politisch  antibyzantinischen  Bulgarien,  —  even- 
tuell mit  der  Zeit  auch  einer  Ukraina,  —  im  Südwesten 
noch  ein  katholisch-muselmanisches  Kroatien,  welches  ein 
natürliches,    durch    über    Jahrtausende    alte    Tradition    ge- 
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festigtes  und  unfehlbar  wirkendes  Abwehrinstrument  dar- 
stellt, um  so  wertvoller,  als  es  nicht  nur  gegen  Südosten, 
sondern  auch  gegen  Südwesten  wirken  würde.  So  sind 
wir,  von  unserer  geschichtlichen  und  geschichtsphilo- 
sophischen  Erkenntnis  ausgehend,  im  innersten  überzeugt, 
■daß  das  uns  vorschwebende  Ai)weliriiistrument,  der  kroa- 
tische Staat,  alle  Eigenschaften  hätte,  um  den  südwestlichen 
Bräckenkopf  des  großen  Bollwerkes  darzustellen,  in  welchem 
•das  Königreich  Polen  den  nordöstlichen  Brückenkopf  bildet. 
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27.  Klaic.  Vjekoslav:  Byzantinsko  vladanje  u  Hrvatskoj  za  cara 
Emanuela  Komnena  (Byzantinische  Herrschaft  in  Kroatien  zur  Zeit  des 
Kaisers  Emanuel  Komnenos)  Bericht  des  Agramer  Gymnasiums  für  das 
Jahr  ?   S   7  bis  50. 

28.  ("vjetkovic,  Prof.  Bozo:  Dubrovnik  iLjudevitVeliki  1358  do  1382 
I  Ragusa  und  Ludwig  der  Große,  1358  bis  1382).  Dubrovnik  1913.  Druckerei 
de  Giulli,  116  S. 

29.  Lenel,  Walter:  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an 
der  Adria.  Straßburg  1897,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  145  S. 

30.  Starohrvatska  jirosvjeta,  Glasilo  hrvatskog  starinarskog  drustva 
u  Kninu  (Altkroatische  Kultur.  Veröffentlichungen  des  kroatischen  Altertums- 
vereines in  Knin),  Jahrg.  1895, 1896. 1897, 1898, 1899.  1900. 1901, 1902.  1903. 

Literatur  zum  dritten  Abschnitt. 

1.  Källay.  Benjamin  v.:  Geschichte  der  Serben  (Übersetzt  aus  dem 
Tngarischen  von  Prof.  J.  H.  Schwicker,  Budapest).  Wien  und  Leipzig,  1878, 
Wilhelm  Läuffer,  601  S. 

2.  Ranke,  Leopold  v. :  Serbien  und  die  Türkei  im  neunzehnten 
Jahrhundert.  Leipzig  1879,  Duncker  &  Humblot,  558  S. 

3.  Jirecek.  Konstantin:  Geschichte  der  Serben.  Erster  Band  bis 
1371  (Allgemeine  Staatengeschichte,  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht. 
L  Abt.  Geschichte  der  europäischen  Staaten.  38.  Werk).  Gotha  1911. 
F.  A.  Perthes  A.  G.,  442  S. 

4.  Derselbe:  Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien. 
Denkschrift  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
phil.-histor.    Klasse,   58.   Bd.,   1.  Tl.,  83  S.,   IL  Tl.   74  S.,   III.  Tl.   76  S. 

5.  Stanojevic:  Istorija  srpskoga  naroda  (Geschichte  des  serbischen 
Volkes),  IL  Aufl..  Belgrad  1910.  Ljub.  M.  Davidovic,  384  S. 

6.  Kovacevie,  Lj.  i  Jovanovic  Lj.:  Istorija  srpskoga  naroda  (Ge- 
schichte des  serbischen  Volkes).  Ausgahe  der  ,.Srpska  knjizevna  zadruga", 
Bd.  20  i  21.  Beograd  1894,  Bd.  1.  135  S.,  Bd.  2,  223  S. 

7.  Gavrilovic,  Andr.:  Sveti  Sava,  pregled  zivota  i  rada  (St. 
Übersicht  über   sein  Leben   und  Wirken).   Beograd  1900,   Staatsdruckerei. 
220  S. 

V.  Süd  1  and,  Die  südslawische  Frage.  50 
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8.  Källay,  Benjamin  v.:  Die  Gescliichte  des  serbischen  Aufstaudes 
1807  bis  1810,  aus  dem  Handschriftennachlaß  herausgegeben  von  Ludwig 
V.  Thälloczy,  übersetzt  von  Stephan  Beigel.  Wien  1910.  Adolf  Holzhausen,  554  S. 

9.  Novakovic,  Stojau:  Die  Wiedergeburt  des  serbischen  Staate.s 
(1804  bis  1843),  übersetzt  vom  Eegierungs-Rat  Dr.  Georg  Graßl.  Sarajevo 
1912,  im  Selbstverlag  des  bosn.-herzeg.  Instituts  für  Balkanforschung, 
bosn.-herzeg.  Landesdruckerei,  185  S. 

10.  Jorga,  N.:  Geschichte  des  Osmanischen  Staates,  5  Bd.  (Allgemeine 
Staatengeschichte,  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht,  I.  Abt.:  Geschichte 
der  europäischen  Staaten,  37.  Werk).  Gotha  1908  1912,  Fr.  And.  Perthes, 
486,  452,  479,  512  und  542  S. 

11.  Sax,  Carl  Ritter  v. :  Geschichte  des  Machtverfalls  der  Türkei 
bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  und  die  Phasen  der  „Orientalischen  Fragen" 
bis  auf  die  Gegenwart,  2.  ergänzte  Aufl.,  Wien  1913,  Manz,  654  S. 

12.  Prohaska.  Dr.  Dragutiu:  Das  kroatisch-serbische  Schrifttum  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  von  den  Anfängen  im  XI.,  bis  zur  nationalen 
Wiedergeburt  im  XIX.   Jahrhundert.  Zagreb   1911,   Mirko  Breyer,  202  S. 

18.  Stanojevic,  St.:  Vizantija  i  Srbi  (Byzanz  und  die  Serben), 
Knjige  Matice  Srpske,  Bd.  7/8,  und  14/15.  Novi  Sad  1903  i  1914,  168 
und  252  S. 

14.  Schwicker,  Dr.  J.  H.:  Politische  Gescliichte  der  Serben  in 
Ungarn.  Nach  archivalischen  Quellen  dargestellt.  Budapest  1880.  Ludwig 
Aigner,  416  S. 

15.  Ivic,  Dr.  Aleksa:  Seoba  Srba  u  Hrvatskoj  i  Slavoniji  (Die  Siedlung 
der  Serben  in  Kroatien  und  Slawonien).  Karlovci  1914,  Srpsko-Manastirska 
stamparija,  101  S. 

Literatur  zum  vierten  Abschnitt. 

1.  Schimek,  Maximilian:  Geschichte  des  Königreiches  Bosnien  und 
Rama  vom  Jahre  867  bis  1741.  Wien  1787,  Chr.  Friedr.  Wappler. 

2.  Engel,  .Fohann  Christian  v.:  Geschichte  von  Serbien  und  Bosnien, 
nebst  einer  Fortsetzung  der  Denkmäler  ungarischer  Geschichte  und  der 
historischen  Literatur  der  ungarischen  Xebenländer.  Halle  1804,  Job.  Jur. 
Gebauer,  495  S. 

3.  Klaic,  V.:  Geschichte  Bosniens  bis  zum  Verfall  des  Königreiches. 
Leipzig  1885,  352  S. 

4.  Petriniensis,  Dr.:  Bosnien  und  das  kroatische  Staatsrecht.  Eine 
historische  juridische  Studie.  Agram  1898,  Anton  Scholz.  261  S. 

5.  Komlossy,  Dr.  Franz  v. :  Das  Rechtsverhältnis  Bosniens  und 
der  Herzegowina  zu  Ungarn.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Mittel- 
alter. Aus  dem  Ungarischen  übersetzt  von  E.  K.  Wien.  Manz  1909,  138  8. 

6.  Karapet,  Ter-Mkrttschian:  Die  Paulikianer  im  Byzantinischen 
Kaiserreiche  und  verwandte  ketzerische  Erscheinungen  in  Armenien.  Leipzig 
1893.  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  163  S. 
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7.  Racki,  Dr.  Franjo:  Bogomili  i  Patareni  (Bogomilin  und  Patareneiu. 
,Rad"  der  südslawischen  Akademie  in  Agram.  Bd.  7  (S.  84  bis  180),  Bd.  8 
(S.  121  bis  210),  Bd.  10  (S.  160  bis  26H). 

8.  Petranovic,  Dr.  Bozidar:  Bogomili,  crkva  bosanska  i  krscani. 
Zara  1867,  168  S. 

9.  P.  Jelenic,  Dr.  Julianus:  De  Patarenis  Bosnae  idissertatio 
inauguralis).    Sarajevo  1908,  Typis  Vogler  &  Comp.,  121  S. 

10.  Flügel:  Mani,  seine  Lehren  und  seine  Öeliriften.  Leipzig  1862. 

11.  Müller,  Dr.  A:  Der  Islam  im  Morgen- und  Abendland  (Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  herausgegeben  von  W.  Oncken.  Berlin, 
in  2  Bd.,  1885  und  1887.  Historischer  Verlag  Baumgärtel,  I.  Bd.  646S.; 
II.  Bd.  685  S. 

12.  Prelog,  Dr.:  Povijest  Bosne  od  najstarijih  vremeua  do  propasti 
kraljevsto  (Geschichte  Bosniens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Unter- 
gange des  Königreiches).  Sarajevo,  J.  Studnicka  &  Comp.,  77  S. 

13.  Derselbe:  Povijest  Bosne  u  doba  osmanlijske  vlade  (Geschichte 
Bosniens  im  Zeitalter  der  Türkenherrschaft,  I.  TL  (1463  bis  1739),  Ebenda- 
selbst, 178  S. 

14.  Thälloczy,  Ludwig  v.:  Geschichte  Bosniens  und  der  Herzegowina 
(Die  österreichische  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Band:  Bosnien  und 
Herzegowina),  S.  179  bis  276.  Alfred  Holder.  Wien. 

15.  Basagic-Redzepasic  Safvet,  Beg:  Kratka  uputa  u  proslost 
Bosne  i  Hercegovine  (od  g.  1863  bis  1850)  (Kurze  Einführung  in  die  Ge- 
schichte Bosniens  und  der  Herzegowina).  Sarajevo  1900,  215  S. 

16.  Shek  V.  Vugrovec,  Adalbert:  Die  Agrarfrage  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina.  Auszug  aus  dem  „Arbeitsnachweis".  Wien  1914,  Heft  4, 
40  S. 

17.  Jelenic,  Dr.  Fra.  Julijan.:  Kultura  i  bosanski  Franjevci  (Die 
Kultur  und  die  bosnischen  Franziskaner).  I.  Bd.,  Sarajevo  1912,  Kramaric 
&M.  Raguz,  256  S.;  IL  Bd.,  Sarajevo  1915,  ebendaselbst,  602  S. 

18.  Anonym:  Hrvatska  Bosna  (Mi  i  oni  tamo).  (Das  kroatische  Bosnien. 
Wir  hier  und  jene  dort).  Sarajevo  1907,  Vogler  &  Co.,  57  S. 

19.  Curipeschitz,  Benedikt:  Itinerarium  oder  der  Botc^chaftsraiss  des 
Josef  von  LambergundNiklas  Jurischitz  durch  Bosnien,  Serbien,  Bulgarien 
nach  Konstantinopel  1530.  Herau.sgegeben  von  Eleonore  Gräfin  Lamberg- 
Schwarzenberg.  Innsbruck  1910,  Wagners  Universitäts-Buchhandlung,  83  S. 

20.  Xemanic,  Davorin:  Die  Sprache  in  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
(Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Band:  Bosnien 
und  Herzegowina.  Wien,  Alfred  Holder,  S.  371  bis  376. 

21.  Glück,  Dr.  Leopold:  Physische  Beschaffenheit  der  einheimischen 
Bevölkerung.  (Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild. 
Band :  Bosnien   und  Herzegowina.  Wien,  Alfred  Holder.   S.  277  bis  290.) 

22.  Die  Lage  der  Mohammedaner  in  Bosnien.  Von  einem  Ungarn. 
Wien  1900,  Adolf  Holzhausen,  126  S. 

50* 


788  Verweadete  Literatur. 

23.  Glasuik  zemaljskog  ^muzeja  u  Bosni  i  Hercegovini  (Mitteilungen, 
des  Landesmuseums  für  Bosnien  und  die  Herzegowina).  Jahrg.  1889  bis  1915. 
Sarajevo.  Landesdruckerei. 

24.  Samohrvat.  (Dr.  Gjuro  Dezelic):  Grudobran  Kraljevine 
Hrvatske  (Verteidiger  der  Scholle  des  Königreiches  Kroatien).  Abdruck 
aus  „Hryatsko  pravo".  Zagreb  1904,  Prva  hrvatska  radnicka  tiskara,  534  S. 

25.  Helfert,  Frhr.  von:  Bosnisches.  Zweite  Auflage.  Wien  1879, 
3Ianz,  322  S. 

26.  Miklosich,  Fr.:  Die  slawischen  Elemente  im  Eumänischen. 
Wien  1861,  Karl  Gerolds  Sohn,  69  S.  (Vorgelegt  in  den  Sitzungen  der 
kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Juli  und  17.  Oktober  1860.) 

27.  Derselbe:  Über  die  AVanderungen  der  Eumunen  in  den  Dalma- 
tinischen Alpen  und  den  Karpathen.  Wien  1879,  Karl  Gerolds  Sohn,  66  S. 

28.  Miklosich:  Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunische  Sprachdenkmäler.  (Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  phil.-histor.  Klasse,  XXXII.  Bd.).  Wien  1882,  1.  Abt. 
S.  1  bis  82;  2.  Abt.  S.  189  bis  282,  Karl  Gerolds  Sohn. 

29.  Thälloczy,  Ludwig  v. :  Studien  zur  Geschichte  Bosniens  und 
Serbiens  im  Mittelalter.  Übersetzt  von  Dr.  Franz  Eckhart.  München  und 
Leipzig  1914,  Duneker  &  Humblot,  478  S. 

30.  Derselbe:  Istrazivanja  o  postanku  bosanske  banovine  (Unter- 
suchungen über  die  Entstehung  des  bosnischen  Banates.)  Separatdruck 
aus  den  Mitteilungen  des  bosnischen  Landesmuseums.  Sarajevo  1906, 
Landesdruckerei,  44  S. 

31.  Bidermann,  H.  J.:  Die  Romanen  und  ihre  Vertretung  in 
Österreich.  Ein  Beitrag  zur  Nationalitäten-Statistik  und  einleitenden  Be- 
merkungen über  deren  Verhältnis  zu  den  Rechts-  und  Staatswissenschaften. 
Graz  1877,  Leuschner  &  Lubensky,  206  S. 

32.  Racki,  Dr.  Franjo:  „Seriptores  rerum  croaticarum  pred  XII. 
stoljecem"  (Ser.  r.  er.  vor  dem  12.  Jahrhundert).  „Rad^'  LI.  Jahrg.  1880 
S.  141  bis  201. 

Literatur  zum  fünften  Abschnitt. 

1.  Pich  1er,  Dr.  A.:  Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen 
dem  Orient  und  Occident  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  jüngsten  Gegen- 
wart. I.  Bd.  Byzantinische  Kirche,  557  S.;  II.  Bd.  Die  Russische 
Hellenische  und  die  übrigen  orientalischen  Kirchen.  Mit  einem  dogmatischen 
Teile.  München  1864,  789  S. 

2.  Norden,  Dr.  Walter:  Das  Papsttum  und  Byzauz.  Die  Trennung 
der  beiden  Mächte  und  das  Problem  ihrer  Wiedervereinigung  bis  zum 
Untergang  des  byzantinischen  Reiches  (1453).  Berlin  1903,  B.  Behrs  Verlag, 
764  S. 

3.  Finlay,  George:  Die  Geschichte  Griechenlands,  von  seiner  Er- 
oberung durch  die  Kreuzfahrer  bis  zur  Besitznahme  durch  die  Türken,  und 
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des  Kaisertums  Trapezunt  (1204  bis  1461)    Aus  dem  Euglischen  übersetzt 
von  Carl  B.  Reiching.  Tübingen  1853,  H.  Laupp,  494  S. 

4.  Grfrnrer,  Aug.  Fr.:  Byzantinische  Gescliichten.  Aus  seinem  Nach- 
lasse herausgegeben,  ergänzt  und  fortgesetzt  von  Dr.  J.  B.  Weiß,  I.  Bd. : 
Geschichte  Venedigs  von  seiner  Gründung  bis  zum  Jahre  1089  (608  S.); 
II.  Bd.  1878  (669  S.)-,  III.  Bd.  1877  (872  S.),  Vereinsbuchdruckerei. 

5.  Fallmerayer,  Dr.  Jacob  Ph.:  Fragmente  aus  dem  Orient.  2  Bde. 
344  und  511  S.  Stuttgart  1845,  J.  G.  Cottascher  Verlag. 

6.  Derselbe:  Gesammelte  Werke  von  Jakob  Philipp  Fallmerayer, 
herausgegeben  von  Georg  Martin  Thomas,  3  Bde.  408.  .^)59  und  503  S. 
Leipzig  1861,  Wilhelm  Egelmann. 

7.  Derselbe:  Geschichte  des  Kaiserturas  von  Trape/Aint.  München 
1827,  Anton  Weber,  354  S. 

8.  Derselbe:  Geschichte  der  Halbinsel  Morea  während  des  Mittel- 
alters, II  Bde.,  456  und  432  S.  Stuttgart  1830,  J.  G.  Cotta. 

9.  Harpf,  Dr.  Adolf:  Morgen-  und  Abendland.  Vergleichende  Knltur- 
und  Rassenstudien.  Stuttgart  1905,  348  S. 

10.  Leuthner,  Karl:  Russischer  Volksimperialismus.  Berlin  1915, 
S.  Fischer,  81  S. 

11.  Jonquiere  Vicomte  de  la:  Histoire  de  l'empire  ottoman  depuis 
ses  origines  jusqu'-au  trait6  de  Berlin.  Paris  1881,  Hachette  &  Cie.,  670  S. 

12.  Güldenpenning,  A.:  Geschichte  des  oströmischen  Reiches 
unter  den  Kaisern  Arkadius  und  Theodosius,  1885. 

13.  Zajednicar:  Nadbiskup  Stadler  Hrvatska-Narodna-Zajednica 
(Erzbischof  Stadler  und  die  kroatische  Volksorganisation).  Abgedruckt  aus 
der  „Hrvatska  Zajednica".  Sarajevo  1910,  Druckerei  des  Sarajevoer  Tag- 
blattes, 106  S. 

14.  Baernreither,  Dr.  J.  M.:  Bosnische  Eindrücke.  Eine  politische 
Studie.  Wien  1908,  Manz,  58  S. 

15.  Seifert,  Dr.  Josef  Leo:  Zur  Geschichte  des  Panslavismus. 
„Das  Neue  Österreich",  Heft  5  (August  1916).  S.  18  bis  27  und  Heft  6 
(September  1916),  S.  31  bis  40. 

16.  Orenneville,  Ludwig  Graf:  Russische  Kirchenpolitik.  Öster- 
reichische Rundschau.  XXXV.,  Juli-September,  1912,  S.  266  bis  271. 

17.  Rotbuch  österreichisch-ungarisches:  Diplomatische  Aktenstücke 
zur  Vorgeschichte  des  Krieges  1914.  Wien  1915,  Manz,  144  S. 

Literatur  zum  sechsten  Abschnitt. 

1.  Duöic,  Nicifor:  Istorija  srpsko-pravoslavne  crkve  od  prvijeh 
desetina  VII.  vijeka  do  nasih  dana  (Geschichte  der  serbisch-orthodoxen 
Kirche  von  den  ersten  Dekaden  des  VII.  Jahrhunderts  bis  zu  unseren  Tagen). 
Beograd  1891. 
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2.  Jirecek,  Constantin:  Der  Großvezier  Mehmed  Sokolovic  und  die 
serbischen  Patriarchen  Makarij  und  Antonij.  Archiv  für  slawische  Philologie 
IX.  (1886).  Berlin  1886. 

3.  Ruvarac,  Hilarion:  Nochmals  Mehmed  Sokolovic  und  die  ser- 
bischen Patriarchen.  Archiv  für  slawische  Philologie  X.  (1887).  Berlin  1887, 
S.  43  bis  53. 

4.  Niketic:  Istorijski  razvitak  srpske  crkve  (Geschichtliche  Ent- 
wicklung der  serbischen  Kirche).  (Jahrbuch  der  Belgrader  Gelehrten-Ge- 
sellschaft, Bd.  XXXI,  S  72  bis  75). 

5.  Fiedler,  J. :  Beiträge  zur  Union  der  Wallachen  in  Slawonien 
und  Syrmien.  (Separatabdruck  aus  den  Denkschriften  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  [Jahrgang  ?]). 

6.  Starcevic,  Dr.  Ante:  Ime  Srb  (Der  Name  „Serbe'-).  Zagreb  1868. 

7.  Derselbe:  Pasmina  slavosrpska  po  Hrvatskoj  (Die  Rasse  der 
Slawoserben  in  Kroatien).  Zagreb  1869. 

8.  Derselbe:  Bili  k  Slavstvu  ili  k  Hrvatstvu?  (Sollen  wir  Slawen 
oder  Kroaten  sein?).  Zagreb  1867. 

9.  Hentschel,  Willibald:  Yaruna.  Das  Gesetz  des  aufsteigenden 
und  sinkenden  Lebens  in  der  Geschichte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1907,  Theodor 
Fritsch,  626  S. 

10.  Wahrmund  Adolf:  Das  Gesetz  des  Nomadentums  und  die  heutige 
Judenherrschaft. 

11.  Stewart,  Chamberlain  Houston:  Die  Grundlagen  des  XIX.  Jahr- 
hunderts. Volksausgabe,  IX.  Aufl.  München  1909,  I.  Hälfte  632  S.  IL  Hälfte 
633  bis  1240  S. 

12.  Sombart,  Werner:  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben.  Leipzig 

1911,  Duncker  &  Humblot,  478  S. 

13.  Safai'ik,  Paul  Josef:  Geschichte  der  slawischen  Sprachen  und 
Literatur.  Ofen  1826,  mit  köngl.  ungar.  Universitäts-Scliriften,  524  S. 

14.  Der  Gegensatz  zwischen  unserer  Monarchie  und  Rußland.  Von 
einem  bosnischen  Kroaten.  Südslawische  Revue.  Zagreb,  Nr.  1  vom  Jänner 

1912,  S.  5  bis  10. 

15.  Stef  anovic-Karadzic,  Vuk:  Kovcezic  za  istoriju,  jezik  i  obicaje 
Srba  sva  tri  zakona  (Ein  Koffer  voll  Geschichte,  Sprachkunde  und  Volks- 
sitten der  Serben  aller  drei  Konfessionen).  Wien  1849,  Druckerei  des 
armenischen  Klosters,  152  S. 

16.  Milojevic,  M.  S.:  Üdlomci  Istorije  Srba  (Fragmente  aus  der 
Geschichte  der  Serben).  Belgrad  1872. 

17.  Lazic,  Sima  Lukin:  (Vrac-Pogadjac):  Srbi  u  davnini  (Serben  in  der 
Vergangenheit).  Zagreb  1894,  Stamparija  Karla  Albrechta,  232  S. 
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